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I. 
Kap. 1, 1— 14. 


Ein Großes haben wir uns vorgenommen, andaͤchtige Leſer: 
moͤge der Beiſtand des Geiſtes Gottes, ohne den es nicht gelingen 
kann, dazu mit uns fein! Denn wir wollen auslegen und betrach⸗ 
ten eine der bedeutſamſten, tiefſinnigſten, inhaltreichſten Schriften 


in der heiligen Schrift, jedenfalls durch den heiligen Geiſt, der von 


\ 


dem Sohne Gottes zeuget, geſchrieben, ob auch Name und Perſon 
des menſchlichen Verfaſſers von Alters her im Allgemeinen der Kir⸗ 
che ungewiß war. Waͤre es ein apoſtoliſcher Mann unbekannten 


Namens, wahrlich wir muͤſſen doch bekennen, daß, was ihm der 
Herr verliehen zu lehren, zeugen und ermahnen, nicht geringer 


ſich erweiſt, als was irgend ein Apoſtel im N. T. zu uns redet. 


Iſt es wirklich, wie bis heute noch mancher Forſcher findet, Pau⸗ 


lus ſelber, der große Heidenapoſtel, der hier auch einmal zu den 


Glaͤubigen aus der Beſchneidung reden ſollte, und aus mancherlei 
Urſach ſeinen Namen nicht voranſtellt, wiewohl er ſich weiterhin 
bis ans Ende immer deutlicher zu bezeichnen ſcheint: nun ſo haben 
wir noch einfacheres Recht, das Wort als „des Apoftels” Wort 


aufzunehmen. So wollen wir getroſt ſagen, und ich verhehle 


euch nicht, daß ich meines Theils nach aller Erwaͤgung immer wie⸗ 


der nicht umhin kann zu finden und fuͤhlen, daß Paulus es iſt, 
der dieſen Brief ſchrieb oder vielmehr mit weiſer Abſicht durch eine 


andre Feder die Gedanken des Geiſtes in ſeinem Geiſte ſchreiben 


ließ. 
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Halten wir uns damit nicht weiter auf, und gehen in die 
Sache ein! Den Hebraͤern iſt dieſer Brief geſchrieben, d. h. den 
an Chriſtum glaͤubig Geworbenen aus Sfracl, zwar viele Tauſende, 
wie die Aelteſten der Gemeinde zu Jeruſalem einmal ſagen (Apoſt. 
21, 20.), aber doch Etliche und Wenige nur gegen die große 
Menge des verſtockten Volkes, die das Heil Gottes von ſich ſtieß, 
und denen der von ihren Bauleuten verworfene Eckſtein zum 
Stein des Anlaufens und Fels der Aergerniß wurde. (Roͤm. 9, 
32. 33.) Inſonderheit und zunaͤchſt werden die Judenchriſten in 
der Hauptſtadt und dem Lande umher angeredet, ſie im Glauben 
feſt zu machen und vor der Gefahr des Abfalls, die ihnen nahe 
genug lag, zu bewahren. Denn ſie hatten nicht nur Spott und 
Verfolgung reichlich zu dulden von ihren Volksgenoſſen um des 
Glaubens willen an den gekreuzigten Meſſias, ſondern es man⸗ 
gelte ihrem Glauben ſelbſt noch zum Theil an der vollen Erkennt⸗ 


nif. Noch ſtand der Tempel, dem Ehriſtus die Zerſtoͤrung ver— 


kuͤndigt hatte, vor ihren Augen; noch beſtand mit all ſeiner ſinn— 


lichen Pracht und Herrlichkeit der vom Gotte der Vaͤter geordnete 
Gottesdienſt, deſſen Aufhebung und geiſtliche Erfuͤllung ſie freilich 
in Chriſto erkennen ſollten; noch war aͤußerlich der alte Bund nicht 
abgethan und dem neuen gewichen. Das gab ihnen, wie fic) den- 
ken laͤßt, immer wieder des Zweifelns und Bedenkens viel, das 
konnte ſie irre machen, wenn ſie nicht fortſchritten in die voͤllige 
Erkenntniß, wie in dem Neuen wahrhaftig das Alte 
erfuͤllet fet. Aber eben zu dieſer Erkenntniß verhilft ihnen 
hier der Apoſtel, auf daß er fie damit gruͤndlich im Glauben ſtaͤrke 
und bewahre. So iſt denn alfo dieſer Brief an die Hebraer, 
auch fuͤr alle kuͤnftige Lefer, auch fir uns das entſcheidende, 
abſchließende Zeugniß des Geiſtes uber das Ver— 
haͤltniß des Alten und Neuen Teſtamentes zu ein— 


ander, und fuͤhrt uns ſo tief, wie ſonſt nirgends geſchiehet, in 


das innerſte Verſtaͤndniß der Alles vollendenden, letzten, 
vollkommenen Offenbarung und Gnadenanſtalt Gottes durch Jeſum 
Chriſtum, ſeinen eingebornen Sohn. Wir koͤnnen uns nicht den— 
ken, daß er im N. T. fehlte, obwohl allerdings, was dieſer Brief 


uns enthuͤllt, nicht fir die Anfaͤnger im Glauben, ſondern fuͤr die 4 
Weiterdringenden und Forſchenden gehort. Es tritt uns hier der 
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eigentliche Kern aller Lehre von Chriſto in der Lehre von ſeinem 
ewigen Hoheprieſterthum hervor, und indem ſich ſo das 
Allerheiligſte des N. T. uns oͤffnet, werden wir angeleitet, in der 
vorbildlichen Opferanſtalt des A. T. mit erleuchteten Augen zu 
ſchauen, wie Alles auf Chriſtum und nur auf Chriſtum weiffagt 
nach Gottes wunderbarer Weisheit. Der Apoſtel fuͤhrt uns na⸗ 
mentlich ſo tief, wie ſonſt nirgends geſchiehet, in die Tiefen der 
Erniedrigung des eingebornen Sohnes, der als Menſch, in 
unſerm Fleiſche die Verſoͤhnung vollbringen, unſer Heiland und 
Hoherprieſter werden mußte. Aber damit dies von Anfang den 
rechten Grund habe gegen allen Mißverſtand, beginnt er vielmehr 
ſeine Rede alſo, daß er die unvergleichliche, einzige Hoheit des 


Sohnes Gottes feſtſtellt. Es iſt der Eingeborne aus des Baz 


ters Schooß, der uns nach allen vorbereitenden Anſtalten und 


Offenbarungen zuletzt Alles verkuͤndigt hat; und nicht nur 


verkuͤndiget, ſondern, wie er ſelbſt und fein Geiſt zeuget, unſre 


Verſoͤhnung als Menſch vollbracht, die ewige Erloͤſung erfunden, 
als Vorgaͤnger durch Leiden zur Herrlichkeit, durch den Tod zum 
Leben gedrungen fir uns, und fo nach Gottes Gnade und Wahr⸗ 
heit, Liebe und Recht, zur Erfuͤllung alles Deſſen, womit Gott 
von Anfang auf dies Eine vorbereitet hat, unſer Mittler und 
Hoherprieſter geworden iſt. 

Dies iſt der Inhalt des erſten Kapitels, in das wir nun ein⸗ 
treten, und alsbald leſen: 


V. 1. 2. Nachdem vielfältig und in vielerlei Weiſe 
vor Zeiten Gott geredet hat zu den Vätern in den 
Propheten, hat er in dieſen letzten Tagen zu uns 


geredet in dem Sohn, welchen er geſetzt hat zum 


Erben über Alles, durch welchen er auch die Wel⸗ 
ten gemacht hat. i 


Wie wir nicht in des N. T. Anfang treten koͤnnen, ohne alsbald 
zuruͤckgewieſen zu werden auf Geſchichte und Verheißung des A. T. 


: 


N 


— wie unſer Herr ſelbſt an die Spitze ſeines oͤffentlichen Zeugniſ- 


ſes die Erklaͤrung ſtellt, daß er das Geſetz und die Propheten nicht 


aufzuloͤſen, ſondern zu erfuͤllen gekommen ſei — wie der Name 


Chriſtus, mit dem wir Jeſum nennen, nichts Anderes it, als 
1 * 


PALS 


W 


4 


Ausdruck des Zieles, zu welchem das ganze A. T. hinſtrebt — ſo 
auch hier wieder obenan eine feierliche Anerkennung und Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſer vorbereitenden Offenbarungen Gottes. Es gibt kei⸗ 
nen Glauben an Chriſtum als den Sohn Gottes mit Verwerfung 
der alten Schrift, von der er doch ſelber ſagt: Sie iſts, die von 
Mir zeuget (Joh. 5, 39.); mit Widerſpruch gegen ſeine Behaup- 
tung: Der ift mein Vater, von welchem ihr ſprechet, er fet euer 
Gott. (Kap. 8, 54.) Moſes hat von ihm geſchrieben, die Pro⸗ 
pheten haben ihm den Weg bereitet; darum zeugen auch Moſes 
und Elias mit auf dem Berge der Verklaͤrung, wo wir die 
Stimme empfangen von der hochwuͤrdigen Herrlichkeit des Vaters: 
Das iſt mein lieber Sohn, den ſollt ihr hoͤren! Darum 
nimmt wiederum hier der Apoſtel, deſſen ganzer Brief ermahnen 
will: Hoͤret den Sohn! den Anfang nicht anders, als daß 
er alles vorige Reden Gottes, ehe er im Sohn geredet, zum 
Grunde legt. Den Juden iſt vertrauet, was Gott geredet 
hat: ſo leſen wir im Brief an die Heidenchriſten der Welthaupt⸗ 
ſtadt. (Rim. 3,2.) Gott hat geredet zu euren Vatern: das 
geſteht hier der Apoſtel den Judenchriſten in Jeruſalem vor allen 
Dingen zu. Es iſt und bleibt des wahrhaftigen Gottes wirkliche 
Rede oder Offenbarung, was Sfrael als ſolche halt und bewahrt; 
freilich vermittelt durch Menſchen, aber dieſe Menſchen ſind allzu— 
mal Propheten, im allgemeinſten und dabei tiefſten Sinne des 
Wortes, wie auch Abraham ſchon ein Prophet heißt. Durch 
dieſe mit Gott in Gemeinſchaft ſtehenden, aus ſeines Geiſtes Trieb 
und Gabe redenden, ſchreibenden Manner, genauer noch, wie ed: 
eigentlich lautet, in ihnen hat Gott ſelber geredet. Und zwar 
vielfaͤltig und in vielerlei Weiſe, durch eine lange Reihe 
von Jahrhunderten nicht ſowohl abwechſelnd, als ſtufenweiſe fort: 
ſchreitend, immer naͤher anbahnend die Eine Offenbarung, in wel⸗ 
cher dann kein dergleichen Vielfaches nach Inhalt oder Form ſich 
mehr findet; ſo daß eben damit zugleich das erſte, vor Zeiten 
geſchehene Reden Gottes ſich als ein vorbereitendes, noch nicht voll- 
kommen abſchließendes ankuͤndigt. Mit vielfaͤltig meinet der 
Apoſtel nicht bloß ein manchmal, wie Luther geſetzt hat, ſon ? 
hy. dern, buchſtaͤblich zu verdeutſchen, das Vieltheili ge, wonach 
thei: oder ſtuͤckweiſe im A. T. der Inhalt der Offenbarungen Got⸗ 
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tes fic) erweitert: nirgend ſchon das Ganze in Einem zuſammen, 
aber je mehr und mehr fuͤgt fic) an einander im Laufe der Zeiten; 
doch ſo, daß es Stuͤcke und Theile bleiben, bis erſt in Chriſto ſich 
Alles in Eines faßt. Desgleichen geſchiehet, was die Form be: 
trifft, die altteſtamentliche Offenbarung in vielerlei Weiſe, 
wie denn ſchon die Vielheit der Propheten im Gegenſatze des Einen 
Sohnes zu erkennen gibt. Einem Jeglichen unter ihnen war, wie 
ſein Maaß der Erleuchtung, ſo auch ſeine Weiſe des Empfangs 
und der Aeußerung verſchiedentlich verliehen, ja oft demſelben 
mancherlei Weiſe zugleich: was alles der Apoſtel keinesweges ge⸗ 
leugnet oder uͤberſehen wiſſen will. Es iſt uͤberall Gottes Wort, 
und doch nicht ſo oberflaͤchlich, wie Manche faͤlſchlich grade aus 
ſtarkem Glauben thun, ohne Unterſcheidung der Arten und Stuſen 
des Offenbarens hinzunehmen. Vor allen Propheten ſteht Mo⸗ 
ſes, der Erſte und Hoͤchſte, der eben darum von Chriſto als dem 
Letzten, der ihm gleich und uͤber ihn kommt, weiſſagen mußte. 
(5 Moſ. 18, 15 — 19. 34, 10.) Mit ihm redete der Herr 
muͤndlich, von Angeſicht, und nicht in Gleichniſſen, Vorbildern, 
Raͤthſeln, wie deren durch Moſen dem Volke gegeben wurden. 
(4 Moſ. 12, 8.) Sonſt hat der Herr zu den Vaͤtern geredet in 
Erſcheinungen und Anſprachen, Gebot und Verheißung enthal⸗ 
tend, in innern Einſprachen des Geiſtes, in Geſichten und Traͤu— 
men (4 Moſ. 12, 6.), in allerlei Wirkung vorbildlicher und weif- 
ſagender Rede und Geſchichtſchreibung, deren Sinn den Redenden 
und Schreibenden ſelbſt nicht immer bewußt war. Das Alles 
aber, wie mannigfacher Art und reichen Inhalts es auch ſei, be— 
reitet nur den Weg zu Dem, was derſelbe Gott, der ſich vor 
Zeiten den erwaͤhlten Vaͤtern fo offenbarte, in der Letzte die— 
ſer Tage geredet hat in dem Sohn! Die Vorigen ſind 
= Propheten, Menſchen, durch welche Gott zu den Menſchen redet, 
mehr nicht; ihr letzter, der eigentliche Wegbereiter zeuget: Der 
von Oben her kommt, iſt uber Alle; wer von der Erde iſt, der 
iſt von der Erde, und redet von der Erde (inſofern ſeine Menſch⸗ 
lichkeit noch eine dem menſchlichen Vermoͤgen angepaßte, nicht ganz 
unmittelbar durchdringende Weiſe der Aeußerung und Be⸗ 
ſchraͤnkung des Inhalts fordert); der vom Himmel kommt, 
der iſt uͤber Alle — der redet Gottes Worte (wie Keiner 
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vor und nach ihm) — dem gibt Gott den Geiſt nicht nach 
dem Maaß. (Joh. 3, 31. 34.) Auf Ihn haben die Propheten 
Alle hingewieſen, die pon dieſen Tagen verkündigten (Apoſt. 
3, 24.), wie wir fo vielmal leſen: Und es wird geſchehen in den 
letzten Tagen, oder in der Letzte der Zeiten, in der Na ch⸗ 
zeit, der zweiten großen Weltzeit, welche die Erfuͤllung hat; 

was unſer Brief auch Kap. 9, 26. das Ende der Zeiten 
nennt, wie Paulus 1 Kor. 10, 11. desgleichen. Das find die ſe 
Tage, Geliebte, die nun fortgehen als die große Gnadenzeit, in 
der auch wir ſtehen, als die den Sohn kennen, den Sohn hoͤren 
ſollen, nach dem Gott nichts Anderes mehr auch zu uns redet! 
Ueberſchwaͤnglich und unvergleichlich iſt die Hoheit und Wuͤrde die⸗ 
ſes Einen, durch den als den eigentlichen Apoſtel und Ge— 
ſandten Gottes wir der himmliſchen Berufung Genoſſen ſind. 
(Kap. 3, 1.) Zuerſt in zwei großen Worten wird ſeine Hoheit 
zuſammengefaßt, um es dann weiter aus einander zu legen; das 
letzte Ziel wie der erſte Grund und Anfang wird uns gezeigt in der 
Verſicherung: welchen Sohn Gott geſetzt hat zum Er— 
ben uͤber Alles, durch welchen er auch die Welten 
gemacht hat. Hier iſt zugleich ſeine Menſchheit und Gottheit 
in unzertrennlicher Einheit beiſammen. Denn geſetzt hat der 
Vater zum Erben uͤber Alles, zum rechtmaͤßigen Eigen⸗ 
thums⸗Herrſcher, Gewalthaber und Verwalter aller Dinge nur 
den Menſchgewordnen, eben nach ſeiner Menſchheit, in der er dies 
Erbtheil ſich erworben und verdienet; aber Derſelbe iſt und 
mußte ſein der ewige Gott von Gott, das ins Fleiſch gekommene 
Wort, durch welches Gott auch im Anfang die Welten ge⸗ 
macht hat — alle zum ganzen Weltall gehoͤrenden Welten 
mit ihren Reichen, Ordnungen, Zeiten und Laͤufen, wie ſie durch 
Gottes Wort zugerichtet und geordnet ſind. (Kap. 11, 3.) 


Dieſer erſte, gewaltige Einblick in die unermeßliche Be— 
deutung des Namens „der Sohn“, mit dem allein Chriſtus 
genannt iſt, erweitert ſich nun alsbald heller in den folgenden 
Worten des Apoſtels: 
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V. 3. Welcher, e er iſt der Abglanz ſeiner 
„Heerlichkeit und das Bild ſeines Weſens, und tra: 
get alle Dinge mit ſeinem kräftigen Wort, hat, 
nachdem er durch ſich ſelbſt gemacht die Neinigung 
unſrer Sünden, ſich geſetzet zur Rechten der Ma⸗ 
jeſtät in der Höhe. 
Chriſtus iſt Herr mit dem einigen Herrn, und ſitzet zur Rechten 
Gottes! So hat ſchon David im Geiſte von ihm gezeugt, dies 


Zeugniß hat Chriſtus ſelber ſeinen Feinden zur Niederlage vorgehal- 


ten, dies Zeugniß gehet fort im N. T. bis in den Schluß der 
Offenbarung, wo der Stuhl Gottes und des Lammes zum Ent⸗ 
ſetzen der Gerichteten, zum Hallelujah der Seligen ſtrahlt. Wer 


2 iſt es aber, der ſich geſetzet hat auf ſolchen Sitz der Macht und 
Herrlichkeit? Kein Anderer als der Menſch Jeſus von Nazareth, 


Maria's Sohn, der zuvor zur tiefſten Schmach Erniedrigte; eben 
das war ihm der Weg zur Erhoͤhung, das Verdienen und Erwer⸗ 
ben des Namens uͤber alle Namen. Und wiederum, wie kann 
ein Menſch Gotte gleich werden und gen Himmel fahren zur Ge— 
meinſchaft der Majeſtaͤt des Allerhoͤchſten, es ſei denn, daß er zu— 
vor vom Himmel herniedergekommen, und derſelbe Menſch zugleich 
Gott von Gott geweſen im Anfang? So legt auch hier der Apoſtel, 
wie im Brief an die Philipper, Beides zum Grunde ſeiner Hoheit 


dar, die uranfaͤngliche Wuͤrde ſeiner Gottheit wie das in der Zeit 


erworbene Verdienſt ſeiner Menſchheit. In das vorweltliche ewige 
Sein Deſſen, der als Jeſus Chriſtus Menſch geworden, weiſet er 
zuerſt unſre Gedanken, und thut uns freilich damit die Tiefen der 
Gottheit auf, in denen das Verſtehen und Begreifen aufhoͤren 
muß. So viel nun laͤßt ſich begreifen zunaͤchſt nach des Geiſtes 
Zeugniß, daß Gott, der Einige und Ewige, der die Welten ges 
macht hat, eben ein unbegreiflicher, unerforſchlicher, unzugaͤng— 
licher, verborgener Urgrund der ewigen Kraft nnd Gottheit iſt; 
daß er wohnet in einem Licht, da Niemand zu kommen kann, 
welchen kein Menſch geſehen hat noch ſehen kann. (1 Tim. 6, 16.) 
Nicht bloß kein Menſch, wirklich Niemand in ſeiner Welt; auch 
fuͤr den oberſten Erzengel an des Thrones naͤchſter Stufe bleibt 
doch der Thron des Koͤnigs aller Koͤnige und Herrn aller Herren 
eine um den ganzen Abſtand des Geſchoͤpfes vom Schoͤpfer erhabene 
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Majeftat in der Hohe, davor er nur anbeten kann , und die 

Herrlichkeit des Unerforſchlichen eine blendende, daß fir das 

kreaturliche Auge das Licht, darin Gott wohnet, zum Dunkel des 

Heiligthums wird. Aber es gibt doch eine Antwort auf das Be⸗ 

gehren der zur Erkenntniß ihres Gottes ja geſchaffenen Kreatur: 

Zeige uns den Vater! Wir kennen ſie aus dem Munde des Ein⸗ 
gebornen: Wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater. 
(Joh. 14, 8.) Auch ſchon das erſte Ausſichgehen und Offenbaren 

des verborgenen Gottes in der Schoͤpfung einer Welt geſchah durch 

Denſelben, der hernach Menſch geworden ſo von ſich zeuget; er 

iſt der ewige Gott bei Gott, Gott von Gott, Licht vom Lichte, der 

Abglanz oder die Ausſtrahlung ſeiner Herrlichkeit. Wie man 

das kreatuͤrliche Licht nur in dem Scheine, den es entſendet, wahr⸗ 
nehmen mag, und wie dieſer Schein und Glanz nicht das Licht ſel⸗ 
ber und dennoch eins mit dem Lichte iſt, ſo der ausgehende, ſich 

offenbarende Gott, auch das Wort, der Sohn genannt, ſo wie 
das Angeſicht, die Sichtbarkeit des unſichtbaren Gottes. (2 Kor. 

4, 6. Col. 1, 15.) Und damit man dieſen menſchlich annaͤhernden 

Ausdruck ja nicht wieder mißverſtehe, als ſei der ausgehende Glanz 

und Schein nicht ſelbſt etwas Weſenhaftes, die Offenbarung Got⸗ 

tes nicht ſelbſt ganz Gottes voll, ſo fuͤgt hier der Apoſtel einen 
zweiten hinzu: Das Bild ſeines Weſens, oder die Aus⸗ 
praͤgung ſeines Beſtandes. Alles was Gott der Vater iſt 
und hat, druͤckt und praͤgt ſich wahrhaftig und wirklich aus in dem 
ewigen Sohne, und aller weitere Ausdruck goͤttlicher Eigenſchaften 
in der Kreatur kommt erſt durch dieſen Erſtgebornen vor aller 
Kreatur, in dem Alles geſchaffen iſt. Eben darum wird auch na⸗ 
tuͤrlich Alles in ihm erhalten, es beſtehet Alles in ihm: er traͤget 

alle Dinge mit ſeinem kraͤftigen Wort! Der da 

ſelbſt das in Form gefaßte, alle Beſonderung wirkende Wort der 
unumſchraͤnkten Urkraft iſt, von dem gehet ferner eitel Wort der 

Kraft aus, und das iſt die Hand, welche die Welt haͤlt und hebt, 
ſtuͤtzt und traͤgt, daß ſie nicht ins Nichts falle. a 


5 Laßt uns anbeten, Bruͤder! Dieſer iſts, und kein Ge⸗ 
ringerer, dieſer Gott von Gott, in dem ſich alle Schoͤpfung und 
Erhaltung der Welten vermittelt, welcher — durch ſich ſel bſt 


3 


gemacht hat die Reinigung unfrer Sünden! Laßt 
uns anbeten, glauben, nehmen, danken, jauchzen, und in das 
unſre ein Jeglicher ſich ſelbſt legen ganz und gar, ein Jeglicher 

ſich ſelbſt mit all ſeinen Suͤnden, von denen er weiß, daß eine 
Reinigung von denſelben noͤthig iſt vor Gott. Was das fir 
eine Suͤndenreinigung und Verſoͤhnung ſei, davon redet der ganze 
Hebraͤerbrief weiterhin; jetzt ſteht nur das große Wort voran, und 
wird dabei alsbald bezeuget das Andere, Große, wovon ebenfalls 
der ganze Brief lehren will: Durch ſich ſelbſt hat ſie der 
Sohn, der mit ewiger Gottheit in die Menſchheit Gekommene ge⸗ 
macht und vollbracht. Nicht wie der vorbildliche Hoheprieſter mit 
fremdem Blut eine vorbildliche Verſoͤhnung wirkte; in Chriſto iſt 
der Prieſter ſelbſt das Opfer, ja alles zur wahrhaftigen Verſoͤhnung 
Wirkende ſelbſt und allein. Anders war es nicht moͤglich, und 
darum iſt es alſo geſchehen. In dem Einen: er hat gemacht die 
Reinigung unſrer Suͤnden — faßt der Apoſtel gewaltig den gan⸗ 
zen Gang des ewigen Sohnes durch der angenommenen Menſchheit 
Erniedrigung zuſammen, und eilt nun fuͤrs erſte zum Schluß: 
nachdem ers gethan, hat er ſich geſetzet zur Rechten der 
Majeſtaͤt in der Hoͤhe! Wie der Vater zum Sohne ſprach: Setze 
dich! Der Vater hats ihm gegeben und ihn geſetzet, doch eben ſo 
wahr hat er ſich auch geſetzet durch ſich ſelbſt. Nun iſt die 
Menſchheit in die Gottheit und die Gottheit in der Menſchheit ver⸗ 
klaͤret; nun hat unſer Herr auch als Menſch beim Vater die Herr⸗ 
lichkeit, die er als Gott bei ihm hatte, ehe die Welt war; nun iſt 
Er uns, ſeinen Bruͤdern, den verſoͤhnten Sundern, das A und 
das O, der Erſte und der Letzte, der Schoͤpfer und der Wieder⸗ 
bringer. Anders war es nicht moͤglich, weil der Suͤnden Bann 
und Fluch in unſerem Kreaturgrunde feſt geworden, als daß Der, 
in dem wir geſchaffen ſind, herabkam, in unſrer Natur ein Neues 
zu ſchaffen; darum iſt es alſo geſchehen, und durch der Suͤnder 
Hinde wunderbarlich nach Gottes Hand und Rath die Erloͤſung 
bereitet worden. Sie ſprachen: Das iſt der Erbe; kommt, laf: 
ſet uns ihn toͤdten, ſo wird das Erbe unſer ſein. (Marc. 12, 7.) 
Aber, den ſie getoͤdtet haben, ſpricht als der Lebendige: Das Loos 
iſt mir gefallen aufs Liebliche; ja, mir iſt ein ſchoͤnes Erbe gewor⸗ 
den. (Pf. 16, 6.) Und dies fein Erbtheil und Reich, fein Lohn 
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und ſeine Freude ſind Wir, Wir, Alle, die dard Ihn aus den 
Suͤndenelend wieder zu Gott kommen. Pe ees 


Daß dies mit uns geſchehe, hangt zu alerert ganz davon 
ab, daß wir an ſeinen Namen glauben, und ihn im Glauben er⸗ 
kennen als Den, der er iſt in ſich ſelber und fuͤr uns. Darum 
ftellet nun weiter der Apoſtel den Namen uͤber alle Namen 
feſt, der Chriſto gebuͤhret, der ihm gegeben iſt in dem Worte, das 
von Ihm zeuget, ſeit Gott geredet pS zu den e von 
Alters her. 


V. A. Und iſt (in ſeinem Sitzen zur Rechten re Majeſtät) 
jv viel beſſer geworden, deun die Engel, fo gar 
viel einen höhern Namen vor ihnen er ererbet hat. 


Es iſt der Name des „Sohnes“ gemeint, mit welchem vorhin 
gleich der Brief begann, und deſſen Tiefe und Hoͤhe nicht nach⸗ 
druͤcklicher und entſcheidender gefaßt werden mag, als, wie hier 
geſchiehet, durch Unterordnung aller, auch der erhabenſten Gee 
ſchoͤpfe Gottes, d. h. alſo der Engel unter Den, der wohl ein 
unter die Engel erniedrigter Menſch geworden eine kleine Zeit, 
aber nur, um ſeine ewige Gottheit eben dadurch in dieſer Menſch⸗ 


heit zu Durchbruch und Verklaͤrung zu bringen. Nachdem im Ane 


fang des Briefes nur fo ganz kurz und nebenbei vorausgeſetzt wor- 
den, daß der Sohn uͤber alle Propheten ſei, hat es nun das ganze 
erſte Kapitel damit zu thun, ihn auch uͤber die Engel zu ſetzen. 
Dazu merke man wohl, daß von jetzt an gar nicht mehr die ewige, 
vorweltliche Gottheit des Sohnes an ſich in Rede kommt, ſondern 
der Name und die Wuͤrde des Gottmenſ chen, der ſich auf ; 
den Thron geſetzt hat; daher auch: er iſts geworden, er hat 
den Namen ererbet. Der Apoſtel greift aber, weil er ja des 
A. T. Erfuͤllung im Neuen nachweiſen will, alsbald ſtark in das : 
alte, weiſſagende Wort zum Beweis ſeines Satzes, und fuͤgt nun 
mit tiefer Weisheit eine Reihe von prophetiſchen Zeugniſſen zuſam⸗ 
men, welche die Perſon des damals Zukuͤnftigen, jetzt Gekomme⸗ 
nen alſo preiſen und verklaͤren, daß, was anderwaͤrts von den 
Engeln geſagt wird, in den großen Unterſchied und Gegenſatz her⸗ 

vortritt. Stellen des A. T. ſind es zum Theil, mit denen die 
menſchlich kurzſichtige, halb- oder unglaͤubige Auslegung noch im⸗ 
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mer nicht fertig werden kann, und zu meinen wagt, der Sinn, 


welcher ihnen hier gegeben wird, ſei nicht der eigentliche und rechte 


- in ihrem Zuſammenhang. Uns, die wir das Wort des Geiſtes 


N 


durch den Geiſt ſelber uns deuten laſſen, kuͤmmert das 1 und 
wir leſen ungeſtoͤrt gerne weiter. 


V. 5. Denn zu Welchen der Gugel hat er 22118 
geſagt: Du biſt mein Sohn, heute habe ich dich ge⸗ 
zeuget? Und abermal: Ich werde fein Vater fein, 
und er wird mein Sohn fein? 


Das erſte Wort iſt aus dem zweiten Pſalm, der den aller Empoͤ⸗ 
rung unuͤberwindlichen Koͤnig Gottes uͤber der Welt Enden vor: 
nehmlich als „den Sohn” verkuͤndigt, und ihm zu huldigen er: 
mahnet. Dies Wort redet keinesweges von der ſogenannten 


„ewigen Zeugung“, wie es oft faͤlſchlich genommen wird; davon 
iſt uͤberhaupt in ſolcher Weiſe, wie die Theologen ſich ausdruͤcken, 


nirgends in der Schrift die Rede, in ihr tritt der Sohnesname erſt, 


wie Joh. 1, 14. nach der Fleiſchwerdung des Wortes hervor. Son⸗ 
dern die Zeugung zum Sohne Gottes iſt das Durchbrechen der 


5 Gottheit in die Menſchheit, deſſen Anfang zwar in der Geburt, 
deſſen Vollendung aber erſt in der Auferſtehung geſchehen; es 


iſt eine Hineingeburt des ewigen Sohnes in den Menſchenſohn, 


oder umgekehrt eine Ausgeburt des Menſchenſohnes zum Sohne 
Gottes. Daher auch Apoſt. 13, 33. Paulus dies: „Heute habe 


ich dich gezeuget!“ von der Auferweckung Jeſu erklaͤrt, und unfer 
Brief Kap. 5, 5. nichts Anderes weiß: Gott hat Chriſtum in die 
Ehre des Hoheprieſterthums geſetzt, da er zu ihm ſagte: Du biſt 
mein Sohn, heute habe ich dich gezeuget. Dies wird noch klarer 


durch die hier beigefuͤgte andre Stelle (2 Sam. 7, 14.), in welcher 


ja zunaͤchſt von dem Menſchen Salomo, Davids verheißenem Sohn, 


der den Tempel bauen und auf dem ewigen Throne ſitzen ſoll, der— 
ſelbe Name geſagt iſt. Denn Salomo iſt Vorbild des rechten Da— 
vidsſohnes, des wahren Friedensfuͤrſten, von dem auch David 
ſchon dieſe Weiſſagung verſtehet, wenn er dort V. 19. ſpricht: Du 
haſt dem Hauſe deines Knechtes von fernem Zukuͤnftigen geredet. 
Das iſt eine Weiſe eines Menſchen, der Gott der Herr iſt. (1 Chron. 
18, 17: Du haſt angeſehen mich als in der Geſtalt eines Menſchen, 
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der in der Hohe Gott der Herr iff.) So wird der Ein 9 eborne 
in ſeiner Menſchheit als der Sohn, der viele Bruͤder gewinnet, 
zum Erſtgebornen ), und fo kann der Apoſtel mit Recht fort⸗ 
fahren: 


V. 6. Und abermal, da er einführet den Erſtgebor⸗ 
nen in die Welt, ſpricht er: Und es ſollen ihn an⸗ 
beten alle Engel Gottes. 


Der Stuhl Davids, der dem Sohne Davids gegeben wird, iſt ein 
ewiger Thron, denn es iſt der Thron Gottes ſelber, daher ſchon 
von dem vorbildlichen Salomo geſchrieben ſtehet: Und er ſaß auf 
dem Stuhl des Herrn. (1 Chron. 30, 23.) Von dieſem goͤttlich⸗ 
menſchlichen Meſſiasthron und Meſſiasreich weiſſagen ſeit jener 
Verheißung durch Nathan viele Pfalmen; auch wo zunaͤchſt nur 
von Gottes Reich die Rede ſcheint, iſt doch im Sinne des Geiſtes 
nichts Anderes gemeint, denn es gibt kein andres Reich Gottes, 
als in dem Konig, dem „Sohne“ des zweiten Pfalmes. So 
Pf. 97, welcher beginnt: Der Herr iſt Koͤnig, def freue ſich das 
Erdreich, und ſeien froͤhlich die Inſeln, ſo viel ihrer iſt! Wer iſt 
dieſer Herr? Fragſt du, wer er iſt? Er heißt Jeſus Chriſt! Ja 
von ihm gilt auch das in demſelbigen Pſalme: Betet ihn an, 
alle Goͤtter! (1 Kor. 8, 5.) Das ſind die Engel, die vor ſei⸗ 

nem Gottesthrone niederfallen, weil er auch ihr Herr iſt. Wenn 

der Apoſtel dabei von einem Einfuhren des Erſtgebornen in die 

Welt redet, fo meint er damit theils, was damals durch die Weif- 

ſagung geſchah, indem ja dieſe wie alle Weiſſagung ein ſolches 
Einfuͤhren des Kommenden genannt werden mag; theils denkt er 
wahrſcheinlich daran, wie in der Erfuͤllung, als der Verkuͤndigte 

wirklich in die Welt kam, dies Pſalmwort zur Wahrheit 
wurde. Denn hat nicht die Menge der himmliſchen Heerſchaaren, 
aller Engel Gottes ihn alsbald bei der Geburt geprieſen, 


) Welche Deutung des Ausdrucks hier im neuteſtamentlichen Sinne (J. als⸗ 
bald Kap. 2, 10 — 12. und Röm. 8, 29.) wir vorziehen. Nur daß 
zugleich eine Anſpielung auf Pf. 89, 27. 28. darin liegt, wo der 
Erſtgeborene noch bloß als der Erhöhte über alle andern erſcheint. 
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und der in aller Namen ſprach, gezeuget: Euch Menſchen iſt der 
Heiland geboren, welcher auch uns der Herr iſt? Sie die an⸗ 
betenden Diener, Er ihr und unſer Herr und Gott: das belegt der 
Apoſtel weiter mit zwei Stellen, in denen das einander gegenuͤber 
tritt, und ſchreitet ſo fort, das in V. 2. Geſagte nach einander in 
der Schrift zu zeigen. Erſt hat er den Sohnesnamen aus 
Pf. 2. und 2 Sam. 7. genommen; nun zeigt er ferner den Ex ben 
uber Alles auf dem ewigen Gottesthron, darauf noch desglei⸗ 
chen, wie durch ihn auch die Welten gemacht find. - 
(V. 8. 10.) Vorher dem Sohne die Engel, nun wieder an⸗ 
knuͤpfend den Engeln der Sohn gegenuͤber: 


V. 7. und von den Engeln ſpricht er zwar: Er 
machet ſeine Engel Winde, und ſeine Diener Feuer⸗ 
flammen. 


Was heißt das? Zunaͤchſt laͤßt ſich verſtehen: Gott hat ſeine himm⸗ 
liſchen Boten und Diener geſchaffen und begabet, daß ſie ſtark und 
gewaltig, ſchnell und durchfahrend in ſeines Willens Ausrichtung 
wirken, wie in der irdiſchenNatur Sturmwinde und Blitze, die 
auch an ihrem Theil ſein Wort ausrichten. (Pf. 148, 8.) Aber 
damit iſt mehr geſagt: Wie im niedern Abbild die Naturelemente 
mit gewaltiger Macht einherziehen in Gottes Dienſt, ſo ſind die 
Engel ſelbſt ſolche einfache Kraͤfte der hoͤheren Natur und Leiblich⸗ 
keit, und zwar ſie perſoͤnlich bewußte. Wenn wir nach dem Leib⸗ 
lichen, das ja jede Kreatur haben muß, bei ihnen fragen, fo moͤ. 
gen wirs nicht anders faſſen, als im Gleichniß: ſie ſind in hoͤherer, 
geiſtiger Art, was Luft und Feuer, Sturmwind und Blitz uns 
ein wenig zu verſtehen geben. So ſind ſie aus dem reinſten und 
feinſten, zur Bewegung und Wirkung gewaltigſten Elemente der 
Himmel geſchaffene Geiſter oder Winde, Blitze oder Licht - 
und Feuerſtrahlen, und heißen darum 1 Petr. 3, 22. und ander⸗ 
waͤrts die Kraͤfte. Ja ſie heißen wohl auch, wie wir eben 
im vorigen Pſalm ſahen, Goͤtter, nach Verhaͤltniß zu unſrer 
jetzigen ſchwachen Menſchheit gottgewaltige Weſen; aber fie find 
es nicht, ſondern nur die Engel Gottes, ſeine Engel und Die: 
ner, von ihm gemacht. Ganz etwas Anderes, ein viel hohe: 
rer Name, als dies „Goͤtter“, deſſen Mehrheit ſchon vom eigent: 
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lichen Sinne des Wortes uns abfehen lehrt, bleibt der einfache 


Name „Gott“, welchen der Meſſias wiederum in einem Pſalme 


ſchon fuͤhrt. 41 
V. S. 9. Aber von dem Sohn: Dein Stuhl, o 
Gott, währet in die Ewigkeit der Ewigkeit; ein 
Seecepter der Gradheit iſt das Scepter deines Reiches. 
Du haſt geliebet die Gerechtigkeit, und gehaſſet die 
Ungerechtigkeit; darum hat dich, o Gott, geſalbet 
dein Gott mit dem Oel der Freuden, über deine Ge⸗ 
noſſen. 
Eine der bedeutſamſten und inhaltreichſten Weiſſagungge wiederum 
iſt der ganze 45. Pſalm, aus deſſen Mitte der Apoſtel dies Zeug— 
niß nimmt, und uns damit anweiſet, es in ſeinem Ort und Zu⸗ 
ſammenhang zu betrachten. Ein nicht genannter Prophet, der 
aber gleich zu Anfang bezeuget, daß ihm das Herz in Begeiſterung 
aufwalle, die Zunge zum nachſchreibenden Griffel fuͤr die Rede des 
Geiſtes werde (vergl. 2 Sam. 23, 2.), ſingt hier von der Herrlich— 


keit des Schoͤnſten unter den Menſchenkindern, des herrlichſten Koͤ⸗ 


nigs, der als Menſch von ſeinem Gott geſalbet und begabet, doch 
ſelber Gott heißet, und mit maͤchtigem Siege ſich ein Volk gewin- 


net, das ihm huldigend ſeine Braut und Gattin wird. Salomo. 


iſt, wie geſagt, nur das Vorbild, uͤber deſſen Perſon und Ge- 


ſchichte das hohe Wort der Weiſſagung weit hinausreicht. Wir 


verweilen jetzt nicht bei dem uͤbrigen Inhalt dieſes Wortes, ſondern 


leſen andaͤchtig mit dem Apoſtel, wie uns der Geiſt den Stuhl oder 


Thron des großen Koͤnigs als den allein ewig beſtehenden, ſein 
Scepter oder die Uebung feiner Macht als die allein voͤllig ge⸗ 


rechte bezeichnet. Ja wohl, das iſt eine Weiſe eines Menſchen, 
der Gott der Herr iſt, wie David ſprach. Wo bleiben aller Kos 
nige Stuͤhle auf Erden im Wechſel der Dinge, am Ende der Tage? 
Sie werden abgethan und aufgehoben; aber der Gottesthron des 
Einen Geſalbten uͤber alle Geſalbte waͤhret und beſtehet in die 
Ewigkeit der Ewigkeit. Wo iſt ein Scepter eines Reiches 
in der Hand ſuͤndiger Menſchen, deſſen Ehre nicht irgendwie mit 
Ungerechtigkeit und Verfehlung befleckt wave? Aber das Gnaden 

und Friedens⸗Scepter des Einen Gerechten und Holdſeligen iſt 


wahrhaftig ein Scepter der Gradheit. Denn Er iſt es ja, 
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é der eben dazu die goͤttliche Gerechtigkeit und Heiligkeit in die 


— 


menſchliche Natur gebracht hat, mit ihr zum Segen zu herrſchen. 


Er hat, wie die Weiſſagung als ſchon erfuͤllt es ſchaute, in der 


Zeit ſeines Wandels und Kampfes im Fleiſche das Recht bewahret, 
den Gehorſam vollendet: er hat geliebet die Gerechtigkeit und gehaſ— 
fet die Ungerechtigkeit. Dazu war er ja als der Sohn vom Va⸗ 
ter geſalbt und geruͤſtet mit dem Geiſte der Wahrheit und Kraft 


(Sef. 11, 1 —5.); damit hat ers folglich erworben und ererbet, 
daß ihn der Vater auf den ewigen Thron geſetzt, und nun auch, 


als den Konig uͤber alle Koͤnige, als den Geſalbten uͤber alle, 
die ſonſt „Geſalbte“ heißen, mit dem Oel der Freuden 


geſegnet hat ewiglich. Das iſt ſeine Freude und Krone, das iſt 


ſein koͤſtlich Erbtheil, daß er nun in Gerechtigkeit die Armen und 


Elenden gerecht machen, aus der Fuͤlle ſeines Verdienſtes Leben 


und Seligkeit austheilen kann. Und der Name, der ihm gegeben 
iſt auf ſeinem Stuhle, lautet buchſtaͤblich und eigentlich: O Gott, 


dein Gott hat dich dazu geſetzt! Das iſt, was oben von dem Apo- 


ſtel geſagt war: er hat ihn geſetzet zum Erben uͤber Alles. Daß 


aber Derſelbige, wie freilich nicht anders ſein kann, dazu in die 
Menſchheit gekommen als der ewige Gott von Gott, durch welchen 


auch die Welten gemacht ſind, das tritt in dem folgenden, noch 
3 höher ſteigenden Zeugniß des alten Wortes hervor: 


V. 10 — 12. Und (desgleichen vom Sohne foci Gott in 
det weiſſagenden Schrift): Du haſt von Anfang, Herr, 
die Erde gegründet, und Werke deiner Hände ſind 

die Himmel. Dieſelbigen werden vergehen, du aber 
bleibeſt; und ſie werden alle wie ein Kleid veralten, 

und wie ein Gewand wirſt du fie zuſammenwickeln, 
und ſie werden ſich verwandeln; du aber biſt Der⸗ 
ſelbige, und deine Jahre werden nicht aufhören! 


Ohne die apoſtoliſche Deutung moͤchten wir ſchwerlich finden, wie 
in dem „Gebet des Elenden, ſo er tief betruͤbt iſt, und ſeine Klage 
vor dem Herrn ausſchuͤttet“ (Pf. 102.), doch dieſe Worte von der 


N Hoheit und uranfaͤnglichen Gottheit deſſelben Erniedrigten zeugen. 


Dort redet der klagende, leidende Meſſias, deſſen Kraft auf dem 
Wege gedemuͤthigt, deſſen Tage verkuͤrzt werden, ſeinen Gott zu- 


* 


. 
a 
* 


mo 


091 Mein Gott, nimm mich nicht weg in der Haͤlfte meiner 


Tage! Und darauf empfaͤngt er als Gott die gewaltige Antwort 
ſeines Gottes: Du wirſt und kannſt nicht ſterben und erliegen, 


denn du biſt ja ſelbſt der Lebendige mit mir von Ewigkeit!“) Zwar 


nicht im jetzigen hebraͤiſchen Sert, der aus Mißverſtand der in ihrer 
Art einzigen Stelle eine Aenderung erlitten zu haben ſcheint, aber 


in dem alten griechiſchen, welchen unſer Brief faſt durchgaͤngig ge- 


= 


braucht, heißt hier der Meſſias mit hoͤchſtem Nachdruck nicht nur 
Gott, wie vorhin, ſondern auch Herr und ſelbſt der Schoͤpfer! 
Man hat es getadelt, ſo gradehin auch vom Sohne zu ſagen, daß 
er die Welt geſchaffen habe, und wohl ungenau behauptet, in der 
Schrift heiße es uberall nur, wie freilich meiſtens: durch ihn fei 
Alles vom Vater geſchaffen. Siehe aber hier, wie es wirklich lau⸗ 


tet: Du haſt von Anfang die Erde gegruͤndet, und Werke deiner 


Haͤnde ſind die Himmel; dagegen hernach Kap. 2, 10. auch vom 
Vater einmal geſagt wird, daß durch ihn alle Dinge ſind. Ja 
es iſt unſer und aller Welten Gott und Schoͤpfer, der Sohn, Eins 


mit dem Vater ganz und gar, der uns zum ewigen Koͤnig gegeben 


iſt, Jeſus Chriſtus der Herr! Die irdiſchen Koͤnige gehen da⸗ 
hin mit ihrem Geſchlecht, und ihre Stuͤhle fallen im Lauf der Zei⸗ 


ten und Wechſel der Voͤlker, waͤhrend die Lande ihrer Herrſchaft 


bleiben, fo lange die Erde ſteht: ein Geſchlecht vergehet, das an⸗ 
dere kommt; die Erde aber bleibet ewiglich. (Pred. 1, 4.) Bei 
dieſem Koͤnige vielmehr das Gegentheil: Erde und Himmel wan⸗ 
deln ſich, Er aber bleibet! Sie werden vergehen, die 
Werke ſeiner Haͤnde, d. h. wie wir ſonſt aus der Schrift wiſſen, 
nicht: aufhoͤren zu fein, daß das Nichts vor der Schoͤpfung wie- 
derkaͤme; aber ſie werden ſich alſo verwandeln, daß dieſer 
ietzigen Welt Geſtalt vergehet (1 Kor. 7, 31.), und an des 
Veralteten Stelle ein Neues geſchaffen wird. Wie man 
ein abgenutztes Gewand zuſammenwickelt und bei Seite 


thut, oder genauer, wie man es umwendet und neu bereitet, 


) Mag dieſe Auslegung der Pfalmftelle den Theologen nicht i 


es iſt offenbar die Meinung des Hebräerbriefs nach der durch ihn bee 
ſtätigten alten griechiſchen Ueberſetzung. Was ich im Pſalmenkommen⸗ 
tar darüber geſagt, kann ich nur immer ſtärker behaupten. 


2 


17 a 


ſo wird einſt die große Verwandlung aller Natur und Kreatur ge- 
ſchehen. Iſt doch wirklich ihre jetzige Geſtalt und Beſchaffenheit 
nur ein Kleid, eine uͤber das innerſte Lichtweſen gezogene dunkle 
a grobe Hille; das wird abgethan, wenn das Innere zum Aeu: 
ßern hervorbricht in der Verklaͤrung. Aber — welch’ ein 
unermeßlicher Gedanke! — wenn das mit unfrer Erde und allen 
Himmeln geſchiehet, bleibet der Sohn auf des Vaters Thron ohne 
Wandel Derſelbe; denn Er in ſeiner vollendeten Gottmenſchheit 
iſt allein ſchon verklaͤret mit derſelbigen Verklaͤrung, der in Ewig⸗ 
keit nichts hinzugethan oder abgenommen werden mag; auch in ſei⸗ 
nem verklaͤrten Leibe iſt ſchon jetzt das ewige Leben Gottes in daſ⸗ 
ſelbige Licht der Herrlichkeit durchgebrochen, welches der erſte fir: 
erliche Ausfluß des ſchaffenden Gottes war, und die letzte Wieder: 
dn der Werke ſeiner Haͤnde ſein wird in Allem, was dann 
des . Reich geworden. 


5 Nach all dieſen Zeugniſſen, die der Apoſtel, ſtets hoͤher ſtei— 
gend, aus der Weiſſagung dem Einen, den wir hoͤren und finden 
ſollen in allem Wort Gottes, gegeben hat, iſt ihm noch das Letzte 
ubrig, das er vorangeſtellt hatte: Er hat ſich geſetzet zur Rechten 
der Majeſtaͤt in der Hoͤhe. So beſchließt und verſiegelt er dann 
die Reihe der Zeugniſſe mit jenem Worte, das wir wohl das hoͤchſte 
des ganzen A. T. nennen moͤgen, mit der Pſalmſtelle, welche der 
Herr ſelber zuerſt angefuͤhrt (Matth. 22, 43 — 45.), welche ſein 
Geiſt alsbald in Petri Mund abermals zu Pfingſten corengetel 
hat. (Apoſt. 2, 34.) 


V. 13. Zu welchem aber der Engel hat er jemals 
geſagt: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich 2 
deine Feinde zum Schemel deiner Füße? 


Wir kennen dies Wort, wir legens jetzt nicht beſonders aus, wie⸗ 
wohl es allein eine unerſchoͤpfliche Fille des Zeugniſſes von Chriſto 
umfaßt, ſondern folgen dem Apoſtel, wenn er fuͤr diesmal, nach 
ſeiner Abſicht, dem alſo Erhoͤheten wieder alle Engel Gottes gegen- 
uͤber ſtellt. 
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V. 14. Sind fie nicht allzumal dienſthare Geifter, 


ſollen die Seligkeit? 
Der Sohn herrſcht auf dem ewigen Gottesthrone, ſelber Gott 
und Herr; die Geiſter und perſoͤnlichen Kraͤfte der Himmel die⸗ 


nen als Kreaturen. Der Sohn hat ſich geſetzt in Wieder⸗ 


nahme ſeiner uranfaͤnglichen Gottesmacht; die Engel werden 
aus⸗ und abgeſandt von Seinem und des Vaters Stuble. 
Sie ſind die prieſterlich dienenden (ſo lautet es eigentlich) 
in all ihrem aufgetragenen Geſchaͤft und Dienſt; Er iſt und ble 
bet ohn' Ende der Jahre der Herr, dem auch ſie anbetend dienen. 
Aber wie und an wem dienen ſie ihm? Das iſt das Große, Neue, 
Letzte, welches nun der Schluß dieſes erſten Kapitels aus allem 
Vorigen, darin es lag, hervornimmt: um deren willen, die 
ererben ſollen die Seligkeit! Das ſind wir arme Suͤn⸗ 
der, deren Reinigung von Suͤnden Der gemacht hat, welcher nun 
zur Rechten der Majeſtaͤt in der Hobe ſitzt; das find wir Men- 
ſchen allzumal, deren, und nicht der Engel Natur der ewige 
Sohn angenommen, als deren Erſtgeborener er in ſeiner, unſrer 
Menſchheit verklaͤret worden, alfo daß uns nun in Ihm die Sez 
ligkeit, das ewige Heil, die große Erloͤſung und Errettung aus 
dem Elende bereitet und zugedacht iſt, die wir mit ihm, dem Er— 


zum Dienſt ausgeſandt um deren willen, die ererben 


ben uͤber Alles, ererben ſollen! die wir, ſo wir glauben und 


beharren, gewißlich in Zukunft ganz ererben werden! Weil Er, 
der Herr, ſich einſt auch in Knechtes-Niedrigkeit ſend en ließ 
zum Heil der Verlorenen, weil Er in unſeres ſuͤndlichen Fleiſches 


Aehnlichkeit, an unſrer Stelle, mit uns unter die Engel erniedriget 


(Kap. 2, 7.), uns ein Herzog der Seligkeit geworden 
(Kap. 2, 10.): darum find Seine Diener nun auch die unſern, 


4 


und ein Jeglicher, der Menſch heißt, als in Chriſto zu Gottes 


Herrlichkeit berufen ein Gegenſtand der Pflege und Fuͤrſorge aller 


himmliſchen Geiſter. Ja wahrlich aller, wie hier geſchrieben 
ſtehet: find fie nicht allzu mal, auch die Herren und Fuͤrſten 


unter ihnen, auch die ſieben oberſten Thronengel, unter denen 


Michael zu oberſt fuͤr des Herrn Volk ſtehet (Dan. 12, 1, uns 


zum Dienſte geſandt? So iſt der Menſch in Chriſto uͤber alle Engel 


erhoͤhet! Das iſt die Seligkeit, die auch dir, mein Bruder, 
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der du dies lieſeſt, durch Chriſtum bereitet iſt, in ſeinem Wort 
entdeckt und dargeboten wird! O haſt du, haben wir Alle ſchon ſo 
hoch emporgeſchaut in unſerem Chriſtenglauben? Iſt uns das ſchon 
lebendigmachende Wahrheit geworden, und laſſen wir unſre Au- 
gen ſtets von neuem wacker werden im Hinſchauen auf das Kleinod 
unſres Berufes? Moͤge uns der Gott unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
der Vater der Herrlichkeit, geben den Geiſt der Weisheit und 
Offenbarung zu ſeiner Erkenntniß; erleuchtete Augen unſres Ver⸗ 
ſtandes, daß wir erkennen moͤgen, welche da ſei die Hoffnung ſei⸗ 
nes Berufs, und welcher da fei der herrliche Reichthum ſeines Er⸗ 
bes an den Heiligen; und welche da fei die uͤberſchwaͤngliche Groͤße 
ſeiner Kraft an uns, die wir glauben, nach der Wirkung ſeiner 

aͤchtigen Starke, welche er gewirket hat in Chriſto, da er ihn von 
den Todten auferwecket hat, und geſetzet zu ſeiner Rechten im 
Himmel! Amen. f 


l 
Kap. 2, 1—13. 


Der Apoſtel hat den gewaltigen Lehr- und Ermahnungsbrief, 
deſſen tief aus dem Grunde geſchoͤpfte Lehre doch nur ermahnen 
und tief in unſern Herzensgrund ſich einpflanzen will, damit be⸗ 
gonnen, wie wir neulich geſehn, daß er den Sohn, den in die 
menſchliche Natur gekommenen Gott von Gott, den zur Rechter 
des Vaters verklaͤrten Gottmenſchen auch uͤber alle Engel geſetzt 
hat, wie ihm gebuͤhrt in ſeines Namens Wuͤrde, nach dem Wort, 
das von ihm zeuget. Er hat das im erſten Kapitel ſo ausgefuͤhrt, 
daß er uns zuletzt in aller Engel Schaaren nur Diener und Mithel⸗ 
fer zeigte an der durch Chriſtum uns erworbnen und verordneten 

Seligkeit. Nun faßt er uns hiemit alsbald zur Ermahnung 

an, und ſpricht gar ernſt andringend: Rg 
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V. 1. Darum ſollen wir deſto mehr wahrnehmen 
deß, das wir hören (oder: des Gehörten), auf daß wir 
nicht dahinfahren. : 


Was iſts, das wir Hiren, meine Bruͤder, das wir alle auch von 
Kind auf und von den Vaͤtern her gehoͤret haben? Das Wort der 
Wahrheit, das theuerwerthe Gnadenwort und Evangelium von 
unſrer Seligkeit durch Den, der uns Suͤndern ein Seligmacher 
und Heiland geworden! Dies Wort des Neuen Bundes, in wie 
viel und mancherlei zu hoͤrende Worte es ſich auch zerlegt, doch nur 
Ein großes Wort zuſammen, iſt wie voll ſuͤßer, troͤſtender Gnade, 
ſo nicht minder voll heiligen Ernſtes der Wahrheit und Gerechtigkeit 
Gottes; denn es iſt das Letzte, das Gott zu uns geredet hat, nach 
dem nichts Andres mehr uͤbrig iſt! Wie viel mehr — ſo gehet 
nun die vom Apoſtel begonnene Gegenuͤberſtellung des Vorigen 
und Jetzigen weiter — mit wie viel groͤßerer Sorgfalt und Acht⸗ 
ſamkeit ſollen wir nun eben darum dieſes Wortes wahrnehmen, 
weil, wenn wir auch an ihm achtlos und glaubenslos vor⸗ 
beifahren, die in ihm gebotene Seligkeit durch eigene Schuld 
verſcherzen, wir unrettbar verloren ſein und bleiben muͤßten! Alle 
Strafe des Unglaubens und Ungehorſams, welche im A. T. ein⸗ 
trat, iſt als zeitliche und irdiſche nur ein warnendes Vorbild der 
Verdammniß, welche die Veraͤchter des Evangeliums trifft. 


V. 2. 3. Denn wenn das durch Engel geredete 
Wort feſt geworden, und eine jegliche Uebertretung 
und Ueberhörung hat empfangen gerechten Lohn: 
wie werden Wir entfliehen, ſo wir einer ſolchen Se⸗ 

ligkeit nicht achten? . 
iy : te 
Der Apoſtel meint das Wort und Gebot Gottes an Iſrael im Alten 
Bunde, und zwar, wiewohl er alles dazu Gehoͤrige nicht “aus: 
ſchließt, vornehmlich deſſen eigentlichen Kern und Mittelpunkt für 
ſeine beſondere Zeit, das große Bundeswort und Geſetz, auf 
5 Sinai gegeben, als deſſen fernere Auslegung zunaͤchſt nur alles 
ubrige Reden Moſis und der Propheten erſcheint. Nun wiſſen wir 
allerdings, daß jene Zehn Worte des Bundes auf die Steintafeln 
gegraben waren durch Gottes Finger, nachdem zuvor Gott 
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{ elber “fie geredet hatte mit einer Stimme an alles Volk aus dem 

Dunkel und Ungewitter. Da ſtand auch Moſes, dem Geringſten 
im Volke gleich, fuͤrs erſte drunten und draußen, als dieſes Reden 
geſchah, von dem er hernach dem neuen Geſchlecht zeuget: Der 
Herr redete zu euch mitten aus dem Feuer; die Stimme ſeiner 
Worte hoͤrtet ihr — Gottes Stimme, wie ſonſt in den vorigen 
Zeiten, von dem Tage an, da Gott die Menſchen auf Erden ge⸗ 
ſchaffen hat, und von einem Ende des Himmels zum andern, kein 
ſolch großes Ding geſchehen iſt irgend einem Volke! (5 Moſ. 4, 12. 
32 — 36.) Doch nennt der Apoſtel hier mit gleichem Rechte dies 
Wort vom Sinai ein durch Engel geredetes — wie wir auch 
im Brief an die Galater (3, 19.) leſen: das Geſetz fei geſtellet 
von Engeln durch die Hand des Mittlers. Denn bei aller Ma⸗ 
jeſtaͤt und Gewalt dieſes Redens vom Berge war wiederum nicht 
eine ſolche Naͤhe und Traulichkeit darin, wie etwa, da der Herr mit 
Abraham ſprach im Geiſt oder ſichtbar bei ihm einkehrend, ſondern 
eine Umgebung von Schreckniſſen und Wundern der Natur. Dies 
alles aber, Donnern und Blitzen, Rauchen und Beben des Ber⸗ 
ges und der Ton der gewaltigen Poſaune, ja ſelbſt die den Hun⸗ 
derttauſenden vernehmliche Stimme, durch welche Gott ſein: 
Ich bin der Herr! erſchallen ließ — es wurde in der aͤußern Na⸗ 
tur bereitet durch Dienſt und Vermittlung der in den Elementen 
wirkenden Engel Gottes. (5 Moſ. 33, 2. Pf. 68, 18.) Daher 
Stephanus desgleichen deutlich den Juden ſagte: Ihr habt das 
Geſetz empfangen durch der Engel Geſchaͤfte. ) So 
war denn alſo dies Wort noch nicht ein eigentlich unmittelbares 
Reden Gottes, inſonderheit mit dem nachherigen Reden durch den 
Scohn verglichen; aber es iſt in ſeiner Art ſchon fo feſt geworden 
und unverbruͤchlich geweſen, daß jedes Abweichen davon mit dar⸗ 
1 auf geſetzten Strafen heimgeſucht wurde: nicht nur die grobe, 
aͤußere Uebertretung im Werk, fondern auch eben darin der 
Ungehorſam, aus dem fie hervorging, oder nach der Grund- 
ſprache das Ueberhoͤren, das nicht Wahrnehmen und Achten 


* 5 


2 Debi 7, 63. mae Meberfegung be mit lebt die Nek, 
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des Geredeten. Die ganze Geſchichte Israels iſt eine Geſchichte da⸗ 
von, daß und wie alle Verſchuldung dieſes Volkes gerechten, ihnen 
zuvorgeſagten und gebuͤhrenden Lohn auch wirklich empfangen 
hat — als worauf ſich hier der Apoſtel mit Nachdruck berufen 
kann, um daraus zu ſchließen: Wenn dem alſo iſt, wie werden 
wir Glieder des neuteſtamentlichen Volkes Gottes, wir, zu denen 
im Sohne, nicht durch Engel geredet iſt, dem um ſo mehr gebuͤh⸗ 
renden argen Lohn entfliehen, ſo wir das Wort von unſrer Selig⸗ 
keit, eben damit die in ihm gebotene Seligkeit ſelbſt uͤberhoͤ⸗ 
ren, nicht achten und ergreifen? 5 


V. 3. A. Welche (Seligkeit), nachdem ſie zum Aufang 

geprediget iſt durch den Herrn, auf uns feſt gekom⸗ 
men von denen, ſo es gehöret haben; indem Gott 
(noch weiteres) Mitzeugniß dazu gab mit Zeichen, Wun⸗ 
dern und mancherlei Kräften, und mit Austheilun⸗ 
gen des heiligen Geiſtes, nach ſeinem Willen. 


Daß die Hebraͤer, d. h. die Glaͤubigen in Jeruſalem und Palaͤſtina, 
hier auf die erſte Predigt des Herrn Jeſu ſelber, die ihnen vor 
allem Volk auf Erden zu Theil geworden, verwieſen werden, iſt 
ſehr natuͤrlich. Hat Er, der Herr, wie ihn ſeine Glaͤubigen 
nennen, nicht in ihrer Mitte ſeine holdſeligen und gewaltigen 
Worte, denen auch der Vater durch die Werke Zeugniß gab, flei⸗ 
ßig und reichlich geredet, da er ſelber zuerſt das Amt fuͤhrete, von 
ſich zu zeugen? Und was war denn die Summa all ſeiner Predigt 
und Verkuͤndigung Anderes, als Seligkeit, wie er recht eigent⸗ 
lich zum Anfang, in der erſten oͤffentlichen Rede, auf einem 
andern Berge als Sinai die ſieben Seligkeiten ausrief? Dies 
Heilswort, faſt von dem ganzen Volk uͤberhoͤrt und verworfen, 
iff weiter befeſtigt worden und als ein feſtes von neuem gekommen 
auf die, an welche der Apoſtel ſchreibt, indem nun die A p oſtel, 
welche von Anfang der Predigt bei Jeſu waren und Alles aus ſei⸗ 
nem Munde gehoret hatten, das Evangelium ausriefen. Wollte 
man aus der Art, wie hier der Schreiber des Briefes ſich von die- 
ſen Apoſteln ausſchließt, und in dem uns zu ſeinen Leſern ſtellt, 
als gewiß nehmen, darum koͤnne es nicht der Apoſtel Paulus fein, 
fo irrt man dennoch vielleicht. Denn erſtlich redet er ja, wie man 
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auch ſonſt fo zu reden pflegt, in der Perſon {einer Lefer, denen er 
eben zugerufen hat: Wie wollen wir entfliehen! Sodann war er 
freilich ein Apoſtel des Herrn von andrer Art, als Jene vor ihm, 
die den Herrn ſelbſt von Anfang in Allem gehoͤrt und geſehen hat: 
ten; ein Apoſtel der Heiden, der wohl in andern Briefen dies 
Apoſtelamt ſtark behauptet, aber grade hier, weil er nicht der 
Hebraͤer Apoſtel war, es weislich und beſcheidentlich zuruͤckſtellen 
koͤnnte aus denſelben Gruͤnden, warum er uͤberhaupt, freundlichen 
Eingangs halber, in dieſem Briefe zunaͤchſt ſeine Perſon, die den 
Judenchriſten aͤrgerlich gemachte, ganz bei Seite thut und etwa 
nicht ſelbſt die Feder fuͤhrt. f 


Doch laßt uns das auch bei Seite thun, da es nichts zur 


Sache thut, und weiter merken, wie das je gewißlich wahre Wort, 
daß Chriſtus Jeſus eine Seligkeit fir uns bringt, im apoſtoliſchen 
Zeugniß feſt geworden durch die mitzeu gende Kraft Gottes — 
das gehet uns alle eben ſo gut an, als einſt die Hebraͤer, in 
deren Mitte auch dieſe Predigt wieder ihren Anfang nahm; ja wir 


haben in dem geſchriebenen Wort, das wir jetzt leſen und als leben⸗ 
diges hoͤren ſollen, in der daraus bis heute fortſtroͤmenden Predigt 
der Botſchafter an Chriſti Statt noch immer das ſicher uͤber⸗ 
lieferte Wort des Herrn ſelber, das mit Zeichen und Wundern 


ſiegreich in die Welt eingefuͤhrte apoſtoliſche Wort. Wir leſen den 


Bericht von dieſen Zeichen und Wundern als verbuͤrgte Geſchichte, 6 


ohne welche die ganze Geſchichte der Welt von da an und der Be⸗ 


waren es ja, worin das Mitzeugniß der Kraft Gottes ſich erwieſen 


ſtand der Chriſtenheit auf Erden ein Raͤthſel bliebe, ein Bau ohne 


Grund, ein Strom ohne Quell, aus dem er gefloſſen. Denn 
nicht ſowohl die Zeichen und Wunder als aͤußerlich Ding 


hat und fort erweiſet, ſondern die damals ausgegangenen, bis heute 
nicht verſiegten mancherlei Kraͤfte, die nicht bloß in der Na⸗ 


tur zu Kraftthaten Gottes durch Menſchenhand wurden, ſondern 
vornehmlich in tauſend und abertauſend Menſchenherzen ſeitdem . 

als Austheilungen des heiligen Geiſtes ſich beweiſen. 
So ſtanden zuerſt die Apoſtel in Jeruſalem und konnten ſagen vor 


dem Rathe, der wider den Rath Gottes umſonſt ſich erhob, fuͤr 
ſich und im Namen der ganzen Gemeinde, die als Ein Mann und 
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enſch in Chrifto ihnen vor Augen war als das groͤßte Wun⸗ 


de den dem Herrn geſchehen: Wir find ſeine Zeugen uͤber dieſe 


Worte, und der heilige Geiſt, welchen Gott gegeben hat denen, 
die ihm gehorchen. (Apoſt. 5, 32.) So ging es fort in der Ge⸗ 
meinde des Herrn mit den mancherlei Gaben des Einen Geiſtes, 
der in ihnen Allen Jeſum den Einen Herrn hieß, den Gaben ge- 
ſund zu machen, zu weiſſagen, mit Zungen zu reden. Und auch 
nachdem die Zeichen und Wunder dabei aufgehoͤrt haben, hat etwa 


der Geiſt aufgehoͤrt ſich zu erweiſen in ſeiner Kraft und ſeinem 


Zeugniß? Gelobt fei Gott, fo ſagen wir nicht; fo will nur der 
Unglaube ſagen, und kann doch im Gewiſſen nicht leugnen das tau⸗ 
ſendfach kuͤndliche Zeichen, das noch immer geſchiehet, immer offen⸗ 
barer Allen, die auf Erden wohnen. (Apoſt. 4, 16.) In mancher⸗ 
lei Maaß und Art, doch als der Eine heilige Geiſt, der das 
Wort von der Seligkeit durch Chriſtum redet, das wir hoͤren ſollen, 
und es als Kraft ſelig zu machen in die Herzen Aller, die da hoͤ⸗ 


ren, pflanzt, iſt auch unter uns vorhanden, was Gott gegeben 


N. 


hat, nach ſeinem Willen. Nun ſo laßt uns eingehen in den 
guten und gnaͤdigen Willen Deß, der da will, daß uns allen ge⸗ 
holfen werde; laßt uns auch jetzt mit neuem Glauben hoͤren und 
wohl wahrnehmen das Wort, das wir haben, als das Wort 
von unſrer Seligkeit in Chriſto, der fie uns durch 


Leiden erworben hat! 


Der Apoſtel ſtellt uns, wenn wir weiter leſen, zunaͤchſt die 


Seligkeit vor Augen, von der die Rede iſt, ſodann Chri— 


ſtum als den Herzog dieſer unſrer Seligkeit, und 


zwar, wie ers durch Leiden geworden und werden mußte. 


Wenn wir eine ſolche, ſo uͤberſchwaͤngliche, alle vorigen 
Gnaden und Verheißungen Gottes zuſammenfaſſende und uͤberſtei⸗ 
gende, eine vollkommene und ewige, recht eigentlich fo zu nen⸗ 
nende Seligkeit nicht achten, wie wollen wir dann dem Ge⸗ 
richt, dem eigentlichen, das auch alle vorigen Strafen uͤberſteigen 
muß, entfliehen? Das war der Anfang der Rede, und nun ruͤckt 
uns dieſe Seligkeit ſogleich nah und hell vor das geblendete Auge: 


ne 
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die zukünftige Welt, davon wir reden. 


Was iſt das fuͤr eine zukünftige Welt? Fuͤrs erſte ſchon die 1 neue 
Welt, die mit Chriſti Eintritt in die Welt angefangen hat, die 
neue Ordnung und Verfaſſung der Dinge, die vorzeiten lange zu⸗ 


kuͤnftig war, nun aber gegenwartig geworden, ſeit Der gekommen, 
der da kommen ſollte. Daß in der vorigen Welt und Verfaſſung 


die Engel als Vormuͤnder und Pfleger des Kindesalters der Menſch⸗ 


heit ihr Amt fuͤhrten (Gal. 4, 2.), und darum auch, als Sfrael ſein 


Geſetz empfing, es durch ihre Geſchaͤfte zum Schrecken uͤber die 


Menſchen geſchah, das haben wir eben gehoͤrt. Jene aͤußerlichen f ee 


Satzungen, die vielfachen Gebote des von außen aufgelegten Gee 
ſetzes, waren ſelbſt nur die Anfangsgruͤnde oder Elemente 


des Wortes Gottes an die Welt, dazu vorgelegt, daß die Menſchen 
daran ihrer Gefangenſchaft unter der Macht der Natur, um der 
Suͤnde willen, inne wuͤrden; nicht daß ſie damit zu Gott kaͤmen, 


ſondern daran ihre bung von Gott merkten und er⸗ 
kenneten. Darum die Engel, als Geiſter der Elemente und Kraͤfte 
der Natur, im A. T. noch zwiſchen Gott und die Menſchen tretend, 
ſchreckend und gebietend. Aber ſeit der Sohn, den alle Engel 
Gottes anbeten, zu uns herabgeſtiegen, hat das aufgehoͤrt. Nur 
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noch im Uebergange, zum Beweis des Zuſammenhanges beider 


Offenbarungen, etliche Engelerſcheinungen, ſonderlich um die 
Krippe und das Grab des Herrn, aber nirgend mehr ein eigentlich 
neues Wort der Offenbarung durch ſie vermittelt. Was der Herr 
ſelbſt geredet hat, das reden ſeine Boten fort in der Kraft des heil. 
Geiſtes, der das groͤßere Wunder in den Herzen wirket, und auch 


Cornelius wird von dem Engel nur an Simon Petrus verwieſen, 


Worte von ihm zu hoͤren. (Apoſt. 10, 22.) 


Aber das ift noch lange nicht der ganze Sinn der apoſtoliſchen 
Rede, die wir vor uns haben. Die zukuͤnftige Welt, da⸗ 
von er redet, ſie hat wohl im neuen Bau des Geiſtes auf Erden 
ſchon begonnen, aber wann wird ſie ausgebaut ſein als eine neue 
Welt oder ein neuer Erdkreis, wie es eigentlich lautet? Das 


iſt, wie wir gleich ſehen werden, auch jetzt noch zukuͤnftig, und 


nichts Geringeres meint der Apoſtel, als daß er unſer Auge will 
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ift ſteht: Und ich ſahe einen neuen 75 ai hit neue 
Denn der erſte Himmel und die erſte Erde find vergangen, 
das Meer iſt nicht mehr. Und der auf dem Stuhl ſaß, ſprach: 
ehe, ich mache Alles neu. (Offb. 21, 1. 5.) Ja davon 
hat er im vorigen Kapitel aus dem Pfalm gezeuget, der von dem 
7 Beralten und dann Umwenden, Neumachen der Erde und des 
ae Himmels redete; ja das iſt die Verheißung, die wir haben, daß 
wir eines neuen Himmels und einer neuen Erde warten (2 Petr. 
5 3,13) — wie bei Jeſaias geſchrieben ſteht (66, 22.): Gleichwie 
. der neue Himmel und die neue Erde, ſo ich mache, vor mir ſtehen, 
2 pri cht der Herr, alſo ſoll auch euer Same und Name ſtehen. Wem 
* hat ſie nun Gott nach ſeinem Rathe, den uns ſein Wort ſagt, un⸗ 
tergethan, zum Beſitz, Reich und Erbe gegeben, dieſe zukunftige 
Welt der Herrlichkeit und Verklaͤrung? Der auf dem Stuhl 
ſitzet, ſpricht: Wer uͤberwindet im Glauben an Mich, der wird es 
Alles mit Mir ererben! (Offb. 21, 7.) Alſo nicht den En⸗ 
geln, die zum Ererben ſolcher Seligkeit uns vielmehr Diener 
und Gehuͤlfen find um des Sohnes willen, uns armen Adamskin⸗ 
dern, den in Chriſto aus tiefem Fall ſo hoch erhoͤheten, hat Gott 
ie neue Welt zum Erbe gegeben. Der Apoſtel hat in ſeiner Rede 
ſchon den achten Pſalm im Sinne, wo David durch den Geiſt 
= (V. 4.) ausruft: Ich werde ſehen deine Himmel, deiner 
Finger Werk, den Mond und die Sterne, die du bereitet — 
und iſt damit eben die zukunftige Welt gemeint. Aus dem⸗ 
. ſelben Pſalme faͤhrt nun der Apoſtel, ſich ſelbſt naͤher erklaͤrend, 
fort: 5 


. 
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V. 6—8. Es bezeugete aber (in dem alten Worte, das 
von Chriſto zeuget, ſchon längſt) an einem Orte Einer, 
der da (nicht von Engeln, ſondern vom Menſchen) ſpricht: 
Was iſt der Menſch, daß du ſein gedenkeſt, oder 
des Menſchen Sohn, daß du ihn heimſucheſt? Du 

bk haſt ihn eine kleine Zeit unter die Engel erniedri⸗ 
get; mit Preis und Ehre haſt du ihn gekrönet, und 
haſt ihn geſetzet über die Werke deiner Hände; Alles 
haſt du untergethan unter ſeine Füße. 


eine Heimſuchung und Erhohung erſtaunet, die dem armen, elen 1 
den Menſchenkinde von Gott widerfahren ſoll, und nimmf Lu Fs 
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Daß David es iſt, der 100 des Helmes Ueberſchrift wee 2 . 5 
thut dem Apoſtel nichts zur Sache; er legt es vielmehr abſichtlich 


bei Seite, wie er im ganzen Briefe alle Worte des A. T. unmittel- 


bar als Reden und Zeugniſſe Gottes durch die Propheten nimmt. 


Was zeuget aber, der hier im Geiſte ſpricht? Sieheſt du den Pfalm 


an, lieber Leſer, ſo moͤchte dir etwa auch zuerſt duͤnken, wie noch 


Viele meinen, ſonderlich Schriftgelehrte, die ſich aber ni 


Chriſti Geiſt in den Apoſteln die Schrift wollen cufthun lasen, at ; ; 


ob hier David die hohe Wuͤrde des Menſchen insgemein, n, wie er 


jebt ift, preife. Sieheſt du aber genauer zu, wie er ja grade i 


Alles, was ſonſt ſchon die alte Schrift von des Menſchen Fall 
Zuſtand allerwaͤrts ſaget, dazu, ſo mußt du dies flache Verſtänd⸗ 
niß des Pfalmes fahren laſſen als ein Mißverſtaͤndniß der Bhorbeit. 
Was iſt der Menſch, die Made, und das Menſchenkind, 


der Wurm? (Hiob 7, 17. 25, 6.) Ach das ſtehet zu hell in der a a 
re 


ganzen Schrift, zu tief in uns, die wir unfre Suͤnde kennen und 
unſern Jammer fuͤhlen, geſchrieben, als daß wir ein Wort von 
Preis und Ehre, Krone und Herrſchaft fuͤr dieſen Elenden, Sterb⸗ 
lichen ſo ohne Weiteres ergreifen koͤnnten! Es fehlet auch viel 


daran, daß der Geiſt es ſo ſage und meine! Hernach legt uns der 
Apoſtel gradezu aus: daß es Jeſus iſt, von dem dieſe Kroͤ⸗ 
nung und Erhoͤhung geweiſſagt wird, und er hat allerdings Recht 


damit. Aber David redet doch nicht eigentlich von einer beſon⸗ 


dern Perſon eines Zukuͤnftigen, ſondern von dem Menſ chen 
ſchlechthin, und zwar nach dem Hebraͤiſchen mit einem Wort, wel⸗ ; 
ches eben den Elenden, Sterblichen in ſeiner Schwachheit und . 
Hinfaͤlligkeit bezeichnet. So nimmts auch der Apoſtel zuerſt, in⸗ 


dem er ja den Engeln die Menſchen gegenuͤber ſtellen will; nimm 


du's auch zuerſt ſo, und ſtimme nur zuvor recht ein in Davids und 
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Hiobs und aller Heiligen demuͤthiges Bekenntniß: Was iſt der 


Menſch! des gefallenen Adams Sohn! damit ſich hernach 


in Chriſto die Klage dir zum jauchzenden Staunen uͤber die Gnade, 
womit Gott dieſen Menſchen heimſucht, verwandle! Wuͤßteſt du's 


etwa wirklich noch nicht, was der Menſch iſt, ſo lerne es aus dem 


Geſetz durch die Engel geredet, ſtelle dich auch unter Sinai's 


* 
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Schrecken, unter Ebals Fluͤche, die damit verfiegelt find, daß 
‘ e Tei nem Gewiffen dazu fagen fol und muß: 
A nen. (5 Mof. 27, 26.) Fuͤhlteſt du etwa wirklich noch nicht in 


dir den Tod, der Sünde Sold, ſo greife dein Fleiſch und Blut 


¥ 


an, das verwesliche, und ſtelle dich an dein Grab! So ſchaue dein 


Leben an und das Leben alles Fleiſches in dieſem Jammerthal, bis 
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du recht ſehen kannſt, was dran iſt, und verſtehen, was ein And⸗ 


rer an andrem Ort bezeugt: Der Menſch vom Weibe geboren lebt 
kurze Zeit und iff voll Unruhe; gehet auf wie eine Blume, und 
fallt ab; fleucht wie ein Schatten, und bleibet nicht. (Hiob 14, 
1. 2.) Und wollteſt du's nun mit demſelben Hiob probiren, gen 
Himmel gegen den Richter zu rufen: Was iſt ein Menſch, daß du 


ihn groß achteſt, und bekümmerſt dich um ihn? Warum vergibſt 


du mir meine Wiſſethat nicht, und nimmſt nicht weg meine Suͤn⸗ 
de? Ueber einem Solchen thuſt du deine Augen auf, daß du mich 
vor dich ins Gericht zieheſt? (Hiob 7, 17. 21. 14, 3.) O ſo ant⸗ 
wortet dir Moſes, der Mann Gottes mit den Geſetztafeln in der 
Hand, in ſeinem Pſalme: Ja allerdings, deine Miſſethat ſtellet 
Er vor ſich, deine unerkannte Suͤnde in das Licht ſeines Angeſich⸗ 


tes! (Pf. 90, 8.) Auch mit keinem Hiobsmurren wird das ab⸗ 


gewandt, ſo wahrlich nicht. Noch weniger, wenn du dir eine 
Decke gegen Gottes Licht vor Herz und Gewiſſen haͤngſt, aus 


Stolz und Blindheit gewoben, und verſucheſt zu reden von des 


Menſchen Wuͤrde und Kraft, großen Anlagen und hoher Beſtim⸗ 
mung, wovon doch Davids Pſalm nicht ſo redet, daß es ohne 


Weiteres dem jetzigen Adamsſohn zufiele. Die Schrift weiß nur 


das beides von dieſem: daß er wohl zu Gottes Bild geſchaffen am 
Anfang, aber tief, tief davon gefallen iſt in ſeiner Suͤnde. Dann 


aber weiß ſie dazu von einem andern Adamsſohn, in welchem der 


barmherzige Gott des Gefallenen gedacht hat nach ewigem 
Rathſchluß, und ihn heimgeſucht mit unendlicher Gnade, da 
die Zeit erfuͤllet war. Davon redet der Pſalm, von dem in der 
Suͤnde erniedrigten, aber in Chrifto erhoͤheten Menſchen. 
Und nun fiche mit ihm eben fo hoch empor, als du zuvor geklaget 
haſt; nun, wenn du in dir gefunden, was der Menſch jetzt iſt, 
ſchaue in deinem Heiland, was er dennoch werden ſoll, und rufe 


jauchzend und dankend aus: Was iſt der Menſch, daß du 


ised 
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; fein gebenen ie des ch ee Sohn, daß du 
ihn heimſ ucheſt! Du ſollſrs einmal als ewiges Hallelujah ru⸗ 
fen, wenn du auch ſehen wirſt den neuen Himmel und die neue 
Erde als dein Erbe, und von da zurückſehen in die Grube des 
Verderbens, aus der du errettet und ſelig gemacht biſt! i 

So gilt von dem Menſchen in Chriſto, was weiter geſagt 
iſt: zuvor unter die Engel erniedriget, aber nur eine 
kleine Zeit, nur daß es ein kurzer Weg und Durchgang wird 
zu dem Ziele, wo er mit Preis und Ehre gekroͤnet wird, 5 
und nicht bloß die Herrſchaft wieder hat, wie Adam vor dem Falle, 
uͤber die Vogel unter dem Himmel und die Fiſche im Meer und 
alle jetzt wilden Thiere auf Erden „„ a nein, wo 
der Menſch in Chriſto hoͤher wird, von Gott gef bt ub, er die 
unter ſeine Fuͤße carina! ift. Der Apostel nin 
buchſtaͤblich damit: 


V. 8. Denn indem er ihm Alles 1335 untergethan, 
hat er nichts gelaſſen, das ihm nicht unterthan ſei; 
jetzt aber ſehen wir noch nicht, daß We 4 un⸗ 
terthan ſei. 

Beides iſt wahr. Dem in Chriſto zur Herrlichkeit der 4 
Welt erloften und berufenen Menſchen gilt das Wort der VBerhet- 
ßung, daß er Alles ererben, herrſchend beſitzen ſoll. Aber 
freilich, jetzt ſehen wirs noch nicht, jetzt haben wirs noch nicht; 
denn es iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein werden, die neue 
Welt iſt noch eine zukuͤnftige. Nun, darum ſollen wir eben auf⸗ 
ſchauen im Glauben an das Wort, und doch wiſſen und feſthalten: 
Solche Seligkeit verkuͤndigt es uns! 

Nehmlich in Chriſto, dem Herzog dieſer unſrer Seligkeit: 
das iſt das Andre, das zum Erſten kommt, wie wir weiter leſen: 


V. 9. 10. Den aber, der eine kleine Zeit unter 
die Engel erniedrigt worden, ſehen wir, daß es Je⸗ 
ſus iſt, durch das Leiden des Todes mit Preis und 
Ehre gekrönet, auf daß er von Gottes Gnade für 
Alle (für Jeden) den Tod ſchmeckete. Denn es ziemete 
Dem, um des willen alle Dinge und durch den alle 
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Blue ſiud, auf daß er viele Kinder zur N 
keit führete, den Herzog ihrer Seligkeit durch Lei⸗ 
den vollkommen zu machen. 
Hier hebt ſich der erſte Vorhang vom Heiligthum des Hebraͤerbrie⸗ 
fes, dem Allerheiligſten des Neuen Bundes! Wo je im Worte der 
Wahrheit die Rede iſt von einem Heil fir die Suͤnder, von Preis 
und Ehre, Herrlichkeit und Wuͤrde fuͤr Adams Geſchlecht, da iſt 
zu verſtehen, daß der Geiſt damit weiſſagt von dem Einen, der 
allein uns Jeſus, Seligmacher heißt und iſt. Dies im Worte 
des A. T. zu erkennen, dazu muͤſſen wir freilich an Jeſum als den 
gekommenen Chriſtus glaͤubig geworden ſein, und durch ſeine 
Gnade den Schluͤſſel zur Schrift empfangen haben. Dann aber 
ſehen wir klar und deutlich, wie auch fo manches dunkle Wort 
von Alters her Ihn verkuͤndigt und abbildet, wie vielmehr in ſo 
heller Weiſſagung, als der vom Apoſtel angefuͤhrte Pjalm. Eben 
ſo gewiß als wir ſehen, daß uns uͤbrigen Menſchen jetzt noch nicht 
Alles unter die Fuͤße gethan iſt, ſehen wir auch an dieſem Jeſus 
wenigſtens ſo viel als augenſcheinliche Thatſache ſeines vorhande⸗ 
nen Reiches, als Beweis ſeiner Macht und Wuͤrde, daß er nach 
ſeines Leidens Schmach zur Herrlichkeit gelangt, folglich, wie uns 
geſagt wird, wirklich aus dem Tode, damit er die Reinigung 
unſrer Suͤnden gemacht, auferſtanden iſt, und ſich geſetzet hat zur 
Rechten der Majeſtaͤt in der Hohe. (Kap. 1, 3.) Wir ſehen das 
auch nicht mit Leibesaugen, aber wir wiſſens im Glauben, daß 
es uns gewiſſer iſt, als alle ſinnliche Erſcheinung und Erfahrung. 
O ſo ſehet Ihn recht an, miterloͤſte Bruͤder, euren Jeſum, den 
Herrn und das Haupt, den andern Adam und neuen Stammvater 
der neuen Menſchheit! Wie iſt er in unſre Tiefe herabgeſtiegen, 
um uns zu ſeiner Hoͤhe emporzuheben! An ſeiner Perſon und deren 
zwiefachem Stande iſt nun Beides, wovon der Pſalm geredet hat, 
zu ſchauen: ſowohl die Erniedrigung des Menſchen um der Suͤnde 
willen, als auch die Erhoͤhung des Menſchen, die von Gottes 
Gnade kommt, und zwar eben durch das Eingehn dieſes Einen 
in unſer Elend, ſein Leiden und Sterben fuͤr uns. Siehe den 
Gemarterten in ſeiner Jammergeſtalt vor Pilatus und dem Volke, 
da auch der Heide weiſſagen muß mit ſeinem Rufe: Welch ein 
Menſch! Siehe den Ausgezogenen, Gehoͤhnten, Zerſchlagenen, Ge⸗ 
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N und du en’ bie Suͤnde des Menſchen, hren Fluch 
und Sold! Nicht bloß ſeiner Gottheit entkleidet, nein auch mit 
uns, den Armen und Elenden unter die Engel erniedri⸗ 
get ringt er in Gethſemane alſo, daß ein Engel ihm Staͤrkung 
bringen muß, der Diener dem Herrn. Sein Leiden hoͤrt nicht 
eher auf, als bis es wirklich ein Leiden des Todes geworden; 
aber denſelben Getoͤdteten ſehen wir alsbald wieder als den Leben⸗ 
digen, und muͤſſen erfahren, daß er nach einem wunderbaren Ra⸗ 
the eben durch daſſelbige Todesleiden gekroͤn et worden. Es 
iſt wirklich der Tod, derſelbige Tod, der uns Suͤndern allen 
um der Suͤnde willen geſetzt iſt, und er hat ihn in ſeiner Bitter⸗ 
keit geſchmeckt oder erfahren. Doch laßt uns wohl merken 
ſchon an dieſem Ort, wie die Schrift nicht davon redet gleich jener 
Menſchenlehre, die von ihrem Worte abweicht. Nicht den Zorn 
Gottes, nicht die Verdammniß hat Jeſus geſchmeckt, ſondern 
eben den Tod, und ferner den Tod nicht um des Zornes Gottes 
willen, ſondern von Gottes Gnade. Wahrlich der Kelch, 
welchen der Vater dem Sohne zu trinken gab, daß alle die Seinen 
nach ihm auch daraus trinken muͤſſen, der Kelch der Strafe zum 
Frieden, der Zuͤchtigung zum Heil, des Leidens zur Herrlichkeit 
(Matth. 20, 23. Sef. 53, 5. Hebr. 12, 6.) — iſt ein andrer, als 
der Kelch ſeines Zornes fuͤr die Abtruͤnnigen und Verlornen. 
(Offb. 14, 10.) Die eigentliche, wirkliche Bitterkeit des Zorns 
und der Verdammniß kann nur der Suͤnder fuͤr die eigne Suͤnde 
ſchmecken; was der Heilige Gottes von Gottes Gnade eine kleine 
Zeit, in einem nothwendigen Durchgang und Durchbruch geſchmeckt 
hat, war freilich auch bitter, doch nicht ohne die Gnade Gottes 
darin, daß er gern und freiwillig litt und ſtarb der Eine fuͤr 
Alle, oder eigentlich fuͤr Jeden, fuͤr einen Jeglichen, der als 
Adams Sohn unter dieſes Todes Bann gefangen liegt, ihn dar⸗ 
aus zu loͤſen. Kurz war der Hohn und die Schmach ſolches To⸗ 
desleidens fuͤr uns, aber ewig iſt nun auch der Preis und die 
Ehre, womit er gekroͤnet iſt. Und Wir mit Ihm, in Ihm, 
wie der Pſalm davon redet! Denn wie er nicht um ſeinetwillen, 
ſondern fuͤr uns gelitten, fo iſt auch das damit Erworbene nun; 
uns erworben und beigelegt. So iff er der Herzog unſrer 
Seligkeit, d. h. nicht bloß ein Urſaͤcher und Erwerber derſelben, 
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wie hernach (Kap. 5, 9.) der Apoſtel ſagt, ſondern der as Bor: 
gaͤnger und Durchbrecher vor uns erzieht auf dem Wege, 
auf dem wir Alle ihm nachfolgen muͤſſen, um durch ihn ſelig zu 
werden. In Seiner gottmenſchlichen Perſon iſt durch die hoͤchſte, 
Alles ſchenkende Gabe der Gnade Gottes das Leben, das ewig iſt, 
welches war bei dem Vater (1 Joh. 1, 2.), mit der dem Tode ver⸗ 
fallenen menſchlichen Natur ſo unauflöslich vereinigt, daß, als 
unſer Tod an ihn kam, er an ihm zu nichte werden und das Leben 
daraus hervorbrechen mußte. In Ihm iſt alſo die menſchliche Na⸗ 
tur vom Suͤndenfluch gereinigt, vom Todesbann geloͤſet, und zu⸗ 
erſt in Ihm als einem neuen Anfaͤn ger und Stammvater 
erneuert, geheiligt, verklaͤrt, gekroͤnt. Denn es war des Vaters 
Wille, in dieſem Sohn viele Kinder zur Herrlichkeit 
zu fuͤhren: wieder gewonnene Kinder des Vaters und zugleich 
nachgebornen Samen aus dem Erſtgebornen, der darum in der 
Weiſſagung ſelbſt Ewig-Vater heißt. (Sef. 9, 6.) Das in: 
nerſte Geheimniß aber dieſes Wunderrathes unſrer Erloͤſung iſt und 
bleibt das Eine: daß Er ſelber, der Erloͤſer und Durchbrecher in 
ſeiner Perſon durch Leiden vollkommen gemacht, im 
Gehorſam geheiliget und vollendet wurde fuͤr uns. Ueber dies tiefe 
Wort jetzt kein Wort weiter, denn der ganze Brief, den wir be⸗ 
trachten, hat es fortſchreitend damit zu thun, uns das auszulegen 
und, ſo weit es ſein kann, zum Verſtaͤndniß zu bringen. So 
weit es ſein kann, ſagen wir. Denn die Nothwendigkeit des To⸗ 
desleidens Jeſu zu der ſuͤndigen Menſchen Verſoͤhnung und Ret: 
tung bleibt im innerſten Grund ein Geheimniß der Weisheit Gottes, 
im Glauben anzubeten, und darum das Aergerniß fuͤr Alle, 
die nicht anbeten wollen. Soll ein Gekreuzigter unſer Meſſias 
ſein? ſo empoͤrte ſich der Juden Stolz und der Griechen Duͤnkel 
von Anfang dagegen, und noch immer iſt das Wort vom Kreuze 
ein Aergerniß und eine Thorheit denen, die verloren werden. 
(1 Kor. 1, 18.) Denn obgleich Chriſtus fir Alle geſtorben, 
ſo werden doch nicht Alle durch Ihn ſelig, ſondern nur die vielen 
Kinder, die ſich fuͤhren und ziehen laſſen. 

Was iſt das Hoͤchſte und Letzte, das der Apoſtel hier gleich ; 
zu Anfang von ſolchem Geheimniß zu ſagen weiß, und mit einer 
allen Vorwitz niederſchmetternden Wuͤrde ſagt? Es ziemete 
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dem, um deß willen alle Dinge und durch oft alle 
Dinge find, daß es ſo und nicht anders geſchehe und ſei. 
So wenig du mit deinem Wiſſen und Begreifen i in die Tiefen des 
Ur grundes aller Dinge, der zugleich das Ziel aller Dinge 
iſt, des ewigen Vaters und Vollenders der Welt reicheſt, eben ſo 
wenig reichſt du damit in den letzten Grund des Kreuzestodes 
Chriſti. So viel aber ſollſt du wiſſen, daß ihn Chriſtus fur 
dich von Gottes Gnade geſchmeckt hat, und daß dieſe Gnade 
nicht anders dir helfen konnte nach einem heiligen Recht, nach 
einer Geziemlichkeit und Gebuͤhr, die in dem unverbruͤchlichen Ver⸗ 
haͤltniß des Schoͤpfers zu ſeinem Geſchoͤpfe liegt. Iſt doch der Herr 

ſelber, ſo viel wir leſen, in ſeines Leidens Kampf und Klage 
nicht weiter gedrungen, als daß er mit Glauben und Gehorſam 
beruhete in dem Willen und Wohlgefallen des Vaters: was wol⸗ 
len wir vollends Anderes? Wir duͤrfen forſchen, aber in Demuth, 
welche zuvor ſchon glaubt aus Verſicherung und Erfahrung des 
Geiſtes; wir duͤrfen und ſollen ſogar lernen ohne Traͤgheit zum 


Verſtaͤndniß, was uns das Wort Gottes ſagt, aber immer nur 


alſo, daß wir darin ſtets tiefer anbeten lernen Den, dem es alſo 
ziemete! Denn was iſt der Menſch, daß er den Gedanken aller 


Gedanken Gottes durchdenken koͤnnte? Wohl uns auch, daß nicht 
die Erkenntniß des Wiſſens uns ſelig macht, ſondern die lebendige 


Erkenntniß des Glaubens, die an dem: Fur uns! Fur mich! 
genug hat zum Nehmen und Genießen. 6 
Der Apoſtel erlaͤutert nun wieder ſein großes Wort, das er 
als den verſchloſſenen Kern aus Davids Zeugniß hervorgereicht hat, 
nach ſeiner Weiſe mit einigen andern Worten der Weiſſagung; 
denn wir merkens wohl, die ganze alte Schrift liegt offen vor ſei⸗ 
nen Augen in heller Erleuchtung des Geiſtes Chriſti, der in ihm 

se Darum faͤhrt er fort: 


V. 11. 12. Denn, der da heiliget, und die da 
geheiliget werden, von Einem ſind ſie zuſammen; 
wegen welcher Urſach er ſich nicht ſchämet, ſie Brü⸗ 
der zu heißen, und ſpricht: Ich will verkündigen 
e Namen meinen Brüdern, in der Mitte der 
Gemeine will ich dir Pobfagen- 
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Was er eben genannt hatte „zur Seligkeit oder Herrlichkeit 
fahren” — das nennet er nun heiligen, wie er zu Anfang 
ſchon geredet hat von einer Reinigung unfrer Sinden. 
Indem er aber genauer fagen will, wie Chriſtus der Herzog 
unſres Heiles ſei, muß er den Nachdruck darauf legen, daß eben 
er, der da heiliget, und die armen ſuͤndigen Menſchen, die 
durch ihn wieder fir Gott geheiliget werden, daß der Bors 
gaͤnger und ſeine Nachgefuͤhrten beide von Einem ſind. Da⸗ 
mit iſt nicht etwa gemeint, beide von Gott, von dem freilich alle 
Dinge find; denn was ware das hier fir ein unnuͤtzer Gedan⸗ 
ke? Vollends iſt ja der Sohn Gottes als der ewige nicht ſo 
von Gott, wie alles Geſchaffene; darum auch Chriſtus in dieſer 
Beziehung ſich niemals mit uns zuſammenſtellt. Er konnte nimmer⸗ 
mehr ſagen: Unſer Vater im Himmel, von ſich und den Men— 
ſchen in eins, oder gar: unſer Gott. Er ſagt entweder mein 
oder euer Vater, oder legt uns in den Mund: Ihr ſollt ſagen: 
Unſer Vater! Und grade, wo der Auferſtandne, als wovon hier 
der Apoſtel ſpricht, die Juͤnger ſeine Bruͤder heißet, macht er 
doch den Unterſchied: mein Vater und euer Vater, mein Gott 
und euer Gott. (Joh. 20, 17.) Aber das meint der Apoſtel mit 
ſeiner Rede, daß Chriſtus ein wahrhaftiger Menſch, ein Sohn 
des gefallenen Adam nach dem Fleiſche geworden iſt, um durch 
ſolche Gemeinſchaft uns anfaſſen und emporziehn zu koͤnnen; wie 
er bald darauf ſich erklaͤrt V. 14: nachdem nun die Kinder 
Fleiſch und Blut gemein hatten, iſt auch Er gleichermaßen 
deſſelben theilhaftig worden — und deutlicher V. 16: denn er 
nimmt ſich nirgends der Engel an, ſondern des Samens Abra— 
hams nimmt er ſich an. Nicht den Engeln, etwa den gefallenen 
zu helfen kommt er, ſondern uns Menſchen zur Huͤlfe, und 1 
in unſre menſchliche Natur, wird unſer Bruder und Mitgenoß 
an Adams Fleiſch und Blut, daß wir ſeine Bruͤder vor Gott, 
aus dem Geiſte Geborne, werden. In unſerm Fleiſche heilig 
er ſich ſelbſt fuͤr uns, auf daß auch wir geheiliget werden (Job 
17, 19.) Auch wir, wie vorhin ſchon geſagt, nicht ohne Me Ge⸗ 
meinſchaft ſeines Leidens, aber Er geht voran, tritt entgegenkom⸗ 
mend in dieſelbe ein, und ſchaͤmet fic) darum nach feiner herab⸗ 
laſſenden Heilandsliebe nicht, uns damit zu ermuntern und an⸗ 
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zufaſſen, eh er uns Brüder heißet. Gewiſſermaßen ſind 
ü alle Menſchen, deren Fleiſch und Blut er angenommen, fuͤr ſie 
alle zu ſterben, von dem Einen, von Adam her, deß Sohn ja 
auch Er heißt und iſt, ſeine Bruͤder. Dieſe allgemein umfaſſen⸗ 
de, entgegenkommende Freundlichkeit liegt nach des Apoſtels Sinn 
auch wirklich mit in dem Ausdruck; ſo wie der Heiland gewiß, 
wenn er Magdalena im Garten und die Weiber auf dem Wege 
vom Grabe ſeinen Bruͤdern die Auferſtehung verkuͤndigen 
heißt (Joh. 20, 17. Matth. 28, 10.), damit vorausgreifend all 
ſeine Erloͤſeten umfaſſen will. Aber das erfordert doch die Ziem⸗ 
lichkeit Gottes in Chriſto, daß, wie die verlornen Kinder nicht 
a mehr Kinder des Vaters heißen, fo auch nur, die in Chriſto 
geheiliget werden, die den gnaͤdigen Willen Gottes nun, 
mel r in Chriſti Geiſt und Gemeinſchaft vollbringen (Matth. 12, 50.), 
von ihm ausdruͤcklich Bruͤder genannt werden. Wie er noch zu⸗ 
letzt auf dem Throne des Weltgerichts dieſen Unterſchied halten, 
und nur die Glaͤubigen ſeine Bruͤder, wenn auch etliche die ge⸗ 
ringſten (Matth. 25, 40.) zu heißen ſich nicht ſchaͤmen wird. Der 
Andern ſchaͤmet er ſich und kennet ſie nicht, wiewohl er auch in 
ihrem Fleiſche geweſen, auch ihre Suͤnde getragen. Was der 
. A bo el ſo zuerſt, in die Rede des Herrn Jeſu ſelber uns weiſend, 
: für ſich hingeſtellt hat, das belegt er darauf mit einer propheti⸗ 
ſchen Pfalmſtelle, und zwar aus jenem hochwichtigen 22. Pſalme⸗ 
der Leiden und Herrlichkeit Chriſti zuſammen ſo gewaltig weiſſagt. 
Da ſpricht der Meſſias eben, wo ſichs aus der Noth zur Erret⸗ 
tung wendet: Ich will verkuͤndigen deinen Namen meinen 
Brud ern — und wir wiſſen, es iſt der heilige Vatername 
Gottes, den uns der Erſtgeborene ſo entgegenbringt, wie er be⸗ 
tete zum gerechten Vater fiir die Seinen: Ich habe ihnen deinen 
Namen kund gethan, und will ihn kund thun. (Joh. 17, 26.) 
ly ſeine Bruͤder ſind zugleich, wie der Pſalm daneben ſagt, 
die Gemeine Gottes in Chriſto, die Sammlung der Erloͤſeten, 
welche, freilich ihrerſeits den Erloͤſer als Herr anbetet, und ſich 
billig in tiefer Demuth ſchaͤmt, ihn auch Bruder zu heißen! 
Haben das Manche in nicht boͤſer Meinung gewagt, ſo wirds 
die große Huld des Herrn auch nicht richten; wir wollen uns 
aber beſſer ſolcher Unziemlichkeit enthalten. 
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Endlich fuͤgt der Apoſtel, dem die Fulle der Schrift ſogleich 
von allen Seiten zufließt, der einen Anfuͤhrung noch eine zweite 
und dritte bei: 

V. 13. Und abermal: Ich will harren im Ver⸗ 

trauen auf ihn. Und abermal: Siehe da, Ich und 

die Kinder, die mir Gott gegeben hat. 


Beide Ausſpruͤche finden ſich kurz nach einander im Propheten 
Jeſaias (Kap. 8, 17. 18.), und es ſcheint, als ob dort der Pro⸗ 
phet Jeſaias von ſich ſelber das ſage, folglich nicht in dem Sin⸗ 
ne, den hier der Apoſtel in die Worte legt. Aber es ſcheint nur 
ſo, und ein redlicher, demuͤthiger Forſcher ſoll eben im Hebraͤer⸗ 
brief es gaͤnzlich verlernen, den Geiſt Chriſti, der uns das A. T. 
auslegt, zu meiſtern. Iſt nicht auch ſonſt in dem Buche des Je⸗ 
ſaias der Prophet an manchen Stellen ſehr deutlich ein Vorbild 
Chriſti, wie im Allgemeinen alle Propheten ſchon es waren, wie 
auch David in manchen Pfalmen von fic) und doch zugleich von 
Chriſto redet? Nun ſo lehrt uns der Geiſt es faſſen, und ſo in 
Chriſti Mund gelegt gewinnen die zwei Spruͤche noch einen tie⸗ 
fen, ganz in des Apoſtels Gedankengang paſſenden Sinn. Der 
eine zeigt uns den Weg des zu unſrer Gemeinſchaft Erniedrigten, 
auf dem er, wie wir, im Kampfe des Glaubens und Ver⸗ 
trauens ausharren und durchbrechen mußte, wovon ſpaͤter noch 
viel zu ſagen ſein wird. Der andre aber zeigt uns am Ziele 
die vielen Kinder, welche der Vater dem Sohne gegeben hat, 
wenn ſie nun zur Herrlichkeit gefuͤhret ſind, und der Sohn mit 


ihnen vor dem Vater ſich darſtellt: Siehe da, Ich und meine Er⸗ 
worbenen! \ * 


Wie nun, Geliebte, werden wir auch dabei ſein, wenn das 
erfuͤllet wird? Wollen wirs nicht? Sollen wirs nicht? Ich kehre 
fiir diesmal zum Anfang zuruͤck, und rufe wiederum mit des 
Apoſtels ernſtem Wort: Wie werden wir entfliehen, ſo wir 
einer ſolchen Seligkeit nicht achten? Einer Seligkeit, 
die uns Chriſtus durch ſein Todesleiden erworben hat, und die th 
nichts Geringerem als der Miterbſchaft ſeiner Herrlichkeit, der 
Herrſchaft uͤber Alles in der zukunftigen, ganz mit Gottes Preis 
und Ehre uͤber die Menſchen erfuͤllten Welt der Verklaͤrung be⸗ 
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ſteht? Wehe denen, die ſolchen Rath Gottes wider ſich ſelbſt 
verachten! (Luc. 17, 30.) Wehe denen, die das Wort Gottes, 
das ſolche Seligkeit bringt, von ſich ſtoßen, und achten ſich 
ſelbſt nicht werth des ewigen Lebens! (Apoſt. 13, 46.) — Nein, 
laßt uns vielmehr feſt ergreifen und bewahren die große Hoffnung, 
die wir haben! Noch ſtehen wir auf dem Wege zum Ziel, im 
Kampfe des Glaubens und Vertrauens; aber getroſt Ihm 
nach, und nur Ihm nach, dem Anfaͤnger und Vollender unſres 
Glaubens! (Kap. 12, 2.) Wir haben an Ihm unſern Herrn 
und Konig, und ſehen wir nicht, daß unſer Koͤnig ſchon ge- 
kroͤnet iſt mit Preis und Ehre? So werden wir auch gewiß 
die Krone erlangen, wenn wir Ihn zu hoͤren, Ihm nachzufolgen 
nicht ablaſſen. Aber es gilt Ernſt damit. Die Uebertretung 
des Worts im Alten Bunde iſt ihrem gerechten Lohne nicht ent: 
gangen: werden wir entgehen, wenn wir das Evangelium uͤber⸗ 
hoͤren? Sehet zu, daß ihr euch def nicht wegert, der da redet. 
Denn ſo Jene nicht entflohen ſind, die ſich wegerten deß, der 
auf Erden, aus Sinai's Wettern redete: vielweniger wir, fo wir 
uns abkehren von Dem, der vom Himmel redet, der von des 
Vaters Rechten hernieder uns ladet und ziehet, daß wir dahin 
kommen, wo Er iſt. (Kap. 12, 25.) Seine Einladung iſt frei⸗ 
lich nur ein Wort, das wir hoͤren, und dem Zug des Geiſtes 
darin gehorſam werden, das geht vom Hoͤren, glaͤubigen Hoͤren 
des Wortes aus. An dem Worte haͤngt unſre Seligkeit und 
ewige Herrlichkeit! Vom erſten, aufmerkenden Wahrnehmen 
deß, das wir hoͤren, geht es weiter und weiter von Kraft 
zu Kraft, in immer volligere Gemeinſchaft mit Dem, der uns 
ſeine Bruͤder und Miterben heißet. Aber wie leicht iſt von uns 
armen Suͤndern ein Wort, und eben darum auch das Wort des 
Herrn nicht geachtet! Doch bleibt es das feſtgewordne 
Wort des Herrnz es wird nicht wanken noch ſich wandeln nach 
uns, es wird auch feſte ſtehen zum Gericht, wenn Himmel und 
Erde vergehen. Wir aber, wenn wirs nicht geglaubet haben, 
ſind dann an dem ewig feſten Wort vorbei- und dahinge— 
fahren; die Seligkeit war da fir uns, aber wir find darum 
gekommen. Und das iſt nicht etwa bloß den ganz unglaͤubigen 
und muthwilligen Veraͤchtern, die das Blut des Teſtamentes 
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unrein achten, durch welches ſie geheiligt ſind, und den Geiſt der 
Gnade ſchmaͤhen (Kap. 10, 29.), zur Drohung geſagt, ſondern 
auch uns, den Glaͤubigen, zur Warnung. Laßt uns nicht traͤge 
werden, nicht zu fruͤh ruhen und ſtille ſtehen, d. h. nicht eher, 
als bis wir ganz Sein, bis wir am Ziele ſind. Noch iſts ja 
nicht ſo weit mit uns, daß uns Alles unterthan ſei. Ermatten 
wir in Sicherheit, laſſen wir lau und leichtſinnig irgend eins der 
Worte, die wir alle hoͤren ſollen, dahinten, fo faͤngt der Ruͤck— 
fall etwa mit ſolchem, geringſcheinenden Nichtachten an, und 
kann uns weiter und weiter laͤhmen, daß wir endlich noch am 
Glauben Schiffbruch leiden (1 Tim. 1, 19.), und als die Vor⸗ 
beigefahrenen im Angeſicht des Hafens untergehen. Davor be- 
wahre uns die Gnade Gottes, die Jeſum uns zum Heiland voll⸗ 
kommen gemacht, und auch uns vollkommen machen will in Ihm. 
Amen. 


III. ö 1 Ei | 
Kap. 2, 14—18. 


Mit großen, gewaltigen Grundzuͤgen hat der vom heil. Geiſt 
erleuchtete Schreiber des Briefes, den wir als Brief und Schrift 
Gees auch an uns betrachten, bisher den Umriß entworfen, den 
er ferner auszeichnen will zu einer faſt lebendigen Geſtalt. Er 
will mit des Geiſtes Griffel ſeinen damaligen und kuͤnftigen Le⸗ 
ſern Jeſum Chriſtum vor die Augen malen (Gal. 3, 1.) 
— und zwar diesmal nicht wie Anfaͤngern mit erſter Predigt, 
als den Gekreuzigten, ſondern er hat ſich im Geiſte vorgeſetzt, 
von der chriſtlichen Anfangslehre weiter zu fahren zur Vollkom⸗ 
menheit. (Kap. 6, 1.) Jeſus Chriſtus in ſeines Leidens und 
Sterbens Opfer nicht bloß, ſondern auch in ſeiner jetzt noch fire 
bittenden und ſegnenden Macht auf dem Himmelsthron als Hoher— 
prieſter, als . Mittler zwiſchen Gott und Menſchen: 
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fo ihn zu zeigen, iſt 1 hohe Aufgabe. Schritt vor Schritt 
gehet er in ihrer Loͤſung voran, und ſpricht mit jedem Schritte 
ſo Großes aus, daß wir wohl Urſach haben, nur mit langſam 
verweilender Betrachtung ihm zu folgen, damit wir jedesmal das 
Erſte gefaßt haben, ehe wir zum Andern kommen. Denn nur 
ſo iſt ein Verſtaͤndniß dieſes in weiſer Entwicklung angelegten 
. zu gewinnen. 

In der tiefſten Tiefe des Leidens zuerſt, ſodann aber anes 

a, der Hoͤhe ſeiner Macht iſt Chriftus als Hoherprieſter zu er⸗ 
kennen: damit ſind von ſelbſt die zwei Haupttheile der ganzen 
Darſtellung gegeben. Nachdem nun im erſten Kapitel zuvor die 
ewige, hoͤchſte Würde des menſchgewordenen Sohnes Gottes feſt⸗ 
geſtellt war, hat das zweite, ſo weit wir bis jetzt geleſen, in der 
vielſagenden Pſalmſtelle fuͤr Beides, fuͤr die Erniedrigung und 
Erhoͤhung dieſes Menſchenſohnes, in dem wir des gefallnen und 
geretteten Menſchen Stand und Geſchick uͤberhaupt ſehen, eine 
große, weite Grundlage gelegt. Das naͤchſte war nun fofort, 
das Leiden des Todes, durch welches Jeſus zur Kroͤnung mit 
Preis und Ehre hindurchgedrungen, uns naͤher zu ruͤcken und in 
ſeeiner Nothwendigkeit zu zeigen, uns Chriſtum vorzuſtellen als den 

durch Leiden vollendeten Herzog unſrer Seligkeit, uns zu enthuͤl⸗ 
len, wie er ſelbſt als Vorgaͤnger nur auf dieſem Wege gemacht 
werden konnte zu dem, was er iſt, zum Heiland, Mittler und 
Hohenprieſter. Dies liegt in nichts Anderem, als darin, daß er, 
wie als der ewige Sohn eins mit Gott dem gerechten und barm⸗ 
herzigen Vater, nun auch mit uns von Gott abgefallnen und ge⸗ 
ſchiedenen Menſchen eins werden mußte in einer wahrhaftigen Ge⸗ 
meinſchaft. Daher leſen wir weiter: 


V. 1118. Nachdem nun die Kinder S$ leitch und Blut 
gemein hatten, iſt auch Er gleichermaßen deſſelben theil⸗ 
haftig worden, auf daß er durch den Tod die Macht 
nähme dem, der des Todes Gewalt hat, das iſt dem 
Teufel, und erlöſete diejenigen, welche durch Furcht 
des Todes während des ganzen Lebens in Knecht⸗ 
ſchaft gehalten waren. Denn fürwahr nicht Engel 
ſinds, deren er ſich annimmt, ſondern des Samens 
Abrahams nimmt er ſich an. Daher mußte er aller⸗ 
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dinge den Brüdern gleich werden, auf daß er barm⸗ 

herzig würde und ein treuer Hoherprieſter vor Gott, 
zu verſöhnen die Sünden des Volks. Denn darin 
er gelitten hat ſelbſt verſucht, kann er denen, die 
verſucht werden, helfen. 


Bis hieher mirffen wir gleich im Zuſammenhang leſen, um den 
rechten Ruhepunkt und Grundgedanken unſerer diesmaligen Be⸗ 
trachtung, den Mittelpunkt, von welchem aus wir all das Ge⸗ 
ſagte am beſten faſſen moͤgen, zu finden. Da ſteht nun das 
große Wort Hoheprieſter zum erſtenmale, und wir haben jetzt 
zunaͤchſt zu lernen aus des Apoſtels heiligem Wort, wie Chriſtus 
durch Leiden und Sterben in dem uns und ihm gemeinſamen 
Fleiſch und Blut ein barmherziger Hoherprieſter, ein Verſoͤhner 
der Suͤnden und Helfer aus des Todes und Teufels Gewalt wer⸗ 
den mußte. Den Schluͤſſel zu dem Allen reicht uns aber dieſe 
tiefe Rede erſt an ihrem Schluſſe. Oben hieß es: Der da hei⸗ 
liget, und die da geheiliget werden, von Einem ſind ſie zu⸗ 
ſammen. Das wird jetzt genauer gefaßt, wenn es heißt: Selbſt 
verſucht, kann er denen, die verſucht werden, helfen. 
Denn die Suͤnde iſt vorhanden bei uns, und darum fir uns 
keine andre Heiligung, als daß wir aus der Verſuchung, in 
der wir gefallen ſind, durch eine Verſuchung, in der wir 
nicht wieder fallen ſondern ſiegen, zur Heiligung und ſo zur 
Herrlichkeit Gottes, die freilich nur fuͤr Geheiligte iſt, gefuͤhrt 
werden. Und eben darum — das iſt nun der große Fortſchritt 
des Gedankens — mußte, der da heiliget, als Vorgaͤnger 
und Mitgenoß unſres Kampfes, zu dem er die Kraft bringt, 
fic) ſelbſt heiligen fir uns, d. h. eben, wie gefagt war, 
vollkommen gemacht, ſelbſt bereitet und geweihet werden in 
einer Verſuchung des Leidens. Sein Tod hat ſeine Bedeutung 
als Leiden des Todes, das Leiden wiederum nur darin, daß er 
verſucht wurde in dem, das er gelitten hat. Alſo das Lei— 
den Chriſti zu unſrer Erloͤſung als eine Verſuchung 
fur ihn: das iſt das wichtige Thema unſrer Betrachtung! 


Da es ſich alſo damit halt, wiſſen wir wohl ſonſt aus der 
beiligen Schrift, obwohl nur der Hebraͤerbrief inſonderheit davon 


41 


handelt und ber das Wie und Warum naͤheren Grund gibt. 
Wir wiſſens an ſich, daß Chriſtus fir uns verſucht worden if, 
auch ohne apoſtoliſche Lehre aus der evangeliſchen Geſchichte. Denn 
was iſt das Erſte, das uns entgegentritt, ſobald die Salbung 
des Heiligen Gottes, die Weihe zum eigentlichern Beginn ſeines 
Amtes und Werkes geſchehen? Da wird er als der andre Adam, 
der gutmachen ſoll, was durch des Teufels Verfuͤhrung der erſte 
verdorben hat, demſelben Teufel und Verſucher vom Geiſte, der 
uͤber ihn gekommen, zugefuͤhrt. Nicht zwar, als ob, was er bis 
dahin ſeit der Geburt ſchon gelebt und gelitten, nicht auch zu 
dem großen Werke gehoͤre; nun aber beginnt es naͤher, duͤrfen 
wir ſagen, und eben dabei tritt ſogleich der Kampf mit dem Ver⸗ 
ſucher hervor. Lucas ſagt dabei: Und da der Teufel alle Ver⸗ 
ſuchung vollendet hatte, wich er von ihm eine Zeit lang (Lue. 
4, 13.) — kam alſo hernach wieder an ihn. Und der Apoſtel 
ſagt uns hier, daß uͤberhaupt alles verſoͤhnende Leiden des Herrn 
aban eine Verſuchung geweſen. 


Dieſe Lehre des Apoſtels haben nun Manche gelehrig, wie 
ſi ch gebuͤhrt, ergriffen und nicht ohne den Geiſt der Wahrheit, 
der uns, was er in der Schrift mit wenig Worten ſagt, auch 
weiter deuten will, ausgebildet und entwickelt; aber es iſt ihnen 
dabei begegnet, nach beſchraͤnkter Menſchen verzeihlicher Weiſe, zu 
ſehr auf dies Eine zu ſehen und viel Anderes daruͤber faſt zu ver⸗ 
geſſen, alſo daß aus der ſchriftmaͤßigen Wahrheit ſogar am Ende 
bei Manchen ein ſchriftwidriger Irrthum geworden. Davor wol⸗ 
len wir uns huͤten, ſo viel an uns iſt, und darum oben an ſa⸗ 
gen, ehe wir weiter gehen: Nicht alſo, als ob mit dem Einen, 
daß Chriſti Leiden eine Verſuchung oder Pruͤfung war fuͤr ihn, 
das ganze heilige, ſchauerliche Geheimniß der Nothwendigkeit die⸗ 
ſes Leidens ausgeſprochen waͤre! O nein, dies Geheimniß iſt ſo 
tief und vielumfaſſend, daß Viel daran fehlt, es ſo geſchwind zu 
erſchoͤpfen. Wie alle Aemter und Wuͤrden, die vorbildlich in Got⸗ 
tes Volk von Gott verliehen wurden, ſich zuſammen erfuͤllen in 
dem Einen, der Prophet, Hoheprieſter und Koͤnig heißt, und 
alle Namen jeglicher zwiſchen Gott und Menſchen vermittelnden 
Thaͤtigkeit ſeine Namen werden: ſo hat dieſer Eine uͤberhaupt 
Alles, Alles, was nothwendig war, die Suͤnder wieder zu Gott 
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zu bringen, gethan, gelitten und vollbracht. Alle Faͤden aller 
Beziehungen zwiſchen Gott und den Menſchen ziehen ſich in ſei⸗ 
nem Mittleramt zu einem Wunderknoten zuſammen: das ewige 
Recht findet hier ſeine Genugthuung, und die ewige Liebe ihre 
Aeußerung; alles Fordern und alles Geben Gottes iſt hee ver⸗ 
mittelt; alles Beduͤrfniß des Menſchen befriedigt, wie all ſeine 
Bande geloͤſet; ja auch des Teufels Anſpruch vor Gott und Macht 
an den Menſchen iſt dabei nicht zu vergeſſen. Man kann hier 
nur zu leicht, wie alle Geſchichte der Verſoͤhnungslehre zeigt, Eins 
uͤber dem Andern vergeſſen oder verſaͤumen, und fic) darum nicht 
vorſichtig umblickend genug an die ganze heilige Schrift halten. 
Nur jene, von vielen Glaubigen ſogar mit Eifer vertheidigte Vor 
ſtellung, wonach Chriſtus den Zorn Gottes geſtillt haben und 
buchſtaͤblich an unſrer Statt mit der eigentlichen Strafe abgeſtraft 
ſein ſoll — hat keinen Grund in der Schrift. Wenn irgendwo, 

ſo gewiß im Hebraͤerbrief muͤßte ſie ihre rechte Stelle haben; 
aber wir werden nichts dergleichen darin leſen. Wohl hat der 
Apoſtel uns auch, was freilich nicht zu uͤberſehen, obenan auf 

ein heiliges Recht Gottes, nach welchem unſer Seligmacher lei— 
den mußte, verwieſen, indem er ſprach: Es ziemete Dem 
alſo, um deß willen alle Dinge und durch den alle Dinge ſind. 
Aber nachdem er dies geſagt, und wir nun fragen: Warum 
ziemete das denn Gott? Warum mußte Chriſtus in ſich 
ſelbſt durch Leiden vollendet werden, damit er uns zur Seligkeit 
haͤlfe? fo gibt er firs erſte Grimde, die auf unſrer Seite, in 
unſrer jetzigen Natur und Beſchaffenheit liegen. Zwar wollen 
wir auch dabei vorausblickend nicht vergeſſen, daß er weiterhin 
noch von Anderem redet, wenn er uns Chriſti Leiden als Opfer 
betrachten lehrt, als nicht ohne Blut Gotte darzubringendes 
Opfer; jetzt aber bleiben wir mit ihm bei dem Einen ſtehen, und 
ſuchen in ſeiner Rede von Chriſti Leiden als Verſ uchung die 
Antwort auf die zwei großen Fragen: Wie und wo on, ſo⸗ 
dann warum und wozu iſt Chriſtus verſucht worden? 

Das verſteht ſich zu allererſt, und ſtehet feſt fuͤr uns, ob— 
gleich leider auch das von Irrlehrern iſt umgeſtoßen worden daß 
Chriſtus nicht verſucht werden konnte, wie wir, von: eigner, cinch 
nender Suͤnde rai Suͤndenluſt. Nur von uns Menſchen allen, 
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die wir eben nur gefallene Menſchen: find, gilt Jacobi Wort: 
Ein Jeglicher wird verſucht, wenn er von ſeiner eigenen Luſt 


gereizet und gelocket wird. (Jac. 1, 14.) Aber von dem Men⸗ 


4 
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ſchenſohn, der auch Gottes Sohn war, bezeugt unſer Hebraͤerbrief 
hernach mit feſtem Wort: daß er wohl verſucht ſei allenthalben 


gleichwie wir, doch — mit dem großen Unterſchied! doch ohne 
Suͤnde. (Kap. 4, 15.) Und daß auch die Luſt wirklich Suͤnde 
iſt, ſollte doch nicht vergeſſen koͤnnen, wer ſchon als Kind das 


letzte der Zehn Gebote gelernt hat. Eine andre Schrift nennt 


Chriſtum den, der von keiner Suͤnde wußte (2 Kor. 5,21.)3 


wer das auf ausbrechende Thatſuͤnden beſchraͤnken will, bricht das 
Wort Gottes. Der Herr ſelber ſpricht, indem er fic) zum les: 
ten, großen Kampfe mit dem Verſucher guͤrtet: Es kommt der 
Fuͤrſt dieſer Welt, und hat nichts an mir. (Joh. 14, 30.) 


Waͤre die geringſte Regung ſuͤndlichen Geluͤſtens wider Gottes 


Willen in ihm ſelber geweſen, ſo hatte eben damit der Vater der 


Snuͤnde doch etwas an ihm. Alſo das fei ferne! Alſo nur von 
außen her, d. h. von der Welt und ihrem Fuͤrſten konnte dem 


Herrn die Verſuchung kommen, und er ſagts uns ja ſelber, wer 
an ihn gekommen. Das war der große Streit um unſer Heil, 
der in der Wuͤſte, in Gethſemane und am Kreuze uns vornehm⸗ 


lich ſichtbar wird; der große Streit des Befreiers mit dem Teu⸗ 


fel, dem Machthaber der ihm verfallenen Menſchen, in welchem 


wir als die Seinen ihm dann nachfolgen, wenn wirs auch zu 


thun haben nicht mit Fleiſch und Blut, ſondern mit den liſtigen 
Anlaͤufen des Teufels und all ſeiner Gewaltigen. (Eph. 6, 11. 12.) 
So aber verſucht zu werden, iſt eben das Privilegium ſeiner 
Bruͤder, die Ihm gleich werden; nur ſo viel Chriſtus ſchon in 
uns und die eigne Luft ſchon ertoͤdtet iſt, haben wirs zu erfah⸗ 
ren, daß der Verſucher von außen an uns anlaͤuft. Die noch 


ganz in ihrer Suͤnde ſtehen, ſind ja ohnehin des Teufels, und 


in ſeinem Strick gefangen (2 Tim. 2, 26.) — was ſollte er ſich 
weiter um ſie bemuͤhen? Aus den Stricken und Banden aber 


des Satans uns zu befreien, iſt Chriſtus gekommen, und hat 
den erſten Kampf mit dem Feinde zum Siege fuͤr uns ausgefuͤhrt. 


Konnte denn der Verſucher an Jeſum, den ſuͤndloſen Men⸗ 
ſchenſohn und heiligen Gottesſohn kommen? Das fragen wir 
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nicht erſt, denn wir ſehens und der Herr ſagts. Aber wir fra⸗ 
gen etwa weiter: Konnte er denn ſo an ihn kommen, daß es 
wirklich einen Streit fir ihn galt, daß darin wirklich eine Ver⸗ 
ſuchung war? Konnte denn der Verſucher im ſchlimmen Fall 
etwas an ihm gewinnen, und Suͤnde an und in ihn bringen? 
Auch das verſteht ſich von ſelbſt, lieben Bruͤder, denn ſonſt waͤre 
es ja eine eitle Rede, wenn von Verſuchen geſagt iſt. Die da 
anderſeits meinen, die Unmoͤglichkeit, daß Chriſtus geſuͤndigt haͤ⸗ 
te, ſei ja ſchon mit ſeiner goͤttlichen Heiligkeit gegeben, die koͤn⸗ 
nen freilich das ganze Erloͤſungswerk nach der Schrift nicht be⸗ 
greifen. Die koͤnnen eigentlich nicht einmal begreifen, daß er 
gelitten hat, vielweniger daß er darin verſucht iſt; denn ver⸗ 
ſtaͤnde ſichs nicht auch aus der goͤttlichen Allmacht, daß Nichts 
ihm ein Leiden geweſen? — Wir muͤſſen unſern Erloͤſer ja als 
Menſchenſohn, als Den, der ſich goͤttlicher Macht und Herrlich⸗ 
keit entaͤußert hatte, erkennen. Solch ein Menſch mußte er frei⸗ 
lich werden, um mit uns Menſchen in eine Gemeinſchaft zur 
Huͤlfe zu kommen. Denn fuͤrwahr nicht Engel ſinds, 
deren er ſichannimmt, ſondern des Samens Abrahams 
nimmt er ſich an. So ſpricht der Apoſtel, nachdem er eben 
von unſerm Fleiſch und Blut geredet: nicht geiſtige Weſen oder 
doch einer andern, gegen unſern Leib geiftigen Leiblichkeit, ſondern 
uns Menſchen, wie wir ſind in unſerm Leibe, der mit Seel' und 
Geiſt zu Einer Natur und Perſon viel enger, als man meinet, 
verbunden iſt, uns zu erloͤſen von der feindlichen Macht, die eben 
auch in unſerm Fleiſch und Blut ihren Sitz hat, iſt er gekom⸗ 
men. Samen Abrahams ſagt der Apoſtel, wie wir beilaͤufig 
bemerken muͤſſen, da er wohl haͤtte ſagen moͤgen, was er auch 
eigentlich meinet: Samen Adams. Denn in der Herablaſſung 
ſeiner Liebe zu den Hebraͤern vermeidet er weislich im ganzen 
Briefe jeden zu ſtarken und offnen Ausdruck, der ihr Vorurtheil 
gegen die Berufung der Heiden und aller Menſchen in die gleiche 
Gnade Chriſti aͤrgern koͤnnte. Er verleugnet wohl keinesweges 
die Allgemeinguͤltigkeit der großen Erloͤſung fir die ganze Menſch⸗ 
heit; hat er doch vorhin in Davids Pſalme den Blick weit genug 
aufgethan, und ſelber V. 9. bezeugt, daß Chriſtus für Alle 
den Tod geſchmeckt. Aber davon lenkt er zuruck, und bleibt jetzt 
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fiir feine Lefer aus Iſrael bei Abrahams Samen, dem der große 
Helfer zunaͤchſt verheißen iſt, bei dem Wolke, das da weiß von 
einem Amt eines Hohenprieſters, die Suͤnden des Volks zu ver⸗ 
ſoͤhnen. 

Doch nach dieſer noͤthigen Bemerkung wieder zur Sache zu 
ben; Was heißt und enthaͤlt es, daß Chriſtus ein Menſch 
wird und nicht ein Engel, weil er Menſchen und nicht Engel zur 
Errettung anfaſſen, aus ihrem Stand und Jammer fuͤhren 
und ziehen ſoll? Es gibt auch eine menſchliche Natur, die mit 
der engliſchen verglichen wird, wo der Herr fagt von den Kin⸗ 
dern der Auferſtehung: ſie ſind den Engeln gleich. (Luc. 20, 36.) 
Daß er eine ſolche nicht angenommen hat, wiſſen und ſehen wir, 
denn um uns Kinder des Todes zu ſolcher Herrlichkeit hindurch⸗ 
zufuͤhren, iſt er in der Menſchheit, die noch ſterben kann, fuͤr 
uns geſtorben, und da zu geboren. Wir glauben und bekennen 
wohl ferner, daß er von der Jungfrau geboren fet, und ſchlie⸗ 
ßen damit jede angeerbte Suͤndlichkeit richtig aus; aber auch die 
Jungfrau war ein Weib, und ein apoſtoliſches Wort leget großen 
Nachdruck darauf, daß Gott ſeinen Sohn ſandte geboren von 
einem Weibe. (Gal. 4, 4.) Und wiſſen wir nicht, was ſonſt 
nach der Schrift des Menſchen Erbtheil bleibt ſchon darum, weil 
er der Menſch vom Weibe geboren iſt? Unſer Text ſagts in den 
Worten: Nachdem nun die Kinder (d. h. die Kinder, die 
er zur Herrlichkeit fuͤhren ſoll, die ihm Gott geben will, die her⸗ 
nach wieder die Bruͤder genannt werden) Fleiſch und Blut 
als ihr gleiches Erbtheil von menſchlicher Geburt her) gemein 
hatten, iſt auch Er gleichermaßen deſſelben theilhaf— 
tig worden. Was dieſes unſer Fleiſch und Blut“), ſelbſt von 
der Suͤnde, die bei uns drin wohnet, abgeſehen, mit ſich bringt, 
wiſſen wir doch wohl auch an uns ſelber und nach der Schrift. 
Was es fuͤr Ihn, der deſſelben gleichermaßen theilhaftig worden, 


) Denn obwohl im Grundterte nach der richtigern Lesart hier Blut 
und Fleiſch geſagt wird, ſo möchte kaum ein Unterſchied von der 
gewöhnlichern Stellung dieſer Worte für den Sinn ſich finden laſſen. 

Etwa: von Einem Blute (Apoſt. 17, 26.) alles Fleiſch? Aber 
auch Epheſ. 6, 12. ſteht Blut voran. 
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mit fic) gebracht, fagt uns unfer Brief ſpaͤter, wo es heißt: daß 
Chriſtus in den Tagen ſeines Fleiſches Gebet und Flehen 
mit ſtarkem Geſchrei und Thraͤnen geopfert, daß er ſo Erhoͤrung 
geſucht habe von dem Zagen und Grauen des Todes, das 
wir allerdings in Gethſemane und am Krenz ſeine Seele erfuͤllen 
ſehn. Alſo, um es mit dem einen, rechten Wort auszuſprechen, 
ein ſchwacher Menſch wie wir, der leiden, zagen, flehen konnte, 
iſt der Herr geworden; ſo iſt er gekreuziget nach der Schwach— 
heit, nicht im Vollbeſitz und Vollgenuß der Kraft Gottes, in 
der er jetzt auferſtanden lebt. (2 Kor. 13, 4.) Dieſe menſchliche, 
allem Fleiſch und Blut anhaftende Schwach heit iſt keinesweges 
an ſich ſelbſt Suͤnde oder Suͤndenluſt, auch bei uns nicht, was 
uns ja in den Kaͤmpfen der Nachfolge Jeſu zu großem Troſte 
gereichen ſoll. Folglich bleibt es eine falſche, wenn auch im er— 
ſten Mißgriff nicht boͤſe gemeinte, doch zu den aͤrgſten Irrthuͤ— 
mern fuͤhrende Ausdrucksweiſe mancher ſonſt theuren Schriftgelehr⸗ 
ten, wenn ſie lehren: Chriſtus habe ſelbſt die Suͤndlichkeit 
der menſchlichen Natur an ſich getragen, um ſie zu vernichten und 
aufzuheben. Wo der Apoſtel von dem ſuͤndlichen Fleiſch 
oder dem Fleiſch der Suͤnde, was es freilich bei uns iſt, re⸗ 
det, da fuͤgt er wohlweislich fuͤr Chriſtum einen Ausdruck bei, 
der in ſeinem Fleiſche das Suͤndliche wegnehmen und leugnen 
ſoll: in der Geſtalt des ſuͤndlichen Fleiſches (Roͤm. 8, 3.) — 
d. h. nicht eigentlich, wie er vor der Entaͤußerung in der Geſtalt 
Gottes war (Phil. 2, 6.), ſondern mit ganz anderm Wort der 
Grundſprache: in der Aehnlichkeit. Wie die eherne Schlange 
in der Wuͤſte ja wahrlich keine gifthaltige, wirkliche Schlange 
war. a 

Die Schwachheit aber, in der Chriſtus uns Suͤndern 
aͤhnlich, uns Schwachen gleich geworden, wenn ſie keine Suͤnde 
in ſich haben konnte, hatte doch als Schwachheit die Empfaͤng⸗ 
lichkeit für den Reiz der Suͤnde von außen, und das iſt der 
einfache Schluͤſſel des Verſtaͤndniſſes, den wir ſuchen. Er war 
als Menſch in unſerm, nach Adams Fall fo gewordnen Fleiſch 
und Blut auch alſo beſchaffen und geartet, daß wirklich Alles 
was bei uns die Suͤnde wirklich erregt, an ihn kommen ia 
auch reizen konnte mit einer Moͤglichkeit der Suͤnde. Das war 
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bei ihm das Kaͤmpfen wider die Suͤnde, wie der Hebrderbrief 
auch ſagt, in dem Woͤrtlein abermal jede Theilhaftigkeit der 
Suͤnde, die nur gegen ihn anlief, ausſchließend, doch einſchlie⸗ 
ßend einen noͤthigen Ernſt des Widerſtehens bis aufs Blut.“ 
(Kap. 12, 4.) Denn in ſeinem Fleiſche hatte der Herr zwar nicht 
eine poſitive Luſt zur Suͤnde, aber doch eine Traͤgheit und Un⸗ 
luſt zum Gehorſam des ewigen Geiſtes in ſeinem Geiſte, die ſeine 
ringende Seele uͤberwinden mußte. Wenn wir dieſen Kampf nicht 
zugeſtehen, fo verſtehen wir das ganze Menſchenleben des Herrn 
Jeſu von Anfang bis zu Ende nicht. Ja wirklich in ſeinem gan⸗ 
zen Leben von Kind auf war es ſchon ſeine Aufgabe, ſtark zu 
werden im Geiſt durch Ueberwindung des Fleiſches. (Luc. 2, 40.) 
Als aber der Geiſt in dem fruͤh zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt her⸗ 
vorgebrochenen, deſto langſamer und ſpaͤter nach der langen, file 
len Verleugnung ganz erwachſenen, menſchlichen Sohne Got— 
tes eine Macht geworden, die nun auch der Vater mit ſeiner 
Gabe und Offenbarung von Oben verſiegeln konnte, ein kampf⸗ 
bereiter Stand des faſtenden und betenden Heiligen Gottes — 
da ſehen wir alsbald den erſten Anlauf des Satans, ihn aus die⸗ 
ſer Entaͤußerung zu ſtuͤrzen, indem er ihn bei der menſchlichen 
Schwachheit faßt. Und wie ſetzt ſich das nun fort, von jetzt an⸗ 
ders als in der, ſtillen Entwickelung vorher! Ob auch Jeſus als 
Knabe, Juͤngling und Mann in Nazareth ſchon mit Suͤndenrei⸗ 
zungen aller Art umgeben, von dem darin wirkenden Feinde, dem 
dieſer eine, reine Menſchenſohn von Anfang ein Wunder und 
Anſtoß geweſen, mit immer engeren Kreiſen umzogen worden — 
jetzt erſt iſt mit dem: Hebe dich weg von mir, Satan! der 
Krieg nicht etwa geſchloſſen, vielmehr nur erklaͤrt und eroͤffnet. 
Man hat laͤngſt ſehr richtig bemerkt, wie die drei Verſuchungen 
in der Wuͤſte zugleich vorbildlich fuͤr den ganzen Lebensgang 
Chriſti ſind: wie die Verſuchung, als Gottes Sohn ſich ſelbſt zu 
helfen mit falſcher Huͤlfe aus dem vom Vater verordneten, armen 
Menſchenſtande, zu ſichtbarer Ehre hervorzubrechen mit der vor⸗ 
handenen Wunderkraft und den ſtets bereiten Legionen der Engel, 
endlich gar zur Welt zu fallen mit Annahme der gebotenen irdi⸗ 
ſchen Meſſiasherrlichkeit, nun fortwaͤhrend an ihn kommt. Und 
das ſind nur Hauptpunkte, den Meſſias inſonderheit betreffend, 
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in denen ſich das Eine, daß er als Menſch bei aller Sünde der 
Menſchen um ihn her doch in der Liebe und Geduld bleiben ſoll, 
von ſelbſt verſteht. Man denke ſich den Heiligen in einer Welt 
voll Verderben der Ungerechtigkeit, die ihn haſſet, in einer Na⸗ 
tur, die dazu auf fein Fleiſch und Blut, wie auf das unſrige, 
mit lauter ſchwaͤchenden und laͤhmenden Einfluͤſſen wirkt. Mußte 
ihm nicht wirklich jeder Schritt auf dieſem Weg ein Leiden ſein, 
und zwar ein verſuchendes? So viel Irrthum und Luͤge, vom 
Vater der Luͤge gepflanzt, von allen Seiten ihn umgab: ſo viel 
Verſuchung auch, von der Wahrheit gradem Pfad alſo abzulen⸗ 
ken, daß irgend ein Betrug in ſeinem Mund erfunden wuͤrde. 
So viel Elend und Noth, aus der Suͤnde kommend, uͤberall ſich 
ihm zeigte: ſo viel Verſuchung, von des Glaubens feſtem Muth 
alſo nachzulaſſen, daß irgend ein Verzagen an dem großen Werke 
der Erloͤſung in ſein Herz gedrungen waͤre. So viel bittre Feind⸗ 
ſchaft der Ungerechten, Haß um Liebe, Haß ohne Urſach von den 
Suͤndern auf ihn anlief: ſo viel Verſuchung, aus der heiligen, 
duldenden Liebe, aus der von eigenem Zorn unbefleckten Sanft⸗ 
muth zu fallen, daß er irgend einmal wieder geſcholten haͤtte, wo 
er geſcholten ward, und gedraͤuet, da er litt. Zu dieſer Ver⸗ 
ſuchung namentlich ſtellt ihm ja Satan einen Judas vors An⸗ 
geſicht, daß an ihm ſeine Liebe und Freundlichkeit zerbrechen ſollte. 
So viel eigentliches Leiden von Schmerz und Entbehrung endlich 
ſeiner deß faͤhigen Menſchlichkeit bereitet war in allerlei Weiſe: fo 
viel Verſuchung, aus dem verſoͤhnenden, nothwendigen Gehorſam 
der Entſagung zu fallen und ſich ſelbſt zu helfen! Aber wie er in 
der Wuͤſte ſtand, ſo ſtehet er feſt das ganze Leben hindurch, bis 
dahin, wo Satan ſogar durch Petri Fleiſch und Blut die Empfind⸗ 
lichkeit ſeines eignen Fleiſches und Blutes zur Kreuzesflucht reizen 
will, aber zum andernmal ein: Hebe dich von mir! dafur 
empfangen muß. (Matth. 16, 23.) i 
Und iſt das Alles, was wir bis jetzt geſagt? O nein, zu⸗ 
letzt erſt erhebt ſich der letzte, eigentlich entſcheidende Kampf und 
Streit, den uns die ganze Schrift, im Bericht der Evangeliſten 
und im Wort der Apoſtel, als etwas Beſonderes, darin alles 
Vorige vollendet wird, anſehen lehrt. Dazu vornehmlich iſt der 
Herr unſeres Fleiſches und Blutes theilhaftig geworden, auf daß 
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er durch den Tod die Macht naͤhme dem Teufel! Durch den 
Tod, das heißt nicht, wie wir wiſſen, durch das Sterben als 
ſolches und an ſich, ſondern, wie der Apoſtel vorher ſchon geſagt 
hat, durchs Leiden des Todes. Dies Leiden des Todes 
im engern Sinne nach allem Leiden des Lebens und Tragen der 
ſchon darin aufgelegten Leidenslaſt beginnt in Gethſemane und 
endigt am Kreuze; das iſt zuſammen die zweite groͤß ere Ver— 
ſuchung, mit welcher der Fuͤrſt dieſer Welt wieder an ihn kommt, 
wie der Herr, zu ſolchem Gang aufſtehend, den Juͤngern ſagt. 
Er ſagt es auch den Feinden hernach, wenn er ſpricht: Dies iſt 
eure Stunde, und die Macht der Finſterniß. (Luc. 22, 53.) Was 
Anderes denn als dies iſt zu ſehen an ihm, da er im Staube 
liegend vor dem Vater ſchon, ehe es zum Sterben geht, mit dem 
Tode ringt? In der Wuͤſte hat Satan dem Hungernden die Luſt 
der Befriedigung vorgehalten, jetzt faͤllt er ihn dagegen mit dem 
Grauen an, das freilich alles Fleiſch vor Sterben und Verder— 
ben hat, und verſtaͤrkt daſſelbe durch ſeine Einfluͤſſe zu einem 
Weigern, das faſt ein Widerwille gegen des Vaters Willen wird. 
Dort auf dem Berge hat er ihm alle Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit gezeigt, hier ſpiegelt er dagegen der Seele vor alle 
Abgruͤnde der Hoͤlle und ihre Schrecken. Da ringt der Staͤrkere 
mit dem Starken, aber in der Macht Gottes nur durch den ewigen 
Geiſt, der ſeinen Geiſt willig erhaͤlt, ſonſt ganz und gar in der 
Schwachheit des Fleiſches. Da ſiegt der Sohn Gottes in der 
Menſchheit durch Glauben und Gehorſam mit dem Einen: Nicht 
wie ich will, ſondern wie du willſt! Und auch das iſt noch nicht 
die letzte Vollendung dieſes Gehorſams. Zum andernmal dringt 
die Verſuchung am Kreuz auf ihn ein, jetzt von innen und außen 
zugleich, mit des Leibes Noth und der Seele Angſt, mit Ver- 
einigung der ganzen Welt voll Ungerechtigkeit und Haß, der gan- 
zen Hoͤlle voll Hohn und ſcheinbarer Uebermacht. Da hoͤren wir 
wieder aus dem Munde der Satansdiener jenes erſte Satanswort: 
Biſt du Gottes Sohn, fo hilf dir felber! Da ſteigt die Fin- 
ſterniß, welche den Glauben in ſeiner Seele verdunkeln darf, bis 
zu der wirklichen Empfindung, als ob er von ſeinem Gott ver⸗ 
laſſen fei — aber der Geift halt den Glauben und bricht dennoch 
ſiegend hindurch. | 
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— Das Alles iſt nun eine große Zulaſſung „ die ihren Grund 
haben muß im ewigen Rathe. Wie all dieſe Verſuchung bis auf 
die letzte und hoͤchſte, mittelbar oder unmittelbar, zunaͤchſt freilich 
von dem Verſucher kemmt, ſo iſt ſie doch auch der Kelch, 
den ihm der Vater verordnet und gegeben hat, alſo, inſofern 
ſie von Gott kommt, eine Pruͤfung, mit welcher der Sohn zur 
Bewaͤhrung gepruͤft werden muß. Es iſt ganz richtig und ſach⸗ 
gemaͤß, ſo davon zu reden und lehren. Das aber iſt falſch und 
zu weit greifend, wenn nun dabei gelehret wird: alle vernuͤnf⸗ 
tige, mit Willen begabte Weſen muͤßten ja durch eine ſolche 
Prüfung des Wohlverhaltens gefuͤhrt, durch eine Verſuchung im 
Gehorſam Gottes vollendet werden. Denn ſehen wir dieſen Satz 
genau an, ſo hieße das ja nichts Anderes, als daß wenigſtens 
die vorgehaltene Moͤglichkeit der Suͤnde im erſten Rath und Wil⸗ 
len des Schoͤpfers laͤge. Und das ſei ferne! ſprechen wir. Wo⸗ 
her ſollte denn in der erſtgeſchaffenen reinen Geiſterwelt ſolche 
Verſuchung oder Pruͤfung gekommen ſein, als von Gott, der doch 


urſpruͤnglich Niemand verſuchet? Ja, es iſt thatſaͤchlich wahr: 


auch die reinen Engel ſind bewaͤhret worden, und gegen einen 
Ruf zum Abfall in der Wahrheit beſtanden, ihren erſtgeſchaffenen 


Stand behauptend (Joh. 8, 44. Judaͤ 6.) — damals, als Mi⸗ 


chael dem ſtuͤrzenden Satan und ſeinem Anhang gegenuͤber empor⸗ 
fuhr mit der Entſcheidung: Wer iſt wie Gott? Aber das konnte 
auch nicht kommen, und es bleibt ewig dabei: Gott hat nicht 
gewollt, daß es gekommen iſt. Doch nun, wiſſen wir weiter, 
nachdem dieſer erſte Abfall in Gottes Geiſterwelt geſchehen, hat 
Gottes Weisheit Adam und ſein Geſchlecht geſchaffen, um an 
ihm dem Teufel den Prozeß der rettenden Gnade, ihm zum gro- 
ßeren Gerichte, zu fuͤhren; nun wurde freilich Adam, das Mit⸗ 
telweſen einer Mittelwelt, nach Gottes Rath von Anfang in die 
Pruͤfung geſtellt, in das Paradies geſetzt, dazu die Schlange den 
Zugang hatte. Und weil der Stammvater in der Pruͤfung ge⸗ 
fallen, weil in dem Menſchengeſchlecht, anders als in der Geiſter⸗ 
welt, ein Zuſammenhang der Perſonen durch die Geburt, eine 


e 


Gemeinſchaft der zuſammen erſchaffenen Gattung beſteht: darum 
allerdings war nun dieſem gefallenen Geſchlecht nur zu helfen N 


durch Einen, 


der in dieſen Weg mit eintrat; darum mußte der⸗ 
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ſelbe allerdinge den Bruͤdern gleich werden, wie der 
Apoſtel ſagt. Darum mußte der Mittler zwiſchen Gott und die⸗ 
ſen Menſchen der Menſch Chriſtus Jeſus ſein, geboren von 
einem Weibe und unter das Geſetz gethan, unter das den 
Menſchen gemeinſame Recht und Geſetz der Pruͤfung, der Wahl 
und Entſcheidung zwiſchen Gehorſam und Ungehorſam, auf daß, 
wie durch des Einen Menſchen Ungehorſam die Vielen Suͤnder 
geworden, alſo auch durch des Einen Gehorſam die Vielen Ge⸗ 
rechte wuͤrden. (Roͤm. 5, 19.) Ja noch mehr. Es mußte uͤber 
den Wiederbringer der Verſuchung eine Gewalt gelaſſen werden, 
ſo groß wie ſonſt nirgend in Adams Geſchlecht; denn je hoͤher 
der menſchgewordne Sohn Gottes anderſeits durch die einwoh— 
nende Gottheit ſtand, deſto gewaltiger entſprechend mußte auch 
die recht⸗ und geſetzmaͤßige Pruͤfung dieſes Gottmenſchen ſein. 
Weil Alles, was er durch ſein Beharren und Siegen erwarb, 
fiir Alle gelten ſollte, mußte es ein jeden Einwand und Wider— 
ſpruch der Hoͤlle darniederſchlagendes uͤberſchwaͤngliches Werdienſt 
werden. So mußte es ſein, damit kein Satan in Ewigkeit 
laͤſtern duͤrfe: Gott hat das Recht, das meiner Suͤnde wider— 
faͤhrt, doch an der Menſchen Suͤnde nicht geuͤbt; wenn der Er⸗ 
loͤſer auch dies oder das noch gelitten und erfahren haͤtte, ſo waͤre 
er dennoch in meine Macht gefallen und zu Schanden geworden! 
Wir ſteigen hier hoch und kuͤhn mit unſern armen Gedanken, 
liebe Leſer, doch nur nach der Schrift. Und tritt auf dieſer 
ſchwindelnden Hoͤhe uns endlich die ungeheure Frage entgegen: 
Konnte denn Chriſtus, der Sohn Gottes im Fleiſche, zu Schan— 
den werden und der Verſuchung erliegen? ſo duͤrfen wir auch nicht 
ſcheuen die kuͤhne Antwort: Ja, er konnte es. Denn nochmals 
einfach zu ſagen: Verſuchung ohne Noͤglichkeit des Falls iſt keine 
Verſuchung, und der ganze ewige Preis des Sieges Jeſu Chriſti 
fiele ja dahin, wenn ſich dieſer Sieg von ſelbſt verſtand. Unter 
allen finſtern Moͤglichkeiten, welche der Abgrund birgt, iſt es die 
entſetzlichſte, daß auch der andere Adam fallen konnte, wie der 
erſte. Was dann mit dem Menſchengeſchlecht geworden — wel⸗ 
ches Gericht dann uͤber den Menſchen Jeſus, deſſen Einheit mit 
dem ewigen Sohn die erſte wirkliche Suͤnde zerriſſen hatte, ge— 
kommen waͤre — wir wenden die ee und jubeln 
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und jauchzen lieber in dem Triumphe, daß Er uͤberwunden 
hat! 


Wir haben mit dem Geſagten ſchon vorbereitet die Antwort 
auf die zweite Hauptfrage unſrer Betrachtung: Warum und 
wozu Chriſtus verſucht werden mußte? Laßt ſie uns nun ge⸗ 
nauer noch leſen in des Apoſtels Wort: Auf daß er durch den 
Tod die Macht naͤhme Dem, der des Todes Gewalt 
hat, das iſt dem Teufel, und erloͤſete diejenigen, 
welche durch Furcht des Todes waͤhrend des ganzen 
Lebens in Knechtſchaft gehalten waren. Iſt es alſo 
nicht richtig, wie wir geſagt haben, daß es dem Teufel galt 
in unſrer Erloͤſung? Ja fo iſts, der Teufel hat eine Gewalt 
uber die Menſchen, wie die Schrift ſonſt vielfach ſagt, wie der 
Herr ſelbſt aus ſeiner Verklaͤrung herab zeugt, wenn er Paulus 
unter die Heiden fendet, aufzuthun ihre Augen, daß ſie ſich be⸗ 
kehren von der Finſterniß zu dem Licht, und von der Gewalt 
des Satans zu Gott. (Apoſt. 26, 18.) Hier nennt ſie der 
Apoſtel naͤher eine Gewalt des Todes, wie auch der Herr ihn 
den Menſchenmoͤrder von Anfang nennt. (Joh. 8, 44.) Er 
hat die Menſchen gemordet mit der Luͤge ſeiner Suͤnde, und will 
fie haben und behalten aus dem geiſtlichen Tode in den ewigen. 
Tod. Und der einfache, jedes Menſchengewiſſen, in dem noch f 
eine Wahrheit Gottes redet, ſchlagende Beweis dafuͤr, daß wir 
ſolche Gebundene des Satans ſind, die einer Erloͤſung beduͤr— 
fen? Daß wir in ſolcher Knechtſchaft liegen, als der Finſter⸗ 
niß und dem Verderben Verfallene? Der Text weiſet uns auf 
die Furcht des Todes, die wir alle wohl kennen, fo gewiß 
dir Menſchen find. Was iſt dieſe Furcht des von Gott gekom⸗ 
menen Geiſtes in uns vor dem Ruf, zu ihm zuruͤckzukehren, an⸗ 
ders als das innerſte Bewußtſein, daß wir nur zum Gericht vor 
ihm erſcheinen koͤnnen? Daß unſre Suͤnde uns von Gott ſcheidet 
und ein zukünftiger Zorn, den des leiblichen Sterbens Grauen 
offen genug verhuͤllt, uns drohet? Wollen wir durch Gottes 
Wort, das in allen Stuͤcken mit ſeiner Wahrheit die in uns 
noch vorhandene weckt und hervorzieht, unſrer Todesfurcht recht 
bewußt werden: laßt uns im A. T. ihren Ausdruck finden, na⸗ 
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mentlich in den aus dem Grunde der Menſchenbruſt hervorbrechen— 
den Klagen und Bitten des Pfalters, da auch die damaligen 
Heiligen meiſt nur zittern und beben, wo es Gefahr des Ster: 
bens gibt. So herrſcht vor Chriſto ſelbſt in denen, die Gott 
als ihren Gott kennen, noch gewaltig der Koͤnig des Schrek— 
kens. (Hiob 18, 14.) Daß er jetzt zum Theil nicht mehr alſo 
herrſcht, kommt davon her, daß Chriſti Tod und Auferſtehung 
fuͤrs Ganze ſeine Macht gebrochen und gemindert hat. Doch kei— 
nesweges abgethan, aufgehoben, daß wir einſtimmen duͤrften in 
die thoͤricht muthwillige Spottrede, die da meint, vom Teufel 
und ſeiner Macht ſei jedenfalls nichts mehr zu ſagen, weil ja 
Chriſtus ihn uͤberwunden. Nein, noch immer hat er des Todes 
Gewalt an allen Menſchen, die nicht wahrhaftig Chriſti gewor— 
den, und auch wir Glaͤubige koͤnnen nur, weil und ſoviel wir in 
Chriſto ſind, ruͤhmen: Tod, wo iſt dein Stachel? Hoͤlle, wo iſt 
dein Sieg? Denn der Stachel des Todes iſt die Suͤnde, die 
Kraft aber der Suͤnde iſt das Geſetz. (1 Kor. 15, 55. 56.) 


Die ſich nicht von der Suͤnde frei machen laſſen durch die 
heilſame Gnade, denen behaͤlt der Tod ſeinen Stachel. Die nicht 
vom Fluch des Geſetzes ſich erloͤſen laſſen im lebendigen Glauben 
an das lebendig machende Evangelium, denen richtet das Geſetz 
nur Zorn an, die Suͤnde ſtaͤrkend, und ſie bleiben im Tode, in 
der Knechtſchaft und Furcht gehalten. Daſſelbe, was als Grauen 
vor dem Sterben ſich ankuͤndigt, iff zugleich ſchon waͤhrend 
des ganzen Lebens eine Feindſchaft und Flucht vor dem le— 
bendigen Gott in ihrem Gewiſſen. Sie koͤnnen um dieſer Feind- 
ſchaft willen, die dem Fleiſch, d. h. der natuͤrlichen Menſch— 
heit angeboren iff, dem Geſetz Gottes nicht unterthan fein (Rom. 
8, 7.) mit freiem, rechten Willen, ſondern das in der Furcht ge— 
fangene boͤſe Gewiſſen macht all ihre Werke, die ſie aufzubringen 
ſich muͤhen, vor dem lebendigen Gott zu todten Werken. 
(Hebr. 9, 14.) Und ob ſie das ſich verdecken wollten mit allen 
Luͤgendecken, welche das Phariſaͤerthum der Menſchheit ſtets neu 
erfindet: doch richtet Gott ihre Herzen und uͤberfuͤhrt ſie, daß ſie 
in Knechtſchaft gehalten oder der Knechtſchaft ſchuldig 
bleiben. f q aff 
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Das iſt Satans Todesgewalt an und in uns allen. Chri⸗ 
ſtus hat ſie gebrochen, und, wie die erſte Weiſſagung beim Suͤn⸗ 
denfall verhieß, der Schlange den Kopf zertreten. Er hat dem 


Maͤchtigen die Macht genommen oder ihn ohnmaͤchtig ge 


macht — aber wie und wodurch? Durch den Tod und deſ⸗ 


ten tiefſtes Leiden, in das er ſich felber dahin gab. Alſo nicht 


gradezu mit der Gewalt Gottes, ohne dies dazwiſchen Kommende, 
denn im Erloͤſungswerke „geht Geduld der Allmacht vor“ — wie 
ein altes Paſſionslied unuͤbertrefflich ſchoͤn ſingt. Und das Warum, 
das heilige Warum hiefuͤr, das auch unſres Textes Worte deut⸗ 
lich zu verſtehen geben? Weil der Gott der Gnade ein Gott des 
Rechtes iſt und bleibt, weil bei der Suͤnde, die in ſeine Welt 
gekommen, auch bei der Reinigung der Menſchen, die noch zu 
retten find, von ihrer Suͤnde, Alles darum nach Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit geſchehen muß. Ja ſo unverbruͤchlich erhaben iſt das 


ewige Recht Gottes, daß vor ihm auch der Teufel in ſeiner Ge⸗ 


walt uͤber die Menſchen zugleich ein Recht an dieſelben hat. Das 
iſts, was geſchrieben ſtehet: Kann man auch einem Rieſen den 
Raub nehmen, oder kann man dem Gerechten ſeine Gefange- 
nen losmachen? (Jeſ. 49, 24.) In ſeinem rechtmaͤßigen Anſpruch 
um der Suͤnde willen iſt der Starke, der uns Halt, ein Recht— 


habender, und darum ſteht bei demſelben Propheten wiederum 


geſchrieben: Zion muß durch Recht erloͤſet werden, und ihre Ge— 
fangene durch Gerechtigkeit. (Kap. 1, 27.) Nach den Rabbinen 
der Juden klagen und widerſprechen die boͤſen Engel fortwaͤhrend vor 
dem Ewigen wegen der Gnade, die er Iſrael erweiſt: Was iſt der 
Menſch, daß du ſein gedenkeſt, und des Menſchen Kind, daß du 
dich ſein annimmſt? Aber Chriſtus in ſeinem Sieg uͤber Satan 
iſt die Antwort darauf. Es iſt, wie der Herr ſpricht, wahrhaf— 
tig ein Gericht, durch welches der Fuͤrſt dieſer Welt ausgeſtoßen 
wird (Joh. 12, 31.), ein nach allem Rechte gefuͤhrter Prozeß. 


Hier zwar ſagt der Herr mit Grunde nicht: Jetzt gehet das Ge⸗ 


richt uͤber mich; ſonſt aber redet die Schrift allerdings von ſo 
etwas, wie wir bei dem Propheten leſen: Er iſt aber aus Angſt 
und Gericht genommen — und das nicht bloß von der Men— 


ſchen falſchem Gericht, ſondern: der Herr wollte ihn alſo zer⸗ 


ſchlagen (Sef. 53. 8. 10.) — wie desgleichen im Pſalm: Du 


— 
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legeſt mich in des Todes Staub! (Pf. 22, 16.) Denn daß in 
der Kreatur Gottes natuͤrlich und nothwendig die Suͤnde den 
Tod gebiert, daß in der gefallenen Menſchheit eine Todesgewalt 
Satans entſtanden als ein Bann, der nur durch des andern 
Adams Tod zu loͤſen war, und wie wir ſonſt davon reden mod: 
gen: dieſe Natur und Nothwendigkeit der Sache hat doch zuletzt 
immer ihre Urſache, ihren oberſten Grund in einem Rechte 
des Schoͤpfers, der es nur ſo wollen und ordnen kann. Dies 
iſt das Wahre an der kirchlichen Genugthuungslehre, 
womit ſie wirklich bibliſch iſt, und wenn wir das unbibliſche Re- 
den von Strafe und Stellvertretung verwerfen, ſollen wir uns 
damit nicht weigern, Recht und Gerechtigkeit Gottes im Erloͤ⸗ 
ſungswerke zu erkennen. Denn der Herr zeuget bei der Taufe, 
welche ſeiner Leidenstaufe Vorbild war, daß ihm gebuͤhre, alle 
Gerechtigkeit zu erfüllen. (Matth. 3, 15.) Die Stimme 
der Todesfurcht in uns, welche von einem zukuͤnftigen Zorn Got⸗ 
tes redet, iſt wahrlich nicht etwa eine bloße Luͤge, vom Koͤnig 
des Schreckens uns eingebildet; es iſt Wahrheit Gottes darin, wie 
Chriſti Tod zur Loͤſung von unſerm Tode gewaltig beweiſt. Die— 
fer Tod mit all feiner Marter iſt da, und redet auch von Ge: 
rechtigkeit Gottes in der Gnade. Wenn wir bei einem gewiſſen 
Meiſter leſen: „Gott hat nicht des Menſchen Suͤnde mit dem 
Tode geſtraft, der Tod iſt nicht Strafe Gottes, ſondern die 
naturliche Folge und Geburt der Suͤnde, er iſt der Suͤnde 
Sold und Lohn“ — ſo erlauben wir uns zu erklaͤren, daß das 
thoͤrlich geredet und eigentlich nichts geſagt iſt. Es muͤßte denn 
ein Mittelding „natuͤrlich“ in Gottes Natur geben, das nicht 
auch Gottes Wille und Ordnung in dieſer Natur waͤre, oder 
mit des Apoſtels Wort, Dem ziemete, durch den alle Dinge ſind. 
Ja, fir uns im Tode Gefangene, obgleich der Teufel dieſes To- 
des Machthaber und Exekutor iſt, bleibt wahrlich auch der Teufel 
nur Diener des goͤttlichen Gerichts; fir uns iſt unſer Todeszu⸗ 
ſtand wirklich ein Zorn Gottes, ſo daß wir nach der Schrift 
(Eph. 2, 3.) ſogar Kinder des Zorns ſind von Natur, und uͤber 
Jedem, der das neue Leben im Sohne nicht erlangt, der Zorn 
Gottes bleibet ewiglich. (Joh. 3, 36.) In ſolchen Zorn aber, 
in ſolche Angſt des Gerichtes mußte von Rechts wegen der heilige 
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Sohn Gottes, den zu erloͤſenden Bruͤdern gleich, ſo weit hin⸗ 
eintreten, als bei ſeiner Heiligkeit moͤglich war, d. h. freilich nicht 
zu derſelben Strafe und Verdammniß, wie ſie nur, der ſelbſt ge⸗ 
ſuͤndiget hat, leiden kann, aber doch immer weit und tief genug. 


Auf daß er barmherzig wuͤrde und ein treuer 
Hoherprieſter vor Gott, zu verfohnen die Suͤnden des 
Volks. Damit ſpricht der Apoſtel noch ein Letztes aus, fur 
unſre Betrachtung. Hoherprieſter! Der Name wird Chriſto 
von der Schrift gegeben nur im 110. Pſalme, im Propheten 
Sacharja Einmal (Kap. 6, 13.), und in dem Briefe an die 
Hebraͤer; nicht einmal in der Offenbarung Johannis findet er ſich. 
Was dieſer Name bedeutet, und was das Verſoͤh nen der Sim: 
den ſei, womit eben hier der Apoſtel ſchließlich von Gewalt und 
Recht des Teufels weiter verweiſet auf eine Rechtsforderung Got⸗ 
tes, daruͤber greifen wir jetzt der weiteren Auslegung des ganzen 
Briefes nicht vor. Aber wie kann der Apoſtel ſagen: auf daß 
er barmherzig wuͤrde? War Chriftus nicht barmherzig von 
Ewigkeit als der ewige Sohn, von Anfang in der Liebe zu den 
Suͤndern, welche ja eben ſeine menſchliche Heiligkeit, die Liebe 
des Vaters in ihm war? Allerdings, meine Bruͤder, er war es 
in ſich, und brauchte es ſo nicht erſt zu werden. So wenig der 
Vater erſt durch Chriſti Tod vom Zorn zur Erbarmung bewogen 
worden, weil Chriſtus von Gottes Gnade, nicht von Gottes 
Zorn den Tod geſchmeckt hat! Die barmherzige Liebe hat auch 
den Sohn ins Fleiſch getrieben, im Fleiſche gehalten und getra— 
gen, in allen Verſuchungen und Leiden zum ſtarken Sieger und 
Durchbrecher gemacht. Wie kann es folglich der Apoſtel nur mei⸗ 
nen? So, wie das danebenſtehende: ein treuer Hoherprieſter vor 
Gott — uns zu erkennen gibt. Der Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen, wie er vor Gott, der ihn dazu gemacht hat, 
ſich treu darſtellt (Kap. 3, 2.) in der Bewaͤhrung ſeines Gehor- 
ſams, eigentlich in den auf Gott ſich beziehenden Din— 
gen, die ſein Amt erfordert, gleich alſo muß er vor uns oder 
mit Ruͤckſicht auf uns ſich als barmherzig erweiſen, auf 
daß wir aus ſeiner Herablaſſung die Freudigkeit gewinnen, zu 
ſagen: Darin er gelitten hat ſelbſt verſucht, kann er 
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denen, die verſucht werden, helfen. Es iſt die ruͤh⸗ 
rendſte und uͤberfuͤhrendſte Herablaſſung zugleich um unſertwil⸗ 
len, unſer Vertrauen damit zu gewinnen, denn das iſt 
ja auch eine Grundbedingung jedes Vermittlungs- und Verſoͤh⸗ 
nungsgeſchaͤftes zwiſchen getrennten Partheien, daß der Verſoͤh— 
ner der in Furcht abgewandten Parthei ein neues Vertrauen 
abgewinne. Da ſiehe nun, wie recht wir am Anfang ſagten, 
daß in Chriſti Mittleramt alle Faden zuſammenlaufen: des Teu⸗ 
fels Macht und Gottes Recht haben wir geſehen, nun auch noch 
in beſonderm Sinne des Menſchen Beduͤrfniß. Ob auch 
der Herr in ſeiner Gnade und Wahrheit frei heraus redet: Ich 
ſage euch nicht, daß ich den Vater fuͤr euch bitten will, denn 
Er ſelbſt, der Vater, hat euch lieb (Joh. 16, 26. 27.) — wir 
koͤnnen das ſo nicht glauben um der Furcht willen, die in uns 
iſt, und er muß tief zu uns herabſteigen im Mitleiden, bis wi 
ergreifen moͤgen, daß er barmherzig iſt und die Barmherzigkeit 
Gottes wahrhaftig bringt. Einen ſolchen Hohenprieſter mußten 
wir haben (Kap. 7, 26) — nur fo wird unſre Furcht des Un⸗ 
glaubens uͤberwunden und umgewandelt in Freudigkeit des Glau— 
bens, daß wir hinzutreten zum Gnadenſtuhl des mitleidigen 
und gleich uns verſuchten Hohenprieſters, daß wir Barmherzigkeit 
empfahen. (Kap. 4, 15. 16.) 

Ja laßt uns hinzutreten allezeit mit Freudigkeit, und die 
Gnade und Huͤlfe finden, die uns noth iſt, damit Er, von dem 
wirs nun wiſſen, uns helfen kann! Und finden ſich Manche 
zu traͤgen Gehoͤrs fuͤr das Verſtaͤndniß der großen Dinge, von 
denen geredet worden, iſt ihnen die Lehre des Apoſtels und unfre 
Auslegung derſelben zu ſtarke Speiſe geweſen (Kap. 5, 11. 14.) 
— die moͤgen ſich troͤſten zum Schluſſe, und darum nicht zuruͤck— 
ſchrecken laſſen vom Gnadenſtuhl. Wie das ganze N. T. ſonſt 
nirgend fo tief in die Erkenntniß der innerſten und letzten Gruͤnde 
des Verſoͤhnungswerkes einfuͤhrt, als der einzige Brief an die 
Hebraͤer, fo kann es darum auch nicht allgemein noͤthig zum 
Heile ſein, zu verſtehen, was er uns Beſonderes lehrt. Es gilt 
nicht dies tiefere Verſtaͤndniß fuͤr Alle, und deſſen Mangel ſchadet 
Vielen nicht; es gilt nur einfaͤltig glauben, kommen und nehmen, 
und wer das thut, der wird von der Knechtſchaft des Todes zur 
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Freiheit und zum Leben der Kinder Gottes erloͤſet, der wird auf 
ſolchem Wege doch erfahren und empfangen mehr als wir alle 
verſtehen, bis wir am Ziele die Vollkommenheit 8 Erkenntniß 
erlangen. Amen. 


IV. 
Kap. 3, 1— 19. 


Schon einmal nach der erſten Grundlegung, auf welche der 
ganze Brief ſich baut: Gott redet mit uns das Letzte und Hoͤchſte 
durch den Sohn, deſſen Wuͤrde in ſeiner Gottheit und Menſch⸗ 
heit die allerhoͤchſte iſt — ſchon einmal nach dieſer erſten Vorhal⸗ 
tung hatte der Apoſtel ſeine lehrende Rede zur ermahnenden 
gewandelt: Darum ſollen wir deſto mehr wahrnehmen deß, 
das wir hoͤren! Aber das wandte ſich ſogleich wieder zur 
naͤher entwickelnden Lehre von der großen, einzigen Perſon des 
Einen, in dem all unſer Heil beſchloſſen, durch den die hohe 
Seligkeit und Herrlichkeit in einem wunderbaren, nothwendigen 
Erloͤſungsleiden erworben ijt. Jetzt, mit dem dritten Kapitel 
halt der Apoſtel nach fo großen Eroͤffnungen uͤber den inner⸗ 
ſten Inhalt des Chriſtenglaubens erſt recht inne, und gibt zum 
erſtenmale, wie er den ganzen Brief hindurch ferner thut, eine 
ausfuhrliche, ans Herz dringende Ermahnung auf den 
Grund der vorgehaltenen Lehre. Und zwar alſo, daß ſichs damit 
von freundlich anſprechender Ermunterung bald zur noͤthigen, 
ſehr ernſten Warnung geſtaltet. 


V. 1. Derhalben, ihr heiligen Brüder, einer himm⸗ 
liſchen Berufung Theilhaftige, ſchauet an den Apo⸗ 
ſtel und Hohenprieſter unſres Bekenntniſſes, Chri: 


ſtum Jeſum! i 
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Hier treffen wir alſo, nach jenem „Wir“, wodurch ſchon 
im zweiten Kapitel der Ermahner ſich mit den Ermahnten zuſam⸗ 
menfaßte, die erſte ausdruͤckliche Anrede des Briefſchreibers an 
ſeine Leſer. Noch aber, was die merkwuͤrdige Eigenthuͤmlichkeit 
dieſes Briefes iſt, tritt des Schreibers Perſon dabei mit einer gewiſ⸗ 
fen Zuruͤckhaltung in den Hintergrund, was ſich jedenfalls aufs be- 
deutſamſte erklaͤrt, wenn wir den Brief als vom großen Heiden: 
apoſtel an die ihm widerwaͤrtigen und doch fo heiß geliebten Juden⸗ 
chriſten gerichtet nehmen. Denn er ſagt und meint nicht eigent⸗ 
lich: Meine Bruͤder — ſondern er nimmt das Wort aus dem 
Vorhergegangenen, wo es hieß: Chriſtus mußte allerdinge den 
Bruͤdern gleich werden. Er redet fie wohl mit einem Ihr 
an, aber nicht ſowohl in ſeinem Namen, als im Namen und aus 
dem Herzen Deſſen, der ſich nicht ſchaͤmet, die da durch ihn gehei⸗ 
liget werden, Bruͤder zu heißen. (Kap. 2, 17. 11.) In die⸗ 
ſem Sinne heißet er ſie auch getroſt heilige Bruͤder, die 
durch ſolche, ihnen gemeinſame Bruͤderſchaft mit dem Herrn aus⸗ 
geſondert ſind zur Heiligung, in derſelben ſtehen und fortgehen, 
darum ſchon vor Gottes entgegenkommender Gnade als voͤllig Gee 
heiligte gelten. Das iſt der feſte Grund aller evangeliſchen Er— 
mahnung, daß wir uns ſo freudig in die Gnade ſtellen laſſen, mit 
der wir ſchon Alles haben und vollendet ſind; freilich nur, um 
uns zum Feſthalten und Fortſchreiten dadurch ermuntern zu laſſen. 
Wer wird einſt, wenn der Herr nicht mehr in der Gemeine den 
Vaternamen ſeinen Bruͤdern erſt verkuͤndigt und das offene „Un⸗ 
fer Vater“ Allen alsbald in den Mund legt, ſondern vom 
Richterthrone herab nur die wirklich Geheiligten Bruͤder heißet, 
aller Andern aber ſich ſchaͤmet — wer wird dann vor Ihm 
beſtehen? Das iſt noch nicht offenbar, jetzt aber ſind alle, die ihn 
als ihren Herrn kennen und bekennen, einer himmliſchen 
Berufung Theilhaftige, und es gilt, nicht zu fallen aus 
dieſem Rufe, um gewiß ans Ziel zu gelangen. Es iſt eine 
himmliſche Berufung, die uns zu heiligen Bruͤdern 
macht, denn wie in dem Worte, damit wir berufen ſind, der 
Herr ſelbſt von des Vaters Thron herab, vom Himmel zu 
uns redet (Kap. 12, 25.), ſo thut er uns auch den Himmel der 
Herrlichkeit auf, als wohin wir zu ihm kommen ſollen. In 
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der geringſten, erſten Annahme ſolcher hohen Berufung empfan— 
gen wir ſchon etwas von dem, was ſie uns bringt, und ſind mit 
einem Anfang, der uns des vollen Erbes Pfand ſein ſoll, des 
Heiles, dazu wir gerufen werden, nicht bloß des Rufes und 
Wortes theilhaftig. Daher der Apoſtel hernach (V. 14.) mit 
demſelben Ausdruck von einer Theilhaftigkeit Chriſti ſelber durch 
das angefangene Weſen des erſten Glaubens redet. Wer nun 
aber zu folder Bruͤderſchaft in Chriſto gefuͤgt iſt, indem er ein- 
ſtimmt in das Bekenntniß des Glaubens an ihn, der ſehe auch 
wohl zu, was und wen er bekennet! Schauet Ihn an — 
fo ruft der Ermahner uns, die wirs leſen, noch heute zu — be— 
trachtet Ihn recht in ſeiner Wuͤrde und Herrlichkeit, wie in der 
Leidens- und Verſuchungstiefe, durch die er fuͤr uns gegangen, 
den Apoſtel und Hohenprieſter unſres Bekennt⸗ 
niſſes, den als Chriſtus von uns bekannten Jeſus! O 
dies glaͤubige, freudige, aber auch ſehnende und bittende An—⸗ 
ſchauen des Herrn iſt ja gewiſſermaßen das Eine, darin ſich 
Alles faßt, was er von uns verlangt. Er iſt erhoͤhet vor 
unſern Augen, am Kreuz und auf dem Thron, durch das 
Leiden des Todes gekroͤnet: wer ihn ſo anſchaut, wie 
die Iſraeliten in der Wuͤſte zur ehernen Schlange aufblickten, der 
ſoll vom giftigen Biß der alten Schlange geneſen; ja der ſoll durch 
ſolche lebendigmachende Erkenntniß und Abſpiegelung der Klarheit 
Gottes in dem Angeſichte, in der Perſon Jeſu Chriſti 
von einer Klarheit zur andern verwandelt werden, bis er ein gan— 
zes Abbild und nachgeborener Bruder des Herrn iſt. (2 Kor. 3, 18. 
4, 6.) 

Man muß ihn vor Allem erkennen und anſchaun als 
Chriſtus, Mittler und Verſoͤhner, wie das der Hauptpunkt iſt 
deß, das wir von ihm bekennen; und wie das hier der Apoſtel 
mit dem Namen des Hohenprieſters bezeichnet, verſtehen 
wir wohl aus dem Vorhergegangnen. Aber er ſetzt einen andern 
Namen daneben, der im ganzen N. T. als Name Jeſu Chriſti 
nur einzig hier vorkommt, er nennt ihn auch den Apoſtel unſres 
Bekenntniſſes, oder den Geſandten, doch ſo, daß jedenfalls 
eine Beziehung auf diejenigen, welche als des Herrn auserwaͤhlte 
Boten dieſen Namen ſonderlich fuͤhren, vorausgeſetzt werden muß. 
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Und in der That, diefer erſt kuhn ſcheinende Ausdruck hat feine 
tiefe Wahrheit. Vor allem Andern iſt uns doch Chriſtus, wie 
Er ſelber in dem Evangelium ſo vielmal redet, Der, den der 
Vater geſandt hat in die Menſchenwelt, den ewigen Rath 
zu verkuͤndigen; Der, durch welchen Gott zu uns geredet hat, 
wie der Apoſtel unſern Brief begann. Das iſt ſein erſtes Amt, 
in deſſen Werk wir ihn anerkennen und annehmen muͤſſen, ſonſt 
auch vom A. T. her das prophetiſche genannt, doch jetzt mit 
noch vollerem Sinn und Recht das apoſtoliſche; denn er zeu— 
get ja nicht von Zukuͤnftigem, ſondern von Erfuͤlltem und Gekom⸗ 
menem eben in ihm ſelber, der da gekommen iſt. So tritt auch 
der menſchliche Apoſtel, der dies Zeugniß in der Welt weiter zu 
tragen hat, als Diener vor dem Herrn zuruͤck, der eigentlich Alles 
allein und felber iſt, gleichwie des Alten Bundes Propheten, Prie⸗ 
ſter und Koͤnige Ihm den Namen abtreten, den ſie nur als ſeine 
Diener und Vorbilder fuͤhren. Chriſtus iſt der Herr, aber 
zugleich der Knecht des Herrn, wie ihn die Weiſſagung 
nennt, denn es iſt kein Amt und Name aller Haushaltung Gottes, 
der nicht in ihm ſich erfuͤllen muͤßte; er iſt der Erzgeſandte und 
Großbote aller Botſchafter von Gott, d. h. eben der Apoſtel, 
oder wie daſſelbe im Alten Bunde wieder nur mit anderm Bezuge 
geſagt wird, auch der Engel des Herrn, der rechte Bundes- 
Engel in der Mitte aller vor und nach ihm geſandten Engel und 
Menſchen. Man merke zugleich, wie fein und lieblich (wir koͤn⸗ 
nen uns kaum enthalten zu ſagen: wie aͤcht pauliniſch) damit der 
Schreiber ſeines Briefes uͤber den eignen Apoſtelnamen weder ver— 
leugnend noch ausſprechend hinuͤbereilt, gleichſam ſprechend: Ob 
ich meinestheils, der euch jetzt anſpricht, ein Apoſtel ſei oder nicht, 
das laßt bei Seite, und wendet euch nur ganz an Den, zu dem 
ich mit allen Apoſteln euch weiſe. Endlich liegt noch eine verbor— 
gene Andeutung in der auffallenden Rede, die wir aus dem Fol⸗ 
genden merken, wo dieſem Chriſtus Jeſus alsbald Mo ſes ge- 
genuͤber tritt. Hoherprieſter iſt Chriſtus, inſofern er Aarons 
Vorbild erfuͤllet; aber neben Aaron ſtand im Alten Bunde Moſes, 
der große Geſandte Gottes an ſein Volk, und wir ſollen daher 
wahrnehmen, wie Chriſtus als Geſandter und Hoherprieſter in ſich 

vereinigt, was bei dem Vorbild an die Perſonen dieſer zwei Bruͤ— 

* : 
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der vertheilt war. Denn alſo leſen wir in engem Zuſammen⸗ 
hang weiter: Schauet an Chriſtum Jeſum — 


V. 2— 4. Der da treu iſt dem, der ihn 0 
hat, wie auch Moſes in ſeinem ganzen Hauſe. 
Denn größerer Herrlichkeit iſt Dieſer vor Moſe ge⸗ 
würdiget, ſo viel größere Ehre hat als das Haus, 
der es bereitet. Denn ein jegliches Haus wird von 
Jemand bereitet; der aber Alles bereitet, iſt Gott. 


Um dieſe Rede zu verſtehn, muͤſſen wir zunaͤchſt wieder bedenken, 
daß wir den Brief an die Hebraͤer vor uns haben, der in 
Allem die Vorzuͤglichkeit der neuteſtamentlichen Offenbarung vor 
der altteſtamentlichen erweiſen will; ſodann aber iſt uns nicht 
minder heilſam und noͤthig, ſolch rechtes Verhaͤltniß aller Vorbil— 
der und Vorbereitungen zu dem Vollkommenen und Letzten in 
Chriſto zu erkennen. Was iſt das fuͤr ein Haus, von dem 
als Hauſe Gottes, von Gott bereitet, hier geſprochen wird? Der 
Apoſtel redet ſpaͤterhin (Kap. 10, 21.) von dem Hohenprieſter uͤber 
das Haus Gottes, und das verſtehen wir wohl: es iſt der große 
Bau und Tempel, das Haus und Heiligthum der Gemeinde — 
daher in unſerm Kapitel bald folget: deſſen Haus ſind wir. Zu 
dieſem Haus aber rechnet jetzt der Apoſtel zuruͤckgehend auch die 
vorbereitende Anſtalt des A. T., das Haus, in welchem Moſes 
Diener war, fo daß er die ganze Anſtalt und Haus hal— 


tung Gottes damit in eins faßt. Und indem er Chriſtum, 


wie er vorher ſchon geſagt hatte, als treuen Hohenprieſter und 
Großbeamten ſolchen Hauſes uns vor Augen ſtellen will, nimmt 
er das Wort her von einem Zeugniß und Lob der Treue, das einſt 
Moſes von dem Herrn empfing, als, durch Mirjam und Aaron 
ſogar, ſeines Amtes Ehre empfindlich angetaſtet wurde. Als dieſe 
Beiden murreten: Redet denn der Herr allein durch Moſe? Redet 
er nicht auch durch uns? rechtfertigte Gott ſeinen Knecht, und be⸗ 
zeugete: Ich rede wohl auch in mancherlei Weiſe mit den andern 
Propheten unter euch, aber Moſe hat einzig den Vorzug, mir noch 


anders nahe zu ſtehen — aber nicht alſo mein Knecht 


Moſe, der in meinem ganzen Hauſe treu iſt. (4 Moſ. 


12, 1 — 7.) Dies hohe Lob geſteht der Apoſtel gerne den Kehre : 
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fuͤr ihren Moſes zu, und zeigt ihnen, wie ers wohl kenne nach 
der Schrift; doch nur, um was von Moſe geſchrieben ſteht, nicht 
bloß eben fo auf Chriſtum zu legen, ſondern dieſen abermal-hoch 
daruͤber zu erhoͤhen. Das iſt das Geringſte, womit er anfaͤngt: 
Chriſtus iſt, wie Moſes, ſeinem Gotte treu in ſeinem gan⸗ 
zen Hauſe, in allem Geſchaͤft und Verwaltung der Anſtalt Gottes. 
Statt: ſeinem Gotte — ſetzt er: Dem, der ihn gemacht 
hat, was Manche gradehin verſtehen wollen: ſeinem Schoͤ— 
pfer. Waͤre es von Moſe geſagt, haͤtten wir nichts dawider, 
nun aber Chriſtus im Hauptſatz gemeint iſt, ſcheuen wir uns bil— 
lig, ſolchen immer verfaͤnglichen, in der Schrift nichts Aehnliches 
habenden Ausdruck, der die Menſchheit Jeſu ganz von der Gottheit 
abſondern wuͤrde, anzunehmen. Leſen wir vollends an einem 
Orte des A. T. (1 Sam. 12. 6.) eben ſo: der Herr, der Moſe 
und Aaron gemacht hat, nehmlich zu dem, was ſie waren, 
geſandt und ins Amt geſetzet — ſo iſt uns klar, der Apoſtel, dem 
vermuthlich dieſe Stelle dabei in den Sinn kommt, will auch hier 
ſagen: Chriſtus iſt treu Dem, der ihn zum Apoſtel und Hohen⸗ 
prieſter, zu Allem, was er iſt, gemacht und verordnet hat, ſo 
wie das vorige Kapitel es nachwies. Darin iſt dann freilich ein- 
geſchloſſen, daß er ihm auch den Leib des Fleiſches und Blutes, 
die Menſchheit zubereitet hat (Kap. 10, 5.) — doch konnte das 
nicht heißen: ihn ſchaffen. 


Das Geringere aber: Chriſtus wie Moſes — muß als⸗ 
bald dem Hoͤheren weichen: Denn groͤßerer Herrlichkeit 
‘iff Dieſer vor Moſe gewuͤrdiget, einer weit uͤbertreffen⸗ 
den Amtsehre fuͤr werth erklaͤrt und darein geſetzt, ſo viel groͤ— 
ßere Ehre hat als das Haus, der es bereitet. Das 
heißt: Jenes Haus Gottes, worin Moſes treu heißet, war ja nur 

die Vorhalle und der Anfang des Baues, der in Chriſto erſt vollig 
bereitet erſcheint. Selbſt Moſes bei jenen Anfaͤngen konnte 
Ea: nicht eigentlich bereiten, Chriſtus aber iſt wirklich allein, der es 
gebauet hat von Anfang bis zur Vollendung, ſelber auch Mo— 
ſis Gott und Herr, der eigentliche Gruͤnder des Hauſes, 
und in dieſem ſeinem Erz- und Oberamt zugleich der Herr 

des Hauſes. Wir ſteigen nicht zu hoch, denn daſſelbe ſagt der 
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Apoſtel ſogleich, feine Rede erſt ſchließlich erklaͤrend: Ein jeg- 
liches Haus wird von Jemand bereitet; der aber 
Alles bereitet, iſt Gott. War nicht Chriſtus ſchon der 
redende und erſcheinende Gott im Alten Bunde, Derſelbe, deß 
Herrlichkeit Moſes ſahe, als es zu ihm hieß: Mich ſelber 
kann Niemand ſehen, aber den Abglanz meines Angeſichtes ſollſt 
du ſchauen? (2 Moſ. 33, 18 — 23.) War er nicht der Engel, 
der vor Iſrael herzog, Derſelbe, def Herrlichkeit wiederum auch 
Jeſaias im Tempel nur ſehen konnte? (1 Kor. 10, 4. 9. Joh. 12, 
41. Jeſ. 6.) Ja Er iſts, der Alles, d. h. hier inſonderheit das 
ganze Haus Gottes mit all ſeinem Bau bereitet, mit allem 
Hausrath verſehen, mit jeglichem Dienſt und Amte darin geruͤſtet 
und geordnet hat. Das iſt ſeine unendlich groͤßere Ehre, 
nach welcher auch Moſes mit ſeinem Amte nur zu ſeinem Hauſe 
und Hausrath gehoͤrt, Er aber iſt und bleibt in ſeiner Herrlich— 
keit uͤber das Haus erhaben, er iſt als der Alles Bereitende zu— 
gleich Gott, wie er in demſelbigen Amte zugleich der von Gott 
Gemachte, Geſandte, der Treue im ganzen Hauſe iſt. Wir ver— 
ſtehen den Apoſtel gewiß nicht unrecht mit ſolcher Auslegung, denn 
er faͤhrt fort: 


V. 5. 6. Und Moſes zwar war treu in ſeinem (def 
ſen) ganzen Hauſe, als Diener, zum Zeugniß deß, 
das geredet ſollte werden; Chriſtus aber als Sohn 
über ſein (eigenes) Haus. 


Alſo wirklich Moſes in dem Hauſe, nehmlich Gottes, der da 
ſprach von ihm: er iſt treu in meinem Hauſe; Chriſtus aber 
uͤber das Haus, welches eben das ſeine iſt, was Moſes 
nimmermehr haͤtte ſagen duͤrfen! Luthers Ueberſetzung: Moſes 
als Knecht — iſt nach ſonſtigem Sprachgebrauche nicht gradezu 
falſch, doch ſtehet hier ein ganz eigenthuͤmliches Wort, welches 
mehr den Diener oder Ausrichter von Geſchaͤften im Dienſt 
und Auftrag eines Andern anzeigt, womit zugleich angedeutet 
wird, daß ſolche Diener ſelbſt noch mit zum Hauſe gehoͤren. Der 
Sohn aber iſt der Herr und Erbe, und auch, wenn er zuvor in 
kindlichem Gehorſam ſelber arbeitet und dient, dabei von Anfang 
uͤber Alle erhaben, die nicht ſagen moͤgen: ich arbeite in oder an 
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meinem eigenen Hauſe. Dazu kommt, in der Anwendung auf 
Moſes und Chriſtus, daß, wie ſchon bemerkt wurde, Mofes 
nichts bereiten konnte; ſein Amt beſteht weſentlich nur darin, daß 
er Zeugniß gab von dem, was der Herr durch ſeinen Mund 
reden wollte, und zwar theils, was damals als Gebot und Anz 
ordnung fuͤr Iſrael ausgehen ſollte, theils, was noch wichtiger 
und die eigentliche Hauptſache, das Ziel ſeines Amtes und Ende 
des Geſetzes: daß er weiſſagendes, vorbildliches Zeugniß 
gab von dem zukuͤnftigen Reden Gottes im Sohn. 
(5 Moſ. 18, 18. Joh. 5, 46. Hebr. 8, 5. 9, 9.) In dieſem 
Amte war Moſes treu an ſeinem Theil, inſoweit damals das 
ganze Haus Gottes fir ſeinen Dienſt darin gebauet war; aber 
ſelbſt dies Lob, das er von dem Herrn empfing, iſt nur Weiſſa— 
gung und Vorbild auf den Zukuͤnftigen, von dem allein die 
Treue im ganzen Hauſe nach der Fuͤlle des Wortes ge⸗ 
ſagt werden kann. Chriſtus, der Sohn, hat das rechte, voll 
kommene Haus Gottes mit treuer Arbeit aufgebaut, und verwal⸗ 
tet es nun mit eben ſo treuer Herrſchaft. Was iſt das aber fuͤr 
ein Haus? Es iſt von lebendigen Steinen auf den Eckſtein, den 
von den Menſchen verworfenen, aber bei Gott auserwaͤhlten und 
koͤſtlichen, erbaut (1 Petr. 2, 4. 5.); es iſt eine Behauſung Got- 
tes im Geiſte, zuſammengefuͤget in dem Herrn aus ſeinen Heiligen 
und Treuen. (Eph. 2, 21. 22.) Wie hier der Apoſtel fortfaͤhrt: 


V. 6. Welches (d. h. und deſſen) Haus ſind wir, ſo 
wir anders das Vertrauen und den Nuhm der Hoff⸗ 
nung bis an das Ende feſt behalten. 


Aus der Treue des Sohnes iſt Alles bereitet, und auch unſer 
Vertrauen, unſre Treue kommt nirgend anders her. Doch haben 
wir nach unfrer Freiheit die Wahl zu Glauben oder Unglauben von, 
Anfang, zum treuen Beharren im feſten Glauben oder leider auch 
zum Abfall vom Glauben, ſo daß aus gutem Anfang nur dann 
ein gutes Ende wird, wenn wir unſerſeits treu bleiben dem Treuen. 
Haben wir die Gnade ergriffen, die uns angeboten iſt in der Offen⸗ 
barung Jeſu Chriſti, ſo iſt ein Vertrauen gegruͤndet; dies 
wird ſtaͤrker und ſtaͤrker, wenn wir bleiben bei Ihm, dem wir 

vertrauen, und heißt fo ferner ein Ruhm der Hoffnung, 
ö Stier Brief an die Hebr. I. 5 
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indem der Glaube mit freudigem , muthigem Bekenntniß das vor- 
geſteckte Ziel der Berufung ſich aneignet; daß aber ſolches Ruͤh⸗ 
men nicht eitel und ſolche Hoffnung nicht zu Schanden werde, da—⸗ 
zu muͤſſen wir bis ans Ende beharren mit feſt gehaltenem 
Vertrauen und Ruhm der Hoffnung. So kommt unſere Bewah⸗ 
rung zur Seligkeit aus Gottes verheißener, dargereichter Macht, 
doch nur durch den Glauben, der nicht wankt und zuruͤckweicht 
(Kap. 10, 38. 39. 1 Petr. 1, 5.); und fo hat in dieſen Worten 
der Apoſtel das Thema feiner Ermahnung aufs beſtimmteſte aus: 
geſprochen. Indem er es weiter ausfuͤhren will, greift er aber: 
mal in das alte Schriftwort mit kundiger Meiſterhand, und ſagt, 
was er den Bruͤdern, den Genoſſen des himmliſchen Rufes zu 
ſagen hat, in Worten des heiligen Geiſtes durch Davids Mund. 
Denn der Hebraͤerbrief iſt inſofern ſchon der Offenbarung Johannis 
vergleichbar, als er einen Zufammenſchluß der beiden Teſtamente 
gibt, und das Tiefſte und Letzte der neuteſtamentlichen Wahrheit 
als eigentliche Erfuͤllung altteſtamentlicher Vorbilder und Vor— 
bereitungen, als den innerſten Sinn des durchgaͤngig fir die Voll— 
endung der Zeiten zuvorgeſchriebenen alten Wortes zu zeigen weiß. 


V. 7-11. Darum, wie der heilige Geiſt ſpricht: 
Heute, wenn ihr hören werdet ſeine Stimme, ſo 
verſtocket eure Herzen nicht, wie in der Verbitte⸗ 
rung, am Tage der Verſuchung in der Wüſte; da 
mich eure Väter verſuchten, prüfeten mich, und 
ſahen meine Werke, vierzig Jahre; darum ich eut⸗ 
rüſtet ward über jenes Geſchlecht, und ſprach: Im⸗ 
merdar irren ſie mit dem Herzen. Sie aber erkann⸗ 
ten meine Wege nicht, ſo daß ich ſchwur in meinem 
Sore: Sie ſollen nicht eingehen in meine Ruhe! 


Die Pfalmen Sfraels, mit welchen David, der hochgeſtellte 
Mann, der Geſalbte Gottes, lieblich iſt, und von denen er noch 
in ſeinen letzten Worten verſichert: der Geiſt des Herrn hat durch 
mich geredet (2 Sam. 23, 1, 2.) — dieſe von der Gemeinde 
Chriſti durch alle Zeiten theuer und werth gehaltenen Pſalmen find 
auch wirllich dem Iſrael Gottes gegeben, das wir jetzt find (Gal. 
6, 16.), mehr als jenem vorigen, das fie zum Theil noch nicht 
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zu verſtehen faͤhig war. Nicht bloß, wo in ihnen die Verheißung 
des Zukuͤnftigen deutlich hervorbricht, uberall im Grunde reden 
ſie von der Zukunft und fuͤr die Zukunft, alſo daß, was einſt im 
Tempelgeſang mit heiligen, geheimnißvollen Worten erklang, als 
nun erſt deutliche Stimme Gottes von uns gehoͤrt wer— 
den ſoll. In dieſem Sinne nimmt hier der Apoſtel den 95. Pſalm, 
darin David nach langer Zeit das Volk Gottes wieder auf die Ge⸗ 
ſchichte der Vaͤter verwies, wiederum nach langer Zeit als eine 
Rede des Herrn an die Gemeinde der Berufenen; denn jene Ge- 
ſchichten, die Gott geſchehen ließ, und dieſe Worte, in denen er 
an ſie erinnert, ſind im eigentlichen Ziel und Zweck um unſertwil⸗ 
len geſchehen und geſchrieden. Der Pſalm iſt in ſeinem Anfang 
ein froͤhlich jauchzender, der das Volk Gottes ermuntert, mit 
Danken zu kommen vor das Angeſicht Deß, der ein großer Gott 
und Koͤnig iſt, der nicht bloß die Welt gemacht hat, ſondern auch 
in derſelben ein Volk ſeiner Hand. Kommt, laſſet uns anbeten 
und knien und niederfallen vor dem Herrn, der uns gemacht hat! 
Denn Er iſt unſer Gott, und wir das Volk ſeiner Weide, und 
Schafe ſeiner Hand! So ermunternd klingt es eben vorher in die— 
fem Pſalme, grade wie der Apoſtel ſeine Anſprache an die heiligen 
Bruͤder begonnen hat. Aber es folgt alſobald die ernſte Warnung, 
deren Worte nun der Apoſtel in ſeine Rede flicht. Er thut es mit 
der beſondern Wendung: wie der heilige Geiſt ſpricht; 
und wir haben darin vielleicht in dieſem Zuſammenhang etwas 
mehr zu ſuchen, als die allgemeine Anzeige, daß alles Wort der 
Schrift ein Wort des Geiſtes ſei. Wie ſpaͤter einmal (Kap. 10, 15.) 
eine Weiſſagung desgleichen als Zeugniß des heiligen Geiſtes ein— 
gefuͤhrt wird, nachdem vorher im 110. Pſalme der Vater vom 
Sohne, und im 40. Pſalme der Sohn von ſich ſelber gezeugt hatte 
_— fo will hier etwa der Apoſtel andeuten, daß es recht ſonderlich 
des heiligen Geiſtes Wort und Werk fet, die Glaͤubigen zu ermun—⸗ 

tern, ermahnen und warnen, ſie zum Hoͤren der Stimme 
Gottes zu treiben. Nicht eher freilich und auf keinen andern 
Grund hin wird etwas von uns gefordert, als wenn wir die 
Stimme Gottes, die uns Heil und Gnade bringt, gehoͤret haben. 

Was Iſrael einſt gehoͤret hat, wie iſt es doch ein Geringes gegen 
das, was wir Alle, Genoſſen der himmliſchen 1 „ gehoͤret 
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haben und fortwaͤhrend horen! Oder haͤtteſt du, chriſtlicher Gefen 
wirklich noch nicht vernommen die Stimme des Rufes an deine 
Seele, die in Chriſto Jeſu, deß Namen du bekenneſt, an dich 
ergehet? Nun ſo vernimm ſie jetzt, es iſt auch ein Heute, ein 
großes Heute fuͤr dich! Nun ſo nimm endlich mit offnem Ohre 
wahr deß, das du hoͤreſt, und ſchaue recht an deinen Herrn und 
Helfer, Chriſtum Jeſum! Schaue endlich mit offnen Augen in 
Ihm die großen Werke Gottes, unendlich groͤßer als jene 
Wunder der Wuͤſte, jene Wunder der Erloͤſung aus Egypten! 
Hier iſt der Arm Gottes, der ſtarke und gewaltige, ausgereckt zu 
deiner ewigen Erloͤſung; laß deinen Gott, der dir ſchon lange da- 
von predigen ließ, in ſeinen Dienern nicht laͤnger uͤber dich klagen: 
Wer glaubt unſerer Predigt? Und wem wird der Arm des Herrn 
offenbar? (Jeſ. 53, 1. 52, 10.) Doch nicht zu Solchen redet hier 
eigentlich der Apoſtel mit des heiligen Geiſtes Rede, ſondern zu 
Solchen, die ſchon gehoͤret und geglaubet haben, wie die Hebraͤer, 
ſeines Briefes Leſer, wie wahrſcheinlich die meiſten Leſer dieſer 
Auslegung deſſelben: und dennoch ſpricht er ſie an mit ſo ernſter 
Warnung. Gewiß, wir haben ſie noͤthig, Bruͤder, und wollen 
auch jetzt dieſe Stimme als Stimme Gottes willig hoͤren. Iſt 
nicht unſer eigenes, natuͤrliches Herz daſſelhe Menſchenherz, das 
die Vaͤter gehabt in vorigen Zeiten, und wir ihre Kinder haben, 
wie kein anderes Fleiſch und Blut, ſo auch kein anderes Herz von 
der Geburt her? Seit jenem Zeugniß Gottes beim neuen Gnaden: 
bund mit Noah: Das Dichten des menſchlichen Herzens iſt boͤſe 
von Jugend auf (1 Mof. 8, 21.) — weiß es die Schrift nicht an⸗ 
ders, bis dahin, wo der Sohn Gottes voll Huld und Gnaden 
ſpricht: Aus dem Herzen der Menſchen gehen heraus boͤſe Gedan⸗ 
ken und allerlei Graͤuel (Marc. 7, 21.) — und: So denn ihr 


die ihr doch arg ſeid, koͤnnet euren Kindern gute Gaben ges 


ben (Matth. 7, 11.) — bis weiter dahin, wo fein Apoſtel beken⸗ 
net: In mir, das iſt in meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes. 
(Roͤm. 7, 18.) So wollen wir uns denn ohne Murren in aller 
Demuth mit jenem verkehrten und krummen Gef chlecht in 
der Wuͤſte ſchelten laſſen: Immerdar irren ſie mit dem 
Herzen! Die Kinder Iſrael ſahen damals Gottes Werke, 
von Egyptens Plagen und dem rothen Meer an, vierzig Jahre 
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lang, die Wolfen = und Feuerſaͤule und das Manna und Alles, 
wovon wir da leſen, immerdar; aber ihr Unglaube hat ſie gefaͤllet 
bei aller Herrlichkeit Gottes, die ſie ſahen, bei aller Gnade und 
Geduld, die ſie erfuhren, daß aus dem guten Anfang des Aus- 
gangs ein ſchlechtes Ende und kein Eingang ins verheißene Land 
der Ruhe wurde, daß, der ſie erloͤſet hatte, endlich im Zorne ſie 
von ſich ſtieß. Solches Alles widerfuhr Jenen im Vorbilde; es 
iſt aber geſchrieben uns zur Warnung, auf welche das Ende der 
Zeiten gekommen iſt. Darum, wer ſich laͤſſet duͤnken, er ſtehe, 
mag zuſehen, daß er nicht falle. (1 Kor. 10, 11. 12.) 


Hoͤret ihr heute noch dieſe Stimme, nun ſo verſtocket 
eure Herzen nicht dagegen, als waͤret ihr ſchon ſicher in 
Kanaan! Ihr ſeid wahrlich noch in der Wuͤſte, und da 
gibts auf dem Wege fuͤr die Erloͤſeten des Neuen Bundes noch 
manches Meriba und Maſſa (2 Moſ. 17, 7. 4 Moſ. 20, 13.0, 
noch manche Verbitterung am Tage der Verſuchung. 
Nicht ohne Urſach hat ſchon die alte Ueberſetzung, deren fic) der 
Apoſtel bedient, dieſe Ortsnamen aus dem Hebraͤiſchen zu 

ihrer Deutung uͤberſetzt: ſie haben ja wenigſtens eben ſo gut ihren 
Sinn, als, wie wir ſpaͤter leſen werden, ſogar die Namen Mel— 
chiſedek und Salem. Was hier der heilige Geiſt, die Vorbilder 
der alten Geſchichte zum Zeugniß ſtellend (Pf. 78, 2 — 8.), aus⸗ 
ſpricht, hat ſeine tiefſte Wahrheit bis auf das Heute der jetzigen 
Tage. Der Stufengang des Abfalls iſt immer derſelbe. Zuerſt, 
woran Alles liegt, ein Werhaͤrten der Herzen gegen die Stimme 
Gottes, die doch mit weichem, demuͤthigem Aufmerken vernommen 
werden ſoll, ein wieder anfangendes Abirren und Abweichen 
nach dem Geluͤſten des alten Menſchen, der in ſeinem Irrthum ſich 
verderbet. (Eph. 4, 22.) Daraus entſteht bald, wenn es nicht 
erkannt und abgethan wird, eine Verbitterung und Wider— 
ſpenſtigkeit gegen die Stimmen der Wahrheit und Zuͤge der 
Gnade, ein boͤſes Etwas, das zwiſchen uns und unſern Gott, 
zwiſchen die Schafe ſeiner Hand und den treuen Hirten und Fuͤh— 
rer eindringt, das Vertrauen zerſtoͤrend, das Mißtrauen er— 
weckend. Waͤchſt dieſe bittre Wurzel weiter heran, ſo kommen die 
Tage, wo das Meriba einmal und abermal zum Maſſa wird, die 
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Verbitterung zur Verſuchung, indem wir, unzufrieden mit 
Gottes Gaben und Gnaden, luͤſtern aber nach dem, was das 
eigne boͤſe Herz lieber haͤtte, murrend und fordernd Gott ver— 
ſuchen! Wir koͤnnen nicht die Zeit erwarten, bis er uns das 
Waſſer und Brot gibt auf dem Wege, ja ſein Manna wird uns 
zum Ueberdruß, weil es nicht Fleiſch iſt flr unſer Fleiſch, wobei 
ſelbſt ein Moſes wohl ſeine Geduld verliert, und faͤhrt im Unglau— 
ben wider die Suͤnder auf zur Unehre des Herrn. So pruͤfen 
wir dann Gottes Geduld und Langmuth, ob fie wohl aus— 
halte, und laſſens endlich im Aergſten auf die Probe ankommen, 
ob er noch eine andre Gnade habe, als mit der er uns fuͤhren und 
erretten will, oder wirklich eine ſtrafende Gerechtigkeit. Und gehet 
es dieſen Weg abwaͤrts, ohne daß wir uns warnen und wieder zu— 
rechtbringen ließen, fo iff, wenn die Friſt verlaufen, aus der er⸗ 
ſten, geringen Verhaͤrtung eine unheilbare Verſtockung des 
Herzens geworden, und wir muͤſſen mit unſerm Pruͤfen erfahren, 
daß Gott auch ein Gott des Rechtes iſt, der nur auf ſeinen 
Wegen zum Ziele der Verheißung fuͤhrt, die ihm gehorchen, aber 
nicht gelten laͤßt den Irrweg derer, die ſeine Wege nicht er— 
kennen wollen. Wie wirs mit ihm verſuchen, darnach finden 
wir ihn: ſteigt bei uns der Widerſtand, ſo ſteigt auch bei ihm die 
Vergeltung, bis es auch bei ihm zum Ueberdruß an dem ver⸗ 
kehrten Geſchlecht, zur Entruͤſtung kommt, bis die Gnade in 
Zorn gewandelt iſt, und er ſchwoͤret in ſeinem Zorn uͤber 
dieſelben, denen er einſt geſchworen das gute Land zu geben: Sie 
ſollen nicht eingehen in meine Ruhe! Das ſind menſch— 
liche Worte fir gewiſſe Wahrheiten, liebe Bruͤder, denn es find 
Worte des heiligen Geiſtes; verachte ſie Niemand, liebe Bruͤder, 
daß ihm nicht auch begegne, zuletzt umſonſt allen Weg gemacht zu 
haben, und draußen zu bleiden! 


V. 12 — 14. Sehet zu, Brüder, daß nicht etwa in 
Jemand unter euch ein arges Herz des Unglaubens 
ſei, indem er abtritt von dem lebendigen Gott; ſon⸗ 
dern ermahnet euch ſelbſt tagtäglich, ſo lange das 
Heute genennet wird, daß nicht Jemand unter euch 
verſtockt werde durch den Betrug der Sünde. Denn 
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wir ſind Chriſti theilhaftig geworden, ſo wir an⸗ 

ders das angefangene Weſen (den Anfang des Beſtan⸗ 
des) bis an das Ende feſt behalten. 


So wiederholt der Apoſtel gleichſam mit Nachdruck, damit wirs ja 
recht hoͤren, die Rede des heiligen Geiſtes zur beſonderen Anwen⸗ 
dung auf uns, und lenkt damit zu ſeiner erſten Rede (V. 6.) zu⸗ 
tid. Bis an das Ende feſt behalten! Das gilts, und 
dabei bleibts, daß wir das nicht oft genug hoͤren, uns daruͤber 
nicht oft genug pruͤfen und ermahnen koͤnnen. Wer die erſte 
Stimme Gottes an ſein Herz im Glauben gehoͤrt und das Evan— 
gelium von Chriſto mit Vertrauen als ſeinen Ruhm der Hoffnung 
ergriffen hat, der iſt Chriſti theilhaftig geworden, in die 
Gemeinſchaft der heiligen Bruder mit Ihm, dem Durchbrecher der * 


Erloͤſung, weſentlich eingetreten, der hat in Chriſto den leben- K 


digen Gott als ſeinen Gott gefunden. Ein großes, gewaltiges 
Wort, Geliebte, in dem uns Alles verbuͤrgt iſt, daß wir nur nicht 
zagen und zweifeln ſollen. Dieſe erſte Zuverſicht der Glaͤubig⸗ 
gewordnen iſt wahrhaftig ein in ihnen angefangenes Weſen 
und Leben, aus dem Leben Gottes durch Chriſtum in ſie gepflanzt, 
oder — denn die Grundſprache laͤßt ſich hier ſchwer verdeutſchen — 
ein Anfang der Zu verſicht, welche das, was fie hoffet, ſchon 


zum Beſitz angefaßt hat, und nun eben darauf ſtehet und 
beſtehet. (Kap. 11, 1. ſtehet daffelbe Wort, welches zugleich Zu— 
verſicht und auch Feſtſtehen auf etwas, ſichern Beſtand und 

Zuſtand anzeigt.) Aber nun gilts, nicht wieder weichen und wan— 


ken aus dieſem feſten Stande, nicht wieder irren und abtreten von 
dem lebendigen Gott; denn er iſt ein lebendiger Gott im 
Zorn und Eifer, wie in der Gnade und Guͤte, im Gericht, wie in 
der Barmherzigkeit, und ſchrecklich iſts zuletzt fuͤr die Veraͤchter, 


die ihn deshalb auf die Probe geſtellt, in die Haͤnde des lebendigen 


Gottes zu fallen. (Kap. 10, 31.) Darum ſehet zu, Bruͤder, 
ob ihr ſeit dem erſten Kommen zu Gott auch fleißig und beſtaͤndig 
ferner zu ihm nahet, oder ob in Jemand unter euch ein 
arges Herz des Unglaubens fei, indem er abtritt 
von dem lebendigen Gott! Iſts nicht von Natur in uns Allen, 
das immerdar irrende Herz? O laßts nicht wieder emporkommen, 
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wenn ihr es erkannt und gebrochen habt, daß nicht wieder der 
Unglaube von ihm ausgehe, und eben damit ein Abtre— 


en und Abweichen von dem Gott, der eures neuen Lebens An⸗ 


ſogt, gar leiſe und heimlich, fuͤrs erſte nur im Herzen an, 
und kann ſo eine gute Weile fortgehen und zunehmen noch unter 
dem Schein des Gnadenſtandes, noch zwiſchen wechſelnden Gna— 
denſtunden. Siehet man aber nicht recht zu, ſo wird es aͤrger und 
aͤrger, und der Betrug des blinden Duͤnkels immer gefaͤhrlicher. 
Darum ermahnet euch ſelbſt wider das arge Herz mit 
aller Gnade, die dazu noch in euch iſt; ermahnet euch, was 
damit ferner geſagt iſt, unter einander, indem ihr als 
Bruder zuſammenhaltet; laſſet euch endlich, was ſich vollends 
verſteht, von dem heiligen Geiſt ermahnen und warnen. Und 
zwar, damit nichts Verbitterndes, auch kein geringer Anfang des 
Abfalls feſt werden koͤnne, tagtaͤglich oder auf jeglichen Tag, 
fo lange das Heute, wovon der Pſalm redet, das Heute des 
Pilgerſtandes, des Wanderns, bevor ihr in Gottes Ruhe eingeht, 
noch fuͤr euch genannt wird und Wahrheit hat. Nur ſo und nicht 
anders werdet ihr ſicher und gluͤcklich durchkommen, daß nicht an 


Jemand unter euch geſchehe, was dort im Vorbild an den Meiſten 
geſchah, was, wie ihr ſehen koͤnnt, noch immer nicht Wenigen 
widerfaͤhrt, eine im gefaͤhrlichen Stufengang des Abtretens und 


Ruͤckſchreitens endlich nicht ausbleibende Werſtockung! Darum 
ſehet zu, und lernet die Suͤnde, ſonderlich die Suͤnde, um die 


der heilige Geiſt ſtraft, die Suͤnde des Unglaubens an Chri— 
ſtum (Joh. 16, 9.), wohl kennen, daß ihr entgehet ihrem entſetz⸗ 


lichen Betrug, daß ihr entrinnet dem Erzluͤgner und Erzfeind, 
welcher, ſo lang ihr lebet, euch noch nachſtellt, und ſeine Ver— 
ſuchung an euch, wie an dem Herrn ſelber, dahin treibt, daß ihr 
Gott verſuchen ſollt, mit ſolchem Betrug euch um des Himmels 
Erbe zu betruͤgen! Und das ware ja leider der entſetzlichſte Ir r— 
thum des Weges, der unwiederbringlichſte B as der zu 
denken iſt. 


Soll nun vielleicht der Apoſtel aufhoͤren, und iſt etwa in 
Jemand, der dies lieſt, ein Herz, das da ſpricht: Nun aſſts ja 


ee, 


be 3 faͤnger in euch geworden! Solch Abtreten faͤngt, wie vorhin ge⸗ 
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genug hievon, ich hab' es ja wohl verſtanden? Der Apoſtel hoͤret 
aber noch nicht auf, ſondern faͤngt vielmehr von neuem an, ſo gar 
groß erſcheint ihm die Gefahr, vor der er warnen will, ſo gar 
dringend treibt auch ihn der heilige Geiſt, der Geiſt der Wahrheit 
und Liebe, recht tief in unſre Herzen zu dringen. Denn glaube 
nur, lieber Leſer, der heilige Geiſt in des Apoſtels Wort 
meint wirklich Alle, die dieſen Hebraͤerbrief je und je leſen, nicht 
bloß jene Hebraͤer, die der Apoſtel nach menſchlichen Gedanken zu⸗ 
naͤchſt meinte. Heute unterweiſe ich dich, eben dich! 
(Spr. 22, 19.) Das iſt des Geiſtes Wort und Gottes Stimme in 
aller Schrift von Gott eingegeben, auch in dieſem Brief. 


V. 15 — 19. Indem geſagt wird: „Heute, wenn ihr 
hören werdet ſeine Stimme, fo verſtocket enre Her: . 
zen nicht, wie in der Verbitterung — welche denn, 
die da gehöret hatten, verbitterten ſich (gegen ihn)? 
Warens nicht Alle, die von Egypten ausgegangen 
waren durch Moſe? Ueber welche aber war er 
; entrüſtet vierzig Jahre lang? Nicht über die, fv 
da ſündigten, deren Leiber in der Wüſte verfielen? 
Welchen aber ſchwur er, daß ſie nicht eingehen ſoll⸗ 
ten in ſeine Ruhe, als den Ungläubigen? Und wir 
ſehen, daß ſie nicht hineinkommen konnten um des 
zs Unglaubens willen. 


„ Noch einmal die angefuͤhrte Pſalmſtelle aufnehmend, weiſt uns der 

Apoſtel mit uͤberfuͤhrenden Fragen (die Luthers Bibel zum großen 

Nachtheil des Verſtaͤndniſſes nicht richtig ausdruͤckt) in jene alten 
Geſchichten, deren Kenntniß er vorausſetzt, zuruͤck. Die Summa 
ſeiner Fragen aber iſt die eine, ſchwer aufs Herz fallende: Waren 
die im Pſalm Gemeinten, die Gottes Stimme gehoͤrt, Ja feine 
Werke geſehen hatten, und ſich doch in Verbitterung wider Gott 
erhoben, waren jene ins Gericht des Zornes gefallenen Kinder 
Iſrael nicht lauter Erloͤſete des Herrn, die auch einen 
Anfang des Glaubens und Vertrauens gemacht hat: 
ten? Wie geſchrieben ſteht bei dem Durchgange durchs rothe Meer: 
Und das Volk fuͤrchtete den Herrn, und glaubte an ihn und 
feinen Knecht Moſe. (2 Moſ. 14, 31.) Woher denn alſo, fraͤgt 


e 


* 
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en len dringend, Gottes Entriftung uͤber fie, und der 
Schwur, ihnen das Land nicht zu geben, das er doch ihren Vaͤtern 


. geſchworen hatte? Woher anders, als weil fie fundigten, und 
zwar als vom Glauben ruͤckfaͤlig gewordene Unglaͤubige? 
3 Da ſiehe den Unglauben des argen Herzens als die tiefere, eigent— 


liche Urſach des Suͤndigens, als die rechte Grundſuͤnde, die auch 


ſie betrogen und in Gottes Zorn geſtürzt hat. Da ſiehe in dieſen 


4 Geſchichten des Samens Abrahams das Gegenbild von dem, was 


der Stammvater zeigt, deſſen Glaube ihm zur Gerechtigkeit wurde. 
Da fie in Verſtockung gefallen find, hat fie etwa Gott ver- 
ſtocket, oder nicht ſie ſelbſt ihre Herzen gegen Gottes Stimme? 


8 Nicht anders gehet es mit uns, wenn wir das angefangene Weſen 


nicht feſt behalten. Waͤren wir auch durch Gottes Erloͤſung in 


Cͤhriſto aus dem Egypten der Suͤnden- und Todesknechtſchaft aus- 


gezogen, durchs rothe Meer der Buße gluͤcklich gedrungen, waͤren 
wir auch auf dem Wege zum Ziel und Kleinod unſrer himmliſchen 
Berufung, nach dem Kanaan der ewigen Ruhe in Gott: ſo lange 
wir noch auf dieſem Wege ſind, ſo lange es noch Heute heißt in 
dieſer Wuͤſte, wollen wir uns warnen laſſen. In dieſem Zwi— 
ſchenſtande, durch jene Wuͤſte vorgebildet, will freilich Gott uns 
verſuchen zu allem Guten, auf daß wir in der Verſuchung bewaͤhrt 
werden, wie von Iſrael geſchrieben ſteht (5 Moſ. 8, 2.) — aber 
wir ſollen uns huͤten, daß wir nicht Gott verſuchen mit Suͤndigen 
aus Unglauben. Wir ſehen an Jenen, daß ſie nicht zur 
Ruhe Gottes kamen um des Unglaubens willen: ſo 
ſchließt der Apoſtel fuͤrs erſte mit gewaltigem Ernſt. Wir ſehen, 
liebe Bruͤder, auch an vielen Chriſten, die in einem froͤhlichen 
Auszug der Suͤnde den Abſchied gegeben, hernach daſſelbe Schick— 
ſal, desgleichen um des Unglaubens willen! Willſt du 
im Geiſte vor Augen ſehen, wie einſt die Leiber der Suͤnder 
in der Wuͤſte verfielen, fo lies die Todtenklage Moſis im 90. Pſalm. 
Aber ſollteſt du einen Blick thun in die ſchauerlichen Gefilde der 
Hille, wo die Seelen der tauſend mal Tauſende als Leich⸗ 
name faulen, die um des Unglaubens und Ruͤckfalls willen dar: 
niedergelegt find in einen aͤrgern Tod: wie wuͤrdeſt du dich erſt 
entſetzen! Und wie Viele gewiß darunter, die ihrer Seligkeit lange 
ſicher, nur zu ſicher waren! Nun da gilt es doch wohl mit ganzem 


a. 


3 me, 
a Ernſte: mic uns wahrnehmen deß, das wir hoͤren, auf daß 
wir nicht auch fo dahinfahren! (Kap. 2, 1.) Heute, fo 
ihr ſeine Stimme hoͤren werdet, hoͤret ſie mit ganzem Glauben 
und Vertrauen, mit rechtem Gehorſam, mit nicht wankender und 
weichender Treue! Das iſt nicht ſo ſchwer, als Manche mißtrauiſch 
meinen. „Sei nur jedesmal heute treu, ſo biſt du dein 
Lebenlang treu“ — hat ein frommer Mann auch durch den hei⸗ 
lligen Geiſt geſagt, denn es iſt ein ſehr wahres und tiefes Wort. 
Dias ſei unſer letztes fuͤr dieſes Heute, und dann fuͤr jedes folgende. . 
Wenn wir ihm nachzukommen trachten in der Kraft des Herrn, 
ſo wird er, wo wir ſuͤndigen aus Schwachheit, nicht aus Argheit 
des Herzens, Geduld haben und viel Vergebung; ſo wird ein 
Heute nach dem andern, ohne daß etwa ſogar aufſteigende Verbit⸗ 
terung zur argen Frucht wachſen koͤnnte, dahin gehen, und end. 4 


lich kommt nach dem Heute ein Morgen, ein ſeliger und e iL 
da wir eingehen in die Ruhe Gottes, weil wir Glauben geha 1 
haben. Amen. * 
V. 
Kap. 4, 1— 11. 


So unerſchoͤpflich iſt jedes Wort des heiligen Geiſtes 
in der Schrift, auch in der alten Schrift, die uͤberall vorbildlich 
fuͤr die Zeit des neuen Bundes redet, und die wir mit großem Un: 
recht viel zu ſehr bei Seite liegen laſſen, daß, wenn ein Apo— 
ſtel ſolch ein Wort recht auszulegen anfaͤngt, er 
nicht ſo geſchwinde damit zu Ende kommt. Wir meineten am 
Schluſſe des vorigen Kapitels, nun ſei uns doch jene Ermahnung 
des 95. Pſalmes gruͤndlich ans Herz gelegt als eine auch uns noch 
treffende, in allem Einzelnen bedeutſame Rede; aber ſiehe, der 
Apoſtel hat noch mehr zu ſagen, und nun erſt das Groͤßte, Herz— 
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angueifentte Nicht nur, daß er in ſeinem Eifer, die Geſehr 9 
und das Beduͤrfniß wohl kennend, noch nicht aufhoͤren mag, die 
Glaͤubigen vor dem Ruͤckfall in Unglauben, die Genoſſen der 
himmliſchen Berufung vor dem Verfehlen des Zieles zu warnen; 
auch zu dem Pſalmworte, das ihm ſolche Warnung dargereicht hat, 
kehrt er nochmals zuruͤck, und ſpricht: 


V. 1. So laſſet uns nun fürchten, daß nicht etwa, 


während noch übrig iſt eine Verheißung, einzugehen 
in ſeine Nuhe, Jemand aus uns dahinten geblieben 


ſich zeige! 


Mit neuem Ernſte beginnet, liebe Bruͤder, auch jetzt die Betrady- 
tung, und nehmet zu Herzen den Ernſt der apoſtoliſchen Rede! 


Zum Glauben und Vertrauen, ſogar zum freudig ruͤh— 


menden Fefthalten der Hoffnung, die wir aus ſolchem Vertrauen 
ſchon haben, hat uns der Apoſtel fruher ermuntert, und wir koͤn— 
nens zuerſt nicht freudig und muthig genug ergreifen, daß uns das 
ganze Evangelium ein ſolches Vertrauen durch Chriſtum zu Gott 
darreicht. Dann aber ſoll bei aller Zuverſicht dennoch die Furcht 
nicht fehlen, welche auf dem ſichern, aber ſchmalen Himmelswege 
noch immer den Abgrund, darein jedes Weichen zur Rechten oder 
Linken wieder ſtuͤrzen kann, daneben vor Augen hat. „So laſſet 
uns nun fuͤrchten!“ Das ſtehet ebenfalls geſchrieben, wie: 
„Fuͤrchte dich nicht, glaube nur!“ Kennen wir nicht das Wort: 
Schaffet daß ihr ſelig werdet mit Furcht und Zittern!? (Phil. 2,12.) 
Ein andrer Apoſtel weiß es auch nicht anders, als daß Beides bei— 
ſammen ſein muß, die Hoffnung des Vertrauens, indem wir auf 
Gottes Gnade ſehen, und die vorſichtige, bange Beſorgniß, in— 
dem wir deſſelben Gottes Gerechtigkeit und unſre noch vorhandne, 
noch zu tilgende Suͤnde nicht vergeſſen. Nachdem er geſagt hat: 
Beguͤrtet die Lenden eures Gemuͤths, ſeid nuͤchtern, und ſetzet 
eure Hoffnung ganz auf die Gnade, die euch angeboten wird in der 
Offenbarung Jeſu Chriſti — zeigt er alsbald, daß dieſe Gnade 
uns nur durch Heiligung zur Seligkeit fuhren kann und will, und 
auch im N. T. das Wort feſte bleibt: Ihr ſollt heilig ſein, denn 
Ich bin heilig! Und ſintemal ihr Den als Vater anrufet — 
faͤhrt er fort — der ohne Anſehen der Perſon richtet nach eines 
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Py stk chen n Werk, ſo führet euren Wandel, ſo lange ihr hier wallet, 


mit it Furcht! 0 Petr. 1, 13 — 17.) Ja wohl, mit Furcht noch, 


ſo lange wir hier, wallen, meine Bruͤder! Denn hier iſt 
noch die Wuͤſte des Pilger-und Pruͤfungsſtandes zwiſchen Egypten 
und Kanaan. Die Hebraͤer, die Glaͤubigen in der Stadt und 
dem Lande, die einſt heilige Stadt und heiliges Land hießen, ſahen 

grade in der Verſtockung des erſtberufenen Volkes Gottes; in 
ihren unglaͤubigen Bruͤdern nach dem Fleiſche das große War⸗ 


x nungsbild der vielen Gefallenen ſchrecklich vor Augen. Was war 


es denn anders als der fortgeſetzte Unglaube und Ungehorſam gegen 
3 ale fruheren Offenbarungen und Stimmen Gottes, der jetzt in 
a der Verwerfung Chriſti, in der Verachtung des apoſtoliſchen Wor⸗ 
5 tes von Ihm ſich vollendete? Nun, ſie waren durch den gewaltigen 
Arm Gottes wohl ausgegangen aus dieſem geiſtlichen Sodom 
und Egypten, da der Herr gekreuziget war (Offb. 11 „8. — 
aber ſo lange ſie noch nicht eingegangen waren in das 
himmliſche Kanaan der vollen Ruhe, galt es Fleiß und Eifer, 
daß nicht Jemand wieder falle nach demſelbigen Exempel des Un⸗ 
glaubens. Iſt das nicht auch unſer Stand in der Chriſtenheit? 
Sehen wir nicht den blinden Haufen auf dem breiten Wege zur 
Verdammniß uͤberall um uns, und unter ihnen ſo Viele, die auch 
einmal glauben wollten, eine Zeitlang wirklich geglaubet haben 
und liefen fein, aber der Strom des verkehrten Wandels hat ſie 
wieder dahingeriſſen? Wo augenſcheinlich ſo Viele gefallen ſind 
von jeher und noch immer fallen, ſollte da nicht Grund genug zum 
Fürchten fein fir uns, die wir jetzt ſtehen? Der Apoſtel 
ſchließt in dieſer Ermahnung ſich wieder ſelbſt ein in das Wir: 
ſoll das nicht Jeden beſchaͤmen, der ſich davon ausnehmen moͤchte? 
Die Verheißung, einzukommen zur Ruhe Gottes, iſt vorhan— 

den und ſtehet feſt; ja eben dieſe, im Pſalmwort enthaltene iſt 
recht eigentlich, wie es der Apoſtel meint, von allen Vorigen, die 
fie nicht erlanget haben, fir uns, denen fie weiſſagt, uͤbrig 
gelaſſen. Aber nicht bloß, wer ſie ganz verachtet und von ſich 
ſtoͤßt im ganzen Unglauben, iſt freilich verloren; auch wer ſie er— 
griffen hat, und haͤlt das Ergriffene nicht feſt bis ans Ende, kann 
jetzt ſchon, waͤhrend die Gnade noch ſo freundlich zu ihm re— 
det, als ein Zuruͤckgebliebener vor ihr ſich zeigen, kann 
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endlich, obgleich ihm das Heil zugeſagt und bereitet war, als 


ein Dahinten- und Draußenbleibender ſchrecklich offenbar 


werden! Das iff das Verſaͤumen der Gnade Gottes, wenn 
man nicht in der graden Bahn geblieben, nachzujagen der Hei⸗ 
ligung, ohne welche Niemand wird den Herrn ſchauen, wenn im 
glaͤubigen Herzen wieder eine bittre Wurzel des Unglaubens zur 
argen Frucht aufgewachſen; da iſt, wie Eſaus Vorbild warnet, 
die himmliſche Erſtgeburt fuͤr das irdiſche Linſengericht hingegeben, 
und hernach kommen die Reuethraͤnen umſonſt, wenn die 
Zeit, den Segen zu ererben, voruͤber iſt. (Kap. 12, 13 — 17.) 
Denn wer nach dem Heute kommt, an dem wir die Gna⸗ 
denſtimme Gottes im Glauben hoͤren ſollen, kommt um eine Ewig⸗ 
keit zu ſpaͤt! Darum heute, Bruͤder, heute, ſo lange die 
Gnade noch ruft, das Wort noch ermahnet: 


V. 2. Denn es iſt uns auch (die Freudenbotſchaft) 
verkündigt, gleichwie Jenen; aber es half das Wort 
der Predigt Jenen nichts, da es nicht in den Glau⸗ 
ben einging deren, ſo es höreten. 


Mit ſehr tiefſinnigem Ausdruck ſagt hier der Apoſtel, daß das 
Wort, oder vielmehr, weil Gottes Wort auch Gottes Kraft in 


ſich tragt, deſſen Kraft, Geiſt und Leben bei uns, die wir es 


hoͤren, in den Glauben eingehen, eigentlich mit dem Glau— 
ben ſich vermiſchen und zuſammenfuͤgen will. Wo das 
nicht geſchiehet, da iſt und bleibt auch das lebendige und kraͤctige 
Wort Gottes umſonſt, es hilft nichts, daß wir es haben, daß 
wir mit einem Hoͤren, welches doch nicht zum rechten Ge 
horchen wird, es hoͤren. Das Evangelium von Chriſto iſt eine 
Kraft Gottes zur Seligkeit, aber nur jedem Glaubenden. (Roͤm. 
1, 16.) So muß Gottes Hand, die den Menſchen ergreift, auch 
von des Menſchen Hand ergriffen und gehalten werden; ſo iſts bei 
allem Entgegenkommen Gottes doch ohne Glauben unſerſeits unz 
moͤglich, zu Gott kommen und ſein Heil erlangen. Die da von 
einer unwiderſtehlichen Gnade und einem Gnadenſtand, in dem 
uns keine Furcht vor Dahintenbleiben mehr noͤthig ware, lehren, 
moͤgen zuſehen, wie ſie mit allen Worten Gottes, die das Gegen⸗ 
theil bezeugen, zurechtkommen, und ſich huͤten, daß nicht grade 
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der Unglaube an das warnende Wort ihnen zum Strick des 
Fallens werde. Die Beiſpiele ſind leider auch vorhanden durch 
alle Zeiten. O laßt uns doch das Wort, das ganze Wort, 
das in allen ſeinen Worten Eine große, zuſammengehoͤrige Ver⸗ 
kuͤndigung und Verheißung iſt, recht in unſern Glauben einfuͤh— 
ren! Der Apoſtel zeigt uns hier wieder dieſe wunderbare Einheit 
der ganzen Schrift, indem er ohne Weiteres ſagt: es iſt uns 
jetzt, im N. T. auch die Freudenbotſchaft oder das Evan— 


gelium geſagt, gleichwie Jenen, welche Davids Pſalm mit 


den Geſchichten der Vaͤter ermahnte. Damit nennet er ja jene 

Verheißung einer Ruhe, welche zuerſt Sfrael in der Wuͤſte, dann 
wieder das Volk zu Davids Zeiten als ihm noch uͤbrig und offen 
gelaſſen empfing, ſelbſt ſchon ein Evangelium, freilich noch 
ein verhuͤlltes; und daß dem fo fei, daß alle Verheißungen Got⸗ 
tes von Anbeginn auf Chriſtum zielen, von ſeinem Werk und 
Reich weiſſagen, in Ihm erſt das Ja und Amen der letzten Erfuͤl⸗ 
lung finden (2 Kor. 1, 20.) — das weiſt uns der Apoſtel alsbald 
an dem Pſalmworte, von dem er noch nicht laſſen kann, mit 
neuem Aufſchluß nach. Nun erſt faßt er ein einziges, bei aller 
bisherigen Auslegung abſichtlich uͤbergangenes Wort naͤher ins 
Auge, und oͤffnet uns Bloͤden das Verſtaͤndniß daruͤber, was 
der heilige Geiſt meine, wenn er von unſerm Eingehen in Got— 
tes Ruhe redet. 


V. 3—5. Denn wir gehen ein in die Ruhe, die 
wir glauben, wie er geſagt hat: Daß ich ſchwur in 
meinem Zorn, fie ſollen nicht zu meiner Ruhe Eom: 

men. Und zwar, da die Werke von Gründung der 
Welt an gemacht waren. Denn er hat an einem 
(andern) Ort von dem ſiebenten Tag alſo geſagt: 

Und Gott ruhete am ſiebenten Tage von allen ſei⸗ 
nen Werken. Und an dieſem Ort abermal: Sie 
ſollen nicht kommen zu meiner Nuhe. 


— 


Da lernet, ihr Schriftausleger, von dem heiligen Geiſte, der ſein 
eignes Wort doch am beſten deuten mag, was rechte Auslegung 
ſei! Da ſchaͤmet euch, die ihr uͤber ſo manches Wort Gottes gar 
zu leicht hin leſet, und laſſet euch von dem Apoſtel zeigen, wie 
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man die Schrift leſen ſoll! Er nimmt es mit jedem Woͤrtlein hodft 
genau, und ruhet nicht eher, als bis daſſelbe ſeinen ganzen, tie⸗ 
fen Sinn aufgethan hat; er findet aber ſolchen tiefen Sinn, der 
auch die Reden Gottes an Iſrael innerlich erfuͤllt, durch Zuſam⸗ 
menfuͤgung einer Schriftſtelle mit der andern. Obwohl er hernach, 
ſo weit ſich gebuͤhret, wohl zu bemerken und unterſcheiden weiß, 
daß im 95. Pſalme David, lange Zeit nach Moſes und Joſua re⸗ 
det, weiß er doch nichts von jenem falſchen Unterſchiede der Ver⸗ 
faſſer und Zeiten, womit eine falſche, ſich klug duͤnkende Aus⸗ 
legung die Schrift auseinander reißt, und ſo den Sinn des Geiſtes 
nicht aus ihr zu ſchoͤpfen vermag. Er betrachtet (wie das ganze 
N. T. thut) die Schrift durchgaͤngig als ein vollkommen ver⸗ 
bundenes Ganze, deſſen Glieder und Theile in planmaͤßiger Ein— 
richtung auch des Einzelſten zuſammengefuͤgt ſind. Was an dem 
einen und was an einem andern Orte geſchrieben ſtehet, gehoͤrt 
ohne Weiteres zuſammen, denn es iſt ja doch der eine Gott, der 
durch ſeinen heiligen Geiſt alle dieſe Worte geſagt hat, und 
zwar ſo mit weiſer Abſicht, daß er uns in ſpaͤteren auf fruͤhere 
Worte zuruͤckweiſt. 


Wenn Gott zu den aus Egypten gefuͤhrten Kindern Iſrael 
von einer ihnen verheißenen Ruhe redete, und ſprach: Ihr 
ſeid bisher noch nicht zur Ruhe gekommen, noch zu dem Erbtheil, 
das dir der Herr dein Gott geben wird — ſo meinte er allerdings 
zunaͤchſt die irdiſche Ruhe nach Knechtſchaft, Streit und Wander- 
ſchaft, die ſie in Kanaan finden ſollten, die Ruhe von allen 
Feinden umher und das ſichre Wohnen. (5 Mof> 12, 9. 10. Gof. 
22, 4.) Wenn aber durch David im 95. Pfalme der Herr nach⸗ 
mals dieſelbe Rede fortfuͤhrt: Ich ſchwur, ſie ſollten nicht zu 
meiner Ruhe kommen — ſo liegt in dieſem einzigen Woͤrt⸗ 
lein „meiner“ der Aufſchluß des Geheimniſſes, das auch in der 
vorigen Rede ſchon verborgen war. Der oberflaͤchliche Leſer wuͤrde 
hier zuruͤckgehend nur verſtehen: zu der Ruhe, die ich 
geben wollte; und ſo moͤgen ihrer Zeit die Juden gehoͤrt und 
geleſen haben. Wir aber, durch Chriſti Geiſt in den Apoſteln be— 
lehrt, ſollen alle Schrift des A. T. vorausblickend alſo leſen, 
daß wir keinen Buchſtaben uͤberſehen, der auf das Zukuͤnftige, 


Die Sache verhaͤlt ſich, alsbald kurz und klar zu reden, alfo. 


= 
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der auf die Ewigkeit zielt. Gott ſagte: Meine Ruhe — und 
das hatte auch in Sfrael, das ja an jedem ſiebenten Tage die hei: 
lige Ruhe des Herrn feierte (2 Moſ. 31, 15.), ein recht hoͤrendes 
Ohr ſchon beſſer verſtehen ſollen. Von einer Ruhe Gottes nach 
den Werken der Schoͤpfung hatte Moſes geſchrieben; dieſe Ruhe 
mußte das durch David geſagte Wort meinen, und doch wieder 
nicht eigentlich dieſe Ruhe, die von Gruͤndung der Welt an, nach⸗ 
dem die Werke gemacht waren, bei Gott eingetreten war, ſondern 
eine noch zukuͤnftige, die bei Gott fuͤr ſein Volk vorhanden iſt. 


Nachdem Gott alle ſeine Werke, Himmel und Erde mit 
ihrem ganzen Heer vollendet, und unter Allem zuletzt den Men⸗ 
ſchen geſchaffen hatte, ruhete er vom Schaffen, und ſegnete die— 
ſen Tag ſeiner Ruhe in abbildlicher Wiederkehr fuͤr den Menſchen. 
Denn in dem Menſchen als im Ziel und Schluß der ganzen Schoͤ⸗ 
pfung wollte der Schoͤpfer mit Segen und Wohlgefallen ruhen, und 
der Menſch war dazu geſchaffen, in Gott ſeine Ruhe zu haben. 
Wie davon noch jetzt im Innerſten Zeugniß gibt, was eines Kir⸗ 
chenvaters großes Bekenntniß im Namen der Menſchheit ausſpricht: 
Unſer Herz iſt unruhig, bis daß es in dir, o Gott, zur Ruhe 
kommt. Nur dieſe Ruhe Gottes im Menſchen und des Menſchen 
in Gott iſt die wahre, vollkommene Ruhe des Menſchen, durch 
Alles, was ſonſt ſo heißen mochte, nur vorgebildet. Aber dieſer 
ſelige Sabbath des Paradieſes, des erſten Segens-und Wonne⸗ 
landes, iſt durch die Suͤnde gebrochen und verſtoͤrt; darum zeigt 


Gottes Gnadenverheißung eine zukuͤnftige Ruͤckkehr zu demſelben. 


Und iſt das wirklich in dem Pſalmworte gemeint, wie der Apoſtel 
es kuͤhnlich deutet? Er kommt dieſer Frage des traͤgen Verſtaͤnd⸗ 


5 niſſes zuvor, und befeſtigt ſeine Auslegung ee: ferner, ſehr 


klaren Beweis dafuͤr in aller Ordnung fuͤhrend: 


V. 6—8. Nachdem es nun übrig (gelaſſen) iſt, days 
Etliche in dieſelbe eingehen ſollen, und die, welche 
früher die Verheißung empfingen, nicht eingegangen 
ſind um des Unglaubens willen; ſo beſtimmt er aber⸗ 
mal einen (gewiſſen) Tag „Heute“, durch David ſpre⸗ 
chend, nach ſolcher langen Zeit, wie gegigt iſt: Heu⸗ 
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te, wenn ihr ſeine Stimme hören werdet, fo vere 

ſtocket eure Herzen nicht. Denn fo Yofua fie hätte 

zur Nuhe gebracht, fo würde er nicht von einem 
andern Tage nachher geredet haben. 


Wie der Apoſtel ſpaͤter (Kap. 11, 14. 15.) aus dem Bekenntniß 
der Erzvaͤter, daß ſie Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden, in Ka⸗ 
naan wie in Egypten, ſeien (1 Mof. 23, 4. 47, 9.), richtig 
ſchließt, daß ſie ein himmliſches Vaterland ſuchten und meinten: 
eben fo folgert er hier einen weitreichenden Sinn der „Ruhe Got: 
tes“ aus dem deutlichen Zuſammenhang der Worte. Die, welche 
fruͤher die Verheißung, das vorbildliche Evangelium, das ihnen 
Kanaan als Ruhe zeigte, empfangen hatten, ſind auch in dieſe 
Ruhe nicht gekommen um des Unglaubens willen; ihre Kinder 
aber hat Joſua wirklich in ſolchem erſten Sinne zur Ruhe, 
gebracht, wie wir Joſ. 22, 4. leſen. Deren Nachkommen zu 
Davids Zeit waren ja im Lande; dennoch aber, nach ſolcher lan— 
gen Zeit, vier bis fuͤnfhundert Jahre nachher, indem Gott durch 
David abermal ein Heute ſetzt, und den Etlichen, die jetzt 
ſeine Stimme hoͤren wuͤrden, es als uͤbrig gelaſſen verheißt, daß 
ſie nicht draußen bleiben ſollen, wie die Vaͤter, ſondern eingehen 
in ſeine Ruhe, durch den Glauben — was kann er daz 
mit meinen, als, wie der Buchſtabe lautet, eine zukuͤnftige, 
ewige Ruhe der Glaͤubigen in Ihm, an ſeinem wiederherzuſtellen— 
den, rechten Sabbath? Nicht die Ruhe Joſua's war es, denn fie 
wurde, wie wir wiffen bald wieder durch Iſraels Abfall und 
deſſen Strafen gebrochen, wee e Land in der Richterzeit nur 
abwechſelnd einmal vierzig, einmaͤl achtzig und wieder vierzig Jahr 
ſtille war. Auch nicht die Ruhe Davids, die ihm der Herr gege- 
ben hatte von allen ſeinen Feinden umher 2 Sam. 7, I.), oder 
hernach Salomo's (1 Koͤn. 5, 4.), nicht Iſraels Wohnen, eines 
Jeglichen unter ſeinem Weinſtock und Feigenbaum, don Dan bis 
Berſeba (1 Kon. 4, 25.) — nein, das alles war es nicht; denn 
die Rube, welche Gott im Pſalme zeigt, wird nur den Gläubigen, 
die ihr Herz nicht verſtocken, vorgehalten, die Unglaͤubigeik und 
Berſtockten aber haben auch unter Salomo keine Ruhe und keknen 
Frieden gefunden. Da locket und ladet die goͤttliche Liebe al jv; 
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ſtets neue Termine ſetzend, einen nach dem andern, unermuͤdet 
von neuem; und je Mehrere um des Unglaubens willen zuruͤck— 
bleiben Und in aller Erdenruhe doch nicht Genuͤge haben, deſto 
klarer muß das Ziel der Verheißung als ein zukuͤnftiges himmliſches 
fiir den Glauben hervorleuchten. Dies Heute, das dem Glau: 
ben als angenehme Zeit und Tag des Heils beſtimmt iſt, zeigt ſich 
nach allen Wegen Iſraels, die zuletzt in Verſtockung der Mehrzahl 
des Volkes auslaufen, endlich klar als die Gnadenzeit des 


Neuen Bundes, in welcher die Stimme Gottes, wie nie vor⸗ 


her, zu hoͤren iſt. Wie aber ſo die Verheißung fuͤr uns uͤbrig 
iſt, desgleichen gilt uns auch im ſtrengſten Sinne die War— 
nung vor dem Zorn; ja wahrlich der zukuͤnftige Zorn, in den ſich 


die verworfene letzte Gnade verkehren muß, hat auch fuͤr die Wider: 


ſpenſtigen des N. T. einen unwiderruflichen Schwur, der ihnen die 


ewige Ruhe verſchließt! Darum laßt uns fuͤrchten, Bruͤder, 
daß dieſer Schwur uns nicht treffe, laßt uns Fleiß thun im Glau⸗ 
ben, daß wir die Ruhe Gottes nicht verſaͤumen! 


V. 9. 10. So bleibet alſo eine Sabbathsruhe übrig 
dem Volke Gottes. Denn wer in ſeine Nuhe ein⸗ 
gegangen iſt, der ruhet auch von ice Werken, 


gleichwie Gott von den ſeinen. 
Ein unerſchoͤpflicher Troſt, mit dem ſich, ach wie viel muͤde Pil⸗ 


ger, matte Streiter, traͤge Arbeiter immer wieder ermannt und 
ermuntert haben! Ein Wort des Geiſtes, das den inwendigen 
Menſchen anwehet und erquicket mit Kraͤften der zukuͤnftigen Welt! 
Ein hell funkelnder, aus aller Dunkelheit wieder auf die rechte 
Straße leitender Hoffnungsſtern! Bruͤder, wem nicht ſo dabei zu 
Muthe waͤre, wenn ihm dies Wort ans Herz dringt, in wem 
es nicht ein unausſprechlich Sehnen des Heimwehs aufzuwecken 


vermoͤchte, der frage ſich ernſtlich, ob er denn ſchon aus Gott ge— 
boren fei und fein himmliſches Buͤrgerrecht in Chriſto gefunden 


habe. Selbſt fuͤr den natuͤrlichen Menſchen enthaͤlt das Wort 
Ruhe ein ſuͤßes Ziel des Verlangens, das er in all ſeinem Trei⸗ 
ben und Muͤhen ſucht, nur leider vergeblich, ſo daß aus jeder er— 


langten Ruhe die neue Unruhe hervorbricht, und der Narr in ſei— 


nen Guͤtern umſonſt feiner lieben Seele zuſpricht: Habe nun Ruhe, 
6 * ; 
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iß, trink, und ſei gutes Muths. (Luc. 12, 19.) Denn der Menſch 
vom Weibe geboren lebt kurze Zeit und iſt voll Unruhe. Wie 
ein Knecht ſich ſehnet nach dem Schatten, und wie ein Tageloͤhner 
hoffet, daß ſeine Arbeit aus ſei, ſo treibts ihn durchs Leben, im⸗ 
mer unruhiger, je weiter er darin kommt. (Hiob 14, 1. 7, 2.) 
Und zuletzt ſehnt er ſich wohl in eitler Hoffnung nach der Ruhe des 
Grabes, mit der armſeligen Religion der Empfindſamen, wenn 
er nichts Beſſeres haben will, mit der traͤgen Verzweiflung der 
Abgelebten, Lebendigtodten. Wehe aber ſolchem Warten, das 
ſchrecklich aufwachen muß dort, wo die Verlorenen keine Ruhe 
haben Tag und Nacht! (Offb. 14, 11.) Nein, wir, die wir 
glauben an das Wort des lebendigen Gottes, haben eine beſſere 
Hoffnung, die nicht zu Schanden werden laͤßt. Wir wiſſen, daß 
die Unruhe da iſt um der Suͤnde willen, und wiſſen, daß uns 
Gottes Gnade daraus zur Ruhe bringt. Wir ſuchen nur die 
Ruhe in Gott, und fangen an zu finden, indem wir ſuchen; aber 
was wir ſo finden und ſchmecken im Voraus, iſt uns wie ein zur 
neuen Arbeit ſtaͤrkendes Troͤpflein von den Reben der ſuͤßen Ewig— 
keit. Wir wiſſen und fuͤhlen zugleich alle Tage, ſo lange wir im 
Leibe wallen, daß wir noch nicht zu Hauſe ſind, und eben darum 
wandern wir eifrig fort, dem Ziele naͤher und naͤher entgegen. 
Nach allen Ruheſtuͤndlein zwiſchen des Tages Laſt und Hitze winkt 
uns die wahrhaftige, vollkommene, ewige Sabbathsruhe, die 
uns uͤbrig und vorhanden bleibt nach ſichrer Verheißung — fo 
wir anders zu dem Volke Gottes gehoͤren, dem ſie beſchie⸗ 
den iſt. Das iſt, wie wir nun den Apoſtel wohl verſtehen, das 
rechte, aͤchte Sfrael, das mit Gott und Menſchen gekaͤmpfet und 
obgelegen, das im Glauben ausharrend zu ſeinem Gott eine kurze 
Nacht uͤber geſagt hat: Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn! 
und gehet ihm dann die Sonne auf zur Geneſung vor Gottes An— 
geſicht. (1 Moſ. 32, 26 — 31.) Das iſt die Sammlung der Aus⸗ 
erwaͤhlten und Getreuen, von denen geſchrieben ſteht: Das Volk, 
fo uͤbergeblieben ijt vom Schwert, hat Gnade gefunden in der 
Wuͤſte; Iſrael zeucht hin zu ſeiner Ruhe. (Jer. 31, 2.) Das find 
Alle, welche eingeſchloſſen ſind in des Engels Wort, als er den 
Namen unſeres Joſua verkuͤndigte: Er wird fein Volk ſelig 
machen von ihren Sinden. (Matth. 1, 21.) Der Apoſtel redet 
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hoͤchſt feierlich und erhaben von der dieſem Volke Gottes bereiteten 
Ruhe, er nennt ſie eigentlich mit einem neu dazu gebildeten Worte, 
das etwa Sa bbathsfeier zu uͤberſetzen ware, ein beſtaͤndiges, 
himmliſch feſtliches Sabbathhalten und Sabbathfeiern. So viel 
groͤßer und herrlicher das Werk der Erloͤſung und Wiederherſtellung 
des gefallnen Menſchen, der durch ſeinen Fall verderbten Welt iff, 
als das Werk der erſten Schoͤpfung, ſo viel herrlicher iſt auch der 
andere Sabbath Gottes in Chriſto, als der erſte des Paradieſes. 


Wenn wir, ſo tief in die Ewigkeit ſchauend, bloͤde werden vor 


dem uͤberwaͤltigenden Glanze, und wieder zuruͤckkehren zu dem Ge⸗ 
danken, daß ſolche Sabbathsruhe doch nicht ohne Wirken und Thaͤ⸗ 
tigkeit zu denken ſei, ſo haben wir darin Recht, infofern Gottes 
Ruhe freilich zugleich ein ewiges Leben unendlicher Kraft iſt; aber 
wir wollen uns nur huͤten, daß unſre Schwachheit dabei nicht wie⸗ 
der Irdiſches in das Himmliſche menge oder gar in der erreichten 
Stadt Gottes ſelbſt eine abermals langgedehnte Chauſſee— Ausſicht 
„unendlicher Vervollkommnung“ eroͤffne — wir wollen lieber 
hinanſtreben mit aller Kraft des Geiſtes zur Ahnung der wahrhaf⸗ 
tigen Ruhe, der vollendeten Befriedigung und Ge⸗ 
nuͤge, die Alles in Gott ererbet hat, der nichts mehr zu er⸗ 
langen ruͤckſtaͤndig iſt in Ewigkeit. Gleichwie der Sabbath 


des Paradieſes, davon wir vorhin fuͤrs erſte ſagten, eigent— 


4 


lich nur ein fuͤr Adam herabgeruͤcktes Nachbild des urerſten 
Sabbaths aller Himmel vor Satans Falle war: fo wird 
wiederum, was die Weiſſagung, am Ende der Schrift ſich zuſam— 
menfaſſend, als tauſendjaͤhriges Reich auf Erden bezeichnet, ein 
letztes Vorbild des ewigen Friedens der neuen Welt ſein. Schon 
an dieſem Sabbath nach den ſechs Jahrtauſenden der Arbeit und 
Muͤhe wird der Gerechtigkeit Frucht und Nutzen Friede, ewige 
Stille und Sicherheit ſein, daß Gottes Volk in Haͤuſern des Frie— 
dens wohnen wird, in ſichern Wohnungen und in ſtolzer Ruhe. 
(Sef. 32, 17. 18.) Aber nach dieſem, wenn noch ein letzter Streit 
mit der alten Schlange voruͤber, ſchimmert aus dem Grunde der 
Ewigkeit im Spiegel des Wortes uns entgegen die Sabbathfeier 


der Herrlichkeit Chriſti in ſeinem Volke, von welcher der Apoſtel 


hier ſpricht. Auf, hinauf denn, ihr Bruͤder, immer neu den 
Geiſt gehoben zur ahnenden Hoffnung! Nur feſt und immer feſter 


* 


gehalten an unſerm Sefus, der uns ſolche Seligkeit in 
dieſem allerheiligſten Namen verbuͤrgt! Er iſt unſer Joſua, 
unter dem wir ſtreiten und ſiegen, das Land der Herrlichkeit zu 
erobern; daher jener Sohn Nun im Vorbilde denſelben Namen 
trug, denn Joſua lautet auf Griechiſch, wie der Apoſtel auch V. 8. 
geſchrieben hat, Jeſus. Er iſt unſer Noah (welcher Name des— 
gleichen Ruhe bedeutet), der nach Lamechs Weiſſagung, die an 
dem erſten Noah nicht zur Erfuͤllung kam, ſchon jetzt, waͤhrend 
die Suͤndfluth die Erde bedecket, uns, ſeinem Volke, ſo viel 
Troſt und Ruhe von unſrer Muͤhe und Arbeit aus dem Fluche ver— 
ſchafft, als wir beduͤrfen, um in der Arche ſeiner Gemeinde gluͤck— 
lich hinuͤberzukommen in die neue Welt. Er hat uns in dem 
Sonntag, dem Tage ſeiner Auferſtehung, auch fuͤr jeden ſiebenten 
Tag einen Sabbath der Erquickung im glaͤubigen Aufrichten zur 
Hoffnung ewiger Ruhe verordnet: laßt uns auch das nicht verach⸗ 
ten und verſaͤumen! 


Laßt uns aber bei dem Allen wohl behalten, daß jeder Vor⸗ 
ſchmack hienieden nur Staͤrkung zur Reiſe ſein ſoll, ſo lange wir 
noch nicht wirklich zu Hauſe ſind im ewigen Haus! Laßt uns, ehe 
wir ganz mit Chriſto durch Kreuz und Tod gedrungen, auf keinem 
Berge der Verklaͤrung Huͤtten zu bauen begehren, und halb noch 
im Fleiſche ſchlaftrunken meinen: Hier iſt uns gut ſein! Ja alle 
Huͤtten, die der Herr ſelber zuweilen den Seinigen baut zur ſuͤßen 
Raſt, bleiben noch nicht ſtehen, ſind nur Zelte der Wuͤſte. Daß 
irgendwo auf Erden vor den letzten Dingen ein Land der Ruhe fuͤr 
Gottes Volk ſich finde, die Hoffnung iſt mit Iſraels irdiſchem 
Kanaan abgethan. Wir haben eine geiſtliche Verheißung, die in⸗ 
wendig erfuͤllet wird zum Anfang, wenn wir das Wort im Glau- 
ben faſſen, welches durch Chriſtum zu uns ſpricht: Dies iſt die 
Ruhe, ſo erquickt man die Muͤden, dies iſt Gluͤckſeligkeit. (Jeſ. 
28, 12.) Sind wir zu Ihm gekommen, der die Muͤhſeligen und 
Beladenen zur Erquickung ladet, ſo haben wir gefunden und fin— 
den unter ſeinem ſanften Joch allezeit die erſte Ruhe fir unfre- 
Seelen. (Matth. 11, 28. 29.) Aber, meine Bruͤder, und das 
iſt groß und wichtig, das iſt eigentlich entſcheidend: laßt uns auch 
in dieſer . die des Herrn Gnade ſchon hier den Seelen gibt, 
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noch nicht den letzten Sabbath halten, als waͤre es damit 
gethan! Es gilt in allem Frieden der Verſoͤhnung und Sinden: 
vergebung, ja eben auf dem feſten Grunde dieſes Friedens erſt noch 
den Kampf und Streit der Heiligung; denn der Erloͤſer will fein 
eigenthuͤmlich Volk fleißig haben zu guten Werken. (Tit. 2, 14.) 
Es gilt, nicht unter dem Fluche, ſondern unter dem Segen und 
zum Segen dennoch eine Arbeit in der Geduld der Heiligen, 


die da halten die Gebote Gottes und den Glauben an Jeſum. Nur 


dieſen Heiligen zeuget die Stimme vom Himmel, und verſpricht 
ihnen bald nach dem Sterben in dem Herrn den Anfang der himm— 
lliüſchen Feier: Ja, ſpricht der Geiſt (in ihnen), daß fie ruhen von 

ihrer Arbeit; denn ihre Werke folgen ihnen nach. (Offb. 14, 
12. 13.) Und hier zeuget der Apoſtel, ich moͤchte faſt ſagen, 


wenn man ſo ſagen duͤrfte, mit dem kuͤhnſten, erhabenſten 


Worte, das die Schrift hat: Denn wer in ſeine Ruhe 
eingegangen iſt, der ruhet auch von ſeinen Wer— 
ken, gleichwie Gott von den ſeinen! Er meint nicht 
etwa die Suͤndenwerke, wie Manche, dies hohe Wort erniedrigend, 
auslegen wollen: wie wuͤrde dann die gewaltige Vergleichung 
zwiſchen uns und dem allmaͤchtigen Schoͤpfer, vor dem Alles, 
was er gemacht hatte, ſehr gut war, paſſen? Er meinet die 
Werke in Gott gethan (Joh. 3, 21.), Gottes Werke in uns durch 


die Gnade Chriſti, die aber im Ueberſchwang der Gnade uns 


zugleich zugerechnet werden als die unſern, um des Einigen 
willen, daß wir die Kraft Gottes mit dem Glauben in unſern 
Willen gefaßt haben. Und zu dieſem thaͤtigen, Gottes Werke 
wirkenden Glauben, der allein zu Gottes Ruhe hindurchdringt, 
ermahnet er darum nochmals am Schluſſe: 

V. 11. So laſſet uns nun Fleiß thun, einzukom⸗ 
men zu dieſer Nuhe, auf daß nicht Jemand falle 

nach demſelbigen Vorbilde des Unglaubens! 


Nehmlich nach dem warnenden, in Ifraels letztem Falle gewal— 
tiger wiederholten Vorbilde der Iſraeliten, die alle von Egypten 


ausgegangen waren, und ihre Leiber fielen doch dahin in der 


Wuͤſte. (Kap. 3, 16. 17.) Der Apoſtel gibt hier beilaͤufig zu 
merken, daß uͤber die Unglaͤubigen jetzt auch das von Chriſto 
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a Gericht einbrechen werde. Er nennt die Geſchichten 
von der Suͤnde, dem Unglauben und zunaͤchſt zeitlichen Gericht 
der Vaͤter eben ſo Vorbild ewigen Gerichtes, wie er ſpaͤter 
die Anſtalten und Stiftungen Gottes im Alten Bunde mit glei⸗ 
chem Ausdruck als Vorbilder der himmliſchen Dinge bezeichnet. 
(Kap. 8, 5. 9, 23.) Denn der ganze Brief bewegt ſich durch⸗ 
gaͤngig in all ſeinen Gedanken auf dem Grunde ſolcher Verklaͤ⸗ 
rung des altteſtamentlichen Wortes in die neuteſtamentliche, letzte 


Wahrheit. Jenes Fallen und Dahinſterben der Leiber alſo ein 


Vorbild eines andern Fallens, wie uͤberhaupt der leibliche Tod 
Bild und Huͤlle des andern Todes, wie die Schrift ſpricht, und 
wir mit Grauen ihr nachſprechen. So lange das Grauen in 
uns noch einen Klang hat, fo lange gilts noch, im Kampfe 
des Glaubens ausharren bei Dem, der da ſpricht: Wer uͤber—⸗ 
windet, dem ſoll kein Leid geſchehen von dem andern Tod. 
(Offb. 2, 11.) Und fo lange wir noch nicht uͤberwunden haz 
ben, gilts noch, in der Kraft des Herrn Fleiß thun, allen 
Ernſt und Eifer dran ſetzen zur Ueberwindung. Das iſt ein 
Eilen mit aller Sehnſucht, und doch kein Voreilen wider Got- 
tes Rath und Leitung, ſondern zugleich ein Warten und Har— 
ren mit aller Geduld und Treue (2 Petr. 3, 12.); das iſt ein 
beſtaͤndiges Eingehen des Geiſtes in die Ruhe Gottes, ſo 
viel das hier ſchon in der Hoffnung des Glaubens, in dem 
Empfangen und Schmecken der himmliſchen Gabe geſchehen mag, 
und dann wieder ein beſtaͤndiges Ausgehen in das Wir— 
ken der Werke Gottes, die uns verordnet ſind — bis, die ſo 
richtig vor ſich gewandelt haben, zum Frieden kommen, und 
ruhen, wenn ſie vor dem Tage der erſten oder letzten Auferſtehung 
ſterben, in ihren Kammern (Sef. 57, 2.) mit dem letzten, vor: 
ſeligen Warten auf den vollendeten Sabbath Gottes. Wehe Dem, 
in deſſen Glauben einmal das lebendige und kraͤftige Wort Got⸗ 
tes, das auf ſolchem Wege zu ſolchem Ziele fuͤhren will, ein— 
gegangen, der einmal unter dem berufenen Volke Gottes war, 
und bleibt dennoch dahinten als ein Gefallener, der ſeinen Be: 
ruf und Erwaͤhlung feſt zu machen nicht Fleiß gethan! Es waͤre 
ihm beſſer, daß er nie geboren waͤre zum erſten und andern 
Male. Selig, ſelig, ſelig aber, der da beharret, und, ob ein 
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Straucheln vorgekommen, deſto eifriger zu laufen, deſto feſter zu 
ſtehen in der Gnade ſich aufmacht! Wir wollen ſo thun, liebe 
Bruder, wir wollen, und der treue Gott, der unſre Seligkeit 
will, wird uns ſtaͤrken und bewahren. Amen. . 


VI. 
Kap. 4, 12 — 16. 


Laſſet uns um ſo mehr wahrnehmen deſſen, das 


wir hoͤren, auf daß wir nicht dahinfahren! (Kap. 


2, 1.) Dieſe erſte Ermahnung des Apoſtels hat durch alles ſeit— 
dem von ihm Geſagte, inſonderheit durch die letzte, herzbewegende 
Vorhaltung, wie der Eingang in die ewige Sabbathsfeier, die 
Ruhe Gottes in ſeinem Volke, noch verſaͤumt werden koͤnne, einen 
neuen, lauten Klang fuͤr uns gewonnen. Laſſet uns wahrneh— 
men, Bruͤder, des Worts, das wir haben, und des großen Vor— 
gaͤngers und Hohenprieſters, den wir nicht bloß nach, ſondern 
wirklich in dieſem Worte haben! Das iſts, was unſre Gedanken 
jetzt zur weiterleſenden Betrachtung hinuͤberleitt. Wie wol— 
len wir entfliehen, ſo wir eine ſolche Seligkeit 
nicht achten? (Kap. 2, 3.) Es iſt nicht ein Geſetz, mit Fluͤ— 
chen fuͤr jegliche Uebertretung unnahbar umzaͤunt, wie Sinai — 


es iſt ein Evangelium, das Wort, das wir haben und hoͤren, das 


Wort der Wahrheit von unſrer Seligkeit. (Eph. 1, 13.) Nichts 
Anderes wird zum Anfang verlangt fuͤr den freudigen Glauben, 
als was der Herr, der uns die Seligkeit entgegenbringt, ſelber 
von Anfang gepredigt hat: Selig ſind, die da geiſtlich arm 
ſind, denn das Himmelreich iſt ihr! Selig ſind, die da Leid tra— 
gen, denn ſie ſollen getroͤſtet werden! Selig ſind, die da hungert 
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und duͤrſtet nach der Gerechtigkeit, denn fie follen fatt werden! 
Dennoch, Geliebte, gilts auch bei dieſem Worte den ſtrengſten 
Ernſt fuͤr den Fortgang des Glaubens, mit dem es ſich vermenget 
hat, fir die Ausdauer bis zum herrlichen Ziel und Ende des Glau- 
bens, und um fo entſetzlicher iſt das Dahinfahren und Dahinten—⸗ 
bleiben, wenn aus dem argen unglaͤubigen Herzen wieder ein Ab⸗ 
treten von dem lebendigen Gott aufgekommen. Dies lebendige 
Wort des lebendigen Gottes zeuget uns wohl von einem 
Herzog und Vorgaͤnger unſrer Seligkeit, der ſie uns eben ſo theuer 
und ſauer als gewiß und ſicher erworben hat; aber nun gilts, zu 
Ihm, den wir bekennen, den wir haben, alſo aufſchauen, daß. 
wir nicht aus ſeiner Nachfolge verruͤckt werden. Gnade iſts, 
nichts als frei zu vorkommende, Alles ſchenkende Gnade, die uns 
gegeben iſt, aber dennoch nur eine Gnade, welche die Suͤnde wahr— 
haftig tilgen will, nur durch Heiligung zur Seligkeit fuͤhren kann. 
Darum ſo beguͤrtet die Lenden eures Gemuͤths, ſeid nuͤchtern, 
und ſetzet eure Hoffnung ganz auf die Gnade, die euch angeboten 
wird in der Offenbarung Jeſu Chriſti; als gehorfame Kinder, und ~ 
ſtellet euch nicht gleichwie vorhin, da ihr in Unwiſſenheit nach den 
Luͤſten lebetet, ſondern nach Dem, der euch berufen hat und hei— 
lig iſt, werdet auch ihr heilig in allem eurem Wandel! (4 Petr. 1, 
13 — 15.) Es iſt der Weg zur Ruhe Gottes, aber durch die 
Werke Gottes, die zuvor in uns gewirkt, durch unſern Willen 
und Gehorſam gethan ſein muͤſſen. Wer da glaͤubig geworden, 
ſpricht als ein Erloͤſeter des Herrn, ausgegangen aus der Furcht 
und Knechtſchaft des Todes, alsbald mit froͤhlichem, gewiſſem 
Troſt: Ich bin erloͤſt, ich bin Chriſti theilhaftig geworden! 
Doch fuͤhret ihn Chriſtus als mitfolgender Fels (1 Kor. 10, 4.) nun 
erſt durch die Wuͤſte einen Pruͤfungs - und Uebungsgang, an def: 
ſen Ziel erſt Kanaan ſich oͤffnet Allen, die das angefangene We— 
ſen bis an das Ende feſt behalten haben. So laſſet uns nun 
-firdten! So laffet uns nun Fleiß thun! — auch das 
ruft uns das Evangelium der Gnade mit heiligem Ernſte fort— 
waͤhrend zu. Und ſo gibt uns denn der heilige Apoſtel, deſſen 
Brief als auch an uns geſchrieben wir leſen und hoͤren, im Fort— 
ſchritt ſeiner Rede jetzt, in den Worten, die wir diesmal zuſam— 
men betrachten wollen, abermals Beides: eine Warnung 
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aus der nicht bloß klöſtenden „auch richtenden Gottesgewalt 

des Wortes uberhaupt, mit dem wirs zu thun haben; eine 
Ermunterung aus der Perſon des Hohenprieſters, 

von dem dies Wort in ſeinem innerſten Inhalt uns zeuget, daß 
wir ihn haben! Auf dieſe Weiſe kehrt er von allen zwiſchenein gege— 
benen Ermahnungen wieder zur urſpruͤnglichen Lehre, die er aus: 
fuͤhren will, zurück. 


V. 12. Denn lebendig iſt das Wort Gottes, und 
kräftig, und ſchärfer denn kein zweiſchneidig Schwert, 
und durchdringend bis zur Scheidung von Seel' und 
Geiſt, auch Gelenk und Mark, und richtend die Ge⸗ 
danken und Sinne des Herzens! 


So leſen wir und ſo iſts, ja ſo fuͤhlen wirs auch in dieſem Wort 
Gottes durch des Apoſtels Mund. Gewaltiges wird hier von dem 
Wort ausgeſagt und fo Großes, daß manche Ausleger, beſon⸗ 
ders um des Folgenden willen: und iſt keine Kreatur vor ihm un— 
ſichtbar — meinen wollten, es ſei das gar nicht von dem Worte, 
das wir gewoͤhnlich ſo nennen, geredet, ſondern von Dem ſelber, 
der auch ſonſt im N. T. das Wort heißt, von dem ewigen 
Sohne, unſerm Herrn. Aber der Brief an die Hebraͤer gibt ihm 
doch nicht grade dieſen Namen, und ſein ganzer Zuſammenhang 
beſtaͤtiget uns nur, daß auch hier das gepredigte Wort gemeint ſei. 
Hat nicht der Apoſtel eben vorher (Kap. 4, 2.) das Wort der 
Predigt als ein lebendiges, mit der Gotteskraft ganz erfuͤll— 
tes und durchdrungenes dargeſtellt, indem es eingehen ſoll in 
den Glauben der Hoͤrenden und ſo die Werke Gottes in ih— 
nen wirken? Redet er nicht ſpaͤter wieder von einem Schmecken. 
der Kraͤfte der zukunftigen Welt eben im Schmecken des guͤtigen 
Wortes Gottes? (Kap. 6, 5.) Ja, die Worte, die der Herr vom 
Himmel im Neuen Bunde zu uns redet, ſie ſind, ſeit er auf— 

gefahren, noch voͤlliger als zuvor ſchon, Geiſt und Leben. 
(Joh. 6, 62. 63.) In dem gepredigten, geſchriebenen Worte, 
weil es wahrhaftig das Wort Gottes iſt, lebt und erweiſet ſich das 
ewig ſelbſtaͤndige Wort, durch welches auch die Welten gemacht 
ſind (Kap. 1, 2. 11, 3.) — das iſt der zuſammenfaſſende, tiefe 

Sinu, in dem wir verſtehen follen, was hier gefagt iſt. 5 
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Das Wort Gottes, in dem Chriſtus, der von Gott ausgehende 
Gott ſelber ſich bezeugt und lebt, iſt alſo beides: lebendig und 
kraͤftig zu Wirkungen der erloͤſenden und heiligenden Gnade, 
aber auch ſcharf und richtend oder ſcheidend zu Erwei— 
ſungen des ewigen Rechtes uͤberall, wo der Gnade nicht Raum 
gegeben wird. Schon die zehn Worte Gottes, welche Moſes den 
Vaͤtern und ihren Kindern zu geben empfing von dem ewigen En⸗ 
gel, der auf dem Berge Sinai redete, waren, wie Stephanus 
bezeuget, in ſich ſelbſt lebendige Worte (Apoſt. 7, 38.); denn 
was aus Gottes Munde gehet, enthaͤlt Gottes Leben. Aber als 
Geſetz war dies vorige Wort ſuͤr uns arme Suͤnder noch nicht 
lebendig machend (Gal. 3, 21.), vielmehr toͤdtend durch 
Offenbarung unſrer Suͤnde und Verdammniß. Das Evan— 
gelium dagegen, von welchem freilich inſonderheit der Apo— 
ſtel hier ſpricht, iſt dazu auch kraͤftig oder wirkend, es 
gibt und bringt neues Leben in uns als eine Kraft Gottes, 
ſelig zu machen. (Roͤm. 1, 16.) Es iſt in ſich ſelber der un⸗ 
vergaͤngliche Same, aus dem wir wiedergeboren werden, 
das lebendige Wort Gottes, das da ewiglich bleibet. (1 Petr. 
1, 23.) Wenn dies Wort dem Menſchenherzen nahe kommt, 
und doch nicht eingehen kann in den Glauben zur Wiedergeburt, 
da wandelt es natuͤrlich und nothwendig, weil Gott gerecht 
bleibt, ſeine ſegnende und heilende Gewalt in die richtende, 
und ſo liegt in demſelben Worte, das uns die Gnade brin— 
gen will, ſchon der Urtheilsſpruch uͤber uns, wenn wir die— 
ſelbe verwerfen, nicht bloß als Drohung, ſondern als wirkliche 
Entſcheidung und Wirkung. Wenn der Herr ſpricht: Wer mich 
verachtet und nimmt meine Worte nicht auf, der hat ſchon, 
der ihn richtet; das Wort, welches ich geredet habe, das 
wird ihn richten am jingften Tage (Joh. 12, 48.) — fo 
weiſet er damit weniger in die Zukunft, die nur das Vorhan⸗ 
dene und bis dahin Gewordene offenbaren ſoll, als vielmehr 
in die Gegenwart: der Unglaͤubige hat ſchon in dem gehoͤrten, 
aber verachteten Worte den Richter und das Gericht in ſeinem 
Herzen und Gewiſſen. Das iſt der Stachel der Verdammniß, 
der Geruch des Todes zum Tode, welchen das Evangelium, 
wo es nicht ſelig und lebendig machen konnte, zuruͤcklaͤßt. Wie 
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im natirlichen Gewiſſen des Menſchen ſeine natuͤrliche Suͤnde 
ihr Urtheil hat, ſo noch vielmehr in dem Gewiſſen deß, der 
das Wort Gottes gehoͤret hat, die Suͤnde des Unglaubens. 


Das iſt allerdings der letzte, gewaltigſte Sinn, in wel⸗ 
chem der Apoſtel das Wort einem zweiſchneidigen Schwerte 
vergleicht und ihm ein Richten der Gedanken und Sinne des 
Herzens beilegt; wir ſollen aber darum nicht meinen, als ginge 
uns Glaͤubige das nichts an. Wo iſt der Menſch, in dem vom 
Anfang des erſten Hoͤrens bis zur vollen Seligkeit nichts als 
Glauben und Annehmen des Wortes, nichts als gehorſame Hin— 
gabe an ſeine erneuernde Kraft geweſen? Geht es nicht mit 
uns Allen in langem Kampf und Wachsthum der Wiedergeburt 
zwiſchen Glauben und Unglauben dahin, alſo daß der noch vor— 
handene Unglaube mehr und mehr durch den Glauben uͤberwun—⸗ 
den, der verborgene erkannt und geſtraft, folglich auch in uns 
ein gnaͤdiges Gericht zum Siege ausgefuͤhrt werden muß? 
Von dieſer auch in den. Glaͤubigen ſich erweiſenden Richter⸗ 
kraft des Wortes redet der Apoſtel nicht minder, vielleicht ſogar 
vornehmlich. Nicht wahr, meine Bruͤder, die ihr des Gnaden- 
wortes wirkende Kraft zum Leben erfahren habt, ihr wiſſet aus 
eurer innerſten Erfahrung auch davon zu ſagen, daß es ſich 
in euch erweiſet nicht allezeit und allein als Balſam des Troſtes 
und Hauch der Erquickung, ſondern zugleich in ſeiner Schaͤrfe 
als ein zweiſchneidig Schwert? Wo wird euch denn eure Suͤnde 
abſcheulicher, auf Sinai oder Golgatha? Was brennt und ſchnei— 
det denn tiefer, treffender ein in das arge, alte Herz, das 
flarre, ſtrenge Wort von der Verdammniß und dem Zorn uͤber 
alle Ungerechtigkeit und gottloſes Weſen, oder das taufendmal 
heißere und ſchaͤrfere Wort von der Liebe, die des eignen Soh— 
nes nicht verſchonet hat fir die Abtruͤnnigen? „Wenn Chrifti 
Blut an mir umſonſt ware!” das iſt das Gericht in uns, wo— 
mit uns fortwaͤhrend das Evangelium treibt. So iſt es ſchaͤr— 
fer, denn kein andres, auch zweiſchneidig eindringendes Schwert 
oder Wort Gottes, dieſes Schwert, das, wie auch Johannes ſahe, 
aus dem Munde des Menſchenſohnes gehet. (Offb. 1, 16.) Warum 
und wozu denn aber ein Schwert, ein ſchneidendes, wo es 
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doch auf Heilung und Leben abgeſehen iſt? Weil das Kranke 
nicht anders geheilet werden mag, als mit ſo ſcharfer Kur; weil 
nur durch beſtrafende Offenbarung des im verderbten Menſchen 
tief verborgenen Boͤſen das Gute in ihm Wurzel faſſen, wachſen 
und gedeihen mag. Darum iſt das Wort durchdringend bis 
in das Verborgene des argen Herzens, zieht Alles, was noch 
Suͤnde und noch Unglauben heißt, unerbittlich hervor, und offen⸗ 
baret es ſtreng, um es gnaͤdig wegzunehmen. Wohl uns, wenn 
wir dieſer offenbarenden, nicht zum Tode richtenden Kraft des 
Wortes uns willig ergeben! Wohl uns, wenn wir Den, der Au— 
gen hat wie Feuerflammen (Offenb. 1, 14.), uns jetzt durch⸗ 
ſchauen laſſen in Gnaden bis auf den innerſten Grund unſers We- 
ſens: wir werden dann nicht erſchrecken vor ſeinem Richterantlitz! 
Von Ihm ſelber, und nicht mehr von ſeinem Worte, ſpricht der 
Apoſtel, wenn er ſeiner Rede hinzufuͤgt: 


V. 13. Und iſt keine Kreatur unſichtbar vor ihm, . 
ſondern es iſt Alles nackt und eutblößt vor feinen 
Augen; von dem reden wir! 


Der uns geſchaffen hat und ſein Geſchoͤpf kennet, iſts auch, der 
uns erloͤſet hat, und die verderbte Kreatur erneuern und hei⸗ 
ligen will durch und durch. Der in des Gefallnen tiefſtem, une. 
verwuͤſtlichen Schoͤpfungsgrunde noch durch des Gewiſſens Stimme 
ſein Recht und ſeine Wahrheit bezeuget, Derſelbe iſts, der nun 
durch fein Gnadenwort auch ans Gewiſſen und ins Gewiſſen xe— 
det. Die menſchliche Kreatur iſt alſo beſchaffen, daß ein Geiſt 
aus Gott in dem Leibe von Erde wohnet, und eine lebendige 
Seele zwiſchen Beiden das Band iſt, wodurch die beſondre 
Perſon in Einheit beſtehet; durch und durch geheiliget ſind wir 
aljo nur dann wieder vor dem Schoͤpfer, wenn Geiſt, Seel' und 
Leib unſtraͤflich gemacht ſind. (1 Theſſ. 5, 23.) Und damit dies 
geſchehe, muß die Kraft und Klarheit des neuen Lebens aus dem 
Wort eben durchdringen bis zur Scheidung von Seele 
und Geiſt, auch Gelenk und Mark. Erſt muß geſchie— 
den werden zur gruͤndlichen Selbſterkenntniß, was der Seele 
was des Geiſtes und was des Fleiſches iſt, um dann zu See. 
einen in neuer, unaufldsticher Einheit. Wie lange faſſen wir fo 
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— 


Manches aus dem Worte noch bloß mit der Seele Kraͤften, Ver⸗ 


ſtand und Gedaͤchtniß, Empfindung und Neigung: da muß uns 


immer tiefer offenbar werden, wie es darum noch nicht im Geiſte 


ſei, damit auch dieſer es faſſe und ſich beleben laſſe durch Gottes 


Geiſt. Da findet ſich in Mark und Bein, wie Luther auch 
gut verdeutſcht hat, eigentlich aber nach des Apoſtels Ausdruck in 
den Gelenken oder Fugen und in dem Marke des leibli— 


i chen Lebens noch ſo Manches, das hervorgezogen und abgethan 


werden muß, damit nicht vom Fleiſche aus das in Seel' und 


Geiſt wirkende Leben Gottes wieder geſchwaͤcht werde. So ver⸗ 
ſtehen wir am tiefſten die tiefſinnige, keinesweges bloß bildliche 
Rede des Apoſtels von dem Durchdringen des ſchneidenden und 
ſcheidenden Schwertes. Sie iſt aber nicht zum Auslegen und Gr: 
klaͤren uns geſagt, ſondern zum Erfahren und Innewerden. Nur 
wenn du wirklich fo alles Denken und Sinnen in dir offen: 


baren und richten, des Wortes Kraft dir ins Herz dringen, und 


dich ſelber, wie du jedesmal biſt im Unterſchiede der alten und 
neuen Kreatur, dir zeigen laͤſſeſt, kannſt du's eigentlich verſtehen. 


Da liegſt du dann gleichſam als Opfer, zu dem du ja bereitet 


werden ſollſt, unter dem Meſſer des großen Prieſters, das dich 
zerlegt und oͤffnet von oben nach unten, von außen nach innen in 
der wunderbaren Toͤdtung, die zur Belebung wird. Hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, ob auch neuere Ausleger es nicht anerkennen moͤgen, 
hat der Apoſtel auch dieſe Vergleichung des zweiſchneidigen Schwer⸗ 
tes mit dem Opfermeſſer im Sinne, wenn er einen, durchaus un: 
uͤberſetzbaren, gewiß nicht ohne beſondern Grund gewaͤhlten Aus— 
druck braucht, wo wir leſen: es iſt Alles nackt und entbloͤßt 
vor ſeinen Augen. Das griechiſche Wort kommt von „Hals“ 
oder „Genick“ her, und zeigt eigentlich ein Zuruͤckbiegen des Hal: 


g ſes, ſodann ein Bloßſtellen und Hinlegen vom Hals und Haupte 
her an: wie etwa ein Fechter vom Feinde gefaßt und ſo nieder⸗ 


geworfen, hier vielmehr, wie ein Thier beim Schlachten von oben 
her geoͤffnet und bloßgelegt wird. Da zerlegt das Meſſer die 


Gelenke der Gebeine und bringt das Mark in ihnen zum Vor— 


ſchein; da werden alle Fugen geloͤſt und alles vorher Inwendige 
herausgekehrt. So bei dem Menſchen in der Anwendung des 
Bildes nicht bloß, was in den Gedanken und Sinnen des Her— 
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gens aus dem Fleiſche kommt, ſondern — was nun uͤber das 
Bild hinausgehet, auch was der Seele und des Geiſtes iſt, wird 
offenbar und nackt vor den Augen Deß, der in ſeinem Worte uns 
ſo durchdringend und richtend anſchaut und anfaßt. 


Laſſen wir uns ſo von Ihm anſchaun und richten bis in 
die innerſten Fugen unſres Weſens? Halten wir der heilſamen 
Operation dieſes Schwertes gehorſam und hingebend ſtill? Oder 
erwehren wir uns deſſen, leider doch umſonſt? Suchen wir Ihm, 
der in uns ſo gewaltig redet und wirkt, irgend etwas mit Falſch— 
heit zu entziehen und verdecken, wollen Suͤnde und Unglauben, 
die er in Gnaden richtet, lieber behalten, und es drauf ankom— 
men laſſen, daß wir einſt am Tage des Zorngerichts nackt und 
bloß werden muͤſſen mit der Verurtheilung, welche das lebendige 
Wort auch wider unſern Willen in unſer Inwendiges gebracht 
hat? O meine Bruͤder, welch’ eine ernſte Warnung! Wir wok 
len ſie nicht verachten, wir wollen uns nicht weigern Deß, der 
mit ſeinen armen Kreaturen ſo einſchneidend redet: es iſt jetzt 
noch Alles gutgemeint zu Heil, Geſundheit und Leben. Es iſt 
und bleibt ja doch Alles nackt und entbloͤßt vor Seinen Augen, 
dem keine Kreatur entfliehen mag — von dem reden wir, 


vielmehr: mit dem haben wirs zu thun, dem ſollen und 


muͤſſen wir doch einmal Antwort und Rechenſchaft geben 
uͤber ſein Reden zu uns! Darum hinweg, hinweg mit aller 
Unlauterkeit und allem vergeblichen Widerſtand! Darum immer 
von neuem willig in die ſcharfe Pruͤfung hinein! „Hoherprieſter, 
dem wir dienen — ob im Geiſte, das weißt du! — rette uns 
durch dein Verſuͤhnen aus der ungewiſſen Ruh! Mache den 
Gedanken bange, ob das Herz es redlich mein'? Ob die Seel' 
an dir nur hange? Ob wir ſcheinen oder fein?” Iſt noch wo 
ein Betrug der Suͤnde und des Unglaubens vorhanden, zieh ihn 
in dein Licht hervor, daß er vergehe vor deinem Angeſicht! Iſt 
noch wo eine Sicherheit, deine Gnade auf Muthwillen zu ziehen, 
verborgen, richte ſie ſcharf, daß Furcht, heilſame Furcht vor dem 
Dahintenbleiben daraus werde! Findeſt du Traͤgheit, mache Fleiß 
und Eifer daraus; findeſt du heimlich Mißtrauen, gib Glauben, 
Glauben, feſtes Glauben und Trauen dafuͤr! — 


Mit ſolchem Sinn und Gebet laßt uns auch diesmal dem 


Worte Raum geben, ſo laßt uns nun hinuͤbergehen mit offnen 


Herzen in den zweiten Theil unſrer Betrachtung, wo ſich daſ— 
ſelbe Wort, das uns eben feine Scharfe zeigte, wieder zur freund⸗ 
lichen Ermunterung wendet, und uns bei dem Hohenprie⸗ 
ſter, den wir haben, den Lebensbalſam fuͤr alle tiefen Wunden, 


das Mitleiden mit allen Schwachheiten, die Barmherzigkeit, Gnade 


und Huͤlfe fuͤr alle Noth zeigt. Zuerſt gibt der Apoſtel eine Er⸗ 
munterung uͤberhaupt, zu halten an Ihm, den wir zum 


iL Hohenprieſter haben; ſodann begruͤndet er dies, naͤher und ge⸗ 


nauer ſagend, was wir an Ihm haben, und wie wir an 
Ihm halten ſollen. 5 


V. 14. Dieweil wir denn einen großen Hohenprie⸗ 
ſter haben, der durch die Himmel gegangen iſt, Je⸗ 
ſum den Sohn Gottes, ſo laſſet uns halten an dem 
Bekenntniß! b 


Es iſt ein Hoherprieſter! Wir haben ihn! Das iſt 
der eine Grundgedanke des Briefes an die Hebraͤer, zu welchem 
derſelbe aus aller andern Rede immer wieder zuruͤckkehrt. Und 
fo knuͤpft auch jetzt der Apoſtel, nachdem er in zwei Kapiteln er: 
mahnet hat, ſein Wort wieder da an, wo er mit der Lehre ein— 


gehalten, als er ſchrieb (Kap. 2, 17.) von dem treuen Hohen⸗ 


prieſter vor Gott, zu verſoͤhnen die Suͤnden des Volks, und auf⸗ 


forderte, dieſen Apoſtel und Hohenprieſter unſres Bekenntniſſes 


recht anzuſchauen. (Kap. 3, 1.) Er nennt ihn einen großen 


oder erhabenen Hohenprieſter, den einigen rechten, erhaben 
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fiber alle, die ſonſt etwa Prieſter und Hoheprieſter heißen moͤ— 


gen, aber es nicht ſind in der ganzen, vollen Wahrheit, wie Er 
allein, der eigentliche Hoheprieſter uͤber das eigentliche Haus Got— 
tes (Kap. 10, 21.) — grade wie er am Schluß des Briefes 
ihn den großen Hirten der Schafe nennt. (Kap. 13, 20.) Er 
iſt und bleibt der Große und Hohe, obwohl nach der Menſchheit 
ſeinen Bruͤdern gleich geworden, denn er iſt Jeſus, nicht jener 
Jeſus oder Joſua der Sohn Nun (V. 8.), ſondern der Sohn 


Gottes. Der einſt als Jeſus von Nazareth in der Niedrigkeit 


auf Erden war, in Demuth, Sanftmuth, Holdſeligkeit der herab— 
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laffenden Liebe, er iſt nun erhoͤhet, verherrlicht, wieder mit der 
Macht Gottes bekleidet, als der durch die Himmel gegan⸗ 
gen iſt. Nicht in den Himmel oder gen Himmel gefahren, wie 
Luther ungenau uͤberſetzt? Das iſt doch nicht ganz daſſelbe; denn 
wiewohl ſonſt gewoͤhnlich die Schrift den Ort der Herrlichkeit 
Gottes, wo Jeſus thronet zur Rechten der Majeſtaͤt in der Hoͤhe, 
ſchlechthin den Himmel nennt, ſo unterſcheidet ſie doch auch hier 
und anderwaͤrts noch die Himmel, welche in uns unbekannter 
Stufenfolge immer hoͤherer Kraͤfte, Welten und Weſen uͤber der 
Erde ſich erheben, von dem allerhoͤchſten Ort, Thron und Tem⸗ 
pel der Herrlichkeit. Auch an die Epheſer ſchreibt Paulus, daß 
der Herr aufgefahren ſei uͤber alle Himmel (Eph. 4, 10.), 
und der Hebraͤerbrief redet ſpaͤterhin von dem Heiligthum, 
dem Himmel ſelbſt, in welches Chriſtus eingegangen durch 
den Vorhof und Vorhang der groͤßern und vollkommneren Huͤtte 
(Kap. 9, 11. 12. 24.), fo wie daß unſer Hoherprieſter (in die⸗ 
ſem oberſten Himmel) hoͤher denn die Himmel geworden. 
(Kap. 7, 26.) Kaum aber hat uns der Apoſtel unſern Jeſum 
in ſeiner uͤberhimmliſchen Hoͤhe gezeigt, ſo verbindet er ihn wie⸗ 
der ganz nah und eng mit uns, die wir ihn ja haben, hier 
unten auf Erden in unſern Schwachheiten und Noͤthen zum mit⸗ 
leidigen Helfer, und ruft getroſt: So laſſet uns halten an 
dem Bekenntniß! 0 
Was iſt das fir ein Halten, meine Bruͤder? Was it 

das fuͤr ein Bekenntniß? O wahrlich nicht das traͤge, luͤgen⸗ 
hafte, todte der Millionen, die ſich Chriſten nennen und mit dem 
Munde, ohne daß das Herz davon weiß und der Geiſt darin auf. 
wacht, ſingen und ſagen: Wir glauben auch an Jeſum Chriſt, 
Gottes Sohn und unſern Herren. Dies Bekenntniß ihres Mun⸗ 
des wird ſie einmal richten uͤber ihren Unglauben an das Wort, 
das ihnen umſonſt ſo nahe war in ihrem Munde. O gewiß ein 
ſchrecklicher Zuſtand, dies Aufhalten der Wahrheit in Ungerech— 
tigkeit, uͤber welchem der zuletzt bleibende Zorn ſchon ſchwebt — 
eine viel groͤßere Verſchuldung wenigſtens vor dem Herzenskuͤndi⸗ 
ger, als man gewoͤhnlich meinet, die Schuld ſolcher Bekenner 
ohne Glauben — eine entſetzliche Verkehrtheit, das eitle Dahin⸗ 
gehen ſolcher Herr-Herr-Sager ohne Hingabe an den Herrn! 
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Man ſollte es nicht fuͤr menſchenmoͤglich halten, wenns nicht die 
Erfahrung ſtets vieltauſendfach vor Augen ſtellte. Glauben und 
bekennen mit einem Wiſſen und Fuͤrwahrhalten, von dem man 
freilich nicht begreifen mag, was es denn eigentlich ſei, genug 
aber, wirklich meinen und ſagen: der Sohn Gottes, der jetzt im 
Himmel herrſcht, hat fir aller Welt und meine Erloͤſung fein 
Blut vergoſſen — und dabei bleiben, wie man iſt, in der Suͤn⸗ 
de, im Tode! Wiſſen, daß wir erloͤſet ſind mit dem theuren 
Blute Chriſti, als eines unſchuldigen und unbefleckten Lammes — 
viel Jahre lang das wiſſen, immer wieder hoͤren, immer wieder 
ſelbſt im Munde fuͤhren — und dennoch ruhig, als wenn das 
nichts waͤre, bleiben im eiteln Wandel nach vaͤterlicher Weiſe! 
Dennoch ſich nicht aufmachen und guͤrten zu dem Weg und Wan⸗ 
del eines Erloͤſeten des Herrn, zu keiner neuen, lebendigen Hoff⸗ 
nung auf die Gnade ſich erwecken laſſen, dem lebendigen und 
kraͤftigen Wort Gottes widerſtehen, als einem Geſchwaͤtz, das mit 
des Herzens Sinnen und Gedanken nichts zu ſchaffen hat, oder 
vielmehr, die Beſtrafung und Ermahnung deſſelben im Gewiſſen 
immerfort verachten, vor ſich ſelbſt verbergen, als merke man ſie 
gar nicht — fuͤrwahr eine entſetzliche Verkehrtheit! Es werden 
wohl auch Solche dies leſen: o Herr, laß noch Manchen von die- 
fem Wort endlich getroffen werden! Laß ihn offenbar werden 
vor deinen Flammenaugen, daß er anfange, zu dir dem Leben⸗ 
digen, dem Nahen aufzuſchauen aus ſeinem Elend, und aus ſei⸗ 
nem verdammungswuͤrdigen, frechen Bekenntniß deines allerheilig⸗ 
ſten Namens noch eine ſeligmachende Wahrheit fuͤr ihn werde, ehe 
es zu ſpaͤt iſt! Das Wort der Predigt und des Bekenntniſſes 
hilft Allen denen nichts, in deren aufrichtigen Herzensglauben es 
nicht eingehet. Es hilft ihnen nichts — viel zu wenig geſagt: 
es wird ſie richten am juͤngſten Tage, es richtet ſie ſchon jetzt. 
Oder fuͤhleſt und merkeſt du das nicht im Gewiſſen, dem ich das 
fage? Ja ich weiß, und der Herr zeuget, daß du es fuͤhleſt, du 
magſt wollen oder nicht, du magſt es dir ſelber geſtehen oder 
nicht, daß das Schwert des Wortes auch in dein Inwendiges 
dringt. Nun ſo gib dich einmal, nur zum erſtenmal offen hin 
Dem, der dich ſo faßt und haben will, daß er noch etwas aus 
dir mache zum Lobe ſeiner Herrlichkeit, und 75 wird dich bald 
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feſter ergreifen und ſtaͤrker ziehen, daß du hindurchbrichſt zum 
Glauben, zum Bekenntniß und Geſtaͤndniß des Herzens: 
Ja, Herr Jeſu, du biſt mein Heiland, du haſt mich erloͤſet, ich 
bin dein, daß du in mir wegnehmeſt die Suͤnde, wirkeſt dein 
Wohlgefallen, mich erneuerſt zu deinem Ebenbilde! Und wir, 
lieben Bruͤder, deren Herz ſchon ſo zu Ihm geſprochen, vor Ihm 
bekannt hat, in denen es angefangen Wahrheit, Kraft und Leben 
zu werden: Wir haben einen Hohenprieſter, Verſoͤhner und Hei⸗ 
land — was wollt ihr denn nun anders, als halten an dieſem 
Bekenntniß, immer feſter daran halten, immer voͤlliger mit allem 
Denken und Sinnen darin untergehn und aufleben immerdar? 


Du biſt mein, ganz mein, mit all deiner Gerechtigkeit und 


Herrlichkeit, o Jeſu, Gottes Sohn, uͤber den Himmeln thro- 
nend und doch auch in meinem Herzen, das dich aufnimmt! 
Ich bin dein, ganz dein mit all meiner Suͤndenſchuld und 
Noth, mit all meinem Elend, daß du es wandelſt in ewige 
Seligkeit, daß du mich heiligeſt durch und durch! Das 
iſt der unzerreißbare Bund der Macht Gottes mit unſerm 
Glauben, unzerreißbar, wenn wir ihn fort und fort erneuern; 
das iſt die Zuverſiicht, in der wir arme Suͤnder nicht verzagen, 
ſondern muthig und freudig von des Herrn Hand uns fuͤhren 
laſſen den rechten Weg, uns ſtaͤrken laſſen zum rechten Kampf, 


— 


uns tuͤchtig machen laſſen zum Erlangen des ewigen Sieges. 


Wir duͤrfen und koͤnnen, wir ſollen und wollen halten an die: 
fem Bekenntniß der Hoffnung, nicht wanken und weichen von die: 
ſem Grunde des Glaubens, der uns in der Vollendung des Vor— 
gaͤngers auch unſre Vollendung ſchon ſicher verbuͤrgt. Was will 
uns daran hindern? Nichts als heimliche Tuͤcke des Mißtrauens 
iſt uns gefaͤhrlich; der lautere, redliche Glaube aber ergreift und 
halt und gewinnt die Verheißung, trotz aller Schwachheiten 
die noch vorhanden ſind, und die wir gerne auch bekennen ec 
dem Herrn, indem wir Ihn bekennen. Daß unſre Schwachheiten 
uns am Feſthalten des Heils in Chriſto nicht hindern vielmehr 
nur dringender dazu treiben ſollen, ſagt uns der Apoſtel im Fol⸗ 
genden, indem er uns abermal vorhaͤlt, welch einen bar ml 155 
zigen Hohenprieſter wir haben. 5 1 55 
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V. 15. Denn wir haben nicht einen Hohenprieſter, 
der nicht könnte Mitleid haben mit unſern Schwach⸗ 
heiten, ſondern der verſucht iſt in Allem auf gleiche 

Weiſe, ohne Sünde. 

O daß ich den unausſprechlich ſuͤßen Troſt dieſes Wortes ganz 
unbeſorgt und ungeſtoͤrt in lauter zerbrochene, ihre Schwachheit 
fuͤhlende, aufrichtige Herzen druͤcken duͤrfte! Aber auch hier muß 
der Prediger und Ermahner leider zuvor dem Mißverſtand und 
Mißbrauch des koͤſtlichen Gnadenwortes mit ernſter Rede wehren. 
Die harten, falſchen Herzen mißbrauchen und verkehren eben die⸗ 
ſen Troſt, und machen daraus ein Ruhekiſſen der Traͤgheit zum 
Bleiben in der Suͤnde, zur Verdammniß. Warum ſagt denn 
der Apoſtel nicht gradehin, daß der Herr Mitleid habe mit un⸗ 
ſern Suͤnden, welches doch, recht verſtanden, eben ſo wahr iſt? 
Hat ihn nicht die Erbarmung herabgetrieben, unſre Suͤnde zu 
tragen, und treibt ſie ihn nicht noch immer, langmuͤthig und ge— 
duldig zu vergeben, was wir wirklich ſuͤndigen, auch wenn wir 
ſchon im Glauben Sein geworden? Ja, das iſt wahr, und doch 
auch nicht wahr, wie mans nimmt. Eben ſo wohl hat ihn der 
Eifer wider unſre Suͤnde getrieben, dieſelbe zuerſt in ſeinem 
Fleiſche richten zu laſſen, auf daß ſie nun in uns gerichtet und 
vernichtet werde; eben ſo wahr iſts, daß er an Denen, die Sein 
werden und bleiben wollen ewiglich, nicht eine einzige Suͤnde 
dulden kann. Da ſind nun immer Viele, die das nicht verſte— 
hen, weil fie nicht wollen. Sie ſtellen ſich nicht zu allererſt auf⸗ 
richtig unter das Gericht des heiligen Wortes Gottes, damit ſie 
dann faſſen und lernen, was Gnade ſei. Sie wollen weder 
aus dem Fluch des Geſetzes, den doch des Gewiſſens Amen be— 
ſtaͤtigen muß, noch aus dem Wort vom Kreuz, das noch ſchaͤrfer 
einſchneidet, wahrhaftig erkennen, was die Suͤnde ſei vor Gott, 
um deren willen der große Hoheprieſter eben leiden und ſterben 
mußte. Sie ſchluͤpfen muthwillig uͤber dies erſte, ungeheure Wort, 
das uns Gott ſagen muß, ehe er von Gnade reden kann, hin 
weg, und heißen gar geſchwinde Schwachheit, was des argen, 
alten, ungebrochenen Herzens Bosheit iſt. So thun Alle, die in 
einen ſogenannten eingebildeten Glauben und ſelbſtgemachten 
Glaubenstroſt aus Christi Blut und Wunden ſich werfen, si fie 
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Buße gethan. Aber es gibt keinen Glauben, als der aus der 
Buße hervorbricht, keinen rechtfertigenden Glauben, als der zu 
neuem Leben aufgeht in einem Herzen, das zuvor den Tod, der 
Suͤnden Sold, gefuͤhlt hat, und nun im Ergreifen der Gerech⸗ 
tigkeit Chriſti jeder muthwilligen Suͤnde gruͤndlich fuͤr immer ent⸗ 
fagt. Sollten wir, die da ſuchen durch Chriſtum gerecht zu wer⸗ 
den, auch noch ſelbſt Suͤnder, mit ganzem Wiſſen und Willen 
Suͤnder erfunden werden, ſo waͤre Chriſtus ein Suͤndendiener — 
das ſei ferne! (Gal. 2, 17.) Nein, wie die Vaͤter mit Paul 
Gerhards Worten von dem Lamme Gottes, dem großen Freund 
und Heiland unfrer Seelen ſangen: „Den, den hat Gott zum 
Suͤndenfeind und Suͤhner wollen waͤhlen.“ Oder, wie ein 
andres Lied lautet: „Aus Gnaden! Doch du ſichrer Suͤnder, 
denk' nicht: Wohlan, ich greif' auch zu! Wahr iſts, 
Gott rufet Adams Kinder aus Gnaden zur verheißnen Ruh; doch 
den geht ſeine Gnad' nicht an, der noch auf Gnade fimd gen. 
kann. Alſo das nicht! Erſt die Buße zu Gott, dann der 
Glaube an unſern Herrn Jeſum Chriſtum. (Apoſt. 20, 21.) 
Aber nun auch auf der andern Seite keine Scheu und Furcht, 
kein aͤngſtliches Zagen und Zaudern des bußfertigen und zer⸗ 
ſchlagenen Herzens; vielmehr, ſobald die Suͤnde wahrhaftig er⸗ 
kannt und bekannt, und in dieſem erſten Bekenntniß als Gottes 
Graͤuel von der Seele ausgeſtoßen iſt, ein freudiges Zugreifen 
des Glaubens an die Verſoͤhnung! Die falſche Scheu vor der 
angebotnen Gnade bei wirklich ernſter Buße iſt wohl, weil des 
Menſchen Herz viel eher zu trotzig als zu verzagt ſich gebehrdet, 
ein ſeltnerer Irrthum, doch wo er fic) findet, arg genug; und 

daß auch ſolcher Unglaube ins Verderben ſtuͤrzen kann, ſagt uns 
die Schrift, wenn ſie unter denen, deren Theil in dem Pfuhl 
mit Feuer und Schwefel ſein wird, die Verzagten und Un⸗ 
glaͤubigen oben an ſtellt. (Offb. 21, 8.) O ihr armen, verzwei⸗ 
felnden Seelen — wenn auch ſolche dies leſen moͤchten — ihr 
ſollt nicht verzweifeln und verzagen! Wenn ihrs dennoch thut, 
iſts derſelbe Muthwille wider Gott, wie der Frechen und Sichern 
Trotz, derſelbe Unglaube, womit ihr das Wort von der Gnade 
abweiſet, wie Jene das von der Suͤnde. Ihr ſollt nicht in der 
Furcht des Todes bleiben, da euch Gott in Chriſto die Gnade 
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des Lebens entgegenbringt — ihr ſollt glauben, weil Er euch 
den Glauben vorhaͤlt! (Apoſt. 17, 31.) Wiſſet ihr nun wahr⸗ 
haftig, daß ihr Suͤnder ſeid, und in eurer Suͤnde nach dem 
Recht verlorne und verdammte Menſchen, nun ſo ſollt ihr auch 
wiſſen und nicht zweifeln, daß ihr einen Heiland habt, der 
euch erloͤſet, erworben und gewonnen hat, einen Hohenprieſter, 
der einmal all eure Suͤn de getragen, und fortan, wenn ihr das 
glaubt, auch all eure Schwachheiten noch fo lange tragen kann 
und wird, bis fie weggenommen find von ſeiner Kraft. Ihr ſollt 
euch nicht gebehrden, als waͤre das je gewißlich wahre Wort eine 
Luͤge: Gott war in Chriſto, und verſoͤhnete die Welt mit ihm 
ſelber, und rechnete ihnen ihre Suͤnden nicht zu. (2 Kor. 5, 19.) 
Ihr ſollt euch getroſt, weil ihr auch zur Welt gehoͤrt, in dies 
Meer der Verſoͤhnung und Vergebung werfen, und nicht einen 
Augenblick zuruͤckbleiben vom Gnadenſtuhl, nachdem ihr vor dem 
Richterſtuhle zu Schanden geworden. Ihr ſollt vollends nicht, 
wie leider manchmal geſchiehet, anſtatt euch, wie ihr ſeid, nun 
dem Heilande zu uͤbergeben, wieder in Selbſtwirken auf eigenen 
Wegen gerathen, als ob irgend etwas Andres als die Macht und 
Treue deſſen, der euch die Suͤnde vergeben hat, euch „ 
koͤnnte von der Untugend. 

Nun erſt, nachdem wir von beiden Seiten die Abwege ge⸗ 
zeigt, koͤnnen wir ſicher und froͤhlich eingehen in den uͤberſchwaͤng⸗ 
lichen Troſt des Wortes, das wir vor uns haben, vom Mitlei⸗ 
den Chriſti mit unſern Schwachheiten. Wer durch die 
rechte Buße zum rechten Glauben gedrungen, wem, daß er ein 
Suͤnder iſt und daß er einen Heiland hat, Beides zum rechten, 
wahrhaftigen Bekenntniß geworden; wer im innerſten Seelen⸗ 
und Willensgrunde einmal fuͤr immer ſich dem Herrn Jeſu als 
erkauftes Eigenthum uͤbergeben hat, daß zwiſchen ihm und dieſem 
Herrn es feſt und wahr geworden: Ich bin Dein, fo nimm mei⸗ 
ne Suͤnde! Ja du biſt mein, ich habe ſie laͤngſt getragen und 
weggenommen! der iſt wiedergeboren, und hat aus Gottes 
Geiſt einen neuen Willen empfangen, fo daß er nicht mehr ſuͤn— 
diget, wie ein Unwiedergeborner, nicht mehr mit ganzem Wiſ— 
ſen und Willen. Und ſolcher Wiedergebornen oft lang und ſchwer 


llaſtende, tief haftende Gebrechen, wiewohl fie freilich in einem an: 
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dern Sinn immer noch Suͤnden find, heißt das Wort Gottes 
Schwachheiten, und wir duͤrfens in uns auch ſo nennen, ſo 
lange wir uns des Grundes der Wiedergeburt bewußt bleiben. 
Es ſind Verſuchungen, die der neue Menſch aushalten muß 
um deßwillen, daß auch der alte noch da iſt, es ſind Leiden 
des Geiſtes, des in Chriſto lebendig gewordenen, von dem Slee il 
ſche, und inſofern alfo find dieſe unfre, der Glaubigen Sinden 
den Leiden und Verſuchungen des Heiligen Gottes im Fleiſche 
gleichzuſtellen, inſofern gilt dafuͤr der hohe Troſt: Wir haben 
an Ihm einen Hohenprieſter, der aus eigner Erfahrung Mitleid 
fuͤhlt mit ſeiner Glieder Kaͤmpfen und Anfechtungen. Wie waͤre 
Er denn ſonſt Hoherprieſter geworden, wenn er nicht herab- 
geſtiegen und ſelber eingetreten waͤre in unſer Elend? Denn ein 
jeglicher Hoherprieſter (ſpricht der Apoſtel hernach) wird ja aus 
Menſchen genommen, auf daß er koͤnne mitleiden uͤber fie, nad) 
dem er auch ſelbſt umgeben iſt mit Schwachheit. Darum iſt auch 
Chriſtus verſucht in Allem auf gleiche Weiſe, wie ſeine 
Bruͤder und Glieder nehmlich, nicht wie die natuͤrlichen Menſchen 
insgemein. Man ſoll ſich ja freilich in dem Mittler zwiſchen ; 
Gott und Menſchen (nach des frommen, rechtglaͤubigen Rie⸗ 4 
ger's Worten) nicht ſolch ein Unding vorſtellen, das halb Gott ; 
und halb Menſch gewefen fet, wobei man ſich gar keine Vorſtel . 
lung von einer erlittenen Verſuchung machen koͤnnte. Es ſte⸗ 3 
het feft in der evangeliſchen Geſchichte, wenns auch kein Apoſt A 
fagte und lehrte: er iſt verſucht worden in Allem, was in uni 8 1 
von da an, daß aus dem heiligen Geiſt ein heiliger, neuer 
Wille in uns gekommen, dieſem noch verſuchend entge— 
genſteht. Luther nennts im Katechismus den Teufel, die Welt 
und unſer Fleiſch. Nun wohl, iſts der Teufel — auch Er hat 
mit dem Gewaltigen gerungen, der an ihn kommen durfte, wie 
wir fruͤher ſchon betrachtet haben. Iſts die arge Welt — auch 
Er hat in ihr gelebt, und ihrem Reiz und Aergerniß widerſtehen 
muͤſſen. Iſts unſer Fleiſch — auch Er hat dieſes unſer Fleiſch 
und Blut ſo weit wenigſtens an ſich getragen, als es ſich ver— 
trug mit dem unverruͤcklichen Unterſchiede, der zwiſchen dem Ver⸗ 
ſoͤhner und den Suͤndern, dem heiligen Gottmenſchen und den in 
Suͤnde geborenen Menſchen bleiben mußte, den auch hier der 
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Apoſtel gewaltig beizufuͤgen nicht unterlaͤßt: doch ohne Suͤnde! 
Dies einfach entſcheidende Wort, das nicht aufgeloͤſt und umge⸗ 
ſtoßen werden darf, heißt freilich nicht bloß erſtlich: ſo daß er 
nicht gefallen iſt, nicht zur Suͤnde gebracht worden iſt durch die 
Verſuchung — ſondern alsdann und vornehmlich: ſo daß keine 
in ihm irgendwie wohnende Suͤnde ihn anfechten konnte, ſo daß 
die Verſuchung nicht aus eigner Luſt und eignem Willen kam, 
wie bei uns. Aber, ſprichſt du nun, lieber Lefer, mit dieſem ge⸗ 
waltigen Unterſchied ſei dir der eigentliche Troſt ſeines Mitlei⸗ 
dens wieder genommen, ſo redeſt du thoͤricht, und verſteheſt es 
noch nicht ganz. Fuͤr das in dir, was noch ſuͤndigen will, 
ſollſt du ja auch, nochmals zu ſagen, keinen Troſt und kein 
Mitleid verlangen, ſondern Feindſchaft dawider bis aufs Blut, 
bis zur Ertoͤdtung. Aber fuͤr den neuen Menſchen in dir, der 
Chriſti Glied ijt und die Suͤnde mit Schmerzen fuͤhlt und lei: 
det, iſt dirs wahrlich ein ſtarker Troſt, daß Er, dein Herr und 
Haupt, ſie auch gefuͤhlt und gelitten hat. Sprich endlich 

auch nicht mit dem letzten Irrthum: immer ſei Ihm, dem Hei⸗ 

. gen, die Verſuchung doch nicht ſo ſchwer geworden, als dir — 
2 enn dann weißt du wirklich nicht, was du redeſt. Vielmehr 
ae unendlich ſchwerer mußte auf der reinen Seele und dem in 
des Vaters Willen willigen Geiſte die Anfechtung laſten, als auf 
3 uns noch nicht ganz Geheiligten, denen in der verhaßten Lockung 
ugleich etwas entgegentritt, das uns noch ein wenig gefaͤllt. In 
bem Beiſpiel: Wem iſt das Reizen zur Unzucht ein haͤrteres 
Leiden, dem ganz Keuſchen oder dem auch noch Luͤſternen? — 
Wenn alſo freilich die Suͤnde, die auf ihn anlief, allezeit an ſei— 
nem heiligen Willen ſich brach und erloſch, er kennt den Schmerz 
des Suͤndigens und den Graͤuel der Uebertretung eben darum 
ganz genau und gruͤndlich. Er weiß, was die Suͤnde iſt, 
nicht bloß als Gott, ſondern auch als Menſch, er hats erfahren 
und geſchmeckt in ſeiner menſchlichen Schwachheit. Die Erin: 
nerung aber an dieſen ſeinen Stand der Verſuchung hat er mit 
emporgenommen auf des Vaters Thron, und in der himmliſchen 

Verklaͤrung iſt ſeiner Menſchheit davon ein goͤttlich-menſch— 

liches Gefuͤhl des Mitleidens mit all ſeinen Gliedern, die 
noch durch dieſe Tiefen hindurch muͤſſen, geblieben. Er ſieht und 
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fühlt fein eignes Ringen mit der Sünde immer von neuem in 
dem unſern, inſofern wir eben an Ihm, dem Haupte hangen. 
Wenn daher ſchon vor Gott als dem Schoͤpfer das Innere ſeiner 
Kreatur alſo aufgedeckt und ſichtbar iſt, daß er mit Gerechtigkeit 
unterſcheidet, was des Geiſtes boͤſer Wille, was der Seele Irr⸗ 
thum, was nur des Fleiſches Ohnmacht iſt — daß er Suͤnde 
vergibt und Gebrechen heilet, daß er kennet, was fuͤr ein 
Gemaͤchte wir ſind, und daran gedenket, daß wir Staub ſind 
(Pf. 103, 3. 14.) — wie viel mehr wiſſen wir nun, daß Je⸗ 
ſus, der Sohn Gottes, mit menſchlicher Schwachheit ſelber 
einſt umgeben und in den Kampf mit der Suͤnde eingetreten, 
uns Armen, die wir gerne auch die Suͤnde ausſtoßen wollten 
und noch nicht ganz koͤnnen mit einemmale, nicht zu hart und 
ſtrenge, ſondern aus wahrhaftigem Mitgefuͤhl barmherzig und 
langmuͤthig ſich erweiſen wird! O daß uns der heilige Geiſt 
recht lehren koͤnnte, bei jedes Kampfes Klagen oder Zagen in 
dieſe freudige Zuverſicht glaͤubig einzudringen, ſo wuͤrde eben da⸗ 
mit auch des Herrn Jeſu williger Geiſt ſeine helfende, ſiegende 
Kraft in uns beweiſen, und das ergriffene Mitleiden des Ho⸗ 
henprieſters mit uns jedesmal zur kraͤftigen Huͤlfe, zu una 
Mitſiegen mit Ihm werden! 


Solch einen Hohenprieſter haben wir, Geliebte, det; ehe 
durch die Himmel gegangen und die allmaͤchtige Kraft Gottes, 
deren er ſich fuͤr uns entaͤußerte, wieder angezogen als Vollmacht 
zum Lieben, Segnen und Heilen der Suͤnder, zuvor auch durch 
die Tiefen unſrer Schwachheit gedrungen iſt, und nun, des eignen 
Kampfes eingedenk, mit goͤttlicher Gewalt das wahrhaftige menſch⸗ 
liche Mitgefuͤhl vereinigt fuͤr Alle, die Ihm nachringen aus der 
Tiefe in die Hoͤhe. Wie ſollten wir denn, ſobald es uns damit 
ein Ernſt iſt, vor Ihm uns ſcheuen, und nicht vielmehr ohne 
Furcht und Scham, friſch und dreiſt allezeit zugreifen, daß er 
uns helfe mit ſeiner ſichern, ſtets bereiten Hilfe? Das iſt das 
Halten an Ihm, welches der Apoſtel aufs deutlichſte und lof: 
kendſte uns beſchreibt, wenn er fortfaͤhrt: 


V. 16. So laſſet uns nun hinzutreten mit Freu⸗ 
digkeit zum Thron der Gnade, auf daß wir Barm⸗ 


107 

herzigkeit pfahen und Gnade finden, zur Hülfe zu 
rechter Zeit. 

In dieſem beſtaͤndigen Hinzutreten liegt das ganze Geheimniß 
unſeres Kampfes zum gewiſſen Siege, in dem Verſaͤumen deſ— 
ſelben, in dem traͤgen und mißtrauiſchen Zuruͤckbleiben die 
ganze Gefahr des Verderbens. Unſer ganzes Heil iſt in ſeinen 
Haͤnden, alle Huͤlfe, die uns noth thut, kann und will er uns 
geben, es gilt ja nur kommen und nehmen aus ſeiner Fuͤlle 
Gnade um Gnade. Freilich daß es Gnade und Barmber- 
zigkeit iſt, muͤſſen wir zuvor erkannt haben, aber dann ſollen 
wir uns auch nicht aufhalten mit der Angſt unſres Elendes, ſon⸗ 
dern der Freudigkeit und Zuverſicht gebrauchen, die ſeine 
allerfreundlichſte Verheißung und Einladung uns gibt. Sein Koͤ⸗ 
nigs⸗ und Prieſterthron iſt uns ein Thron der Gnade, und 
wir duͤrfen nicht fragen und ſorgen, wie wir denn auffahren und 
empordringen ſollten uͤber alle Himmel, um vor ihn zu gelangen 
mit unſern Bitten. Der da droben thronet, iſt in der goͤttlichen 
Allgegenwart, die er ja mit der Allmacht zugleich wieder ange⸗ 
zogen hat, nahe Allen, die ihn anrufen, zu finden von Allen, 
ie ihn ſuchen; im Herzen der Elenden richtet er denſelben ſeinen 
hron auf, und es bedarf keines andern Hinzutretens, als des 
aufrichtigen, glaͤubigen Verlangens und Bittens. Wo man ſein 
l gehret, da hat man ihn. Es bedarf keiner andern menſchlichen 
5 ermittlung, keiner weitern Fuͤrſprache von irgend einem Heili⸗ 
gen im Himmel oder auf Erden: unmittelbar und gradezu geht 
der offene Weg in ſein mitleidiges Hoheprieſterherz. Wie jener 
vorbildliche Sitz und Thron der Herrlichkeit Gottes zwiſchen den 
Cherubim, der Gnadenſtuhl in Iſraels Heiligthum mit reinem 
Golde die Tafeln des Geſetzes in der Lade bedeckte, ſo bedeckt 
und verſoͤhnt das vollguͤltige Verdienſt des großen Opfers Chriſti 
allen verdammenden Anſpruch der Gerechtigkeit wider unſre Suͤn⸗ 
de, und wir nahen dem Throne nicht als Verdammte, ſondern 
als Erloͤſete, wir werden empfangen und aufgenommen nicht als 
Suͤnder zum Gericht, ſondern als Schwache und Arme zur Er⸗ 
rettung. Glauben wir das, ſo iſt ſolcher Glaube unfre Ge⸗ 
rechtigkeit, unſer aus Gnaden uns beigelegtes Recht an ſeine 
Erhoͤrung, darauf wir uns berufen. Da 2 wir nicht mehr 
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mit falſcher, von ſeiner Gnade fir Suͤnde erklaͤrter Beſcheidenheit 
und Demuth: Was habe ich weiter Gerechtigkeit, oder weiter zu 
ſchreien an den Koͤnig? (2 Sam. 19, 28.) ſondern der heilige 
Geiſt, wenn wir uns nicht entziehen, nimmt uns ſelber bei der 
Hand, zieht und fuͤhret uns hin zum Throne, und lehrt uns ho- 
len, was unſer iſt nach des Koͤnigs gewiſſem Wort. Bruͤder, 
wir wollens immer beſſer lernen, aus jeder Anfechtung in dieſe 
Freudigkeit durchzubrechen, mit jeder Noth und Klage uns 
ungeſaͤumt und unverholen aufzumachen, daß wir dem Helfer ſie 
bringen! Sobald wir nur wiſſen und bekennen, daß wir von 
uns ſelber nichts Anderes ihm zu bringen und geben vermoͤgen, 
als unſre Armuth, und nichts Anderes von ihm empfahen wol- 
len, als Barmherzigkeit, fo wird fie uns wahrlich widerfah— 
ren. Das iſt die Freudigkeit, die wir haben zu ihm, daß ſo wir 
etwas bitten nach ſeinem Willen, ſo hoͤret er uns. Und ob er 
uns nicht gleich beim erſten Bitten zu hoͤren ſchiene, er hoͤret 
doch und hat gehoͤrt, hat ſchon gegeben: das glauben wir, und 
wiſſens im Glauben. Und ſo wir wiſſen, daß er uns hoͤret, was 
wir bitten, ſo wiſſen wir, daß wir die Bitte haben 
die wir von ihm gebeten haben. (1 Joh. 5, 14. 15.) 

Wenn nur das Bitten anhaͤlt und zum ernſtlichen Suchen 


wird, ſo kanns nicht fehlen, daß wir Gnade finden vor dem 
Thron der Gnade, wo nichts Anderes zu ſuchen und finden iff. 


Nur daß wir wohl verſtehen allezeit und nie wieder vergeſſen: es 
iſt eine heiligende, reinigende Gnade, ausgehend von dem, 
der da erſchienen iſt, auf daß er unſre Suͤnden wegnehme, 
wie auch in ihm keine Suͤnde iſt. Wer eine andre ſucht, 
den verdammet ſein Herz, und er hat keine Freudigkeit zu Gott. 
(1 Joh. 3, 5. 21.) Alſo nicht bloß Barmherzigkeit zur Be— 
freiung von aͤußern, zeitlichen Uebeln, auch nicht bloß zur Ver⸗ 
gebung der Schulden, ſondern die rechte, ganze Gnade zur rech— 
ten Erloͤſung vom Uebel und Verderben, Gottes Kraft in unfre 
Schwachheit laßt uns allezeit begehren und ſuchen! Der Apo— 
ſtel ſpricht: zur Huͤlfe zu rechter Zeit, oder zur rechtzeitigen, 
jedesmal noͤthigen und gelegenen Hilfe, und warnet uns damit 
noch ernſtlich vor jedem gefaͤhrlichen Aufſchub des Hinzutretens, 
macht uns damit noch wichtig die jetzige Gnadenzeit als angeneh⸗ 


* 
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me Zeit und Tag des Heils, damit wir, fo lange es Heute heißt, 
nichts verſaͤumen. Wird Morgen noch derſelbe Gnadenthron uns 
offen ſtehen, oder iſt un ee Morgen ſchon geſetzt zu ſterben 
und darnach das Gericht? Wird Morgen noch derſelbe Trieb 
des Geiſtes zum Bitten uns ergreifen, oder moͤchte vielleicht aus 
kleiner Traͤgheit ein immer laͤngeres Wegbleiben von der Quelle 
des Lebens, ein großer Betrug der Verſtockung entſtehen? Das 
iſt leider der Weg des Irrthums, auf dem auch die Glaͤubigen 
ſich ihren Gang ſchwer machen, und ſo manchen Schaden erſt arg 
werden laſſen, bis er nur mit Schmerzen, die fie ſich haͤtten er⸗ 
ſparen moͤgen, geheilt werden kann. Haben wir das auch erfah— 
ren, fo laſſet uns Klugheit gewinnen, und nicht ferner fo ſaͤu⸗ 
men! Haben wirs dagegen je erfahren, wie bald und gleich die 
troͤſtende, ſtaͤrkende, helfende Gnade das recht bittende Herz er⸗ 
fuͤllen kann, ſo laßt uns immer freudiger eilen zu ſolcher ſeligen 
Erfahrung der Barmherzigkeit unſres Hohenprieſters, den wir 
bekennen und haben! Amen. 


* VIL. 
. 
* Kap. 5, 1— 10. 


Wenn der Apoſtel uns zuletzt ermahnet hat, daß wir doch nur 
mit aller Freudigkeit hinzutreten ſollen zum Gnadenthron, 
Huͤlfe zu empfangen wider unſre Suͤnde, ſo iſt er damit von 
nichts mehr entfernt, als von Beſtaͤtigung jener Frechheit, 
womit auch in der Chriſtenheit bis auf den heutigen Tag ſo Viele 
ſich vor Gott wagen ohne Weiteres, weil es ja ein guter Gott 
und lieber Vater fei, der es mit uns armen Menſchen nicht fo 
ſtreng nehmen koͤnne. Die wiſſen vielmehr nichts von der Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes uͤber die Suͤnde, nichts von Chriſto, in dem 
allein uns die Gnade vermittelt iſt. Aber der Apoſtel weiß 
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von keinem andern Vertrauen und keiner andern Hoffnung zu 
Gott, als durch Ihn, der fuͤr uns geſtorben und auferwecket iſt. 
(1 Petr. 1, 21.) Er will unſre Zuverſicht und Freudigkeit durch⸗ 
aus nur darauf gruͤnden, daß wir zu Chriſto dem Verſoͤhner und 
durch Chriſtum zu Gott kommen duͤrfen. Denn es iſt Ein Gott, 
und Ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, nehmlich 
der Menſch Chriſtus Jeſus, der ſich ſelbſt gegeben hat fuͤr Alle 
zur Erloͤſung. (1 Tim. 2, 5.) Als Menſch nehmlich, in unſrer 
angenommenen Menſchheit hat das der ewige Sohn Gottes ge⸗ 

than, ſo iſt er unſer Hoherprieſter, durch den wir wieder zu 
Gott nahen, geworden. Das iſt der Kern und Hauptinhalt des 
Hebraͤerbriefes, die große, koͤſtliche Lehre, welche nach aller ſchein⸗ 
baren Abſchweifung, die doch zur Sache dienen muß, immer wie⸗ 
der aufgefaßt, und immer tiefer und vollſtaͤndiger nach allen Sei⸗ 
ten entwickelt wird. Eben hat uns der Apoſtel die Perſon des 
großen Hohenprieſters, des in Verſuchungen fuͤr uns mitleidig 
gewordnen, abermals nahe vor die Augen geruͤckt, und will nun 
weiter ſchreiten in den rechten Mittelpunkt und das eigentlichſte 
Thema des Briefes: ihn zu zeigen als den in Hf. 110, 4. 
(gleichſam dem Text ſeiner ganzen Rede) verkuͤndigten Prie⸗ 
ſter nach der Ordnung Melchiſedeks. Dies fuͤhrt aber 
natuͤrlich zuvor auf die Hohenprieſter nach Aarons Ordnung, 
und dies auf den Begriff eines Hohenprieſters ganz im All- 
gemeinen. Er beginnt daher jetzt, auch an den aaronitiſchen Prie⸗ 
ſtern dasjenige nachzuweiſen, worin Chriſtus, freilich nicht ohne 
den gebuͤhrenden Unterſchied, mit ihnen verglichen werden mag; 
denn nur auf dem Wege ſolcher Vergleichung des unvollkomme⸗ 
nen Vorbildes, das Gott eben dazu gegeben hat, koͤnnen und 
ſollen wir ja aufſteigen zur Erkenntniß des ewigen, vollkommnen, 
melchiſedekiſchen Hoheprieſterthums Chriſti. Dies iſt der Zuſam— 
menhang, den wir jetzt vor Allem faſſen muͤſſen, und dabei gleich 
merken, daß der Apoſtel zwei Hauptpunkte der Vergleichung 
hervorhebt: als den erſten, wie er es eben vorbereitet hat, das 
in die Schwachheit der Menſchen eingehende Mitleiden des 
Mittlers und Verſoͤhners mit denen, fuͤr die er vor Gott tritt; 
als den andern aber die Einſetzung von Gott in ſolches Am⸗ 
tes Ehre und Wuͤrde. 
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V. 1. 2. Denn ein jeglicher Hoherprieſter wird als 
ein aus Menſchen genommener für Menſchen ge⸗ 
ſetzet (beſtellt, angeſtellt) gegen Gott (in den Angelegen⸗ 
heiten bei Gott), auf daß er darbringe Gaben und Opfer 
für Sünden; als der da mitfühlen könne mit den Un⸗ 
wiſſenden und Irrenden, nachdem er auch ſelbſt um⸗ 
geben iſt von Schwachheit. 
Der Vermittler zwiſchen Zweien muß beiden Partheien angehoͤrig 
ſein, zunaͤchſt inſonderheit derjenigen, fuͤr welche er ſtellvertretend 
oder fuͤrbittend, gutmachend einſchreiten ſoll. Darum iſt es das 
allererſte Erforderniß jedes fir Menſchen geſetzten Hohen⸗ 
prieſters, daß er auch aus Menſchen genommen ſei, um ſo in 
ſeiner Perſon ihre Sache zu fuͤhren gegen Gott oder in den 
auf Gott ſich beziehenden Dingen (mit demſelben Ausdruck wie 
fruͤher Kap. 2, 10.). Dies Erforderniß wird vornehmlich an 
den vorbildlichen, recht eigentlich nur aus Menſchen genommenen 
Hohenprieſtern des alten Bundes dargeſtellt; das andre, daß der 
Mittler auch um ſeiner eigenen Perſon willen ſchon den freien 
Zugang zu Gott habe, den er nun Andern aufthun will, alſo 
zugleich ſelber goͤttlicher Natur ſei, konnte freilich nur an dem 
Einen ſich erfuͤllen, der eben darum allein der rechte iſt, und un⸗ 
ter dem Vorbilde Melchiſedeks, zum Unterſchied von Aaron und 
ſeinen Soͤhnen, geweiſſagt war. Ferner hat ein Hoherprieſter, 
ganz allgemein geſprochen, fir Suͤnden, die das nach Got- 
tes Recht erfordern, Gaben und Opfer darzubringen: 
das erſcheint bildlich in den, freilich ungenuͤgenden Verſoͤhnungs⸗ 
mitteln des aaronitiſchen Amtes, den unblutigen Speisopfern 
und blutigen Schlachtopfern (denn das iſt der Sinn dieſer 
Worte); in Wahrheit erfuͤllt es fic) in dem thuenden und lei: 
denden Gehorſam Chriſti, wie die Schulſprache es nennt. Und 
dabei muß er endlich als Der, welcher gern und willig zu 
Gottes Wohlgefallen fir Andre eintritt, gegen dieſe Andern ein 
Mitgefuͤhl der Gemeinſchaft und Liebe hegen. Der Apoſtel 
gebraucht aber jetzt mit Abſicht, wie vielmal in dem ganzen, 
woͤrtlich unuͤberſetzbaren Briefe, ein andres Wort, dies Mitge— 
fuͤhl zu bezeichnen, als vorhin, da er von dem Mitleiden 
Chriſti geſprochen, nehmlich ein ſolches, welches noch beſtimmter 
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diejenige Billigkeit und Nachſicht anzeigt, welche ein Menſch 
andern Menſchen, als in gleicher Schwachheit mit ihnen befan- 
gen, gewiſſermaßen ſchuldig iff. Denn er hat ja jetzt die vor— 
bildlichen Prieſter im Auge, daher er auch ferner ſich ausdruͤckt, 
daß dieſer ſelbſt von Schwachheit umgeben ſei. Daß er 
damit hier wirkliche Suͤnde meint, tritt cle in dem A 
hervor: 


V. 3. Und um dieſer (Schwachheit) willen muß er, 
wie für das Volk, alſo auch für fie ſelbſt opfern 
für die Sünden. 


Wie wir leſen in Moſis Geſetz an Aaron: Tritt zum Altar, und 
mache dein Suͤndopfer und die Brandopfer, und verſoͤhne dich 
und das Volk; darnach mache des Volks Opfer, und verfohne 
fie, wie der Herr geboten hat. (3 Moſ. 9, 7.) Desgleichen 
abermal: Und Aaron ſoll den Farren, fein Suͤndopfer, herzu⸗ 
bringen, und ſich und ſein Haus verſoͤhnen — darnach ſoll 
er den Bock, des Volks Suͤndopfer ſchlachten u. ſ. w. (Kap. 
16, 6 — 15.) Das gehoͤrt nun der Unvollkommenheit des Vor⸗ 
büdes an, und faͤllt in dieſem Sinne bei Chriſto weg, wie ſich 
aus allem Bisherigen von ſelbſt verſteht, wie aber auch ſpaͤterhin 
ausdruͤcklich noch bezeuget wird: daß wir einen heiligen, unſchul— 
digen, unbefleckten Hohenprieſter haben mußten, dem nicht 
taͤglich Noth waͤre, wie jenen Hohenprieſtern, zuerſt 
fuͤr die eigenen Suͤnden Opfer zu thun. (Kap. 7, 26. 27.) 
Was alſo beim Vorbilde die wirkliche Theilhaftigkeit der ganzen 
menſchlichen Schwachheit auch in der Suͤnde war, das iſt 
bei Chriſto nur das Eingehn in diejenige Schwachheit, welche 
verſucht werden und Suͤnde fuͤhlen kann, ohne doch Suͤnde zu 
haben oder zu thun; daher, nicht zum Ueberfluß, ſondern ſehr 
weiſe gegen die bekannte Irrlehre, welche ſich faͤlſchlich auf den 
Hebraͤerbrief ſtuͤtzt, ſpaͤterhin auch die Schwachheit, inſofern ſie 
Suͤnde iſt, an Chriſto geleugnet wird: denn das (levitiſche) Ge⸗ 
ſetz beſtellet Menſchen zu Hohenprieſtern, die da Schwach- 
heit haben; das Wort aber des Eides (Pf. 110, 4.), der 
nach dem Geſetz gethan iſt, ſetzet den Sohn ewiglich voltfommen, 
(Rap. 7, 28.) 
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i Warum aber, daß wir nichts uͤberſehen, redet der Apoſtel 
nur von dem Mitgefuͤhl des Hohenprieſters mit den Unwiſ⸗ 
ſenden und Irrenden, und ſagt nicht: mit den Suͤndern, 
obgleich er eben vorher von Opfern fir Sinden geredet hat? 
Das hat wieder ſeinen guten Grund, und zwar denſelben, war— 
um er oben bei Chriſti Mitleiden auch nur von „Schwachheiten“ 
ſprach; das iſt eine ſehr wichtige Hauptſache, die wohl erkannt 
werden muß! Wie wirklich ſchon im Vorbilde die Verſoͤhnung 
nur fiir geringere Sinden der Unwiſſenheit und Uebereilung galt, 
keinesweges fiir aus Frevel begangene Hauptverbrechen gegen 
Gottes Geſetz, auf welche ohne Barmherzigkeit Ausrottung aus 
dem Volke geſetzt war (ſiehe 4 Moſ. 15, 22— 31, und her⸗ 
nach in unſerm Briefe Kap. 10, 28.) — fo bedeutet dies im hoͤ. 
hern, eigentlichen Sinne: daß ſogar Chriſti Opfer nur die menſch⸗ 
lichen Suͤnden, ſoweit fie noch unter Satans Betrug mit einem 
gewiſſen Irrthum der Unwiſſenheit geſchehen, verſoͤhnen kann; fo 
wir muthwillig findigen, nachdem wir die Erkennt— 
niß der Wahrheit empfangen haben, iſt kein andres 
Opfer fir die Suͤnde mehr uͤbrig! (Kap. 10, 26.) Alle 
Suͤnde des natuͤrlichen Menſchen, ehe des heiligen Geiſtes Zeug: 
niß ihm den Betrug der Schlange aufgedeckt und die volle Wahr⸗ 
heit zur Ueberzeugung gebracht hat, iſt noch mit folder Unwif- 
ſenheit der Erkenntniß, daraus das Irren, Abweichen und 
Fehlen des Thuns entſpringt, verbunden. Sonſt haͤtte der Herr 
am Kreuze nicht gebetet: Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen 
nicht, was ſie thun! Wo das nicht mehr gaͤlte, da waͤre des 
Teufels Suͤnde, die keine Fuͤrbitte und Verſoͤhnung vor Gott 
finden mag; fo lange es aber noch gilt, ſieht Gottes Barmher— 
zigkeit, bei aller ſchweren Verſchuldung des eignen Willens, doch 
den Zuſtand des gefallenen Menſchen noch als Krankheit an, 
fix welche Heilung bereitet werden kann (Jeſ. 53, 4. 5.) — 
als ein Irren der verlorenen Schafe, deren Suͤnde auf den Hir— 
ten geworfen wird. (V. 6.) Man merke hieran, wie genau 
der Apoſtel, oder vielmehr der heilige Geiſt durch ihn redet, 
und wie keine wichtige Hauptwahrheit, die zum Verſtaͤndniß des 
großen Verſoͤhnungswerkes gehoͤrt, in ſeinem Briefe unbezeuget 
bleibt. 
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Nachdem er fo den einen Hauptpunkt im Begriffe des Hohen⸗ 
prieſteramtes, das mitfuͤhlende Theilhaben an der Menſchlichkeit, 
gruͤndlich eroͤrtert, und dabei ſowohl die Gleichheit als den Une 
terſchied zwiſchen den Vorbildern und Chriſto richtig bedacht hat, 
geht er, wie vorhin geſagt, zum andern uͤber. 


V. A. Und nicht ſelber nimmt ſich Jemand die 
Ehre, ſondern der berufen wird von Gott, gleich⸗ 
wie auch Aaron. 


Der Hoheprieſter wird genommen, hieß es ja vorhin mit Vor⸗ 
bedacht; er darf ſichs nimmermehr herausnehmen mit eignem Wil⸗ 
len, vor Gott zu treten. Nicht einmal fuͤr ſich ſelber, wenn er 
ein ſuͤndiger Menſch iſt, vielweniger fuͤr Andre, wo nicht Gott 
ſelber ihn dazu beruft und ermaͤchtigt. Jede Ehre und Wuͤr⸗ 
de, jedes Amt, das vor Gott etwas gelten und wirken ſoll, 
ſetzt eine Beſtallung und Begabung dazu von Oben voraus; denn 
ein Menſch kann nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben vom 
Himmel, wie der groͤßte der Propheten demuͤthig erklaͤrt. (Joh. 
3, 27.) Daher koͤnnte nie auch nur im ſchwachen Vorbilde von 
einem Amte der Verſoͤhnung und Vermittlung zwiſchen Gott und 
Menſchen, von irgend einem Hohenprieſter die Rede ſein, 
wenn es nicht Gott ſo geſetzt und geordnet haͤtte. Wer duͤrfte 
hinzutreten vor das Angeſicht des Ewigen ohne Sein: Tritt her⸗ 
zu! Der Apoſtel ſtraft hiermit ganz beilaͤufig andeutend die in 
Iſraels klaͤglichem Verfall zur letzten Zeit eingeriſſene Unordnung, 
wonach ſchon Herodes und nachher vollends die Roͤmer willkuͤhr— 
lich und ungeſetzlich das Hoheprieſterthum verliehen, wem ſie 
wollten, auch außer der Familie Aarons, nicht auf Lebenszeit, 
desgleichen Mancher auf ſolchen Wegen ſich ſelbſt eindraͤngte. Er 
redet alſo nicht von dem, was leider damals mit den ſogenann⸗ 
ten Hohenprieſtern geſchah, ſondern von dem Geſetz Gottes, wel⸗ 
cher urſpruͤnglich Aaron, und in ihm ſeine Nachkommen 
nach rechtmaͤßiger Erbfolge zu ſolcher Ehre berufen hatte. Und 
nun zieht er die Vergleichung, auf die es ihm dabei ankommt: 

V. 5. Alſo hat auch Chriſtus nicht ſich ſelbſt ge: 

ehret (in die Ehre oder Herrlichkeit geſetzet), Hoherprie⸗ 

ſter zu werden, ſondern der zu ihm geſagt hat: 


. 
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Mein Sohn biſt Du, Ich habe dich heute ge⸗ 

zeuget. 
Der Apoſtel koͤnnte gleich das andre Pſalmwort, das eigentlich 
bhieher gehoͤrige, feinen Haupttert aus dem 110. Pſalm anfuͤhren; 
aber er ſtellt zuvor noch dieſen Ausſpruch daneben, den er ganz 
im Anfange (Kap. 1, 5.) ſchon einmal hervorgehoben hat. Wir 
haben dort geſehen, daß in dieſem 2. Pſalm keinesweges von der 
ewigen Zeugung des Sohnes Gottes aus dem Vater die Rede 
iſt, ſondern von der Offenbarung der Sohneswuͤrde in der Menſch⸗ 
heit, und dies wird uns hier nur beſtaͤtiget. Gott hat in dieſem 
Einen Menſchenſohn, Jeſus von Maria geboren, den Sohn Got: 
tes gezeuget oder in der Menſchheit ausgeboren und verklaͤrt 
werden laſſen: das allein iſt der Rede Sinn, und dieſe Ausge⸗ 
burt iſt erſt in der Auferſtehung und Himmelfahrt vollendet. 
Doch verſteht ſich dabei zugleich, daß kein Menſch, wenn es 
mehr als vorbildlicher Titel, wenn es Kraft und Wahrheit ſein 
ſollte, zum Sohne Gottes werden konnte, als durch Vereini⸗ 
gung des ewigen Sohnes mit dieſer Menſchheit von der Geburt 
an. Chriſtus war der Sohn, auch in den Tagen ſeines Flet= 
ſches, wie wir bald (V. 8.) leſen werden; er iſt aber kraͤf— 
tiglich erwieſen als Sohn Gottes, in die volle Durchdringung 
der menſchlichen Natur mit der Kraft Gottes hervorgebrochen erſt, 
ſeit er auferſtanden iſt von den Todten, nun geheiliget, geweihet 
und vollendet zum ewigen Hohenprieſter. (Mom. 1, 4.) Wo⸗ 
bei noch zu merken, daß nach des Apoſtels tiefer Meinung hier 
Sohn und Hoherprieſter dieſelbe Eine Wuͤrde und Voll- 
macht bezeichnet, inſofern Prieſter bei Jemanden eben nur der 
fein kann, der von Rechts- und Perſonwegen off nen, freien 
Zugang zu ihm hat. Wer hat aber naͤheres Recht, als der 
Sohn zum Vater? Daher wir auch, nach der allgemeinſten Be⸗ 
deutung des Wortes, wo es nur vertraute Throndiener bezeich⸗ 
net, leſen, daß die Sohne Davids ,, Priefter” bei ihm waren. 
(2 Sam. 8, 18. vergl. 1 Chron. 19, 17. 1 Koͤn. 4, 5. 2 Kon. 
10. 11.) Vor dem allerheiligſten Gott gilt nun im ſtrengſten 
Sinne, was er ſelber durch den Propheten ſpricht: Wer iſt der, 
ſo ſich ein Herz faſſe, zu mir zu nahen! eben da, wo er den 
Einen, den er aus Menſchen nehmen will, erg ndigel hat: Und 


ihr Fuͤrſt ſoll aus ihnen herkommen, und ihr Herrſcher von ihrer 
Mitte ausgehen; Den will ich herzutreten laſſen, und er ſoll zu 
mir nahen! (Jer. 30, 21.) So wurzelt alſo allerdings, und 
anders konnte es nicht ſein, die Hoheprieſterwuͤrde Jeſu, des 
Sohnes Gottes in dem angebornen Rechte feiner ewigen Sohn⸗ 
ſchaft, in ſeiner die Menſchheit durchdringenden goͤttlichen Natur, 
vermoͤge welcher hoͤchſt erhaben der Einſetzende zum Eingeſetzten 
mit naͤchſtem Zuſammenruͤcken des großen Ich und Du ſagen 
konnte: Mein Sohn biſt Du, Ich habe dich gezeuget! Aber zu 
der vollen Einſetzung gehoͤrt ferner dies Zeugen, das erſt nach 
Tagen des Fleiſches in einem Heute der Rechtfertigung und 
Verklaͤrung ') geſchah. Und dafuͤr fuͤgt nun der Apoſtel end- 
lich das große, andre Wort der Weiſſagung hinzu: 


V. 6. Wie er auch am andern Orte ſpricht: Du 

biſt ein Prieſter in Ewigkeit, nach der Ordnung 

Melchiſedeks. 
Wir laſſen dies große Wort, in welchem Prieſter, als von dem 
Einzigen erhaben geſagt, natuͤrlich ſoviel als Hoherprieſter 
(was der Apoſtel hernach an die Stelle ſetzt) bedeuten ſoll, fuͤr— 
erſt ſo unerklaͤrt ſtehen mit dem Apoſtel, der es dreimal (hier, 
dann wieder V. 10. und Kap. 6, 20.) hinſtellt, ehe er mit Kap. 7. 
die Auslegung anhebt. Wir gehen vielmehr jetzt, wie des Apo⸗ 
ſtels Rede uns fuͤhrt, wieder in das Leiden und Kaͤmpfen, Fle⸗ 
hen, Zagen und Gehorchen dieſes ewigen Melchiſedek, der als der 
Sohn uns zum Prieſter geſetzt und bereitet wurde, zuruͤck. Es 
ſcheint dies auf den erſten Blick wohl ein Ruͤckſchritt der Rede, 
gehoͤrt aber weſentlich zum rechten Fortgang derſelben. Denn 
obwohl der Apoſtel in ſeinem Briefe vornehmlich das ewige, un: 
vergaͤngliche Prieſterthum zeigen will, welches der Sohn Gottes 
jetzt auf dem Throne, im himmliſchen Heiligthume mit fort: 
dauerndem Fürbitten und Segnen verwaltet, fo kann er dies doch 
nicht anders, als indem er uns verſtehen lehrt die Kraft des 
Opfers, welches zuvor dargebracht werden mußte, um den Weg 


) Es läßt ſich in demſelben Vers auch ee Chriſtus i 
t : Chriſtus h 
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ins Heiligthum zu ſtiften und weihen, die Tiefe der Hingabe ins 
Miitgefuͤhl unſrer Schwachheit, welche auch dem ewigen, voll⸗ 
kommenen Hohenprieſter, damit ers wuͤrde, nicht erlaſſen wer⸗ 
den konnte. Daß Jeſus gelitten hat fuͤr uns, und zwar ein 
Leiden des Todes, wie die Gemeinde der Glaͤubigen mit dem 
erſten und allgemeinſten Bekenntniß bekennt, davon hat er fruͤher 
ſchon ein Weiteres gelehrt: nehmlich daß es ein Vollkommenma⸗ 
chen, Vollenden des Vorgaͤngers geweſen, eine Ueberwindung der 
Todes ⸗Gewalt des Teufels, ein Verſuchtwerden in dem, 
das er litt. Darauf hat er ſich dann wieder berufen, indem er 
uns den mitleidigen Hohenprieſter, in Allem verſucht gleichwie 
wir, vor Augen geſtellt. Aber nun bleibt noch uͤbrig, zu ſagen, 
wie und worin ſolch verſuchendes Leiden das uns verſoͤhnende, 
Gott zum ſuͤßen Geruch wohlgefaͤllige Opfer geweſen. Des 
wahren, allein guͤltigen Opfers Kraft, wie er ſpaͤter aus wie⸗ 
derum anderm Pſalme (Kap. 10, 5 — 10.) noch entſcheidender 
darlegt, beſteht nun in einem Gehorſam, welcher in unſerm 
Fleiſch der Suͤnde geleiſtet werden mußte; ſolcher Gehorſam aber 
konnte, um der widerſtrebenden Schwachheit dieſes Fleiſches wil⸗ 
len (außer welchem es doch kein fuͤr uns geleiſteter, uns einzu— 
pflanzender Gehorſam geweſen waͤre) nur in ſchwerem Kampf 
und harter Probe bewaͤhrt und bewieſen werden. Solcher Kampf 
endlich mußte in unſrer Gleichheit auf dem Wege des Glaubens, 
durch Feſthalten der Kraft Gottes im Gebet aus der Schwach— 
heit ſich vollbringen. Das iſt der einfache, nothwendige Zuſam⸗ 
menhang des Ganzen. Hat alſo der Apoſtel vorhin uns ermah⸗ 
net, mit Bitten um Hilfe und Suchen der Gnade zum Gna⸗ 
denthron Chriſti zu treten, ſo zeigt er uns nun, wie Chriſtus 
ſelber die Erhoͤrung, welche er jetzt fuͤr uns hat, zuvor fuͤr ſich 
ſelber auf gleichem Wege des Bittens vor Gott erlangen mußte. 
Da ſehen wir dann Ihn, zu deſſen Fuͤßen einſt ein kananaͤiſches 
Weib nicht abließ zu ſchreien: Herr hilf mir; ja mit dem, als 
noch nicht ins Fleiſch gekommenen Bundesengel, ſchon Jakob 
rang: Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn! Ihn ſelber ſe— 
hen wir in gleichem Ringen um Erhoͤrung vor des Vaters hei— 
liger Macht. i 
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V. 7—9. Welcher in den Tagen ſeines Fleiſches 
L indem er Gebet und Flehen zu dem, der ihn aus 
dem Tode erretten konnte, mit ſtarkem Geſchrei und 
Thränen darbrachte, und erhört wurde von dem 
Zagen — wiewohl er Sohn war, gelernt hat an 
dem, das er litt, den Gehorſam! a 
Dieſer ganze Satz (der auch jetzt noch nicht geſchloſſen iſt) haͤngt 
an dem vorhergehenden: Gott hat Chriſtum zum Sohn gezeuget, 
zum Prieſter nach Melchiſedeks Ordnung eingeſetzt, und ſagt alſo 
in ſolchem Zuſammenhang: wie auch der Sohn, als unſer Prie⸗ 
ſter und Vertreter, nicht anders denn ſo zu Gott nahen 
konnte, auf daß uns dann durch ihn der Zugang eroͤffnet fet. 
Indem der Apoſtel gleich zuerſt die Tage ſeines Fleiſches, 
vor ſeiner Verklaͤrung im Geiſte, nennt, ſo meint er damit aller⸗ 
dings das ganze Leben des Sohnes Gottes in der Niedrigkeit, 
in dem Stande der Schwachheit, darin er, Fleiſches und Blutes 
theilhaftig, den zu erloͤſenden Bruͤdern gleich geweſen: da er ſich 
ſelbſt der Geſtalt Gottes, des Gottgleichſeins entaͤußerte, nahm 
Knechtsgeſtalt an, und ward gleichwie ein andrer Menſch. (Phil. 
2, 7.) Seit dieſem Eingehn und Herniederſteigen in unſer Fleiſch, 
von der Geburt an war ſein ganzer Weg ein Weg des Glaubens 
Rund Gehorſams, alſo auch des Gebetes in menſchlicher Gleich- 
heit. Wunderbar lieblich begann das im tiefſten, uns unvorſtell⸗ 
baren Geheimniß ſeiner heiligen Kindheit, die ja doch wirkliche 
Kindheit ſein mußte, indem ſein erwachender, zum Bewußtſein 
ſich entfaltender Geiſt den Vater ſuchte und fand, bis er in jenem 
erhabenen, die Knoſpe zur Bluͤthe ſprengenden Worte ſich ſelbſt 
und uns die klare Rechenſchaft uͤber dies ganze bisherige Suchen 
und Finden ſeines inwendigen Lebens geben kann: Wußtet ihr 
nicht, daß ich ſein muß in dem, das meines Vaters iſt? Aber 
er weiß nun eben damit, daß der Gehorſam des Vaters Wille 
fuͤr ihn iſt, bleibt ſeinen Eltern, allem Geſetz und aller Ordnung 
ſtill unterthan waͤhrend der achtzehn Jahre, in welchen er eine, 
erſt in der Ewigkeit uns aufzudeckende Fuͤlle innrer Uebungen der 
Selbſtverleugnung, menſchlichen und doch ſuͤndloſen Emporwach⸗ 
ſens als der Heilige Gottes verbirgt. Da hat er ſchon Glauben, 
Gehorchen und Bitten gelernt und geuͤbt, wie wirs im Einzelnen 
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nicht zu faſſen permoͤgen, daher auch die Schrift nichts weiter als 
eben dies davon ſagt. Nun, in der Taufe, dem Schluß der er- 
ſten Entwicklung, geweihet durch die Stimme: Du biſt mein 
Sohn! geſalbet mit des Geiſtes ganzer Kraft, beginnt er den 
ſchwerern Gang, der von den erſten Schritten an, wo Satan ihm 
entgegentritt, immer groͤßere Kaͤmpfe des willigen Geiſtes im 
ſchwachen Fleiſche bringt, die freilich alle nur durch Gebet zum 
Siege gefuͤhrt wurden. Hat er nicht mit dem vierzigtaͤgigen Fa⸗ 
ſten und Beten den Anfang gemacht? Hat er nicht auch alle 
Wunder, die nach außen wie leichte, natuͤrliche Aeußerungen der 
Kraft Gottes in ihm erſcheinen, und darum faͤlſchlich von 
den meiſten Glaͤubigen bis heute ſo angeſehen werden, dadurch 
gethan, daß er den Vater bat und erhoͤret wurde? Er ſagts uns 
ſelbſt zuletzt an Lazarus Grabe, und Marcus, deſſen Evangelium 
in ſeiner Unſcheinbarkeit gegen die andern grade fo manche bedeut— 
ſame Einzelheit gibt, berichtet an Einem Beiſpiel fuͤr alle bei je⸗ 
nem Taubſtummen, wie er dabei gen Himmel aufſah und feuf- 
zete. (Marc. 7, 34.) Fortan bildet den verborgenen Grund fei: 
nes offenbaren Lebens und Wirkens ein beſtaͤndiges Beten zum 
Vater, fuͤr welches er ſich auch, ganz menſchlichem Beduͤrfniß 
gemaͤß, von Zeit zu Zeit beſonders zuruͤckziehen muß, die ermat⸗ 
tende Kraft wieder zu ſtaͤrken. Er ging auf den Berg zu beten, 
er blieb uͤber Nacht im Gebet zu Gott — das iſt viel oͤfter geſche⸗ 
hen, als es geſchrieben ſteht, wie uns die Pſalmen ſchon in der 
Weiſſagung aufdecken. Iſt es nicht eine Zuſammenfaſſung ſeines 
ganzen nunmehrigen Lebens unter dem Widerſpruch und Haß von 
den Suͤndern, fuͤr die er ſich heiliget in der Liebe Gottes, wenn 
wir Pf. 109, 4. leſen: Dafuͤr, daß ich fie liebe, find fie wider 
mich, ich aber bete? Oder noch ſtaͤrker Pf. 69, 14 — 14: 
Ich weine und faſte bitterlich, und man ſpottet mein darob. Ich 
habe einen Sack angezogen, und bin ihnen zum Spruͤchwort wor⸗ 
den. Die im Thor ſitzen, ſchwatzen von mir, und in den Zechen 
ſinget man von mir. Ich aber bete, Herr, zu dir, um 
die angenehme Zeit; Gott, durch deine große Guͤte 
erhoͤre mich mit deiner treuen Hilfe! Er faſtet, buͤßt 
und trauert ſchon hier als Stellvertreter fuͤr die Suͤnder, in deren 
Suͤnde die Schmaͤhungen Gottes auf ihn fallen, im heiligen Lie- 
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beseifer um das neu zu bauende Haus der Ehre des Herrn. (Pf— 
69, 10.) In das Geheimniß des Gebetsringens Jeſu 
weiſen uns ſolche Worte der Schrift, wonach in allen Tagen ſeines 
Fleiſches, immer ringender, je naͤher es zum Ziele ruͤckte, die 
Menſchheit, in beſtaͤndiger Verſuchung zum Zweifeln und Zagen, 
ſich erglauben, erbitten und erharren mußte, was die zu ſolchem 
Leiden verhuͤllte Kraft Gottes in ihr vollbringen wollte: die ver⸗ 
ſoͤhnende Hingabe fir die Suͤnder! Zur Vollendung 
aber geftaltet ſich dieſer Kampf allerdings erſt in den letzten Ta⸗ 
gen, wo der Herr regelmaͤßig, des Tages im Tempel lehrend, des 

Nachts hinausging und am Oelberge blieb. (Luc. 21, 37.) Da⸗ 

hin gehoͤrt nun recht eigentlich, was im 22. Pſalm als das aͤngſt⸗ 

lich harrende Rufen des Heiligen Gottes geweiſſagt iſt: Mein Gott, 

mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? Ich heule, aber 

meine Huͤlfe iſt fern. Mein Gott, des Tages rufe ich, ſo 

antworteſt du nicht, und des Nachts wird mir auch 

keine Stillung (Erhoͤrung). Oder Pf. 69, 4: Ich habe mich 

muͤde geſchrien, mein Hals iſt heiſch, das Geſicht vergehet 

mir, daß ich ſo lange muß harren auf meinen Gott. 

Es iſt eine große Unachtſamkeit der Glaͤubigen, dieſe Weiſſagun⸗ 

gen nicht auch als wirkliche, vorausgeſchriebene Geſchichte zum 

Bericht der Evangeliſten hinzuzunehmen, und ſich den Herrn bei 
aller Kraft und Wuͤrde, die ſein Thun nach außen noch behaͤlt, 

nicht genug in dieſer inneren Schwachheit vorzuſtellen. Von die⸗ 

ſen letzten Tagen, und zwar ganz ſonderlich von den zwei letzten, 

wo Gethſemane und Golgatha offenbarlich von dem ans Ziel der 

Entſcheidung gekommenen Kampfe zeugen, redet nun der Apoſtel 

in unſerm Texte. Nicht als ob nicht alles Vorige, das wir nann⸗ 

ten, zugleich eingeſchloſſen wuͤrde; aber er weiſt uns doch vornehm⸗ 

lich auf das Letzte hin, das allen Glaͤubigen wohl bekannt war, 

auch damals den Leſern des Briefes, wie wir eben hieraus mer⸗ 

ken, was in Gethſemane geſchehen. 

Und wie redet er nun davon? Gebet und Flehen hat 
der Herr dargebracht, eigentlich in der Mehrheit: wiederholte, an: 
haltende Bitten und Flehungen. Das Zweite iſt wieder ein 
unuͤberſetzbares Wort der Grundſprache, welches das demuͤthige, 
dringende Anſprechen der Hilfe bezeichnet, womit ein Ungluͤcklicher 
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oder Schuldiger vor einem Andern erſcheint. Ja, nicht bloß ge- 
betet etwa in der Klarheit und Wuͤrde, mit der er Joh. 17. 
ſpricht: Vater, ich will — wirklich geflehet in aller Demuth 
des Suchenden, mit aller Angſt und Klage des Armen und Elen⸗ 
den hat der große Hoheprieſter! Auf dem Angeſicht im Staube 
hat der Sohn vor dem Vater gelegen, als Menſch und im Na⸗ 
men der Menſchheit! Solch Bitten und Flehen hat er darge— 
bracht oder geopfert, ſo ſagt der Apoſtel mit demſelben Wor⸗ 
te, welches V. 1. geſetzt war: Ein Hoherprieſter iſt dazu, daß er 
darbringe Gaben und Opfer. Darum muß ja auch dieſer et⸗ 
was haben, das er opfere. (Kap. 8, 3.) Er opfert freilich ſich 
ſelbſt ganz und gar, und das Eine Opfer ſeines Leibes, den 
ihm der Vater dazu bereitet hat, iſt der im Fleiſch geleiſtete Ge⸗ 
horſam des willigen Geiſtes, das Thun des Willens Gottes bis 
zum großen Vollbracht. (Kap. 10, 5 — 10.) Dieſer Gehorſam 
iſt die innere Seele, das Leben ſeines Opfers; aber die Gebete, 
wodurch er dem weigernden Willen des Fleiſches abgerungen wird, 
ſind das, worin er Gotte dargebracht wird, der ſuͤße Geruch zum 
goͤttlichen Wohlgefallen daran. (Eph. 5, 2.) Im Vorbilde wird 
es, nach deſſen Unvollkommenheit, die nicht Alles in Eins faſſen 
mag, als das Raͤuchern vor dem Sprengen des Bau be⸗ 
zeichnet. 

Damit wir durchaus nicht verharren koͤnnen in der traͤgen, 
oberflaͤchlichen Meinung, die uns immer wieder die Betrachtung 
des Prieſters auf ſeinem ſchweren Gange entkraͤften und verdunkeln 
will, indem wir ſeine tiefe Schwachheit und Erniedrigung nicht 
ganz anerkennen, ſo fuͤgt der Apoſtel noch hinzu: mit ſtarkem 
Geſchrei und Thraͤnen. Ouͤber die Thorheit und Stumpf⸗ 
ſinnigkeit gewiſſer Ausleger des Wortes Gottes, die hierin nur 
eine redneriſche, nicht grade buchſtaͤblich zu nehmende Erweiterung 
finden. Freilich, die buchſtaͤbliche, aͤußerliche Wahrheit bei der⸗ 
gleichen iſt nicht die eigentliche Wahrheit: der Herr hat ſchwerlich 
einen Sack angezogen, wie wir vorhin im Pſalme laſen, und 
doch hat es ſeine Seele gethan, er hat auch innerlich gefaſtet, 
und ſo wirklicher, als die Phariſaͤer und Johannis Juͤnger. Als 
Moſes vor Iſrael am rothen Meere ſtand, ſprach fein Mund 
kuͤhne Verheißungsworte zum Volk: Fuͤrchtet euch nicht, ſtehet 
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feft, der Herr wird fiir euch ſtreiten — und dennoch ſprach der 
Herr zu ihm: Was ſchreieſt du zu mir? (2 Moſ. 14, 13— 15.) 
Denn waͤhrend der Mann Gottes das Heil, das Gott thun wuͤrde, 
verhieß, war ihm ſelber ſehr bange dabei, und ſein Herz ſchrie 
zum Herrn, daß er dies auf ihn gewagte Wort nicht wolle zu 
Schanden machen. Zunaͤchſt ſo hat Jeſus gewiß geſchrien in 
ſeinem Beten, mit einem gewaltigen Abba-Schreien des ewigen 
Sohn⸗Geiſtes aus tiefſtem Grund ſeiner menſchlichen Seele; fo hat 
ſein Auge zu Gott gethraͤnet (Hiob 16, 20.), das Auge des 
harrenden Glaubens, da er, wie Pf. 69, 11. im Grundtext lau⸗ 
tet „im Faſten ſeine Seele ausweinte”. Aber iſt daſſelbe nicht 
auch leiblich hervorgebrochen, als er am Kreuze das viel ſchon 
in ſich bewegte Pſalmwort endlich laut heraus ſchreien muß— 
te: Eli, Eli, lammah aſabthani? Als es kam, daß er mit 
dem Tode rang, und betete heftiger, wie wir beim Lucas 
(22, 44.) leſen? Wenn ihm die Truͤbſal der Seele blutigen 
Schweiß auspreßte, ſo werden ja freilich die Thraͤnen nicht 
ausgeblieben ſein. Was ihn zu ſo gewaltigem Schreien trieb, 
nennt uns ferner der Aoſtel mit einem Ausdruck, den leider Luthers 
Ueberſetzung mißverſtanden, und ſo ein in ſeiner Art einziges, 
hochwichtiges Schriftzeugniß uͤber den innern Seelenſtand unſers 
kaͤmpfenden Vorgaͤngers uns entzogen hat. Es heißt nicht (wie 
manche Ausleger noch jetzt behaupten wollen): und iſt erhoͤrt 
worden darum, daß er Gott in Ehren hatte, oder um 
ſeiner Ehrfurcht (vor Gott), wohl gar um ſeiner From: 
migkeit willen; dieſe ſonſtige Bedeutung des griechiſchen Wor⸗ 
tes findet hier keine Statt, und gaͤbe nicht bloß einen matten, den 
Zuſammenhang ſtoͤrenden, ſondern uͤberhaupt einen kaum fuͤr 
Jeſum zu rechtfertigenden Sinn. Das Schreien ſtieg auf zu dem, 
der aus dem Tode erretten konnte, und er wurde auch er 
hoͤret von dem Zagen oder Grauen des Todes, das ſeine 
Seele umduͤſterte: dies iſt offenbar der richtige Sinn, indem 
uns darin erſt der innere Grund des ſtarken Flehens aufgedeckt 
wird. So haben wir denn hier den eigentlichſten Namen, den 
uns das Wort Gottes gibt fuͤr das Erſchrecken und Schaudern des 
Fleiſches vor dem Leiden des Todes, welches theils nach der 
menſchlichen Natur ſchon in Jeſu fein mußte, theils durch An: 
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fechtung aus der Macht der Finſterniß zur aͤußerſten Angſt ge⸗ 
ſteigert wurde. Das iſt das „Zittern und Zagen“ bei Mar: 
cus ( 14, 33.), das „Trauern und Zagen“ bei Matthaͤus 
(26, 37.), als ſeine Seele betruͤbt, zuſammengepreßt war bis 
an den Tod, und er mit dem Tode rang. Das fing ſchon fruͤher 
an, als ihm ſo bange war vor ſeiner Taufe (Luc. 12, 50.) — 
hatte nur zugenommen, als er auch vor den Griechen bekannte: 
Jetzt iſt meine Seele betruͤbt (Joh. 12, 27.) — und wurde im 
letzten Anlauf des dem Verſucher preisgegebnen Fleiſches gegen den 
Geiſt zur eigentlichen Todesangſt. Am Kreuze haben ſie Alle das 
Eli! Eli! gehoͤrt, und mit ſataniſchem Spotte verkehret. Aber 
wenn ſie ihn vorher haͤtten ſehen duͤrfen in des Oelbergs Dunkel, 
wie nur die Dreie zum Zeugniß ihn ſahen: da haͤtte es noch an⸗ 
ders geheißen: Welch ein Menſch! und ware 3 — iting 
am erſten zu Herzen gegangen. 
Doch laſſet uns wiederum merken, daß der Apoſtel nicht 
ſagt, Chriſtus ſei erhoͤret, durch Erhoͤrung befreit und geriſſen 
worden aus der Furcht des Todes — wie er fruͤher (Kap. 
2, 15.) den ſuͤndigen Menſchen eine ſolche Furcht zugeſchrieben; 
er gebraucht weislich ein anderes Wort. Denn das, immerhin 
ſtarke Grauen des Heiligen vor dem Tode unterſcheidet ſich doch 
weſentlich von unſrer Furcht, in welcher der Stachel der eignen 
Suͤnde und ihrer Verdammniß iſt. Allerdings lag auch fuͤr Jeſum 
ein gewiſſes Gericht Gottes uͤber die Suͤnde, ein Geſchmack ihrer 
Verdammniß vor Gott in der Angſt ſeiner Seele; allerdings 
mußte er die ganze große Verſchuldung der Suͤnderwelt, die ihm 
als Laſt aufgelegt war, ſie wegzuheben, menſchlich fuͤhlen, und 
das Gericht des gerechten Vaters in ſeiner Menſchheit fuͤr 
alle Menſchen anerkennen und rechtfertigen. Aber wußte er nicht 
dabei, daß es nicht ſeine, ſondern der Welt Suͤnde, daß Er 
der Heilige und Geliebte war und blieb? Wo faͤnde ſich in der 
Leidensgeſchichte ein Woͤrtlein ſeines Mundes, ein Seufzer ſeiner 
Seele, der zum Bekenntniß eigner Suͤndenſchuld und Verdamm— 
lichkeit wurde? Nur da, wo die weiſſagenden Pfalmen in alt⸗ 
teſtamentlicher Weiſe noch verhuͤllt vorbildlich und inſofern ungenau 
reden, kann auch der Meſſias ſagen: es haben mich meine Suͤn⸗ 
den ergriffen — und auch da war kurz vorher bezeugt wor⸗ 
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den: Deinen Willen, mein Gott, thue ich gerne, und dein 
Geſetz habe ich in meinem Herzen! (Pf. 40, 9. 13.) Nein, wie 
im Vorbilde der Leidenstaufe uͤberm Jordan die Stimme rief: Du 
biſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe! ſo konnte 
dies Zeugniß des Geiſtes auch in der letzten Angſt nicht ganz ver⸗ 
ſchwinden. Wie im hohenprieſterlichen Gebete Joh. 17. der Herr 
wohl ſpricht: Gerechter Vater! aber es weiß, daß er der 
Sohn iſt, auch der Gerechte, der ſich heiliget fuͤr die Ungerechten 
— ſo hat er auch beim Bitten und Flehen Gethſemane's und Gol⸗ 
gatha's nicht untergehen moͤgen in der aufgelegten Suͤnde, daß 
fie ihm vollig zur eignen geworden ware. Er ſchreit mitten in der 
Angſt dennoch: Mein Gott — und: Vater, iſts moͤglich — 

Er hat geſchrien zu Dem, der ihn aus dem Tode er— 
retten konnte, ſagt der Apoſtel, als ob er dabei im Sinn 
hatte ene Worte: Abba mein Vater, es iſt dir Alles moͤg— 
lich. Er weiß aber zugleich wohl die folgenden: Doch nicht wie 
Ich will, ſondern wie Du willſt — kann alſo unmoͤglich 
meinen, daß Chriſtus wirklich darum gebeten haͤtte, nicht fir die 
Menſchen ſterben zu muͤſſen. Er erklaͤrt ſich vielmehr ſelber dent: 
lich im Folgenden, daß der Herr nur um Kraft und Troſt bat zur 
Ueberwindung des Todesgrauens, und eben damit ſich willig hin— 


gab in den Tod, aus welchem er freilich dann zum Leben errettet 


wurde. So und nicht anders iſt das Klagen emporgeſtiegen: Sei 
nicht ferne von mir, denn Angſt iſt nahe! Sei nicht ferne, 
meine Staͤrke, eile mir zu helfen! (Hf. 22, 12. 20.) Und fo iſt 
er auch wahrhaftig erhoͤrt worden in dem, das er bat. Um 
die Erloͤſung Aller durch Ihn, in Ihm hat er geflehet; nach der 
Kraft ſeines Gottes hat er geſchrien in des Fleiſches Schwachheit, 
um den Erloͤſungstod ſterben zu koͤnnen, und die Kraft und Staͤr⸗ 
kung iſt ihm geworden. Er iſt aufgeſtanden aus dem Staube in 
ſeiner prieſterlichen Hoheit, den Suͤndern, die ihn griffen, ent— 


gegen gegangen, und hat zu Petrus gefagt: Soll ich den Kelch 


nicht trinken, den mir mein Vater gegeben hat? Und als noch 
einmal am Kreuze dieſe Willigkeit und Freudigkeit in Ohnmacht 
darnieder ſank, hat er nicht am tiefſten Rande des Zagens doch 
ohne Verzagen ſeinen Gott herbeigerufen, daß mit dieſem Eli ſo— 
gleich die Finſterniß weichen mußte? — 
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So iſt er Sohn geblieben, wie ers war von Anfang, bis 
ans Ende, und als Sohn prieſterlich fir uns zum Vater. genabet, 
mit dem reinen, durch keinen Unglauben oder Abweichung befleck⸗ 
ten, voͤlligen Gehorſam. Das erſte und letzte Wort ſeines 
Mundes, das wir kennen, nennet den Vater. Aber ſo und 
nicht anders hat er auch, wiewohl er Sohn war, dieſen 
genugthuenden, verſoͤhnenden Gehorſam an dem, das er litte, 
lernen muͤſſen! Der gerechte Vater hat ſeines Sohnes wahr⸗ 
lich nicht verſchonet, indem er ihn fir uns Alle dahingab. Des 
Gehorſams Wille und Geſinnung wohnete ungetruͤbt von Anfang 
in ihm, aber das Beweiſen durch die That, durch die ſchwerſte 
That des freiwilligen Leidens hat er in ſteigender Pruͤfung und 
Uebung gelernet, bis daß er zuletzt gehorſam ward bis zum Tode, 
ja zum Tode am Kreuz. Gelernt an dem, das er litt — 
dieſe beiden Ausdruͤcke bilden im Griechiſchen ein heiliges, tiefſin⸗ 
niges Wortſpiel, indem dieſe Woͤrter bis auf einen Buchſtaben 
gleich lauten; daher es auch Spruͤchwoͤrter heidniſcher Weiſen gab, 
welche ſagen: Leiden iſt Lernen — grade wie der Prediger 
Salomo ſpricht: Wer viel lernen will, der muß viel leiden. (Pred. 
1, 18.) Daß dem alfo ift, liegt tief begruͤndet in der Beſchaf⸗ 
fenheit des gefallnen Menſchen; daß das rechte eigentliche Lernen, 
welches ja nur das Ueben des Gehorſams zur Gerechtigkeit ſein 
kann, in der Natur des Menſchen ohne heilſames, pruͤfendes und 
bewaͤhrendes Leiden unmoͤglich iſt, zeigt uns entſcheidend hier die 
Zuͤchtigung des Friedens, in welcher ſogar der Sohn Gottes in 
unſerm Fleiſche zu dem gemacht werden mußte, was er uns nun 
iſt, zum Urheber der ewigen Seligkeit. Der Apoſtel faͤhrt fort: 


V. 9. 10. Und, nachdem er (ſo) vollendet worden, 
iſt er geworden Allen, die ihm gehorchen, ein Ur⸗ 
ſacher ewiger Seligkeit, genannt (oder angeredet) von 
Gott: „Hoherprieſter nach der Ordnung Melchi⸗ 
ſedeks. | , | . 
Er, der Herzog und Vorgaͤnger unſres Heils, ift durch das Leiden 
vollendet oder, wie wir es Kap. 2, 10. ſchon ausdruͤckten 
(denn es iſt an beiden Orten daſſelbe Wort), vollkommen ge— 
macht; kann auch zugleich heißen: in ſeine Wuͤrde eingeſetzt, fuͤr 
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dieſelbe geweihet und geheiligt worden. Er hat Alles gelitten, 


was zu leiden, eben darin Alles vollbracht, was zu vollbringen 


war, iſt in ſeiner Perſon voͤllig nunmehr geworden, was 
er uns werden ſollte. Seinem Gehorſam, dem bis zur aͤußer⸗ 
ſten Probe bewaͤhrten, mangelt nichts mehr dazu, daß er vor 
Gott als Loͤſegeld und Opfer gelten, nach heiligem Recht der 
Gnade unſre Gerechtigkeit werden kann. Wie nun durch Eine 
Miſſethat (des erſten Adam) uͤber alle Menſchen die Verdammniß 
gekommen iſt: alſo iſt auch durch Eine Gerechtigkeit gekommen 
uͤber alle Menſchen die Rechtfertigung des Lebens. Denn gleich⸗ 
wie durch Eines Menſchen Ungehorſam die Vielen zu Suͤndern ge⸗ 
worden ſind, alſo auch durch Eines Gehorſam ſollen die Vielen zu 
Gerechten werden. (Roͤm. 5, 18. 19.) Es war nach dem, was 
Gott geziemete, nicht anders moͤglich, fiir Adams Geſchlecht wie- 
der Gerechtigkeit und Heil zu bereiten. Wenn Er, der Eine, nicht 
auf dieſem Wege hindurchgedrungen ware als ein neuer Stamm: 
vater einer neuen Menſchheit, fo waren wir Alle unter der Ver⸗ 
dammniß und im Tode geblieben. Es war unmoͤglich, daß aus 
den in Suͤnden gebornen Menſchen Jemand vor den Riß traͤte und 
ſolchen Gehorſam bewieſe. Die ſchlaftrunkene Traͤgheit der Sim: 
ger neben dem Beter in Gethſemane, die auch nicht Eine Stunde 
mit ihm wachen moͤgen, an deren Ohnmacht ſeine Schwachheit 
vergeblich ſich lehnen will, wie geſchrieben ſteht: ich warte auf 
Troͤſter, aber ich finde keine (Df. 69, 21.) — fie ift ein ſpre⸗ 
chendes Bild dafuͤr, wie elend alle Menſchen gegen Ihn erſchei— 
nen! Er hat die Kelter alleine getreten, und war Niemand aus 
den Voͤlkern mit ihm. (Jeſ. 63, 3.) Kein Menſch hat zu Seinem 
Verdienſt etwas beigetragen, kein Menſch wird je aus eigenem 
Vermoͤgen etwas dazuthun; in Ihm und nur in Ihm iſt die große 
Erloͤſung begruͤndet. Wohl iſt feit Adam und Abel manches Gebet 
eines Gerechten durch die Wolken gedrungen und hat Erhoͤrung er: 
langt; aber wo war Einer gerecht als durch den Glauben an die 
Gnade, und was iſt ſolchen Glaubens letzter Grund, ſei es ihnen 
bewußt geworden oder nicht, als die Barmherzigkeit, welche von 
Anbeginn des Falles nur um Chriſti willen ſchon zu den Suͤndern 
ſich neigte? Wohl kommt noch immer auch unter den Heiden 


manches Kornelius Thun und Bitten ins Gedaͤchtniß hinauf 
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vor Gott, aber das Opfer Jeſu, das vor der Zeit beſchloſſene und 
in der Zeit vollbrachte, iſt allein der ſuße Geruch vor Gott geweſen, 
in dem alles Werk und Opfer eines Menſchen ihm wohlgefaͤllig, 
alles Gebet erhoͤrlich geworden. Das lehret die Schrift auch ſonſt 
vielfach unwiderſprechlich. Und wenn wir, denen das bezeuget 
iſt, es unglaͤubig verachten wollen, ſo iſt alsbald unſer Nahen zu 
Gott im eignen Namen umſonſt. Wer einen Weg der Gerechtig⸗ 
keit ſich machen will, außer und neben dem Wege, den uns der 
Herr geſtiftet hat, vorbei, wird zu Schanden werden und nim: 
mermehr zum Ziele kommen. Da bleibet, ſobald die Proben ein⸗ 
hergehn, die Furcht des Todes im boͤſen Gewiſſen, von der nur 

der Glaube an eine uns erworbene Gnade erloͤſet; da finden wir 

Zorn vor Gott ſtatt Barmherzigkeit, und Ohnmacht ſtatt Vermoͤ⸗ 

gen in uns. Aber wenn wir durch Ihn, in Ihm zu Gott nahen, 

ſo iſt unſer Gebet in der großen Erhoͤrung, die Er fuͤr Alle ge⸗ 

funden, ſchon miterhoͤrt, und der Glaube eignet ſich das freudig 

zu. Nach dem innerſten Grunde haben wir Arme nichts, gar 

nichts zu vollbringen und erringen, es iſt alles vollbracht und er⸗ 

rungen in der vollendeten Gerechtigkeit und durchgebrochnen Kraft 

des Einen. So iſt er — nicht bloß eine Urſach, ſondern, wie 

der Apoſtel ſagt, ein lebendig ⸗perſoͤnlicher Urſacher und Urhe⸗ 

ber einer ä ewigen, unendlichen, vor -und ruͤckwaͤrts in der Zeit 

ſich erfuͤllenden Seligkeit und Errettung fuͤr Adams Geſchlecht. 

Mit Einem Opfer hat er auf ewig vollendet, die geheiliget werden. 

(Kap. 10, 14.) Das iſt die uͤberſchwaͤnglich verguͤtende Frucht 

der kurzen, gegen die Ewigkeit verſchwindenden Tage ſeines 

Fleiſches, weil er in ihnen vollbracht hat, was nach ſeiner ewi- 

gen Natur auch unendlich wirkende Kraft und Guͤltigkeit hat. 

So ware denn alſo durch Chriſti Gehorſam alle Strafe ir— 

gend eines menſchlichen Ungehorſams abgethan, und allen Suͤn— 

dern die ewige Seligkeit gewiß? Mit nichten, liebe Bruͤder, das 
ſagt der Apoſtel nicht, davon weiß das Wort Gottes nichts. Es 
iſt dennoch eine Bedingung dabei, außer welcher verloren bleiben, 
die er freilich erloͤſet hat. Allen, die Ihm gehorchen, iſt 
er der Urſacher des Heils geworden, Allen, die in Seine neue, 
gerecht und lebendig machende Gemeinſchaft eingehen durch den 
Glauben, aber ſonſt Keinem. Wie, die nichts von Chrifto wiſſen 


und erfahren auf Erden, gleichwohl in geheimen Wegen feiner 
verborgenen Gnadenmacht ihm entgegengefuͤhrt werden moͤgen, 
davon wollen wir weiter nichts ſagen; wiſſen wir doch von Ihm, 
und fuͤr uns iſt das Wort geſagt, in uns den Gehorſam des 
Glaubens aufzurichten (Mom. 1, 5.) — uns dahin zu brin⸗ 
gen, daß wir eingehen in den Gehorſam Chriſti. (2 Kor. 
10, 5.) Was hilft ein Vorgaͤnger Denen, die ihm nicht folgen? 


Chriſtus hat gelitten fuͤr uns, und uns ein Vorbild gelaſſen, daß 


wir ſollen nachfolgen ſeinen Fußtapfen. (1 Petr. 2, 21.) Das 
gilt nicht bloß in dem beſondern Sinne, nach welchem Petrus dort 
es ſagt, von den aͤußerlichen Leiden in der boͤſen Welt um ſeines 
Namens willen; noch weniger fo, wie die aͤrgſte Irrlehre der Un 
glaͤubigen in der Chriſtenheit ſeine Gerechtigkeit und Tugend zu 
einem Beiſpiel erniedrigt, dem wir aus eigner Kraft nachſtreben 
koͤnnten: das iſt vielmehr von der innern, weſentlichen Gemein⸗ 
ſchaft ſeines Leidens, mit der wir Ihm einverleibt und ſeiner erloͤ— 
ſenden Kraft theilhaftig werden, geſagt. Nochmals: wer kann 
zum gerechten Vater nahen in ſeiner Suͤnde, ohne Verſoͤhnung? 
Wer kann ein einzig Gebetlein vor Gottes Thron bringen, das 
lauter, wohlgefaͤllig und verdienſtlich waͤre, ohne die Zurechnung 
des großen Verdienſtes des Einen, deſſen Bitten aus menſchlicher 
Seele allein vor Gott vollkommen und ein wahrhaftiges Bitten 
fuͤr Alle war? Wer kann im Kampfe ſprechen: der Geiſt iſt 
willig — wenn es ihm nicht kommt aus dem Geiſte Deß, in 
dem allein bei aller Schwachheit des Fleiſches kein Wille der 
Suͤnde ſich fand? Auch die entſetzlichſten Buͤßungen des na⸗ 
tuͤrlichen Menſchen, womit er ſeine Schuld ausloͤſchen und fein 
Verderben tilgen moͤchte, ſind an ſich ſelber todte Werke, in 
denen kein Leben der Liebe Gottes iſt, aus denen auch keins 
entſtehen mag. Und was er Gebet heißen will, iſt dieſes 
Namens vor Gott nicht werth, denn er kann in dem Gebet 
aller Gebete: Gott, ſei mir Suͤnder gnaͤdig! aus des eignen 
Geiſtes Macht weder das „Suͤnder“ ausſprechen mit genuͤgen⸗ 
der Buße, noch das ,,gnadig” mit voͤlligem Glauben; er 
kann in dem „Gott“, den er anruft, den lebendigen Gott 
nicht erkennen und finden, von dem er geſchieden iſt und bleibt, 
bis die verſoͤhnende Gnade den Vorhang zerreißt. Aber wer 
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durch Chriſtum den Geiſt der Kindſchaft empfaͤngt, der ruft 
Ihm nun in demſelbigen Geiſte getroſt nach das: Abba, lieber 
Vater! (Mdm. 8, 15.) Und von dem erſten Anfang an, daß 
durch den ergreifenden Glauben der neue Menſch in uns aufge⸗ 
weckt worden, duͤrfen wir alle Buͤrde der uns noch umdraͤngenden 
Suͤnde (Hebr. 12, 1.) als Schwachheit anſehen, welche der 
eingepflanzten Kraft Gottes weichen wird und muß, wenn wir 
feſt darin bleiben, uns an Chriſti Treue zur Huͤlfe zu hal⸗ 
ten, wenn wir in ſeinen Fußſtapfen, von Ihm gezogen, getragen 
und ausgeruͤſtet, laufen den verordneten Kampf. In dieſem 
Kampfe wird dann das gnaͤdige Gericht wider die Suͤnde, das 
in Chriſto vollbracht iſt, auch in uns zum Siege hinausge⸗ 
fuhrt, und wie bei Ihm, fo bei uns iſt das Leiden der 
Weg zum Lernen des Gehorſams. Weil nun Chriſtus im Fleiſch 
fuͤr uns gelitten hat — ſchreibt ein andrer Apoſtel — ſo wapp⸗ 
net euch auch mit demſelbigen Sinn; denn wer am Fleiſch leidet, 
der hoͤret auf von Suͤnden, daß er hinfort die noch uͤbrige Zeit im 
Fleiſch nicht der Menſchen Luͤſten, ſondern dem Willen Gottes lebe. 
Damit iſt aber bei uns, wo die Suͤnde im ganzen Menſchen woh⸗ 
net nach Geiſt, Seele und Leib, nicht bloß das Fleiſch, in wel⸗ 
chem Chriſti Seele litt und kaͤmpfte, gemeint, ſondern der ganze, 
dem Abſterben im Gericht verfallne alte Menſch, wie er geboren 
iſt; daher nach demſelben Apoſtel ſogar auch den Todten, die doch 
außer dem Leibe find, das Evangelium verkuͤndiget wird, auf 
daß ſie gerichtet werden als Menſchen dem Fleiſche, 
aber im (neuen, aus Gott boinouenben, Geiſte Gotte leben 
(1 Petr. 4, 1. 2. 6.) 

Es gibt keine erloͤſende, zur Seligkeit führende G na de e für 
einen ſuͤndigen Menſchen, ohne dies die Suͤnde wirklich tilgende, 
die Gerechtigkeit wirklich herſtellende Gericht in der Gnade. 
Es gibt keinen Glauben an die Verſoͤhnung Chriſti, der uns 
helfen koͤnnte, ohne den Gehorſam des Glaubens, welcher ſich 
nun in des Verſoͤhners Gemeinſchaft und Nachfolge begibt und 
darin beharret. Es gibt vollends bei uns vom Gifte des Unges 
horſams ganz Durchdrungenen keinen Gehorſam, ohne ein Ler—⸗ 
n een und Ueben deſſelben; wiederum kein Gehorfam-Lernen ohne 
Leiden, ſei dies nun mehr von außen kommend zur Beihuͤlfe, 
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oder mehr, was allein das rechte Leiden im Leiden iſt, 


der inwendige Schmerz der Selbſtverleugnung und Selbſtuͤberwin⸗ 


dung. Hat der Herr, wiewohl er der Sohn war, an 


dem, was er in Beidem litt, Gehorſam gelernet: wie ſollten wir 
nicht denſelben Weg ihm nachgehen muͤſſen, wiewohl wir 
nun Gottes Kinder ſind durch den Glauben an ſeinen 


Namen? Darum wollen wir uns deß nicht weigern, lieben 


Bruͤder, ſondern vornehmlich dazu die Gnade ſuchen, daß wir 


ſtill halten und unterthan ſeyn moͤgen der Zuͤchtigung, womit 


der Vater einen jeglichen Sohn ſtaͤupet, den er aufnimmt, zur 
Heiligung, daß ſie den dadurch Geuͤbten die friedſame Frucht der 
Gerechtigkeit gebe. (Kap. 12, 6 — 11.) Was iſt aber dies Su⸗ 
chen dieſer Gnade anders als Beten und Flehen? Und wie 
kann das Beten zur Erhoͤrung dringen anders als im Kampf 
des Gebetes, im harten Streit des zu Gott rufenden Geiſtes gegen 


das Fleiſch, den uns der Herr vorgekaͤmpft hat, ſo tief uns gleich 


geworden, als ihm moͤglich und uns noͤthig war? O ſo laßt uns, 
ob wir auch ins Zagen und Grauen daruͤber kommen, zu Ihm 
aufblickend nicht verzagen noch uns fuͤrchten, ſondern, wie Er dem 
Vater gehorſam blieb, durch Seine Gnade Ihm, dem Sohne, 
und dem Geiſte des Sohnes in unſern Herzen, der das Abba 
ſchreiet (Gal. 4, 6.), gehorſam werden! Laßt uns immer 
wieder glaͤubig und getroſt in Chriſti Gethſemane das Recht und 
die Kraft all unſeres Betens zur Erhoͤrung ſuchen und finden, und 
wenn uns duͤnken will, Gott habe uns verlaſſen, in Seinem 
Eli, Eli! auch unſern Gott halten und nicht laſſen, bis 
das Licht wieder aufgehet aus der Finſterniß und wir geſegnet 
ſind! Wie Chriſtus dort ſich in den Glauben an die Schrift, die 
von ihm zuvor geſchrieben war, huͤllete, und zuletzt das Dfalm: 
wort der Stab der Aufrichtung wurde, den er ſinkend ergriff, ſo 
laſſet uns das Wort Gottes, das Wort Chriſti, ja eben das, in 


welchem der Kampf uns zuvorgeſagt iſt, in des Kampfes Angſt 


zum Troſte nehmen! Der Geiſt wirds uns lehren, ja der: 
ſelbige Geiſt wird in der tiefſten Tiefe des Herzens, das nicht von 
feinem Grunde in Gott weicht, uns ohne Wort vertreten mit 
unausſprechlichem Seufzen. (Rim. 8, 26.) Das iſt 
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dann die letzte, innerſte Menſchwerdung des Sohnes Gottes in ; 
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ſeinen Glaͤubigen, mit der er fortwaͤhrend aus feiner Hohe hernie⸗ 
derſteigt; das iſt die Fortſetzung und Vollendung ſeiner hohen⸗ 
prieſterlichen Fuͤrbitte in uns. Er erhalte und ſtaͤrke uns bis zu 
dieſen Erfahrungen in der gehorſamen Hingabe an das Wirken 


ſeines Geiſtes, bis auch wir vollendet ohne Ende ihn preiſen 


als den Urſacher unſrer ewigen Seligkeit! Amen. 


VIII. 
Kap. 5, 11—6, 3. 


Immer naͤher ruͤckt unſre Betrachtung, des Apoſtels Worten ge⸗ 


lehrig folgend, zu dem Haupt- und Mittelpunkt ſeines weiſen 
Lehr⸗ und Ermahnungsbriefes, zu der glaͤubigen Erkenntniß un⸗ 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti als Hohenprieſters der ewigen, unvergaͤng⸗ 
lichen Guͤter, welche er durch ſein Leiden im Fleiſch uns erworben, 
durch ſein Leben im Geiſte nunmehr uns austheilt und zueignet. 
So hatte der Apoſtel, wie weit wir das vorigemal laſen, ſeine 
Rede geſchloſſen: Und ſo vollendet iſt er geworden Allen, die ihm 
gehorchen, ein Urſacher ewiger Seligkeit, welches das 
Wort, die Anrede Gottes an ihn ſagen will: Du biſt Hoher— 
prieſter nach der Ordnung Melchiſedeks. Mit ſolcher 
wiederholten Anfuͤhrung des tiefſinnigen Pſalmwortes hat aber der 
Apoſtel nur die Einleitung geſchloſſen und den Text ſich ge— 
ſtellt zur nun erſt anhebenden, eigentlichen Hauptlehre 
des Briefes. Schon ſo Vieles und Inhaltſchweres hat er uns 


geſagt aus dem Schatze ſeiner Erkenntniß, ſchon ſo tief hat er uns 


r 


einſchauen laſſen in den vorhergegangenen Leidens-, Verſuchungs⸗ 
und Gehorſamsſtand unſeres Heilandes, zuletzt auch ſchon uns 
hingewieſen zum aufgerichteten Gnadenſtuhl des vollendeten Hohen— 
prieſters; doch das Alles iſt wenig gegen das Viele, das er noch 


in Bereitſchaft hat, und er faͤhrt daher in genauem Zuſammenhang 


des Satzes fort: 
9 * 
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V. 11— 14. Von welchem (nehmlich Melchiſedek, oder 
io Chriſtus als Melchiſedek) wir Vieles zu ſagen haben 
und Schwerauszulegendes im Sagen, da ihr fo träge 
worden {eid am Gehör. Denn die ihr ſolltet Seh⸗ 
rer ſein der Zeit nach, bedürfet wiederum, daß man 
euch lehre, welches die Anfangsbuchſtaben des Wor⸗ 


4 


getworden, nicht aber ftarfer Speiſe. Denn Jegli⸗ 


cher, der Milch bekommt, iſt unerfahren in dem 


Worte der Gerechtigkeit; denn er iſt ein junges 
Kind. Für Erwachfene (Vollkommene) aber iſt die 
ſtarke Speiſe, welche nach ihrer Fertigkeit die Sinne 
geübt haben zur Unterſcheidung des Rechten und 
Schlechten. 
Zunaͤchſt bemerken wir hiebei, daß der Apoſtel nicht meint, wie 
Luthers Ueberſetzung lautet: davon haͤtten wir wohl viel zu 
reden, als ob er wirklich dies Viele zuruͤckbehalten, ungeſagt laſ— 
ſen wollte um der Unfaͤhigkeit ſeiner Leſer willen — wie hernach 
von Einzelheiten in Deutung der Vorbilder er allerdings erklaͤrt: 
von welchen Dingen jetzt nicht zu ſagen iſt inſon⸗ 
derheit. (Kap. 9, 5.) Sondern woͤrtlich ſpricht er: Von wel⸗ 
chem uns die Rede, nehmlich die vorgenommene, was wir 
zu ſagen haben und nun ſagen wollen, viel und ſchwer 
iſt. Warum denn ſo ſchwer? Theils liegt die Schwierigkeit in 
der Sache ſelbſt, deren reichem und tiefem Inhalt, obwohl der 
Apoſtel nach der Weisheit, die ihm gegeben iſt, auch von ſchwer 
zu verſtehenden Dingen ſchreiben kann. (2 Petr. 3, 15. 16.) 


Theils aber und noch mehr, wie er mit ernſtem Tadel bezeugt, 


liegt ſie in den Leſern: da ihr ſo traͤge, ſtumpfhoͤrig, wieder den 
Kindern, die es nicht faſſen und vertragen moͤgen, gleich gewor⸗ 
den ſeid! Klingt das doch faſt, als ob er plotzlich inne werde, 
daß er ſich zu Großes vorgenommen fuͤr fie, darum wieder umlen: 
ken und davon abſtehen wolle. Doch nein, fo ſtrenge meint er 
dieſen Tadel nicht, wie wir bald ſehen werden; er will damit nur 
beſchaͤmen und erwecken zum gebuͤhrenden Ernſt, er ſetzet dennoch 
voraus, daß die faſt unfaͤhig und kindiſch Gewordenen ſich 
ermannen ſollen, und daß er als zu Erwachſenen zu ihnen 
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tes Gottes feien, und ſeid der Milch Bedürftige 
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weiter reden darf. Denn ganz anders, als man nach dieſem 
Eingang erwarten ſollte, faͤhrt er fort: 


Kap. 6, 1— 3. Darum laſſet uns, die Aufangs⸗ 
lehre von Chriſto verlaſſend, zur Vollkommenheit 
uns erheben; nicht abermal Grund legend der Buße 
von todten Werken, und des Glaubens an Gott, 
ae der Lehre von den Taufen, und der Handauflegung, 
Auferſtehung der Todten und ewigem Gericht. Und 
ese! das wollen wir thun, fo es anders Gott zuläſſet. 


So weit muͤſſen wir alsbald leſen, um nun den Text unſrer dies; 
maligen Betrachtung zu uͤberſchauen. Der Apoſtel wagts, in 
Hoffnung auf Gott, ſeinen Leſern, deren theilweiſe Schwachheit 
ihm wohl bewußt iſt, die ſtarke Speiſe ſeines Briefes darzubieten; 
ſo thun wir auch mit unſrer Auslegung deſſelben, die wir nicht 
bloß manchen ſtumpfhoͤrigen Leſer vorausſetzen muͤſſen, ſondern 
viel mehr noch unſrer eignen Schwachheit und Unweisheit demi: 
thig eingedenk ſein. Aber wie der Apoſtel hier die Leſer zur Erhe⸗ 
bung auffordert und wirklich mit ſich emporhebt, indem er ihr 
Zuruͤckbleiben oder gar Zuruͤckfallen ſtraft; wie er durch Unter: 
ſcheidung deſſen, was er ihnen zu ſagen hat, von der An⸗ 
fangslehre und den erſten Buchſtaben ſie auf den rechten 
Standpunkt verſetzen will, ſein Wort zu vernehmen und wuͤrdigen: 
fo laſſet uns jetzt dieſe ſeine Erklaͤrung auch hinnehmen und era: 
gen als eine heilſame, ja noͤthige Zwiſchenerklaͤ⸗ 
rung uber den eigentlichen Hauptinhalt des He— 
braͤerbriefes. Dieſe Erklaͤrung ſagt uns naͤmlich: daß die 
Lehre vom Hoheprieſterthum Chriſti allerdings 
nicht zu den Grundlehren fuͤr Anfaͤnger gehoͤrt, 
ſondern nur von Erfahrenen und Geuͤbten recht 
gefaßt werden kann. Laſſet uns zuerſt erwaͤgen, wie 
das gemeint iſt, und ſodann, was daraus folgt. 

a Wie iſt das gemeint, lieber Leſer, daß es eine Lehre 
von Chriſto dem Hohenprieſter gibt, welche noch nicht fuͤr Anfaͤn⸗ 


ger im Chriſtenthum gehoͤrt? Das iſt vor allen Dingen nicht etwa 


ſo zu verſtehen, als ob nicht das Wort von der Verſöh⸗ 
nung (2 Kor. 5, 19.) im Allgemeinen {don die Grundlage jeder 
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chriſtlichen Lehre und Predigt ſein muͤſſe, wie uns doch die ganze 

Schrift Neuen Teſtamentes bezeugt. Das Wort vom Kreuz 

iſt und bleibt das eine, rechte Evangelium voll Gotteskraft, 

das alsbald friſch gepredigt werden ſoll, wo uͤberhaupt Chriſtus 

gepredigt wird, der Gekreuzigte. (1 Kor. 1, 18. 23.) Daher 

unter denſelben Korinthern, denen Paulus bezeugt: ich konnte 

nicht mit euch reden als mit Geiſtlichen, ſondern als mit Fleiſch⸗ 
lichen, wie mit jungen Kindern in Chrifto, Milch habe ich oi “4 
zu trinken gegeben, und nicht Speiſe — er dennoch nichts Anderes 
wußte, als Jeſum Chriſtum, und zwar den Gekreuzigten. Wel⸗ 
che einfaͤltige Predigt er dort ſchon eine Weisheit der Vollkommenen, 
Gottes Weisheit im Geheimniß, die verborgene, nennt. (1 Kor. 
3, 1. 2. 2, 2. 6. 7.) Daher zwar der Herr ſelbſt, wie wir 
wiſſen, aus leicht begreiflichen Gruͤnden nur eben ein weiſſagendes 
Zeugniß, noch keine Lehre und Predigt von dem, was noch zu— 
kuͤnftig war, ausſprechen konnte; ſeine Apoſtel aber verkuͤndigen 
von Anfang ſtets das Eine: ſchon die Pfingſtpredigt bietet deutlich 
genug Vergebung der Suͤnden im Namen grade des Gekreuzigten 
— Philippus predigt dem Kaͤmmerer nach Gottes Leitung ſogleich 
von dem Lamm und ſeiner Schlachtung — in des Kornelius Hauſe 
lautet das große Wort zum Seligwerden, auf das der Engel ver⸗ 
wieſen hat, nicht anders als: Vergebung der Suͤnden durch ſeinen 
Namen! Und in allen Briefen der Apoſtel, wo faͤnden wir denn 
nicht das Wort von der Verſoͤhnung, die eine Grund- und 
Hauptwahrheit von dem Chriſtus fuͤr uns? Den Galatern 
war durch Pauli Predigt, wie der Brief fie darauf zuruͤckweiſet, 
Sefus Chriſtus vor die Augen gemalet, als unter ihnen gekreuzi⸗ 
get, und das war die Predigt vom Glauben, wodurch ſie den 
Geiſt empfangen hatten. (Gal. 3, 1. 2.) Wahrſcheinlich beſtand 
viel allgemeiner, entſchiedener, als jetzt etwa gedacht wird, uͤberall 
die Anfangspredigt der Apoſtel und apoſtoliſchen Maͤnner in ſolcher 
Verkuͤndigung der Thatſache des verſoͤhnenden Leidens und Ster— 
bens Jeſu Chriſti; wie der Apoſtel gegen die Korinther nicht nur 
am Eingang, auch am Ende ſeines erſten Briefes, indem er ſie 
des verkuͤndigten und angenommenen Evangelii erinnert, nichts 
Anderes weiß, als oben an: daß Chriſtus geſtorben ſei 
fir unſere Sinden! (1 Kor. 15, 4 3.) Das predigen 
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mit Recht noch penthpen Tages die Miſſionare alsbald den Heiden; 
das laſſen wir Chriſten mit Recht im erſten Unterricht nicht fehlen, 
daß unſre Kindlein ſchon die Spruͤche lernen: Wiſſet, daß ihr 
nicht mit vergaͤnglichem Silber oder Gold erloͤſet ſeid, ſondern mit 
dem theuern Blut Jeſu Chriſti — und: Das dee Jeſu Chriſti 
macht rein von aller Suͤnde. 
tis Alſo das verſteht ſich allerdings, das Wort von der Verſöh⸗ 
nung im Allgemeinen iſt wahrlich auch fuͤr die Anfaͤnger und 
Kindlein. Aber von dieſem erſten, einfach dem Glauben dar⸗ 
gebotnen Wort unterſcheidet ſich nun die genauer entwickelnde 
* Lehre, welche das Verſoͤhnungswerk und den Erloͤſungsrath uns 
zum Verſtaͤndniß bringt, und in dieſem Verſtaͤndniß gibt es 
wieder Stufen, auf denen man fortſchreitet zu immer tieferer 
Einſicht und Erkenntniß. Zuerſt gehet das Wort einfaͤltig nur 
ans Herz und dringet gewaltig: Er iſt darum fuͤr Alle geſtorben, 
auf daß die, fo da leben, hinfort nicht ihnen ſelbſt leben, ſondern 
Dem, der fir fie geſtorben und auferftanden iſt (1 Kor. 5, 15.) 
— Wandelt in der Liebe, gleichwie auch Chriſtus uns hat geliebet, 
und ſich ſelbſt dargegeben fuͤr uns zur Gabe und Opfer (Eph. 
5, 2.) — Laſſet uns Ihn lieben, denn Er hat uns zuerſt gee 
liebet! (1 Joh. 4, 19.) Sodann aber kommt der Anſpruch des 
menſchlichen Geiſtes auf Erkenntniß auch im Gebiete des Glaubens 
zu ſeinem Recht, und es wird, ſo viel in goͤttlichen Dingen fuͤr 
die von Oben erneuerte Vernunft moͤglich iſt, Antwort gegeben 
auf die Fragen: Warum mußte Chriſtus leiden und ſterben fuͤr 
unſre Suͤnden? Und wie und was hat er gelitten zu deren 
Verſoͤhnung? Das fuͤhret dann in die genauere Betrachtung des 
Wunders der Gottmenſchheit, in die Tiefen der Selbſt⸗ 
entaͤußerung des Sohnes Gottes, damit wir verſtehen lernen die 
eben in unſerm ſchwachen Fleiſch den neuen, lebendigen Weg 
durchbrechende Kraft Gottes, fo wie das heilige Recht, nach wel: 


chem die Erloͤſung der Kinder des Todes nicht anders moͤglich war, 


damit wir immer bewußter glaubend eindringen in die Fuͤlle der ſo 
uns erworbenen, von dem vollendeten, erhoͤheten Heiland uns 
mitzutheilenden Gnadenguͤter und Lebenskraͤfte. Fuͤr ſolche Er⸗ 
kenntniß hat namentlich Paulus in ſeinen Briefen hie und da ſchon 
Manches geredet. An die Philipper ſchreibt er ſehr deutlich von 
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der Entduferung zur Knechtsgeſtalt, von dem Gehorſam bis zum 
Tode; im Roͤmerbrief aber lehrt er am ausführlichſten: wie Gott 
Chriſtum vorgeſtellet zum Gnadenſtuhl, damit er in der Begnadi⸗ 
gung auch ſeine Gerechtigkeit erweiſe und behaupte; wie durch des 
Einen Gehorſam allein die Rechtfertigung uͤber die Suͤnder komme, 
wenn ſie nun mitgepflanzet werden zur Aehnlichkeit ſeines Todes 
und ſeiner Auferſtehung; wie der Sohn Gottes in der Aehnlichkeit 


des Fleiſches der Suͤnde gefandt worden, als Opfer flr die Suͤnde, 1 


damit alſo im Fleiſch die Suͤnde gerichtet und abgethan wuͤrde, und 
die Gerechtigkeit aufgerichtet in den aus dem Geiſte achgeborne 
Bruͤdern dieſes Erſtgebornen. (Roͤm. 3, 25. 26. 5, 18. 19. 

6, 5. 8, 3. 4. 29.) Was der große Apoſtel ſonſt muͤndlich den 
Faͤhigen mag eroͤffnet haben, wiſſen wir nicht; ſo viel ſehen wir, 
daß im ganzen N. T. nur eigentlich der Hebraerbrief diefe 
Andeutungen und Grundzuͤge zu einer vollſtaͤndigen, zuſammen⸗ 
haͤngenden Lehre vom Opfer und Prieſterthum Chriſti ausfuͤhrt, 
und finden, wenn grade Pauli anderwaͤrts zerſtreute Ausſpruͤche 
die Keime des hier Entwickelten in ſich halten, darin einen neuen 
Grund fuͤr die Annahme, daß derſelbe Apoſtel hier zu uns rede. 
Er ſagt uns aber heute mit klarem Wort dazu: was er jetzt rede 
und gebe, ſei nicht die Milch fuͤr Anfaͤnger, ſondern feſte, 
ſtarke Speiſe fuͤr Erwachſene, etwas Vollkommenes fuͤr die 
Vollkommenen, und unterſcheidet davon, wie er ſpricht, die 
Anfangslehre von Chriſto. Freilich, auch das Wort des 
Anfanges iſt ein Wort von Chriſto, und zwar als Wort 
der Gerechtigkeit ein Evangelium von der nur in Chriſto 
zu erlangenden Gerechtigkeit, die vor Gott gilt (Roͤm. 1, 17.); 
das Amt, das die Verſoͤhnung prediget, prediget ja eben darin die 
Gerechtigkeit. (2 Kor. 5, 18. 3,9.) Diejenigen Ausleger ver⸗ 
ſtehen den Apoſtel gewiß falſch, welche, ſonderbar genug, es ſo 
gewiß annehmen, daß er mit dem Ausdruck „Wort der Gerech⸗ 

tigkeit“ jedenfalls die feſte Speiſe, die hoͤhere und vollkommnere 
Lehre bezeichne, woraus dann viel unnuͤtzes, ſchwer zu beantwor⸗ 
tendes Fragen uͤber den Sinn ſolcher Bezeichnung entſtanden. 
Nein, man ſoll ja ſchon in dieſem Worte der Gerechtigkeit 
erfahren, deſſelben durch Uebung tiefer und eigentlicher Fun: 
dig ſein, um ein Weiteres dann mit rechtem Unkerſchied 
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ohne Schaden vertragen zu koͤnnen. Es iſt alſo kein anderes 
Evangelium der Muͤndigen, ſondern daſſelbe, das auch den Min: 
dern alsbald als Wort der Gerechtigkeit geſagt wird; es ſtehet auch 
keine Sylbe im ganzen Briefe von einer ſonderlichen, hoͤheren Hei⸗ 

ligung etwa, die nur einem Koͤnigs⸗ und Prieſter⸗ Adel unter den 
Glaͤubigen beſchieden fei, nicht einmal von einer ,, hoheren Wahr⸗ 
heit“ oder vornehmeren Erkenntniß, welcher nicht Alle eben ſo 
gewiß nachtrachten ſollen und koͤnnen, als die Kinder heran⸗ 
wachſen ſollen. Es iſt daſſelbe Evangelium, daſſelbe Wort von 
Chriſto; aber es entwickelt ſich fir Einſicht und Verſtaͤndniß wei⸗ 
i ter, je nachdem eben die Glaͤubigen ſich entwickeln und an Faͤhig⸗ 
keit zum Einſchauen in Gottes Weisheit zunehmen, und darin be 
ſtehet der Unterſchied, daß wir immer klarer verſtehen, daß und 
wie Chriſtus unſere Gerechtigkeit geworden, ift und wird. 
Doch laſſet uns naͤher zuſehen, wie der Apoſtel die grund⸗ 
legende Anfangslehre von der Lehre fuͤr die Vollkommenen 
unterſcheidet. Indem er ihren Inhalt angibt, moͤchte uns zu⸗ 
naͤchſt auffallen, warum er grade das nennt, was wir leſen, und 
nichts Anderes. Manche haben gar gemeint, er ſpreche nur von 
altteſtamentlichen Grundwahrheiten, inſofern auf ſie 
das Evangelium gebaut wird; allein das widerlegt ſich gleich, in⸗ 
dem er es ja die Anfangslehre von Chriſto nennt, und in den 
Taufen jedenfalls die chriſtliche Taufe mitenthalten ſein muß. 
So viel iſt aber das Wahre daran, daß der Apoſtel wirklich den 
Standpunkt der Hebraͤer beruͤckſichtigt, und als Anfangslehren 
fir Juden, die zu Chriſto kommen, gleichſam als Katechismus 
Hauptſtuͤcke, wie er ſie bei Iſraeliten voranſtellen wuͤrde oder vor⸗ 
angeſtellt hat, lauter ſolche Wahrheiten nennt, die zunächſt auf 
der Graͤnze liegen, wo das A. T. ins Neue uͤbergeht, in Chriſto 
ſeine Erfuͤllung findet. Daß er Buße und Glauben zu 
allererſt nennt, wird uns am wenigſten Wunder nehmen; denn 
haben nicht alle Propheten Beides geprediget, hat nicht der Vorlaͤu— 
fer des Herrn nochmals die Buße, und nun unmittelbar an: 
knuͤpfend der Herr ſelber Buße und Glauben gefordert? Thut 
Buße und glaubet an das Evangelium! (Marc. 1, 15.) Das 
war der Anfang der Predigt Jeſu. Daſſelbige war nach ſeinem 
Auftrag (Luc. 24, 47.) aller Apoſtel erſter Ruf, wie Paulus 
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(Apoſt. 20, 21.) es zuſammenfaßt: Ich habe bezeuget, beide den 
Juden und Griechen, die Buße zu Gott und den Glauben an 
unſern Herrn Jeſum Chriftum. Daſſelbe iſt natuͤrlich 
auch hier gemeint mit dem Glauben an Gott oder zu Gott, 
nehmlich das neue, rechte Vertrauen durch Ehriſtum zu Gott 


(2 Kor. 3, 4. 1 Petr. 1, 21.), wenn ſich der altteſtamentliche 


Gottesglaube im Glauben an den Meſſias und Sohn Gottes er⸗ 
fuͤllt — in dem Sinne, wie Chriſtus ſeinen Juͤngern ſagte: Glaus 
bet an Gott und glaubet auch an mich! (Joh. 14, 1.) Daß 
nun der Apoftel, dieſem Glauben an den lebendigen Gott 
in Chriſto gegenuͤber, die Buße als Buße von todten Wer⸗ 
ken bezeichnet hat, dafuͤr werden wir ſpaͤter noch deutlichern 
Grund finden, wo er (Kap. 9, 14.) recht eigentlich von dieſen 


todten Werken redet; fuͤr jetzt merken wir nur, daß er befonders. 


die leeren, lebens- und liebloſen Werke der juͤdiſchen Schein⸗ 
gerechtigkeit im Auge hat, welche Iſrael als Suͤnden erkennen 
muß, um in die große Wahrheit einzudringen, welche ſchon 
das A. T. vorbereitet, das Evange'ium ins klare Licht ſtellt: 
Nicht durch Werke, ſondern durch den Glauben werden 
wir gerecht vor Gott! Nehmlich durch den Glauben, der aus 
vorhergegangner Buße und Suͤndenerkenntniß hervorgeht, denn 


ohne dieſen Grund und Anfang waͤre jedes ſogenannte Glauben 


ſelbſt nur ein todtes Werk oder Wort, kein wahrhaftiges Kommen 
zu Gott. So faͤngt alſo die Grundlegung durchaus mit der Buße 
an, und es bleibt allewege die erſte Predigt an die Suͤnder: Thut 
Buße — namentlich an die Gerechten, die der Buße nicht zu be— 
duͤrfen meinen: Thut Buße von euren todten Werken! Dies 
erſte Wort von der Buße wendet ſich nun einfach und gewaltig an 
Herz und Gewiſſen des Menſchen, da findet kein Forſchen 
und Fragen, kein vorwitziges Wiſſenwollen Raum uͤber den Ur⸗ 
ſprung der Suͤnde und ihr ganzes, ſchauerliches Raͤthſel, ſondern 
die Predigt gehet durchs Herz, und der ſich verloren und ver— 
dammt Fuͤhlende fragt nur: Wie kann ich gerecht und ſelig wer⸗ 
den? Solche Frage verſteht und ergreift dann die eben ſo einfach 
gewaltige Vorhaltung des Glaubens, und der bußfertige Suͤnder 


wird gern ein glaͤubiger, gibt fic) feinem Gott in Chriſto hin, wie- 


der ohne viel zu forſchen und fragen uͤber die Gnade, die ihm als 
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neuer Lebensodem entgegenweht; er greift eben friſch zu und kann 
gar nicht anders, als in der Angſt ſeiner Seele ſich troͤſten laſſen. 
a Dies alſo der Anfang des Anfanges, der allein rechte, der 
erſte Grundſtein aller Grundlegung: Buße und Glaube! 
Hierauf nennt der Apoſtel die Lehre von den Taufen 
und der Handauflegung, was eben ſo zwiefach zuſam⸗ 
mengehoͤrt. Er ſpricht aber von Taufen oder Waſchungen in 
der Mehrzahl, weil ſchon im vorbildlichen levitiſchen Geſetz man⸗ 
ee Taufen vorkommen (Kap. 9, 10.), weil hierauf Johannes 
eine ſchließlich vorbereitende Taufe fuͤr Iſrael gepredigt hat, und 
von dieſer das Sakrament Chriſti ſich noch weſentlich unterſcheidet. 
Fuͤr Juden alſo war es eine Hauptlehre ihres Katechismus, dieſen 
Unterſchied zu zeigen, als rechte Entſcheidung jenes Streites, der 


einſt ſchon zwiſchen Johannisjuͤngern und Juden ſich erhob uber 


die Reinigung. (Joh. 3, 25.) Daß erſt in der Taufe auf 
den Namen Jeſu Chriſti die Suͤnden wahrhaftig abgewaſchen wer⸗ 
den, und daß die fo Getauften nun den heiligen Geiſt empfangen: 
das war fernere Grundlehre fir die zu Buße und Glauben Erweck⸗ 
ten. Die Geiſtertheilung aber bezeichnet der Apoſtel ſehr rich— 
tig und weiſe nach ſeiner ganzen Abſicht als Handauflegung, 
indem er dabei jener Art Konfirmation nach der Taufhandlung ge— 
denkt, von der wir hie und da in der Apoſtelgeſchichte leſen (Kap. 
8, 17. 19, 5. 6.), und dies gleichfalls in Verbindung ſetzt mit 
den Handauflegungen, durch welche ſchon im A. T. Geiſt Gottes 
mitgetheilt und Weihe fir Gott vollzogen wurde. (4 Moſ. 27, 
18 — 23. 5 Moſ. 34, 9. und Aehnliches.) Hatte doch auch 
Paulus durch Ananias Beides zuſammen empfangen, nur in 
beſondrer Ausnahme das Zweite vor dem Erſten: die Handauf⸗ 
legung, daß er mit dem heiligen Geiſt erfuͤllet wuͤrde, und die 
Taufe zur Abwaſchung ſeiner Suͤnden. ( Apoft. 9, 17. 22, 16.) 
Darum hat er hier nach dem Anfange, der Erweckung zu Buße 
und Glauben, nun auch den Fortgang zur wirklichen Ge— 
meinſchaft Gottes in Chriſto, zur Aufnahme in die Gemeinde der 
Glaͤubigen alſo genannt, daß er mit der rechten, von allen vor⸗ 
herigen wohl unterſchiedenen Taufe die Hingabe des Glaͤubigen, 
mit der dazu gehoͤrigen Handauflegung aber das Empfangen 
der neuen Gabe und Gnade meint; wie wir etwa jetzt die 
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Chriſten aͤhnlich auf die set Bahri ihrer Taufe und Kon⸗ 
firmation zuruͤckweiſen wurden. Endlich nennt er zum Schluß 
und Ziel deſſen, was ſchon die Anfangslehre verkündigt und den 
Getauften ferner vorhaͤlt: Auferſtehung der Todten und 
ewiges, d. h. fuͤr alle Zukunft und Ewigkeit entſcheidendes Ge⸗ 
richt; Beides wiederum Grundlehre des A. T. im Allgemeinen, 
die aber im Evangelium von Chriſto erſt Vollendung findet. So 
haben alle Apoſtel an Jeſu die Auferſtehung von den Todten 
verkuͤndigt (Apoſt. 4, 2.), dieſelbe, welche das rechtglaͤubige, 


phariſaͤiſche Judenthum lehrte und bekannte. (Kap. 23,6. 24, 


14. 15.) So hat Paulus inſonderheit auch vor Felix und deſſen. 
juͤdiſchem Weibe alsbald vom zukuͤnftigen Gericht gezeuget (Kap. 
24, 25.), und ſo ſchließt ſich ja uberhaupt fuͤr Juden und Heiden 
die erſte Predigt und Lehre von Chriſto in dem großen Satz ab: 
daß der Auferſtandne verordnet iſt von Gott zum Richter der 
Lebendigen und der Todten. (Apoſt. 10, 41. 42.) 

Hiernach verſtehen wir nun hoffentlich klar, wie es der Apo— 
ſtel mit dem Grundlegen meinet, und wie die von ihm als 
ſolche genannten Grundlehren, obwohl der Name Chriſti nicht da— 
bei ausgeſprochen wird, nur die in Chriſto zur Erfuͤllung 
kommenden Hauptlehren des A. T. ſind, aber inſofern ſie eben 


in Chriſto geprediget und geglaubt werden, inſofern, wie er vor 


her es nannte, die Anfangsbuchſtaben des Wortes (oder 
der Ausſpruͤche, der Lehre und Offenbarung) Gottes in dem 
Evangelium von Chriſto erſt zuſammen geleſen werden koͤn⸗ 
nen. Denn einen andern Grund kann Niemand legen, außer 
dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſt. (1 Kor. 3, 11.) 
Aber eben damit verſtehen wir nun auch, daß und wie auf dieſen 
Grund weiter gebaut werden, in dem empfangenen Worte tiefer 
und immer tiefer geleſen werden ſoll. Wir ſollen ja wachſen und 
weiterkommen, wie im Leben, ſo auch in der Erkenntniß des 
Glaubens. Dabei bleibt wohl immer das Leben die Hauptſache, 
das immer voͤlligere Zuſammenwachſen mit Chriſto in wahrhaftiger 
Gemeinſchaft, das Zunehmen in der Heiligung; doch gehoͤrt dazu 
ganz naturlich ein Zunehmen am Verſtaͤndniß, ein immer be⸗ 
wußteres Vordringen des Erleuchteten und Geheiligten in die 
Shake der goͤttlichen Weisheit und Erkenntniß, die das Ge: 
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heimniß Gottes des Vaters und Chriſti verbirgt. (Kol. 2, 2. 3) 
Nicht als ob das eigentlich Vollkommene des Erkennens, wie 
wir von Gott erkannt ſind, das Schauen ganz ohne Glauben 
ſchon hienieden uns werden koͤnnte; nein, unſer Erkennen bleibt 
Stuͤckwerk und unſre tiefſte Einſicht dennoch nur ein Sehen durch 
den Spiegel des menſchlichen, irdiſchen Wortes, im Raͤthſel des 
Vorbildes (1 Kor. 13, 9 — 12.), wobei es immer noch zu glau⸗ 
ben gibt. Doch eben aus Glauben in Glauben forſchen und ler⸗ 
nen wir, und je lebendiger und beharrlicher das Herz glaubt, 
- deſto klarer ſchaut auch der Verſtand im Lichte Gottes, was er 
fruher noch nicht fo zu ſchauen vermochte, bis daß man, fo weit 
es moglich iſt, im hoͤchſten Sinne dieſes Wortes ſprechen kann: 
Ich weiß, an wen ich glaube! (2 Tim. 1, 12.) Ich weiß, 
was mein Herr Jeſus Chriſtus mir iſt, was ich fir einen Heiland 
und Mittler an ihm habe, wie ers mir geworden, und warum ſo 
und nicht anders. Dieſe Erkenntniß des Verſoͤhnungswerkes und 
der Perſon des Verſoͤhners faßt ſich aber, nach dafuͤr bereitetem 
Ausdruck des A. T., wirklich in dem Verſtaͤndniß ſeines Prie⸗ 
ſterthums, und zwar nicht nach Aarons, ſondern nach Mel 
chiſedeks Weiſe zuſammen, und das iſt eben die Summa deſ— 
ſen, wovon der Hebraͤerbrief als hoͤchſte Entwicklung neuteſta⸗ 
mentlicher Lehre redet: Wir haben einen Hohenprieſter, der da 
ſitzet zur Rechten auf dem Stuhl der Majeſtaͤt im Himmel! (Kap. 
8, 1.) Schon das erſte Wort von Chriſto iſt kein anderes, wenn 
es uns Vergebung der Suͤnden und Rechtfertigung durch 
den Glauben an ſeinen Namen verkuͤndigt. Mit dieſer Rechtfer⸗ 
tigung ergreifen wir aber fofort die uns hier zur Heiligung auf⸗ 
gehende Gerechtigkeit, denn es heißt am Anfang ſchon: Es trete 
ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen Chriſti nennt! (2 Tim. 
2, 19.) „„Der erſte Schritt im Chriſtenthum macht von der 
Suͤnde ſcheiden!' Und auf dieſem Wege der Heiligung, auf kei⸗ 
nem andern, werden wir erfahren in dem Worte der 
Gerechtigkeit, nicht mehr, wie der entgegengeſetzte ſtarke 
Ausdruck des Apoſtels von den jungen Kindern ſogar genommen 
werden kann, deſſelben unkundig, indem das erſte Verſtaͤnd— 
niß deſſelben gegen die ſpätere Erfahrung, wie weit und tief 
es reiche, kaum ſchon ein Verſtaͤndniß iſt. Dann erſt faſſen 
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wir es durchdringender, wenn fir unfer Leben und Erkennen die 
bloße Rechtfertigung ſich immer weniger abſondert, in der 
Gerechtigkeit Chriſti als der unſrigen wir immer mehr unſere 
Vollkommenheit, unſer Heranwachſen zu derſelben ſuchen 
und finden, und ſo immer faͤhiger werden, mit den Cherubim am 
Gnadenſtuhl einzuſchauen in die Weisheit Gottes, der uns Chri⸗ 
ſtum zur Gerechtigkeit gemacht hat. Das iſt dann eine lebendige 
Erkenntniß, in welcher fuͤr Glauben, Wiſſen, Haben und Ge⸗ 
nießen immer voͤlliger Chriſtus uns Alles wird und wir Nichts. 
Da wird durch die uns aufgedeckte Klarheit des einigen, ewigen 
Hohenprieſters all unſer, in jeder erſten Bekehrung noch heimlich 
eingemengtes Eigenwirken gruͤndlich zunichte gemacht, aber die 
Hoffnung und Zuverſicht des Glaubens zu immer reicheren Frid): 
ten der Gerechtigkeit geſtaͤrkt. Das iſt die Vollendung des Baues, 
die ſich freilich vom Fundament unterſcheidet, und weil in goͤtt— 
lichen Dingen Fortſchritt der Erkenntniß nur durch Fortſchritt des 
Lebens moͤglich iſt, weil wir hier nur ſo viel verſtehen, als wir 
erfahren und haben, ſo gibt es auch einen Unterſchied der Lehre 
fuͤr die Vollkommenen oder zur Vollkommenheit von dem 
Anfangsworte fuͤr Kinder und Anfaͤnger, eine Milch und 
eine ſtarke Speiſe des Wortes. 

Laßt uns nun, wie wir uns vorgenommen, zweitens bez 
trachten, was- daraus folgt, und zwar ſowohl fuͤr die 
Anfaͤnger, als fuͤr die Gefoͤrderten: ſo werden wir erſt der 
wichtigen Erklaͤrung des Apoſtels, die wir vor uns haben, 
ihr Recht thun und ſie ganz an uns kommen laſſen zu Lehre 
und Ermahnung. . 

Die Anfaͤnger im chriſtlichen Glauben und Leben find 
hiernach zuvoͤrderſt zu beruhigen mit dem Troſte, daß doch wire: 
lich mit dem Anfang angefangen und fuͤr den Bau erſt Grund 
gelegt werden muß, wie in allen Dingen, ſo auch in dem großen 
Werk unſrer Wiedergeburt. Es iſt ihnen dabei freundlich zu 
ſagen: Laßt euch nicht irren noch verwirren von dem reichen Vor— 
rath mannigfaltiger Lehre, den das Wort Gottes enthaͤlt, und 
erſchrecket nicht, wenn euch ſo Manches noch zu ſchwer und dunkel 
daͤucht. Nehmet nur mit aufrichtigem, ſuchendem Herzen allezeit 
das an, was euch der heilige Geiſt innerlich zueignet fuͤr Er⸗ 
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kenntniß und Gebrauch. Wo ſolche Aufrichtigkeit der Begierde 
nach Speiſe ſich findet, da bedarf es nicht einmal der Er⸗ 
mahnung, da ſehen wir vor Augen, daß der Geiſt einem 
Jeglichen das Wort ſo weit deutet, aufſchließt und ein⸗ 
pflanzt, als er eben noͤthig hat und ihm heilſam iſt. Wer zuerſt 
mit ſeiner Suͤnde dem Worte Gottes nahet, dem toͤnet daraus 
uberall nur die eine Stimme entgegen: Thue Buße! Wer in 
goͤttlicher Traurigkeit bereitet kommt, der vernimmt von allen 
Seiten den wiederkehrenden Zuſpruch: Fuͤrchte dich nicht, glaube 
nur! Wer nun im Glauben die Gnade ergriffen hat, dem gee 
ſtaltet ſich das Wort weiter zu der Ermahnung: Gib dich ganz 
hin deinem Herrn, und laß durch ſeinen Geiſt dich lebendig ma⸗ 
chen in ſeiner Liebe! Der Glaube, der durch die Liebe thaͤtig 
iſt, die neue Kreatur in Chriſto, das iſts, was vor Gott gilt, 
das laß in dir wirken, dazu dringe mit Ernſt und Eifer hindurch! 
Das Wort Gottes iſt auch die rechte Milch fuͤr Saͤuglinge der 
Gnade, und ruft ihnen ſelber zu: So ſeid nur begierig nach des 
Wortes lauterer Milch, als die jetzt geborenen Kindlein, auf daß 
ihr durch dieſelbige zunehmet; ſo ihr anders geſchmeckt habt, daß 
der Herr freundlich iſt; zu welchem ihr gekommen ſeid, als zu dem 
lebendigen Grund- und Eckſtein, der von den Menſchen 
verworfen, aber bei Gott auserwaͤhlt und koͤſtlich iſt; und auch 
ihr, als die lebendigen Steine, bauet euch zum geiſtlichen 
Hauſe, zum heiligen Prieſterthum! (1 Petr. 2, 2 — 5.) Bauet 
euch, aber alſo, daß ihr den rechten Grund erſt feſt leget und 
darin nichts verſaͤumt noch uͤbereilet! Alſo, ihr lieben erſt gebore⸗ 
nen Kindlein, bedenket wohl, daß es nicht ſo geſchwinde in die 
Wuͤrde der Koͤnige und Prieſter Gottes, in den Stand und die 
Kraft der Erwachſenen hineingehet! Der Kinderſtand iſt auch 
gut und noͤthig zu ſeiner Zeit, und auch der neue Menſch wird 
nicht gleich groß geboren. Sehet nur zu, daß es mit der Buße 
und dem Glauben vor allen Dingen ſeine volle Richtigkeit gewinne, 
daß ihr in die Gemeinſchaft des fir euch Geſtorbenen und Auf 
erſtandnen getauft und eingetaucht, daß ihr durch Seiner Segens⸗ 
hand Auflegung ſehend und mit dem heiligen Geiſte erfuͤllet werdet, 
daß ihr ſchmecket ſeine Freundlichkeit und dabei doch nicht vergeſſet 
den Ernſt des noch zukuͤnftigen Gerichtes. Wie man in den Schu⸗ 
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len öfter wahrnimmt, daß die Kinder, welche zu ſchnell uͤber die 
Buchſtaben und das Buchſtabiren hingegangen, hernach ſpaͤter 
gar ſchwerlich zum rechten Leſen kommen moͤgen, ſo findet ſich bei 
den Kindern Gottes leider nicht ſelten dieſelbe traurige Erfahrung. 
Die Anfangsbuchſiaben der heilſamen Lehre wollen zuvor gruͤndlich 
gelernt ſein. Alſo eilet nicht vor mit falſchem, unlauterm Eifer, 
der euch nicht aus dem lauter n Worte Gottes, ſondern aus des 
eigenen Herzens Falſchheit kommt; wollet nicht zu geſchwinde zur 
Vollkommenheit fahren, wie die hohen ſtolzen Geiſter, welche uͤber 
die erſte Demuth und Armuth des Geiſtes viel zu ſchnell hinaus 
ſind, und nicht bedenken das Wort des Herrn: Es ſei denn, daß 
ihr umkehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr 
nicht in das Himmelreich kommen! (Matth. 18, 3.) Erſt heißt 
es: Ich will zu nichte machen die Weisheit der Weiſen, und 
den Verſtand der Verſtaͤndigen will ich verwerfen. (1 Kor. 
1, 19.) Erſt muß alle vorige Vernunft und Klugheit unter 
den Gehorſam Chriſti ſich gefangen geben (2 Kor. 10, 5.), 
und alle falſche Hoͤhe geniedriget werden in rechter Einfalt des 
Glaubens, ehe von geiſtlicher Weisheit und Erkenntniß die 
Rede ſein mag. Alles hat ſeine Zeit: die Kindheit und das 
Mannesalter, das Ueben und das Koͤnnen, das Glauben und 
das Wiſſen im Glauben. Wer Milch bekommt oder noch 
aus der Bruſt trinkt, iff ein junges Kind und uner⸗ 
fahren; fiw Erfahrene und Erwachſene, die nach ihrer 
gewonnenen Fertigkeit die geiſtlichen Sinneswerkzeuge ge⸗ 
übt haben, iſt die ſtarke Speiſe. Es gibt einen ſehr ge— 
faͤhrlichen, die richtige Straße verfehlenden Irrweg derer, die 
von vorn herein zu fruͤhe nach dem Wiſſen trachten, und kaum 
iſt etwas betruͤbender anzuſehen, als ſolche aus Eigenwillen 
emporgetriebene, fruͤh- und ſcheinreife Mißgeburten 
geiſtlicher Wiſſer und Schwaͤtzer. Ein demuͤthiges, 
wahrhaft geſundes und kindliches Kind Gottes merkt wohl, 
welche Speiſe es noch nicht vertragen und verdauen mag, und 
haͤlt ſich an die Milch, ſo lange es derſelben bedarf. Aber 
dann ſoll es auch durch dieſelbige wachſen und zunehmen, dann 
ſoll es auch bauen auf den gelegten Grund! Wenn der in- 
wendige Menſch heranwaͤchſt, ſo bedarf er weiterhin eben ſo⸗ 


wohl der ſtarken Speife, als friiher der Milch, und fo ſich 
derſelben nicht weigern. Das iſt ein Irrweg nach der andern 
Seite hin, der vielleicht noch oͤfter die Glaͤubigen verlockt. Alſo 
bleibt auch nicht zu lange beim Anfang ſtehn, ſondern ſchreitet 
voran, wie das Wort Gottes euch fuͤhret! Der Apoſtel tadelt 
in unſerm Texte diejenigen, die wider Recht und Ordnung der 
Natur wieder Kinder geworden ſind, und ſchilt ſie ernſtlich 
als Traͤge am geiſtlichen Gehoͤr, Gehorſam und Verſtaͤndniß. 
Wir begehren aber, daß euer Jeglicher Fleiß beweiſe, und daß 
ihr nicht traͤge werdet — ſpricht er nochmals hernach. 
(Kap. 6, 11. 12.) Das iſt ein ſchlimmes Dahintenbleiben oder 
vielmehr Zuruͤckfallen, wenn Diejenigen, welche der Zeit 
nach, im Verhaͤltniß zu dem langen Zeitraum, der ſeit ihrer 
erſten Bekehrung ſchon verfloſſen, Lehrer ſein koͤnnten und 
ſollten, faͤhig, nicht nur ſelbſt den Weg Gottes tiefer zu verſtehen 
ſondern ihn auch Anderen zu zeigen, wenn dieſe wieder beduͤrfen, 
daß man ſie lehre, welches die Anfangsbuchſtaben des 
Wortes Gottes ſeien, wenn ſie die Zuruͤckweiſung in die 
erſte Buße und den aufrichtig ergreifenden Herzensglauben noͤthig 
haben! Das iſt eine bedauerliche Langſamkeit, wenn manche 
Glaͤubige, ftatt weiter zu kommen, immer wieder von vorn an- 
fangen wollen, und wer ſie zu lehren und leiten hat, muß aber⸗ 
mal und abermal Grund legen bei ihnen. Nicht alſo, liebe Bri 
der: werdet nicht Kinder am Verſtaͤndniß, ſondern an der Bos⸗ 
heit ſeid Kinder, am Verſtaͤndniß aber werdet voll— 
kommen. (1 Kor. 14, 20.) Es gibt alſo auch eine falſche, nicht 
mehr kindliche, ſondern, wenn das Alter da ſein ſollte, kindiſche 
Einfalt, die ſich des Fortſchrittes erwehret. Da wollen ſie etwa 
noch immer nichts Anderes hoͤren, als von der ſuͤßen Armeſuͤnder— 
ſchaft und dem Troſt aus Chriſti Blut und Wunden, und immer 
nur Vergebung der Suͤnden haben, aber die Ermahnung zum 
Wachsthum in der Heiligung, zum innern Kampfe der Selbſtver⸗ 
leugnung gefaͤllt ihnen nicht. Da bleiben ſie fort und fort bei 
dem Katechismus von des Menſchen Verderben und der uͤber— 
ſchwaͤnglichen Liebe Gottes in Chriſto, da foll man fie ſtets noch 
mit der Milch ſanfter Troͤſtungen und Ruͤhrungen bedienen, ob— 
wohl dem Alter nach ihnen jetzt gebuͤhret, mit Ernſt vorzudringen 
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im Leben der neuen Kreatur. Da gibt es infonderheit, was 
nur eine andre Geſtalt deffelben innern Fehlers, eine andre Aeuße⸗ 
rung derſelben geiſtlichen Traͤgheit iſt, ein ſehr falſches Verach⸗ 
ten der Erkenntniß unter dem Vorwande, daß man recht 
einfaltig bleiben wolle. Damit uͤberhoͤrt man dann des goͤttlichen 
Wortes Lehre, und ſetzt ſich wohl gar in einen bedenklichen Wider— 
ſpruch mit ihm, wenn man das fuͤr unnoͤthig und Nebenſachen 
oder noch Schlimmeres erklaͤrt, worauf es doch großen Werth legt. 
So z. B. Alle, welche fic) jetzt erdreiſten, vor dem tieferen Ver⸗ 
ſtaͤndniß der heiligen Schrift und ihrer dem Gelehrigen ſich immer 
weiter aufſchließenden Geheimniſſe als vor ſogenannter Theoſo— 
phie und Schwaͤrmerei ſelbſt zu fliehen und Andre zu warnen; 
welche die Typik oder geiſtliche Deutung der Vorbilder des A. T. 
als eine Kinderei achten, da uns doch namentlich der Hebraͤerbrief 
eben hierin die Weisheit der Vollkommenen zeigt. Sie ſollten ſich 
ſchaͤmen, daß ſie ſo muthwillig unerfahren bleiben wollen im 
Worte der Gerechtigkeit, und mit Selbſterkenntniß inne werden, 
daß ſolche Traͤgheit des Gehoͤrs fir die Offenbarungen des Geiſtes 
wahrhaftig in nichts Anderem, als in einer ſtraͤflichen Schlaffheit 
des inneren Lebens und Strebens zu Gott ihren Grund haben 
kann. Solchen gilt die Ermahnung des Apoſtels, wenn er nicht 
bloß ſeinen Vorſatz erklaͤrt, ſondern zugleich ſeine Leſer ermahnend, 
ſich mit ihnen zuſammenfaſſend, ausruft: Laſſet uns, die An- 
fangslehre endlich einmal abgethan achtend, zur Vollkommen— 
heit uns erheben oder eigentlich aufſchwingen! 

Nun, da ſind Andere, die trifft das nicht, wie ſie meinen, 
die rechnen ſich muthig zu den Erwachſenen, welche nach ihrer 
Fertigkeit, Faͤhigkeit, mit der Zeit erlangten Beſchaffenheit 
(wie das Wort lautet) die Sinne geuͤbt haben zur Un- 
terſ cheidungz dringen daher friſch vor in allerlei Weisheit und 
Erkenntniß. Aber laßt uns wohl zuſehen, liebe Bruͤder, ob auch 
Alle, die ſo von ſich halten, Fug und Recht dazu haben! Von 
wem ſagt das hier der Apoſtel? Von wirklich Erwachſenen, 
d. h. alfo, die auch einmal als Kindlein erſt geboren wurden, dann 
ihre Zeit hindurch wuchſen und zunahmen, indem ſie tranken die 
reine Milch der Liebe Gottes, ſelbſt in der Liebe eingewurzelt und 
gegruͤndet zu werden (Eph. 3, 17.), und deren Liebe dann je 
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mehr und mehr reich wurde an Erkenntniß und allerlei Er⸗ 
fahrung. (Phil. 1, 9.) Dieſe innere, geiſtliche Erfahren⸗ 
heit im Wort als einem Worte der Gerechtigkeit hat er ja eben 


vorher zum Kennzeichen der Erwachſenheit geſtellt, indem er die ES 


jungen Kinder als Unerfahrne bezeichnete. Das find alfo die 
Vollkommenen, die vor allen Dingen ſich lange und fleißig geuͤbt 
haben in dem Einen, ſich zum lebendigen, heiligen und Gott 
wohlgefaͤlligen Opfer zu uͤbergeben, ſich nicht dieſer Welt gleich 
zu ſtellen, ſondern ſich fort und fort zu verwandeln durch Er- 
neuerung ihres Sinnes, auf daß ſie pruͤfen moͤgen, 
welches da ſei der gute, der wohlgefaͤllige, und der vollkommene 
Gotteswille. (Mom. 12, 1. 2.) Nur ſolche Uebung und Erfah⸗ 
rung ſchaͤrft und bildet die Sinneswerkzeuge des innern Menſchen 
auch zu tieferem Verſtaͤndniß der Offenbarung Gottes in Chri: 
ſto. Das ſind allein die dazu Faͤhigen, welchen im tiefſten 


Grunde lauterlich nichts Anderes anliegt, als den Willen Gottes 


zu erkennen und thun, nicht bloß, wie man der falſchen 
Meiſter Rede oft genug hoͤren kann, das Wort Gottes zu ver— 
ſtehen und behaupten. Pruͤfet euch daher, die ihr euch Vollkom⸗ 
mene nennt, ob es alſo mit euch bewandt ſei oder nicht! Sehet 
ernſtlich zu, ob es vielleicht gar noch an der Grundlegung mangelt 
im eignen Herzen, und ihr wollt doch ſchon die Lehrer der hoͤheren 
Wahrheit, die Meiſter uͤber ſchwere Fragen der Schrift ſein; ob 
euch nicht gerathener waͤre, erſt noch gruͤndlich zu lernen, was 


Buße und Glaube ſei, und euch demuͤthig unter das ewige Gericht 


zu ſtellen, ehe ihr die Schwachen neben euch verachtet und mit 
eurer vermeinten Weisheit die Einfaͤltigen verwirret, euch ſelber 
aber leider am meiſten. Oder wenn es wirklich nicht ſo ſchlimm 
ſtehet mit euch, ſondern der Geiſt euch Zeugniß gibt im Gewif: 
ſen, daß ihr auf dem rechten Wege, an das Haupt euch haltend, 
herangewachſen ſeid in goͤttlichem Wachsthum, daß ihr nicht 
ohne Urſach aufgeblaſen ſeid vom fleiſchlichen Sinne, nicht euch 
mit eigner Wahl verſteiget in Dinge, die ihr noch nie recht geſehen 
habt, (Kol. 2, 18. 19.) — nun liebe Bruͤder, dann danket 
Gott, aber bleibet auch demuͤthig in eurer Erkenntniß und 
Erfahrung; huͤtet euch, daß ihr nicht noch abirret vom Wege 


der Wahrheit, und euch das Ziel dennoch verruͤcket werde! 
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Es gibt hier eine neue, große Gefahr, allmaͤhlig uͤber der 
Lehre das Leben, uͤber der Erkenntniß das innere Weſen der 
Heiligung wieder zu vergeſſen und verſaͤumen. Und doch gilt 
es immer und bis ans Ende durchaus nur das Leben und 
Haben, nicht das Lehren und Wiſſen! Wozu anders lehrt 
uns denn das Wort Gottes Jeſum Chriſtum als unſern Hei⸗ 
land, Helfer, Verſoͤhner, Hohenprieſter immer tiefer erkennen, 
als damit wir immer eifriger und feſter an ihm halten, 
immer voͤlliger in ihm leben? Daher eben ſo merkwuͤrdig 
der Hebraͤerbrief zwiſchen jeden Fortſchritt der Lehre die Er— 
mahnungen und Warnungen einſchaltet, faſt mehr Zeit und 
Worte gebrauchend zur immer neuen Bereitung des rechten 
Herzensgrundes fir den Samen der Erkenntniß, als zum Cine 
ſtreuen deſſelben. Was hilfts, vom alleinguͤltigen Opfer des 
vollendeten Gehorſams noch ſo ſchriftgemaͤß zu reden wiſſen mit 
eiteln Worten, und ſich ſelbſt nicht zum Opfer uͤbergeben aus 
Kraft dieſer Barmherzigkeit Gottes? Was hilfts, vom Gna⸗ 
denſtuhl und Heiligthum andre Leute belehren, und ſelbſt nicht 
fleißig hinzutreten und eingehn? Den Herzog und Vorgaͤnger 
unſrer Seligkeit preiſen, und ſeiner Nachfolge vergeſſen? Iſts 
nicht Thorheit, ſich ereifern uͤber die, welche die Schwachhei⸗ 
ten Chriſti im Stande ſeiner Entaͤußerung nicht ſo begreifen 
wollen, wie davon geſchrieben ſteht, und im eignen Herzen 
der Kraft Chriſti, die Er uns auf ſolchem Weg erworben hat, 
mangeln? Wohl gar auch vom Kampf des Glaubens und der 
Heiligung vornehm genug ſchwatzen, aber nicht in ſich ſelber 
die Fruͤchte und Siege ſolchen Kampfes erfahren, vielleicht im 
offenbaren Wandel das Gegentheil in Hochmuth und Eigen⸗ 
willen zeigen? Was hilfts, taͤglich mit dem Wort Gottes 
umgehen und uͤberall fir das lautere, reine Wort Gottes ſtrei— 
ten oder zanken, aber dabei nicht geheiliget und gereinigt wer⸗ 
den durch das Waſſerbad im Wort, ſondern manchen Flecken 
und Runzel ruhig behalten? (Eph. 5, 26. 27.) Nicht alle Tage 
zuvor an ſich ſelbſt erfahren, daß das Wort Gottes lebendig und 

kraͤftig iſt, ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzens? 
Auf dieſem Wege, liebe Bruͤder, bauen Viele, wie vor 

Augen liegt, ihre hohe Weisheit und Erkenntniß endlich in die 


vik 


Luft, indem fie daruͤber den Grund, der einmal wirklich gelegt 
war, wieder verlieren unter ihren Fuͤßen. Und auf dieſem Wege 
geſchieht es dann auch, daß aus richtiger Erkenntniß auf Grund 
heiliger Schrift ſich deſto aͤrgere Irrthuͤmer und Irrlehren bilden. 
Wenn die Erwachſenen an Einſicht wieder Kinder werden in blem 
Sinne, dann laſſen ſie ſich waͤgen und wiegen von allerlei Wind 
der Lehre, die aus Schalkheit der Menſchen und Taͤuſcherei zur 
Verfuͤhrung kommt. (Eph. 4, 14.) Denn es iſt nicht Alles Got: 
tes Wort und tiefes Verſtaͤndniß deſſelben, was dieſe oder jene 
Lehrer und Meiſter dafuͤr ausgeben, oder was der eigne, nicht 
mehr lautere Sinn als ſolches zu finden meint. Fuͤr die ſtarke 
Speiſe gehoͤren eben geuͤbte Sinne, wie der Apoſtel ſagt, 
und warum? Zur Unterſcheidung des Guten und Boͤſen, 
wie Luther geſetzt hat, genauer eigentlich: des Edeln, Schoͤnen, 
Heilſamen und des Schaͤdlichen, Verderblichen, daher wir es lie— 
ber ausdruͤcken: des Rechten und Schlechten. Von ſol— 
chem Pruͤfen und Unterſcheiden redet Paulus anderwaͤrts 
manchmal, wie wir ſchon geſehen: den Philippern (Kap. 1, 10.) 
ſchreibt er von der rechten Erfahrung, zu pruͤfen das Une 
terſchiedene (was das Beſſere und Beſte ſei); den Roͤmern 
desgleichen (Kap. 12, 2.) von Verneuerung des Sinnes, in 
welcher man allein den Willen Gottes in ſeinen Stufen des Guten, 
Wohlgefaͤlligen und Vollkommenen pruͤfen moͤge; ſo wie fruͤher 
ſchon (Kap. 2, 18.) von den falſchen juͤdiſchen Meiſtern, welche 
das Unterſchiedene zu pruͤfen ſich ohne Grund vermeſſen. 
Hier aber leſen wir gar von Gutem und Schaͤdlichem, das beim 
Fortſchreiten der Erkenntniß wohl zu unterſcheiden ſei. Iſt denn, 
fragen wir, in der ſtarken Speiſe ſelbſt, die das Wort Gottes den 
Vollkommenen reicht, etwas Schaͤdliches und Schlechtes? Das 
freilich nicht, meine Bruͤder; aber wie die Milch des Gnadentro— 
ſtes fir die Kindlein lauter und rein tft, wird aber doch leider zum 
Schlaftrunk fiir die Traͤgheit gemißbraucht, und das Wort von der 
Suͤndenvergebung zum Deckmantel der Ungerechtigkeit verkehret — 
ſo und nicht anders iſt Mißverſtaͤndniß und Mißbrauch der hoͤhern 

Erkenntniſſe gefaͤhrlich und verderblich. Die beſten, edelſten 
Dinge ſchlagen in ihr Gegentheil am leichteſten um, ſo man ihrer 
nicht recht braucht; die koͤſtlichſten Wahrheiten wandeln fic) in 
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defto aͤrgere Irrthuͤmer, wenn fie von einem Sinn, der ihnen 
nicht gewachſen, ihrer nicht faͤhig iſt, ergriffen werden. Der 
wahrhaft gefoͤrderte Chriſt, eben weil er vornehmlich in der Dez 
muth und Einfalt gefoͤrdert iſt, beſcheidet ſich immer noch der 
Graͤnzen ſeines Verſtaͤndniſſes und eignet ſich nie mehr aus dem 
Wort an, als ihm wirklich der heilige Geiſt verklaͤren und lebendig 
einpflanzen kann; je mehr er faſſen und vertragen mag, deſto be⸗ 
ſtimmter erkennt er zugleich, was auch uͤber ſeine Stufe noch hin: 
ausgehet, und trachtet nie vorgreifend nach bloßem Wiſſen, das 
ihm nur fchaden koͤnnte. Aber die falſchen Meiſter und hohen 
Geiſter ſuchen ſich abſonderliche Geheimniſſe und hohe Dinge, die 
ſie wohl zu vertragen meinen und koͤnnen ſie doch nicht verdauen; 
fie verlangen jedenfalls mehr „das Wort der Wahrheit“ zu 
erkennen, wie es heißt, als im Worte der Gerechtigkeit ſich 
zu uͤben und immer erfahrener zu werden; Etliche wenigſtens 
gerathen mit ziemlich guter Meinung in Mißverſtand und Irrthum, 
weil ihr geiſtlicher Sinn nicht ſcharf genug unterſcheiden konnte die 
rechte Meinung des heiligen Wortes. Haben wir das nicht grade 
bei der Lehre von Chriſto, welche der Hebraͤerbrief gibt, augen⸗ 
ſcheinlich erlebt? Da muß man aus innerſter chriſtlicher Erfah— 
rung wohl unterſcheiden koͤnnen, was des Fleiſches bloße 
Schwachheit und was der Suͤnde und Suͤndenluſt eigent— 
liches Verderben ſei; ſonſt macht man, wie leider geſchehen, aus 
dem Chriſtus in des Fleiſches Schwachheit, den die Bibel lehrt, 
einen Chriſtus, der ſelber nicht mehr unſuͤndlich geweſen ſein, ſon— 
dern unſrer Natur Suͤnde in ſich getragen haben ſoll, alſo daß die 
tiefſte Wahrheit am Ende in den graͤulichſten Irrthum ſich verkeh— 
ret. Da muß, wer in die Tiefen der Menſchheit Jeſu zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß hinabſteigen will, den alten Adam, das vom Fleiſche 
Geborne in ſich ſelber wohl kennen; ſonſt richtet man wieder Ver— 
wirrung an, und redet, von Gottes Worten ausgehend, mit 
menſchlicher Thorheit dennoch falſch von dem Sohne der Jungfrau, 
dem Heiligen, das in ihr gezeuget war durch den heiligen Geiſt. 
(Luc. 1, 35.) 

Oder wenn es auch nicht zu ſolchen Abwegen kommt, zeigt 
ſich etwa der geringere Fehler, der immerhin ein großes Fehlen der 
Wahrheit bleibt: daß man nehmlich mit dem nie abzuſchließenden 
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Verſtaͤndniß des nie auszulernenden Schriftwortes dennoch abfchlie: 
ßen, und in ſeinem Erkennen fertig ſein will ganz und gar. Aus 
dem unerſchoͤpflichen, unſer Forſchen und Ahnen fuͤr die vollkom⸗ 
mene Erkenntniß, welche allein die Ewigkeit bringt, ohne Ende 
hienieden anregenden Schatze des goͤttlichen Wortes ziehen ſich dann 
die Menſchen menſchliche Syſteme aus, und in jedem ſolchen Sy— 
ſtem wird mehr oder minder dem Weiterlernen der Abſchied gege: 
ben. Nicht alſo, liebe Bruͤder! Nicht wir jemals Meiſter der 
Schrift, ſondern immerdar die Schrift unſer Meiſter! In einem 
einzigen, tauſendmal geleſenen und fuͤr unſer Fachwerk laͤngſt 
ruhig zurechtgelegten Ausſpruche kann uns zu ſeiner Zeit noch ein 
neues Licht aufgehen, das unſre bisherige Erkenntniß erweitert 
oder berichtigt. Laßt uns darum nie unempfaͤnglich werden gegen 
Neues, das uns der Geiſt aufſchließen moͤchte! Am wenigſten 
laßt uns um Worte, auch nicht einmal um die Worte der 
Schrift, die ja ſo weislich von derſelben Sache mit mancherlei 
Worten redet, zanken, welches fuͤr nichts nuͤtze iſt, denn zu 
verkehren, die da zuhoͤren! (2 Tim. 2, 14.) Laßt uns, wenn 
wir anders den Geiſt haben, nie vergeſſen, daß uͤberhaupt die 
Worte es in keinerlei Weiſe thun und ausrichten, was allein 
des Geiſtes iſt! Denn das Reich Gottes ſtehet nicht in Worten, 
ſondern in Kraft, und ohne dieſe Kraft ſind auch die bibliſch 
genaueſten, lehrgemaͤßeſten, abgewogenſten Worte — nur 
Worte der Aufgeblaſenen! (1 Kor. 4, 19. 20.) Der Apoſtel 
begann unſern heutigen Text: Von welchem wir Vieles zu ſagen 
haben und Schwerauszulegendes im Sagen oder mit 
Worten; er meinet damit, daß er ſelber, um der Natur der 
Sache willen, ſeinen tiefen Text ſchwer auslegen, ſein inhaltrei— 
ches Thema ſchwer verſtaͤndlich machen koͤnne, weil eben 
auch des heiligen Geiſtes beſte Worte in eines Apoſtels Mund 
die Sache nicht geben und beibringen koͤnnen ohne entge- 
genkommendes inneres Verſtaͤndniß bei den Hoͤrern 
des Wortes. Iſt das, wie tauſendjaͤhrige Erfahrung lehrt, felbft 
am Bibelworte wahr, wievielmehr, wenn wir's in den Mund 
nehmen ohne apoſtoliſche Eingebung, nur zu leicht, als nicht 
vollkommene Maͤnner, in einem leceſtgten, Woͤrtlein ir⸗ 
rend? 
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Darum alſo die letzte Ermahnung noch, die unſer Text 
uns heute gibt. Die ihr durch Gottes Gnade Lehrer und Meiſter 
geworden ſeid, ſchuͤttet doch niemals die goͤttliche Wahrheit mit 
menſchlicher Unweisheit alſo aus, daß ihr eigenwillig und am un— 
rechten Orte mit euren Worten ſie irgend Jemanden zu geben ge— 
denkt! Vergeſſet nie, daß der Geiſt allein lebendig macht, er— 
leuchtet, in alle Wahrheit leitet. Redet das Wort von Chriſto, 
das euch anvertraute, auch in der Lehrweisheit eures Herrn und 
Meiſters, von dem geſchrieben ſtehet: Er ſagte ihnen das Wort, 
nachdem ſie es hoͤren konnten. (Marc. 4, 33.) Unter⸗ 
ſcheidet auch bei Denen, die euer Wort hoͤren ſollen, mit geuͤbten 
Sinnen das fuͤr ſie Heilſame und Erbauliche vom fuͤr ſie 
noch Schaͤdlichen und Unzeitigen. Sehet jedesmal wohl zu, 
wen ihr vor euch habt, ob der Milch Beduͤrftige, nicht 
aber ſtarker Speiſe, oder wirklich Vollkommene, fuͤr 
welche die ſtarke Speiſe iſt, die ihrer freilich eben ſo 
beduͤrfen, wie die Kinder der Milch. Merket dabei in treuem 
Gehorſam des Geiſtes, der euch leiten wird, was grade die Milch 
oder die ſtarke Speiſe ſei nach Verhaͤltniß und Unterſchied fuͤr den 
Einen oder den Andern. Und wenn ihrs wagt, mit Solchen, 
die euch hoͤren, zur Vollkommenheit zu fahren, ſo wagts nur mit 
Gott, und erbittet euch zum Worte die Macht Gottes in den 
Herzen, dabei noch beſcheidentlich ſprechend, wie der Apoſtel: 
Und das wollen wir thun, ſo es anders Gott zulaͤſſet. 
Summa, lernet heute von dem großen Apoſtel, daß die Geheim— 
niſſe der vollkommnern Lehre von Chriſto nicht ſo gradehin ohne Be— 
denken gepredigt werden duͤrfen, wie die Anfangslehre und Kate— 
chismuswahrheit; daß ſie am wenigſten mit Worten ſich 
auslegen und in jede Seele, auch nicht in jede glaͤubige Seele 
ſo ſich hineinlegen laſſen. Denn nur ihr lebendiges Verſtaͤndniß 
auf dazu gehoͤriger Stufe des innern Lebens iſt heilſam und von 
Werth vor Gott. Sonſt iſt ein einfaͤltig Gnadenkind mit viel Un⸗ 
wiſſenheit und ungenauen Worten beſſer als ein Menſch, der mehr 
im⸗Kopfe hat als im Herzen. Nochmals, es gilt nicht die Worte 
der Wahrheit, ſondern die Wahrheit der Worte, und dieſe Wahr— 
heit iſt zum Thun, zum Freiwerden in ihr durch die innere That; 
alle Erkenntniß der Wahrheit, die aus dem Glauben der Aus: 
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erwaͤhlten Gottes kommt, ſoll ſein und bleiben eine Erkenntniß es 
Wahrheit zur Gottfeligkeit (Tit. 1, 1.) — auch die hoͤchſte 
Lehre fuͤr die Vollkommenen nicht weniger, nur mehr noch ein 
Wort der Gerechtigkeit, als auch die einfaͤltigſte Anfangs⸗ 
predigt ſchon daſſelbe war. Denn die Hauptſumme, ſo wie 
das Ziel und der letzte Endzweck aller uns uͤbergebenen 
Lehre iſt: Liebe von reinem Herzen und von gutem Gewiſſen und 
von ungefaͤrbtem Glauben! (1 Tim. 1, 5.) Moͤge das der Geiſt 
des Herrn alle Glaͤubigen, alle Erkennenden, inſonderheit alle 
Ausleger des Hebraͤerbriefes, alle Leſer deſſelben und ſeiner Aus— 
legungen immer gewaltiger lehren! Amen. 


IX. 
Kap. 6, 3 — 20. 


Wir haben geſagt, daß im Hebraͤerbrief die hoͤchſte Entwicke— 
lung der neuteſtamentlichen Lehre gegeben ſei, und es iſt uns mit 
dieſer Behauptung ein buchſtaͤblicher Ernſt. Unſre Leſer verſtehen 
wohl, daß wir nicht reden von einer Vollkommenheit der Lehr— 
form im Sinne menſchlicher Schulen, und nicht meinen koͤnnen, 
daß in ſolcher Beziehung die neuteſtamentliche Lehre grade im 
Hebraͤerbrief zu einem ſogenannten Syſteme gerundet und abge— 
ſchloſſen ſei. Die ganze heilige Schrift lehret ja, aus Gruͤnden, 
die ihr heiliger Inhalt und deſſen Verhaͤltniß zur Faͤhigkeit des 
Menſchen ganz natuͤrlich mit ſich bringt, gar nicht in dieſer nur 
ſcheinbar vollkommneren Schulform, und uͤberlaͤßt es der Wiffen- 
ſchaft in der Gemeinde des Hern, je nach Beduͤrfniß und Stand— 
punkt ihrer eigenen Entwicklungsſtufen die annaͤhernden Verſuche 
menſchlichen Lehrbaues aus dem in ſeiner lebendigen Fuͤlle dafuͤr 
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unerſchoͤpflichen Worte zu nehmen. Aber von dem Lehrinh alte 
meinen wir in allem Ernſt, daß die Offenbarungen des Geiſtes fuͤr 
die Stufe der apoſtoliſchen Einſicht, in welcher die Meiſterſchaft 
zum Lernen und Nachſtreben aller Zeitalter der Kirche vorangeftellt - 
werden ſollte, nirgend ſonſt weiter gehen, als in dieſem Briefe. 
Iſt nicht die Lehre von Chriſto, ſeiner Perſon und ſeinem Werke 
das Hauptſtuͤck des Evangeliums, und in dieſer wiederum die Lehre 
von der großen Verſoͤhnung, ihren letzten Grundurſachen in dem 
Verhaͤltniß zwiſchen Gott und den ſuͤndigen Menſchen, ſo wie von 
dem innerſten Hergange, den es damit gehen mußte, als der Gott: 
menſch in der Zeit das Werk des ewigen Rathes vollbrachte? Iſt 
es nicht das Hoͤchſte, was menſchliche Erkenntniß zu erreichen ver— 
mag, wenn ſie, ſoweit menſchliche Faͤhigkeit reicht, wie in die 
Tiefen der Selbſtentaͤußerung des ſich opfernden Hohenprie— 
ſters hinab, fo zu den Hoͤhen der Herrlichkeit des ſegnenden 
empor ſchaut? Und es iſt klar, daß keine neuteſtamentliche Schrift 
uns darin ſo weit fuͤhrt, als die wir jetzt leſen und auslegen, ſo 
wie, daß die Lehre der Kirche eben darum noch mangelhaft geblie— 
ben iſt, weil ſie nicht fortgeſchritten iſt zur gruͤndlichen Verarbei— 
tung des eben im Hebraͤerbrief Gegebenen. Fern alſo ſei es, mit 
der Ungelehrigkeit einer gewiſſen Theologie denſelben hoͤchſt ungerecht 
als eine Art apokryphiſches Buch, von einem unbekannten Manne 
zweiten Ranges mit Einmiſchung juͤdiſcher Zeitvorſtellungen ver— 
faßt, zu achten; wir ſagen vielmehr getroſt mit einem wahrhaft 
gottgelehrten Meiſter der Schrift in unſeren Tagen: „Welches 
große, lehrreiche Werk dieſer Brief ſei, koͤnnen bloß die Muͤndigen 
einſehen, von denen Kap. 5, 14. die Rede iff.” Und eben darin 
liegt zugleich der ſtaͤrkſte Grund, gegen alle aͤltere und neuere Zwei— 
fel fortwaͤhrend wenigſtens zu behaupten: „Der Brief iſt 
wahrſcheinlich ein Werk des heiligen Paulus.“ Schwer⸗ 
lich moͤchte einem Nichtapoſtel grade ſo Großes verliehen worden 
ſein, und ferner welcher andere unter den 1 waͤre dann zu 
vermuthen? 


Man laſſe ſich nur nicht durch Form und Sprache zu oberflaͤch— 
licher Auffaſſung verleiten, ſondern ſtudire gruͤndlich den rechten In⸗ 
halt, und man wird immer mehr finden, wie wir auch ſchon gefagt, 
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daß grade in Pauli ſonſtiger Lehre Alles zu dem hier im letzten Auf: 
ſchluß Gegebenen hinſtrebt. Man wird dann mit den groͤßten 
Schriftforſchern der aͤlteſten und neueſten Zeit ſich einſtimmig 
wiſſen in dem Anerkenntniß, daß Gottes Geiſt hier durch Pauli 
Geiſt geredet hat, wenn man auch dabei zugeſtaͤnde, wie ſchon 
Origenes, daß die ſchriftliche Darſtellung aus beſonderer Ur— 
fad) und Abſicht von dem Apoſtel einem Andern fei uberlaſſen 
oder uͤbertragen worden. 


Endlich aber iſt noch dies hoͤchſt merkwuͤrdig und bedeut⸗ 
ſam, ja in dem deutlich vorliegenden Plan und Gang der neu— 
teſtamentlichen Verkuͤndigung wohl begruͤndet, daß eben den 
Hebraͤern und keinen Andern hier das Letzte und Hoͤchſte der 
apoſtoliſchen Zeugnißgabe noch abſchließend geboten wird. Wie 
nach der Apoſtelgeſchichte die Gnade des Herrn an dem unglaͤu⸗ 

: bigen Jeruſalem und Iſrael, welches mit der ſtephaniſchen Ver⸗ 
folgung das Wort von ſich geſtoßen hat, in einer zw eiten 
Anbietung durch Paulus das Aeußerſte thut; wie in ſei⸗ 
ner Erzaͤhlung von den Stufen der Burg herab (Apoſt. 21. 22.) 
dem Volke gleichſam der Herr ſelber erſcheinend zuruft: Ich 
bin Jeſus von Nazareth, den ihr verfolget! und in ſeiner, faſt 
allgemein klaͤglich mißverſtandenen Verantwortung dor dem 
Hohenrathe (Kap. 23.) das Evangelium von Chriſto fic 
herablaſſend und faſt nicht loslaſſend auf ihre nur darin Leben 
und Wahrheit erlangende phariſaͤiſche Orthodoxie beruft; 
wie Paulus ferner vor Felix und Agrippa ſich den Heiden gegen— 
uͤber mit unerſchuͤtterlicher Geduld des nicht aufgebenden Zeug⸗ 
niſſes zu Allem, was in der Juden Geſetz und Propheten ge— 
ſchrieben ſteht, bekennt (Kap. 24.), und den letzten juͤdiſchen So: 
nig faſt zum Chriſtwerden uͤberredet (Kap. 26.); wie er endlich 
in Rom ſogleich nichts Anderes weiß, als wieder und immer 
wieder die Hoffnung Iſraels (Kap. 28): — gleich alfo 
wird den Glaͤubiggewordenen aus Sfrael durch den Hebraͤer— 
brief die nur ihnen gebuͤhrende hoͤchſte Ehre angethan, und die 

„uberfuͤhrendſte, ermahnendſte, letzte Offenbarung des Geheimniſſes 

Gottes in Chriſto gegeben. Wie bei den Unglaͤubigen die andern 
Apoſtel alle, als Apoſtel der Beſchneidung, am laͤngſten aus⸗ 
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geharret, fo kehrt ſelbſt der Apoſtel der Heiden, der uns auch 
anderwaͤrts (Roͤm. 11, 13. 14.), Etliche aus Iſrael ſelig zu ma- 
chen, als letztes Ziel ſeines Amtes nennt, derſelbe Paulus, 
der die Unglaͤubigen gar nicht loslaſſen wollte, mit der reifſten 
Frucht ſeiner Glaubenseinſicht und Liebeskraft zu ſeinen Bruͤdern 
nach dem Fleiſche, die Chriſtum angenommen haben) zuruͤck. 
Ja er kann gewiſſermaßen nur ihnen dieſe Vollendung der Lehre 
bieten, weil fie im Worte des A. T. den großen Vert dazu 
beſitzen, und weil die Predigt von der neuteſtamentlichen Er— 
fuͤlung ſich nur in einer letzten Auslegung dieſes Weiſſagungs⸗ 
textes, in der Verklaͤrung Jeſu als Chriſtus, als Hoherprieſter, 
als Melchiſedek abzuſchließen vermag. Und dieſer Apoſtel, 
der zum Draufbauen und Vollenden wie Petrus zum Grund— 
legen und Anfangen Erwaͤhlte, thut es nach des Geiſtes Trieb 
auf die Gefahr hin, daß er zu weit gehe, daß er ihnen 
darreiche, theils was ſie nicht zu faſſen vermoͤchten, 
theils endlich fogar,. was an manchen, durch die verfolgende 
Gewalt der unglaͤubigen Maſſe wieder in Ruͤckfall Geſtuͤrzten 
um ſonſt fei. 


Denn es ſtand wirklich ſo gefaͤhrlich mit dem bedraͤngten 
Haͤuflein der Judenchriſten in der heiligen Stadt und dem hei— 
ligen Lande, das iſt der Zuſtand, welchen der Brief an ſie durch- 
gaͤngig vorausſetzt, und darum mit ſtaͤrkſtem Andringen der Lehre 
und Ermahnung fie zu bewahren und befeftigen unternimmt. In 
dieſem Zuſammenhange verſtehen wir nun gruͤndlich die Rede des 
Apoſtels an dem Wendepunkte, welcher unſre vorige Betrachtung 
zur jetzigen hinuͤberleitet. Er will ihnen die ſtarke Speiſe der Voll— 
kommenen dennoch reichen, obwohl Manche von ihnen faſt wieder 
ſchwerhoͤrige Kinder geworden; er will ſich mit ihnen, und ſie mit 
ſich zu ſolcher Vollkommenheit erheben, obwohl Manche unter ihnen 
vielleicht gar vom erſten Grunde zu fallen in Gefahr ſtehen. 


V. 3. Und das wollen wir thun, ſo es anders Gott 
zuläſſet. 
Das heißt offenbar in dieſem Zuſammenhange nicht bloß, wie der— 
ſelbe Ausdruck ein andermal (1 Kor. 16, 7.) ganz allgemein: fo 


157 


der Herr will, nach Jakobi Rath. (Kap. 4, 15.) Denn er 
ſpricht ja nicht von etwas Zukuͤnftigem, das die Schickung des 
aͤußern Lebens etwa hindern moͤchte, ſondern von Dem, was er jetzt 
eben wirklich thut, und erklaͤrt ſeine Meinung ſelber ſogleich im 
Folgenden: Denn ed iff unmoͤglich, Abgefallne wiederum zu er— 
neuern! Das heißt alſo: Und mit ſolchen Abtruͤnnigen, bei denen 
auch nicht abermal Grund gelegt, viel weniger Erbauung 
zur Vollkommenheit gewirkt werden kann, habe ich es doch hof— 
fentlich, im Ganzen wenigſtens, noch nicht zu thun? Hieraus 
ergibt ſich der Hauptinhalt ſeiner ferneren Rede, indem er erſt— 
lich warnend von der hoͤchſten Gefahr eines Abfalls ohne 
Wiederkehr zeuget, ſodann freundlich einlenkend ſeine Zu— 
verſicht zur Ausdauer der Glaͤubigen, an die er ſchreibt, 
zu erkennen gibt, und hierauf endlich durch Vorhalten der 
feſten, ſogar mit einem Eide befeſtigten Verheißung 
Gottes in Chriſto aus der Ermahnung zum großen Thema 
der Lehre zuruͤckkehrt. Zweimal ſchon hat er ſich dafuͤr den Text 
aus Pf. 110. geſtellt; nun erſt (V. 20.) verkuͤndigt er ihn zum 
drittenmale, um mit Kap. 7. in die Auslegung uͤberzugehen. So 
laßt uns denn an dieſer fortgeſetzten Zwiſchenrede des Apoſtels eben— 
falls ferner merken, wie, was er uns lehret, ſo ganz und gar 
nicht fuͤrs bloße Wiſſen mit doch nur eingebildetem Verſtaͤndniß 
geſagt ſei, ſondern fuͤr das glaͤubige Ergreifen und Feſthalten mit 
lauterem, ganzem Herzen; ſo laßt uns ſeiner ernſten Rede ſtill 
halten mit dem Ernſte des Gewiſſens, der fie allein recht hinzuneh— 
men vermag! a 


V. 4 6. Denn unmöglich iſts, die, fo einmal ev: 
leuchtet ſind, und geſchmeckt haben die himmliſche 
Gabe, und theilhaftig worden find des heiligen Gei⸗ 
ſtes, und geſchmeckt haben das köſtliche Wort Got⸗ 
tes und die Kräfte der zukünftigen Welt, und den⸗ 
noch abgefallen ſind, abermals zu erneuern zur Buße, 
da ſie ihnen ſelbſt den Sohn Gottes wiederkreuzigen 
und zu Spott machen. 


Es gibt ein Wiederabfallen nicht bloß Glaͤubiggewordener, ſondern 
auch Begnadigter, aus welchem die Wiederkehr zur Gnade un— 


158 


moͤglich iſt: entſetzliche Wahrheit, die hier mit hellen Worten 
und duͤrren Buchſtaben geſchrieben ſteht, aber wahrlich nicht bloß 
hier, ſondern vielfach genug in der heiligen Schrift. Luther, der 
an der Graͤnze des Hebraͤerbriefes, den er nicht zu wuͤrdigen ver- 
mochte, auch die zu ſeiner Zeit ihm geſetzte Schranke des Schrift⸗ 
verſtaͤndniſſes kundgeben muß, hat beſonders darum dieſe Epiſtel 
mißachtet, weil ſie hier und Kap. 10., wie er ſpricht, einen 
harten Knoten habe. Dennoch hat er nach ſeiner Ehrlichkeit 
nicht, wie Andre ſpaͤterhin, Kuͤnſte zu deſſen Lofung geſucht, ſon - 
dern ſagt kurzweg: „Und wiewohl man mag eine Gloſſe daraus 
machen, ſo lauten doch die Worte ſo klar, daß ich nicht 
weiß, obs genug ſei.“ Ja wohl klar genug, aber eben ſo klar 
an andern Orten der Schrift. Auch Petrus weiß von Solchen, 
mit denen das Letzte aͤrger geworden, denn das Erſte; denen es 
beſſer waͤre, daß ſie den Weg der Gerechtigkeit nicht erkannt 
haͤtten, denn daß ſie ihn erkennen und ſich kehren von dem heiligen 
Gebot, das ihnen gegeben iſt. (2 Petr. 2, 20. 21.) Er bezieht 
ſich dabei auf jene allerdings noch bildliche, unbeſtimmter gehaltene 
Rede des Herrn, die nicht bloß von einzelnen Menſchen geſagt iſt, 
zuruͤck: daß der ausgefahrene unſaubre Geiſt mit ſieben andern, 
die aͤrger ſind, wiederkomme, und es hernach mit ſolchem Menſchen 
aͤrger werde, denn vorhin. (Luc. 11, 24 — 26.) Wir brauchen 
aber jetzt gar nicht, was zu weit fuͤhren wuͤrde, in dieſe und noch ſo 
manche Schriftſtellen aͤhnlichen Inhalts uns einzulaſſen; wir brau— 
chen nur einfach an das einfachklarſte Wort des Herrn: Wer nicht 
in mir bleibet, der wird weggeworfen und verdorret und muß 
brennen! (Joh. 15, 6.) zu erinnern, um feſt zu behaupten: daß 
wirklicher Ruͤckfall aus wirklichem Gnadenſtande zur Verdammniß 
nicht bloß ein denkbarer, ſondern ein wirklicher Fall fei.*) Jenes: 
Es waͤre ihnen beſſer! iſt alſo ein ſchauerliches Anderwort zu jenem 
ſchauerlichen: Es waͤre ihm beſſer, daß er nie geboren waͤre! 


*) Oder wolltet ihr auch hier ſagen, daß der Herr damit nur meine: 
der iſt eigentlich nicht in mir geweſen? Daß man jene Worte 
1 Joh. 2, 18. 19. zu allgemeinem Lehrſatz erhebt, da fie SO nur 
von gewiſſen Perſonen reden, iſt ein großes Unrecht. * 


* 
* 
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(Matth. 26, 24.) und lautet unabweislich ſogar: Es waͤre ihm 
beſſer, daß er nie wiedergeboren waͤre!! Denen das zu 
ſchauerlich klingt, und die darum eine Unverlierbarkeit der Wie: 
dergeburt lehren, widerſprechen dem ganzen Worte Gottes Alten 
und Neuen Teſtamentes, wenn auch die Meiſten unwiſſend und 
in der beſten Meinung, freilich nicht zur beſten Wirkung. So we⸗ 
nig ſchon in der bekannten Stelle Heſekiels (Kap. 33, 12. 13.) von 
einem zwar denkbaren, doch unmoͤglichen Sterben des Gerechten, 
der wieder Boͤſes gethan, die Rede war: eben ſo wenig ſpricht hier 
der Apoſtel von einem nie wirklichen Fall, und dies zu behaupten, 
kann nur der muthwilligſten Ueberhoͤrung ſeines Wortes einfallen. 
Dann wuͤrde er ja vielmehr die Worte ſtellen: Es iſt unmoͤglich, 
daß die einmal Erleuchteten dennoch abfallen; er ſtellt aber das 
harte, ſtrenge, nachdruͤcklichſt anfangende: Unmoͤg lich iſts! 
nur fir die abermalige Erneuerung. Sein Wort lautet auch kei⸗ 
nesweges, wie bei Luther: wo ſie abfallen — was noch 
ein bloß Gedachtes waͤre, ſondern die ganze Rede gehet gewaltig in 
Einem fort: die erleuchtet ſind, geſchmeckt haben, theilhaf— 
tig worden ſind, geſchmeckt haben nochmals, und dennoch 
abgefallen find — find in Vergangenheits-Form, wie alles 
Vorige. 


Laßt uns naͤher treten und zuerſt ſehen, wie er den Gnaden⸗ 
ſtand derer bezeichnet, von denen er ſolches redet. Es iſt wiederum 
ein Dreifaches im Ausdruck, welches vom Anfang durch die Mitte 
zum Ziele fortſchreitet. Das Allgemeinſte des erſten Anfanges 
heißt er, daß ſie erleuchtet ſind, welches Wort ja der kirchliche 
Sprachgebrauch ſpaͤterhin fir die Taufe genommen hat; es iſt das 
Empfangen der Erkenntniß der Wahrheit, wie er in 
der zweiten Stelle gleichen Inhaltes (Kap. 10, 26.) ſpricht, und 
auch dort alsbald (V. 32.) „ erleuchten“ dafuͤr ſagt. Es faßt 
zwar allerdings dieſer erſte Ausdruck zugleich das Ganze zuſam⸗ 
men, bis zur daraus entſtehenden voͤlligen Erleuchtung der Er— 
kenntniß von der Klarheit Gottes in dem Angeſicht, von der Herr: 
lichkeit des Vaters in der Perſon Jeſu Chriſti (2 Kor. 4, 6.); hier 
aber i ent zunaͤchſt gemeint das erſte Aufwachen und Auf: 
ſtehen ef zum Lichte des Lebens (Eph. 5, 14.) jenes 
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Aufthun der Augen und Bekehren von der Finſterniß zu dem Licht, 
das die himmliſche Inſtruktion des Herrn Jeſu fir den Heiden⸗ 
apoſtel an die Spitze der Gnadenordnung ſtellt. (Apoſt. 26, 18.) 
Daran ſchließt fic) weiter alsbald ein Schmecken der him m— 
liſchen Gabe, und dieſe Gabe iſt nichts Anderes als freilich die 
ganze unausſprechliche Gabe Gottes, das ewige Leben in Chriſto 
(2 Kor. 9, 15. Roͤm. 6, 23. Joh. 4, 10.), oder Chriſtus ſelber, 
deſſen wir theilhaftig werden (Hebr 3, 14.) ſchon durch das erſte, 
ergreifende Glauben an ihn; aber dies erſte Ergreifen ſchmeckt als 
erſte Gabe von Oben vornehmlich die Vergebung der Suͤnden 
(Apoſt. 26, 18.), und inſofern meint hier Paulus daſſelbe, was 
Petrus von den eben geborenen Kindlein ſagt: fo ihr anders ge— 
ſchmecket habt, daß der Herr freundlich iſt. (1 Petr. 2, 3.) Nun 
erſt kommt es im Fortgange der Getroͤſteten und Begnadig- 
ten vom erſten Schmecken oder Koſten der vergebenden Freundlich— 
keit des Herrn zum eigentlichern Theilhaftigwerden auch 
des heiligen Geiſtes; das ſtehet alſo mit Recht in der Mitte 
als wahrlich ſtarke Bezeichnung, die uns an keinen etwa unent- 
ſchiedenen Anfang mehr denken laͤßt. Die den heil. Geiſt empfan⸗ 
gen haben, ſind, die da geheiliget werden durch den Glau— 
ben an Jeſum, in denen dieſer Glaube eine neue Kraft und Na⸗ 
tur des Lebens in Ihm geworden; inſofern dieſe endlich als 
Ziel der Heiligung auch das Erbe empfahen ſollen, wie zum 
Anfang die Vergebung (Apoſt. 26, 18.), ſpricht der Apoſtel hier 
zuletzt von dem lebendigen, erfahrungsmaͤßigen Ergreifen dieſes 
Zieles der Verheißung, welches durch den heil. Geiſt ſich 
uns im Angeld und Vorſchmack zu erkennen gibt. Nochmals alſo: 
die da geſchmeckt haben — waͤre das erſtere mehr ein Ko— 
ſten geweſen, wie manche Ausleger gerne wollen, ſo doch das 
zweite gewiß mehr als das — und was geſchmeckt? Das guͤtige 
oder koͤſtlich e, liebliche, troͤſtliche und erquickliche Wort Got— 
tes, d. h. hier den ſtaͤrkenden, immer neu aufmunternden Inhalt 
deffelben, inſofern es Verheißung einer ewigen Seligkeit und 
Herrlichkeit iff. Wie in den Propheten von Erfuͤllung des gnaͤ⸗ 
digen Wortes (Jer. 33, 14. 29, 10.), von freundlichen und troͤſt⸗ 
lichen Worten (Sach. 1, 13.) die Rede iſt. Da erfaͤhrt die Seele 
innerlich zunehmend, was Sfrael in Kanaan unter dem Vorbilde: 
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daß nichts fehlet an allem Guten, das der Herr geredet hat, es 
kommt Alles! (Joſ. 21, 45. 23, 14.) Und das iſt, wie der 
Apoſtel ſich ſchließlich aufs klarſte erklaͤrt, zugleich ein Schmecken 
der Kraͤfte der zukunftigen Welt, die aus dem Worte 
in die glaͤubige Seele fließen, jener zukuͤnftigen Welt, von wel⸗ 
cher ſchon Kap. 2, 5. die Rede war, alſo daß im Vorſchmack 
der als Lohn und Ziel vorgehaltenen Seligkeit die in der erſten 
Erleuchtung gekoſtete Gabe immer tiefer als himmliſche ge— 
ſchmeckt und genoſſen wird. Man merke doch nach ſolcher, ge— 
wif nur dem Buchſtaben folgenden Deutung des apoſtoliſchen Wor— 
tes, wie thoͤricht Manche zu ſprechen wagen: der Apoſtel huͤte 
ſich wohlweislich, ſchlechthin zu ſagen: die einmal wiedergebo— 
ren ſind! weil Solche nicht abfallen koͤnnten. Denn ich bitte 
dich, lieber Leſer, ſind ſeine vielen Worte nicht fuͤnfmal ſtaͤrker 
als dies eine, und wie anders haͤtte er denn das Weſen der Wie— 
dergeburt in Anfang und Fortgang nachdruͤcklicher bezeichnen ſol—⸗ 
len? Auch die Galater hatten den Geiſt empfangen (Gal. 3, 2.), 
und waren doch aus der Gnade gefallen. (Kap. 5, 4.) Manche 
wollen dies „aus der Gnade fallen“ in der Bibel nicht ſtehen 
laſſen; es iſt aber noch nicht einmal der Ausdruck fuͤr den un— 
wiederbringlichen Abfall, da jenen Galatern wieder zu hel— 
fen war. Ganz etwas Anderes iſt freilich noch jenes „die Gnade 
Gottes auf Muthwillen Ziehen“, jenes voͤllige „Verleugnen des 
Herrn, der auch ſie erkaufet hat, und uͤber ſich ſelbſt Fuͤhren eine 
ſchnelle Verdammniß“, worin die zweimal erſtorbenen Baͤu— 
me gleichwie die Engel, die ihren erſten Stand nicht bewahreten, 
ſuͤndigen. (Siehe Judas V. 4. 6. 12. und 2 Petr. 2, 1.) 


Davon redet hier der Apoſtel, wenn er fortfaͤhrt: die aber 
dennoch abgefallen find! Nicht jeder Ruͤckfall der Traͤgheit 
und Lauigkeit aus der erſten Kraft und Liebe iſt ſchon ſolch' ein 
Abfall — wehe dann uns Allen, dann koͤnnte freilich kein Menſch 
ſelig werden! Denn wo waͤre unter den Heiligen Gottes Einer, 
dem nicht in irgend einem, wenn auch geringern Sinne auf dem 
Wege ſeiner Heiligung ein-und manchmal die Warnſtimme des 
Herrn gebührte: Gedenke, wovon du gefallen biſt? (Offb. 2, 4. 5.) 
Wer waͤre den Weg zur Herrlichkeit ganz ohne aie und Wie⸗ 
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deraufftehen gde Aber welchen Abfall der Apoſtel hier 
meine, nehmlich das zur Verſtockung fuͤhrende gaͤnzliche A b⸗ 
treten von dem lebendigen Gott, wie er fruͤher (Kap. 3, 12.) 
es nannte, ſagt er uns weiter, indem er als Grund fuͤr die 
behauptete Unmoͤglichkeit der Erneuerung angibt: da fie ihnen 
ſelbſt den Sohn Gottes wiederkreuzigen! Dies Wie⸗ 
derkreuzigen, wie das griechiſche Wort nachdrücklich lautet, 
kann nicht eigentlich mit dem Sohne Gottes, dem in die Heres 
lichkeit Erhobenen geſchehen, das verſteht ſich; aber ihnen ſelbſt, 
d. h. ſowohl fuͤr ſich, inſofern er ihr Heil and iſt, kreuzigen 
und verwerfen ſie ihn aufs neue, als auch in ſich, d. h. in ihren 
Herzen. Und damit tritt dann zuſammen, als letzter Abgrund 
der ſo tief Geſunkenen, daß ſie ihn zu Spott machen, als 
wieder Gekreuzigten und Verworfenen dem Schimpfe preisgeben. 
Auch dies Verſpotten kann zunaͤchſt noch im Herzen geſchehen 
und ift infofern eins mit dem Kreuzigen, als das Unreinachten 
des Blutes und Schmaͤhen des Geiſtes (Kap. 10, 29.); aber es 
bedarf nur aͤußern Anlaſſes dazu, daß es endlich zur ſchrecklichſten 
Offenbarung in Wort und Werk hervorbreche, wie die abgefallenen 
Judenchriſten thaten, wenn ſie wieder in das Laͤſtern der Unglaͤu— 
bigen, die den Herrn gekreuzigt hatten, einſtimmten. 


Nun von ſo Zuruͤckgefallnen fagt der Apoſtel mit unwider⸗ 
ſprechlichem Wort: Unmoͤglich iſts, die, fo einmal das Alles 
erfahren, empfangen, geſchmeckt, und doch zu Spott gemacht ha- 
ben, abermal zu erneuern zur Buße, ſie wieder zuruͤckzufuͤh— 
ren zu jener Grundlegung, der Buße von todten Werken, eben 
weil ihre Suͤnde kein todtes Werk wieder geweſen, ſondern ein 
ſataniſches, wiſſendes Vonſichſtoßen und Laͤſtern des ſchon gehab— 
ten Lebens aus Gott. Und ob die ſonſt ehrwuͤrdigſten Man: 
ner Gottes, die erleuchtetſten Schriftausleger, von denen wir nur 
einen Bengel und Rieger nennen, mit uns wenigſtens kaum 
begreiflicher Dreiſtigkeit ſichs herausnehmen, dazuzuthun, was 
nicht daſteht: fuͤr Menſchen unmoͤglich — wir koͤnnen ihnen 
nicht beiſtimmen. Denn einmal ſteht ja vorher ausdruͤcklich: fo es 
anders Gott zulaͤſſet; folglich muß der Apoſtel nach klarem Zu— 
ſammenhang im Folgenden von einer Unmoͤglichkeit vor Gott reden. 


163 


Sodann benimmt, wenn dieſer Stelle etwa noch irgend Unent⸗ 
ſchiedenes anhaften moͤchte, die andre im 10. Kapitel, die wir 
jetzt nicht ausfuͤhrlich dazunehmen koͤnnen, jede Ausflucht, und 
zeigt uns als Grund, warum die voͤllig Abgefallnen dem ver— 
zehrenden Feuereifer des Gerichtes anheimfallen: daß fir ſolche 
Suͤnde kein anderes Opfer mehr uͤbrig iſt, nachdem das 
erſte und einzige, das verworfene ſeine Kraft und Guͤltigkeit ver: 
loren hat. So gewiß alſo Chriſtus nicht zum andernmal hernie— 
derſteigt zu einer (unmoͤglichen) Verſoͤhnung derer, die ihn in 
ihren Herzen, nachdem ſie ihn als den Herrn der Herrlichkeit er— 
kannt und aufgenommen, gekreuzigt haben, fo gewiß ift ihre Wie⸗ 
derbringung bei Gott und Menſchen unmoͤglich. 

Bei Gott und Menſchen unmoͤglich? Bedenke, was du ſagſt! 
So ruft uns ein Andrer ſcheltend entgegen, und ſtraft unſre Ver— 


meſſenheit mit dem Ausſpruche des Herrn: Bei Menſchen iſts 


unmoͤglich, aber nicht bei Gott; denn bei Gott ſind alle 
Dinge moͤg lich. (Matth. 19, 26. Marc. 10, 27.) Aber wir 
haben wohl eher Grund, ſolche thoͤrichte Einrede wieder zu ſchel⸗ 
ten: Wenn du drauf pochen willſt, daß bei Gott alle Dinge moͤg⸗ 
lich ſeien, meineſt du denn, auch: Wer aber nicht glaubt, wird 
dennoch ſelig? Oder, weil du das freilich nicht ſo ſchlechthin fuͤr 
moͤglich bei Gott erklaͤren wirſt, iſts ihm auch moͤglich, die da 
nicht glauben, alle endlich zum Glauben zu bringen? Da ſiehe 
zu, wie du aus den Irrlehren der unwiderſtehlichen Gnade 

und der allgemeinen Wiederbringung, die das Wort Gottes rich— 
tet, herauskommeſt, und zuſammenbringeſt die zwei Wahrhei— 
ten, die es behauptet: Gott will, daß Alle ſelig werden — und: 
Es werden nicht Alle ſelig. Nichts iſt falſcher, als die Allmacht 
Gottes kurzweg darin zu finden, daß er Alles kann; nicht alſo, 
ſondern wie geſchrieben ſteht: er kann ſchaffen, was er will. 
(Pf. 115, 3.) Und wiederum kann er ſogar nichts Anderes wol— 
len, als was ſeiner Gerechtigkeit im Verhaͤltniß zur 
freien Kreatur, wie allen ſeinen goͤttlichen Eigenſchaften und 
Geziemlichkeiten gemaͤß iſt. Betete nicht der Sohn: Vater, iſts 
moͤglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir voruͤber — und mußte 
doch inne werden und ſich drein ergeben: Kann dieſer Kelch 
nicht von mir uͤbergehen, ich trinke ihn sss fo geſchehe dein 
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Wille? — Da ſieheſt du ja abermal, daß nicht, wie du dies 
wahre Wort faͤlſchlich deuten moͤchteſt, alle Dinge moͤglich ſind 
bei Gott. Wie nun der ſuͤndigen Menſchen Erloͤſung nicht ohne 
Chriſti Leiden moͤglich war, gleich alſo iſt ferner die Aneignung 
dieſes Heils nicht ohne des Menſchen Glauben moͤglich. Was der 
Herr einſt jenem Vater des Mondſuͤchtigen auf die dreiſte Rede: 
Kannſt du aber was, ſo erbarme dich unſer und hilf uns! zur 
Antwort gab: Wenn du glauben koͤnnteſt! Alle Dinge 
ſind moͤglich dem, der da glaubet (Marc. 9, 22. 23.) — 
das gilt nicht bloß fiir aͤußre Wunderhuͤlfe, ſondern fuͤr die See— 
lenrettung, deren Vorbilder und Zeichen all ſeine Heilungen wa— 
ren. Und er konnte in Nazareth nicht eine einige That thun, 
und verwunderte ſich ihres Unglaubens. (Marc. 6, 5. 6.) Die 
nicht zur Ruhe Gottes gekommen, haben wir fruͤher geleſen — 
wir ſehen, daß ſie nicht haben koͤnnen hineinkommen um des 
Unglaubens willen. (Hebr. 3, 19.) Da haſt du ja den 
Schluͤſſel des Raͤthſels, denſelben, der auch erklaͤrt, warum gaͤnz— 

lich aus dem Glauben Gefallene nicht wieder erneuert werden koͤn— 
nen. Keinesweges, weil Gottes Wille ihnen die Gnade, die das 
an ihnen wirken moͤchte, nun zur Strafe weigert; aber weil, wer 
einmal im vollſten Sinne den Sohn Gottes, der ſeiner Seele 
Leben geworden, wieder zu Spott gemacht hat, nicht mehr im 
Ernſte ſeine Gnade erbitten und empfangen kann — weil mit 
ſolchem Graͤuel der Menſch ſich ſelber im Innerſten zerſtoͤrt und 
zum Glauben untuͤchtig gemacht hat. Wie geſchrieben 
ſtehet an anderm Ort von denen, die der Wahrheit ſo lange 
widerſtehen, bis ſie Menſchen geworden von zerruͤtteten Sinnen, 
untuͤchtig zum Glauben. (2 Tim. 3, 8. vergl. Roͤm. 1, 28, wo 
im Grundterte daſſelbe Wort.) Und ſagt dies nicht der Apoſtel 
auch hier deutlich dadurch, daß er den Ruͤckfaͤlligen die Faͤhigkeit 
zu einer abermaligen Buße, ohne welche kein Glaube moͤglich 
ift, abſpricht? Sagt er es nicht ferner, damit wir ihn ja recht 
verſtehen, in dem, was er alsbald bildlich hinzufuͤgt? Leſen wir 
alſo weiter! 


V. 7. 8. Denn ein Erdreich, fo den oftmals über 
daſſelbe kommenden Regen trinkt, und nützliches Ge: 
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wächs trägt denen, für die es auch bebaut wird, 
empfähet Segen von Gott; welches aber Dornen 
und Diſteln hervorbringt, iſt untüchtig und dem 
Fluche nahe, deſſen Letztes zur Verbrennung führt. 


Es gibt in der ganzen Natur kein treffenderes Bild eben dafur, 
wie der Segen von Oben und des Menſchen entſprechende Faͤhig— 
keit und Willigkeit zuſammenwirken muͤſſen; darum iſt es auch 
in der heil. Schrift ſo haͤufig fuͤr das Gnadenwerk. Einem Erd— 
reich, Land oder Boden iſt das Herz des Menſchen gleich, dem 
Regen und Sonnenſchein des Himmels die Wirkung der goͤtt— 
lichen Gnade. Oftmals laͤſſet der treue Gott regnen, und wo 
ein Land das Waſſer des Himmels in ſich trinkt (5 Moſ. 11, 11.) 
zum Wachsthum des Krautes, deſſen Samen ihm eingeſtreut wor- 
den, da empfaͤhet es wirklich, oder wird theilhaftig des 
goͤttlichen Segens. Bei dieſem Hauptzuge des Bildes bleibt der 
Apoſtel, mehr andeutend als ausſprechend, ſtehen, und miſcht in 
ſeiner kurzen Rede die Sache ſo mit dem Bilde, daß er offenbar 
unter denen, fuͤr die, um deren willen das Land bebaut, 
beſaͤet und mit allem dazu Gehoͤrigen bearbeitet wird, ebenfalls 
Gott meinet, welcher von uns Fruͤchte und Werke zu ſeiner Ehre 
Dienſt verlangt, wie der Ackersmann ein ihm nuͤtzliches, wohl— 
kommendes Gewaͤchs von ſeinem Acker. Wenn aber daſſelbe 
Land denſelben oftmaligen Regen getrunken hat (denn das iſt 
offenbar die Meinung), und doch ſtatt des Gewaͤchſes aus dem 
edeln Samen nur unnuͤtzes Unkraut bringt, ſo liegt die Schuld 
und Urſach in des Erdreichs Beſchaffenheit: es erweiſt ſich als 
untuͤchtig, wie das, im N. T. nur bei Paulus noch fiebenmal 
vorkommende griechiſche Wort zwar nicht buchſtaͤblich lautet, aber 
dem Sinne nach in den entſprechenden Schriftſtellen (auch 2 Tim. 
3, 8. und Roͤm. 1, 28.) gemeint iſt, als verwerflich, weil 
= ohne Werth und unbrauchbar. (Man vergleiche fir den Sinn 
z. B. noch Jer. 6, 28 — 30.) Da ſtehet dann dem Segen von 
Gott der Fluch gegenuͤber, welcher nichts Anderes iſt, als die 
endliche Offenbarung der Untuͤchtigkeit, nachdem der oftmalige Re⸗ 
gen und Segen umſonſt geweſen. Noch eine lange Geduldzeit 
hindurch iſt das boͤſe Erdreich, welches ungeachtet der neuen Gna— 
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denbearbeitung nichts als die aus dem erſten Fluch der Suͤnde 
ſtammenden Dornen und Diſteln (1 Moſ. 3, 18.) hervor⸗ 
bringt, nur dieſem zweiten Fluch nahe; wenn er aber endlich 
kommt, fo iſt fein Letztes zur Verbrennung! Und damit iſt 
wahrlich nicht, wie unter Anderen auch Haſenkamp deutelt, 
eine Reinigung und neue Fruchtbarmachung des Ackers, der ſich 
ja als untuͤchtig erwieſen hat, gemeint, ſondern der Fluch So— 
doms im Vorbilde, dem eine ſchreckliche Wirklichkeit in den Ver— 
worfenen entſpricht, da das Land mit Schwefel und Salz ver— 
brannt wird, daß es nicht ferner beſaͤet werden mag, noch waͤch— 
ſet, noch kein Kraut darinnen aufgehet. (5 Moſ. 29, 23.) Hier 
gehet abermals des Bildes Ausdruck in die eigentliche Wahrheit 
uͤber, und wir merken wohl, von welchem Feuer das geſagt iſt. 
Belial ſind alleſammt wie ausgeworfene Diſteln — ſpricht auch 
David in ſeinen letzten Worten —, und werden mit Feuer ver— 
brannt werden zur Ruhezeit (2 Sam. 23, 6. 7.) — zu der Zeit, 
wann den Glaͤubigen die Ruhe Gottes wird, aber denen, ſo Gott 
nicht erkannt haben und dem Evangelio nicht gehorſam geworden 
oder geblieben bis dahin, die Rache mit Feuerflammen zum ewigen 
Verderben von dem Angeſicht des Herrn. (2 Theſſ. 1, 7 — 9.) Wie 
viel mehr endlich dies Denen gelte, welche ſogar ſchon einmal 
fruchtbar waren fuͤr Gott, und dann doch das gute Gewaͤchs 
wieder in den Dornen erſtickten, das gibt der Apoſtel dem eignen 
Nachdenken mit bedeutſamer Verſchweigung anheim. 


Und ſo hat er denn mit gewaltig einſchneidendem Ernſte ge— 
warnt vor dem entſetzlichen Abfall, zu welchem jeder, von ihm 
vorhin (Kap. 5, 11. 12.) getadelte Ruͤckſchritt fuͤhren kann, 
wie ferner jeder Stillſtand zum Ruͤckſchritt fuͤhret, oder es 
eigentlich ſchon iff. So hat er, ohne etwas von der ſcharfen 
Wahrheit zu verhalten, uns aufgedeckt die ſchreckliche Moͤglich— 
keit ſolches Ruͤckfalls, bei dem die Unmoͤglichkeit der Erneue— 
rung endlich eintritt. Daß man es nicht verſtehe von irgend einer 
einzelnen, vollends aͤußeren Suͤnde, dafuͤr hat ſeine Rede hinrei— 
chend geſorgt, desgleichen, daß man nicht jeden Ruͤckſchritt und 
Ruͤckfall ſchon unter dies Gericht fallend ſich denke. Eben darum 
hat er ja zuvor ſo ausfuͤhrlich die ganze, volle Erfahrung der 
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Gnadenwirkungen vorangeſtellt, und ſodann den Abfall mit den 
ſtaͤkkſten Ausdruͤcken bezeichnet. Auf jeder fruheren Stufe iſt die 
Heilung der Gefallenen eher moͤglich; nur wo es bis zum 
Schmecken der Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt gekommen und den- 
noch dann dafuͤr der ganze Unflath dieſer Welt, die Chriſtum 
kreuziget, wieder erwaͤhlt worden, tritt die ſchreckliche Unmoͤglich— 
keit ein. Man ſoll alſo die angefochtenen Seelen freudig troͤſten 
und einem Jeden, der noch Buße thun moͤchte, bezeu— 
gen, daß eben dies Verlangen, welches ja ſchon der Anfang der 
Buße ſelber iſt, beweiſet, es ſei mit ihm noch nicht ins Aergſte 
verdorben. Die Suͤnde, fuͤr welche keine Gnade mehr iſt, beſteht 
nicht in irgend etwas Einzelnem, das man geſagt oder gethan 
hat, ſondern in einem ſolchen Zuſtande des Herzens, welcher der 
aͤußerſte Widerſtand gegen die Gnade iſt. Es kann daher Je— 
mand ſeinen erkannten Heiland aͤußerlich verleugnen viel ſtrafba— 
rer noch, als Petrus that, in die groͤbſten Werke des Fleiſches 
fallen, nachdem er ſchon im Geiſte angefangen, ſogar Jeſum 
Chriſtum mit Worten laͤſtern, und doch bleibt es denkbar, daß 
ſein Inneres dabei noch nicht ganz untuͤchtig geworden. Es kann 
aber auch anderſeits unwiederbringlich Zuruͤckgefallene geben, deren 
Zuſtand vor Menſchen nicht mit Wort oder Werk ſich aͤußert. 
Wenn zu des Apoſtels Zeit wahrſcheinlich immer der Abfall in 
der aͤußern Umkehr zu der Gemeinſchaft der Verſtockten und Un— 
glaͤubigen offenbar wurde, ſo kann es heut zu Tage mitten in 
der aͤußerlich bekennenden Chriſtenheit eher Solche geben, deren 
Seelenzuſtand ſchon dem Fluche nahe oder anheimgefallen iſt, waͤh— 
rend noch die ganze aͤußre Larve der fruͤhern Gottſeligkeit, das in 
ſataniſcher Heuchelei fortgehende Geſchwaͤtz von den Geheimniſſen 
fruͤherer Erkenntniß ihn verdeckt. Man hat auch in neuerer Zeit 
wirklich Faͤlle, wo dann ploͤtzlich die Larve fiel und der Abgrund 


der Hoͤlle ſich zeigte. 


Um endlich dem Verſtaͤndniß des ſchauerlichen apoſtoliſchen 
Wortes, das auf ſolche Erſcheinungen hinweiſt, nichts mangeln 
zu laſſen, ehe wir weitergehn, iſt noch wohl zu merken, daß die 
Suͤnde, von welcher er ſpricht, nicht ſchlechthin daſſelbe iſt, was 
der Heiland die Suͤnde wider den heiligen Geiſt nennt, 
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ſondern nur eine beſondre Art und Erſcheinung derſelben. Aller⸗ 
dings gibt dort der Herr den all gemeinſten Ausdruck fuͤr alle 
Suͤnde, die durch keine Gnade mehr geheilt werden mag, wie 
ſeiner Rede Gegenſatz, daß alle (andere) Suͤnde Vergebung er⸗ 
lange, zeigt. Allein wir ſehen eben, des Herrn und ſeiner Apo— 
ſtel Wort zuſammennehmend, daß zwiefach die unvergebliche 
Verſchuldung und unheilbare Selbſtverderbung begangen werden 
mag: nicht bloß nach wirklicher innerer Erfahrung der Gnade zur 
Wiedergeburt (Hebr. 10, 29.), als wovon erſt die Apoſtel natuͤr— 
licher Weiſe deutlich reden konnten, ſondern ſogar ohne dieſe 
innre Erfahrung, wenn das vollſtaͤndige Zeugniß des heil. 
Geiſtes an die Seele gekommen, und von ihr muthwillig laͤſternd 
abgewieſen worden. In ſolcher Gefahr ſtanden jene Phariſaͤer, 
die der Herr warnte; ſo haben, in eines Kaiphas und Judas 
Nachfolge, viele Juden ſpaͤter durch Verwerfung der apoſtoliſchen 
Predigt geſuͤndigt, und darum bezieht ſich unſeres Briefes Wort 
in V. 7. 8. zugleich auf dieſe im Unglauben Verſtockten. Das 
iſt die Urſach, weßhalb der Apoſtel das Bild von dem Erdreich 
allgemeiner faßt, indem er den Glaͤubigen die dem Gericht und 
Fluche nahe gewordene Menge der Verlornen zum Warnungs— 
bilde vorhaͤlt, und den uͤber Jeruſalem bald hereinbrechenden Zorn 
damit weiſſagt. Denn es war in dieſem Zorngericht wohl noch 
Vorbildliches, und nicht jeder Iſraelit, der bis dahin ohne Glau— 
ben an Chriſtum geblieben war, mit ewiger Entſcheidung ver— 
dammt; wenn wir aber recht bedenken, welch ein Regen der 
Wahrheitszeugniſſe und Gnadenkraͤfte ſeit dem Pfingſttage uͤber 
dieſes Land und Volk Gottes gekommen, ſo werden wir nicht 
zweifeln, daß viel Mehrere, als man gewoͤhnlich meint, damals 
wirklich ihren Unglauben bis zur Suͤnde wider den heiligen Geiſt 
entwickeln mußten. Und welch ein Schmerz fuͤr des Apoſtels Herz, 
unter dieſen Verlorenen, um die er ohne Unterlaß trauert (Roͤm. 
9, 2.), ſelbſt Ruͤckfaͤlige aus der Gemeinde des Herrn ſich den— 
ken zu ſollen! Das iſt ihm fo hart, daß er nicht laͤnger dabei 
zu verweilen vermag, ſondern wie den Leſern, ſo ſich ſelber zum 


Troſte, zu beſſerer 8 ſich wendet von dem Bilde des 
Grauens. 
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V. 9. Wir ſind aber von euch, Geliebte, des Beſ⸗ 
ſeren verſichert, und das zur Seligkeit führe, ob⸗ 
wohl wir alſo reden. 

Nur dies einzigemal im ganzen Briefe das ſonſt bei Paulus hauz 
fige, zaͤrtliche Wort der Anrede: Geliebte! Wo haͤtte es beſ— 
fer ſeine Stelle, als hier? Ich hoffe zu Gott, meint der Apo- 
ſtel, ich bin ſogar verſichert, uͤberzeugt, was euch betrifft, ſagt 
er noch ſtaͤrker, daß ihr nicht durch Ruͤckfall ins Gericht ſtuͤrzen, 
nicht unter dem Fluche, dem das Land um euch her ſchon nahe 
iſt, ſchrecklicher Weiſe wieder mit verderben werdet, ſondern das 
Beſſere wird euer werden und bleiben: nehmlich das Zunehmen 
und Beharren im Glauben, die Ausdauer, zu der ich euch in 
aller meiner Rede ermahne, und die freilich allein zur Selig: 
keit fuͤhrt, wie der Unglaube und die Untreue zum Verderben. 
Ich habe eine andre, beſſere Zuverſicht zu euch, obwohl ich fo 
ſcharf drohend mit euch rede. Nun, warum redet er denn ſo, 
wenn er es anders meinet? Eben aus lauter Treue und Eifer 
der zaͤrtlichen Liebe, weil er die große Gefahr ſiehet; je feſter er 
im Glauben zu Gott hoffet, daß ſeine Gnade die Meiſten, wo 
nicht Alle, vor derſelben bewahren werde, um ſo thaͤtiger zeigt 
er ſelber ſich als Werkzeug ſolcher bewahrenden Gnade an ihnen. 

Und er weiß wohl, was wir Alle wiſſen und aus der ganzen 

Schrift gruͤndlich lernen ſollten, daß die Bewahrung nur durch 

Warnung moͤglich iſt. Gewiß, liebe Bruͤder, vor dem Fall, 

der uns drohet, recht zu erſchrecken, iſt heilſam und auch noͤthig 
dazu, daß wir nicht wirklich fallen. Der innre Abgrund des ar— 
gen unglaͤubigen Herzens, das wieder abtreten moͤchte (Kap. 3, 12.), 
iſt auch in den Heiligen Gottes noch fo tief, daß ihrer wohl kei- 
ner mit bloßer Zaͤrtlichkeit der Liebe Chriſti, mit bloßer Vorhal— 
tung der Seligkeit durchgebracht worden iſt zum Ziel des Weges. 
Laßt uns darum nicht verfaumen, manchmal ruͤckwaͤrts zu ſchauen 
in dem Gedanken: „Was waͤr' ich ohne dich geweſen? und dann 
auch vorwaͤrts in der ernſten Furcht: „Was wuͤrd' ich ohne dich, 
Herr, ſein?“ Was wuͤrde, koͤnnte, muͤßte noch aus mir wer⸗ 
den, wenn ich wieder von dir ließe! Das mahnt und treibt ge— 
waltig, fic) zu huͤten vor aller Erſchlaffung. Wie hier der Apo- 
ſtel ſeinen geliebten Bruͤdern allen den Abgrund des Ruͤckfalls, 
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in den ja aller Wahrſcheinlichkeit nach wirklich Etliche ſielen, zur 
Warnung aufdeckt, ſo hat der Herr ſelber zur Stunde der innig⸗ 
ſten Zaͤrtlichkeit doch in den Kreis der Zwoͤlfe das herzzerſchnei— 
dende, Wort gerufen: Einer unter euch wird mich verrathen! Wer 
mit redlichem, wenn auch noch ſchwachem und unerfahrnem 
Herzen ſein: Bin ichs? zur Antwort gibt, der wirds nicht ſein, 
der wird etwa auch wie Petrus verleugnen, aber mit neuer Buße 
bald wieder aufſtehn vom geringeren Fall. Das Alles aber zwar 
durch Entſcheidung unſeres Willens, doch nicht aus der eignen 
Kraft, ſondern aus der behuͤtenden und helfenden Treue unſeres 
Gottes. 


V. 10. Denn nicht ungerecht iſt Gott, daß er ver⸗ 
geſſe eures Werks, und der Liebe, die ihr bewieſen 
habt für ſeinen Namen, die ihr den Heiligen diene⸗ 
tet und noch dienet. 


Das iſt ganz aͤhnlich geredet, wie wir in Pauli Briefen oftmals 
finden. An die Philipper (Kap. 1, 6.): Ich bin der Zuverſicht, 
daß, der in euch angefangen hat das gute Werk, der wirds auch 
vollfuͤhren, bis an den Tag Jeſu Chriſti. An die Korinther: 
Welcher auch wird euch feſt behalten bis ans Ende, daß ihr un— 
ſtraͤflich ſeiet auf den Tag unſers Herrn Jeſu Chriſti; denn Gott 
iſt getreu, durch welchen ihr berufen ſeid zur Gemeinſchaft ſeines 
Sohnes. (1 Kor. 1, 8. 9.) An die Theſſalonicher: Getreu iſt 
er, der euch rufet, welcher wird es auch thun. Der wird euch 
ſtaͤrken und bewahren vor dem Argen. (1 Theſſ. 5, 24. 2 Theſſ. 

3, 3.) Die hiermit ausgeſprochene Zuverſicht gruͤndet ſich aber 
nicht bloß auf die Barmherzigkeit Gottes, die den Elenden nicht 
verlaͤßt, dem Schwachen die zu ſeiner ferneren Staͤrkung und 
Bewahrung noͤthige Huͤlfe nicht verſagt; ſondern wir duͤrfen wirk— 

lich mit dem Apoſtel dabei von einer Gerechtigkeit Gottes 
reden. Das iſt eben ſeine Treue, wonach Er, wenn er einmal 
etwas verheißen hat, Glauben halt ewiglich (Mf, 146, 6.), denn 
Er kann ſich ſelbſt nicht verleugnen oder ſeiner Wahrheit untreu 
werden. (2 Tim. 1, 13.) Nicht gegen uns im gewoͤhnlichern 
Sinne des Worts wuͤrde er ungerecht werden, wenn er wieder 
mit uns handelte nach unſern Suͤnden und uns eee nach 
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unſrer Miſſethat, folglich auch jede Untreue ſeiner Glaͤubigen 
gebuͤhrend ſtrafte, ſie verließe, weil ſie ihn ſo manchmal verlaſſen, 
ihrer vergaͤße, wie fie leider fein vergeſſen; aber er iſt auch ge- 
recht in einem hoͤhern Sinne, wie die Schrift es meinet, indem 
er keinen Anfang irgend eines Guten, das ſeine Gnade in dem 
Suͤnder gewirkt hat, ſo viel an ihm iſt, unvollendet laſſen kann, 
und ſich Jedem, der zu ihm genahet, der ihn geſucht hat, als 
uͤberſchwaͤnglicher Vergelter erweiſet. Wir vergeſſen nur zu leicht 
ſeiner vorigen Gnaden, Er nicht. Wir bleiben leider vielmals 
uns ſelbſt nicht gleich, und koͤnnen nach wenigen Stunden dem 
zuwider handeln, was wir eben gebetet und gelobet, ſogar ſchon 
im Werk bewieſen haben; Er aber hat all unſre Seufzer wohl 
5 und zur Erhoͤrung aufgezeichnet, und laͤßt alles Gute, 
das wir je gethan, uns gewiß weiter zu Gute kommen, ſobald 
es wieder und ſo lange es noch moͤglich iſt. Es gilt vor ſeiner 
heiligen Gnade als eine Ungerechtigkeit, die er nicht haben 
kann, wenn er nicht jedem Entgegenkommen des Geſchoͤpfes mit 
ganzer Gottes- und Schoͤpfertreue entſpraͤche. Der vor ihm ge⸗ 
ſchriebene Denkzettel fuͤr Alle, die ihn irgend fuͤrchten und ſeines 
Namens gedenken (Mal. 3, 16.), kann daher nicht ſo leicht von 
ihrer dabei vorhandenen Suͤnde und Unbeſtaͤndigkeit ausgeloͤſcht 
werden. Der Apoſtel fagt aber hier nicht: Gott wird nicht ver⸗ 
geſſen eurer erſten Buße, eures Glaubens, mit dem ihr ja zu 
ihm gekommen ſeid, eurer Gebete, die je aus eurem Herzen zu 
ihm aufgeſtiegen, ſondern er redet noch freundlicher, ihnen ſeine 
eben bezeugte Zuverſicht zu beweiſen, er ſpricht von dem Werk, 
worin ihre Geſinnung auch vor ihm, wie vor Gott, ſchon offen⸗ 
bar geworden. Damit meinet er zuerſt ihr ganzes Thun und 
Verhalten, als Frucht ihres Glaubens und Gnadenſtandes, und 
erwaͤhnt nun inſonderheit die Liebe, welche freilich in allem Werk 
der Glaͤubigen die Hauptſache iſt und ihm den rechten Werth gibt. 
Solche Liebe hatten die Hebraͤer mit Dienen oder Wohlthun an 
den Heiligen erwieſen, indem ſie der bedraͤngten und armen Chri⸗ 
ſten ſich thatig angenommen hatten, und zwar nicht aus gemeis 
nem, menſchlichem Mitleid, ſondern es war Liebe fiir den Naz 
men Gottes in den Seinigen, ſie hatten dem Herrn in den 
Bruͤdern gedienet, wie es fein ſoll. Das ruͤhmt er mit Freuden 
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an ihnen, das waren keine Dornen und Diſteln, ſondern wirk— 
lich nuͤtzliches Gewaͤchs, wofuͤr ihnen ein fernerer Segen des Got⸗ 
tes, der es nicht vergißt, bei ſeiner vergeltenden Treue gleichſam 
zu Gute geſchrieben war. Die erſte Liebe der Glaͤubigen zeigt 
ſich ihrer Natur nach ſtets in aͤhnlicher Weiſe, indem ſie, wie 
ihrem Gott, ſo vornehmlich all ſeinen Kindern ſich zum Dienſte 
verpflichtet fuͤhlen und mit dankbarem Eifer gern an Andern uͤben, 
was Er an ihnen gethan. Hat ſie ſich auch bei uns allen ſchon 
ſo gezeigt, meine Bruͤder, und kann uns Gott ſolcher Liebesdienſte 
an den Heiligen gedenken? Und wenn dem ſo iſt, findet ſich 
auch Keiner unter uns, in dem ſolcher Fleiß und Eifer lau ge— 
worden, daß wir die erſten Werke nicht mehr thun? Keiner, 
der ſich mit Scham geſtehen muß: Es war eine Zeit, wo, den 
Bruͤdern um meines Gottes willen zu Dienſt und Handreichung 
mich hingeben, meines Herzens Trieb und Freude war, aber es 
iſt nicht ſo geblieben? Bei ſeinen damaligen Leſern konnte der 
Apoſtel getroſt ſagen: Da ihr den Heiligen dienetet und noch 
dienet. Er will ſie aber auch damit nicht ſtolz und ſicher ma⸗ 
chen, ſondern laͤßt ſogleich wieder die Ermahnung folgen: 


V. 11. 12. Wir begehren aber, daß euer Jeglicher 
denſelbigen Fleiß beweiſe zur Erfüllung der Hoff⸗ 
nung bis ans Ende; auf daß ihr nicht träge wer⸗ 
det; ſondern Nachfolger deren, die durch Glauben 
und Geduld ererbeten die Verheißungen. 


Die Liebe hat er voran erwaͤhnt, als die eigentliche Erweiſung 
im Werk, als die Frucht, welche Gott fucht, und wo er fie ge— 
funden, nicht vergißt; nun dringt er tiefer in den Grund zuruͤck, 
und nennt auch die Hoffnung und den Glauben dazu, damit 
dieſe Drei beiſammen ſeien; wie er anderwaͤrts den Theſſaloni— 
chern eingedenk iſt ihres Werks im Glauben und ihrer Arbeit in 
der Liebe “), und ihrer Geduld in der Hoffnung. (1 Theſſ. 1, 3.) 
So fordert er ſie freundlich ans Herz dringend, mit einem Be- 


1 
) Aus dieſer verwandten Stelle iſt derſelbe Ausdruck „Arbeit der 


Liebe“ im Hebräerbrief beigefügt worden, hie unrichtige Lesart 
Luther noch mit überſetzt hat. 5 
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gehren ſeines Apoſtelherzens, zur Ausdauer und Geduld im gu— 
ten Werke des Glaubens auf; ſo verlanget er in Recht und 
Vollmacht ſeines Ermahnens, daß ſie auch treu bleiben dem treuen 
Gott und nicht traͤge werden. Ach dies Traͤgewerden, das 
der Apoſtel jetzt im tiefern, allgemeinern Sinne faßt, das Trage- 
werden des Herzens im Feſthalten an Gott, wovon jenes fruͤher 
getadelte Traͤgewerden am Gehoͤr und Verſtaͤndniß nur eine Folge 
und Aeußerung iſt — man kann ſich nicht genug davor huͤten 
und warnen laſſen, und weil die Erkenntniß des innern Zuftan: 
des ſo leicht ſich uns entziehet, nicht ſorgfaͤltig genug auf deſſen 
Erweiſungen im Werk und Wandel achten. Nicht alles aͤußre 
Werk iſt freilich ein aufrichtiges Werk des Glaubens und der Liebe, 
daß wir uns ſchon damit ohne Herzenserforſchung beruhigen dif: 
ten; wo aber ein fruͤherer Fleiß oder Eifer zu Liebesdienſten 
nachlaͤßt, da iſts gewiß ein uͤbles Zeichen, daß eben der Trieb 
und die Kraft des Glaubens im Herzen nachgelaſſen. Der 
Glaube iſt und bleibt der Grund von Allem, aber er wirket Fleiß 
zu guten, in der Liebe wahrhaft guten Werken. So viel das 
aufhoͤret durch einſchleichende Traͤgheit, ſo viel hat gewiß der 
Glaube ſchon Schaden gelitten. Man meint etwa noch ſicher im 
Glauben zu ſtehen, und er iſt auch noch nicht ganz erloſchen, aber 
ohne die Uebung im Werke kann er nicht vollkommen werden 
(Sac. 2, 22.), und vornehmlich zeigt ſich das dann, wie der Apo- 
ſtel darum voranſtellt, ehe er zuletzt den Glauben nennt, an dem 
Ermatten der Hoffnung, an dem allmaͤhligen, immer bedenk— 
lichern Abnehmen der freudigen Zuverſicht auf den Tag des Herrn. 
Wir ſollen aber den Fleiß im Werke beweiſen zur Erfuͤllung, 
vollen Bewahrung, oder auch ganzen Zuverſicht der Hoffnung 
bis ans Ende, damit nicht gar unſre Lampen grade dann ver— 
loͤſchen, wenn es beim Kommen des Braͤutigams gelten wird. 
O daß doch Keiner von euch ſo dahinten bliebe! (Kap. 4, 1.) 
O daß doch nicht Jemand unter euch dem argen unglaͤubigen 
Herzen wieder nachgaͤbe zum Abtreten! (Kap. 3, 12.) So hat 
der Apoſtel fruͤher gewarnet, und ſo bittet und begehret er jetzt 
wiederum: Daß doch euer Jeglicher ohne Ruͤckfall und Traͤg— 
heit bis ans Ende aushielte! Er meint inſonderheit diejenigen 
unter ihnen, mit denen es bedenklich und gefaͤhrlich ſtand, ſagts 


aber lieber mit einem zugleich Alle treffenden und weckenden Wort. 
Und indem er das Ende des Glaubens- und Liebeseifers, das 
Ziel der Hoffnung genannt hat, weiſet er nun ihrer Jeglichen 
ermunternd auf die große Schaar der Vorangegangenen hin, aller 
derer, die durch Glauben und Geduld ſchon ererbet haben die 
Verheißungen, in denen der bewaͤhrte Glaube Ausdauer gewirkt, 
und dieſe Ausdauer ein volles, ganzes Werk geworden. (Jac. 1, 
3. 4.) Die Geduld iſt die letzte Zuſammenfaſſung und Erwei⸗ 
ſung des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung, ſowohl die 
Ausdauer des Feſthaltens, wie das Wort ſonſt lautet, als 
auch, wie es hier ſtehet, das langmuͤthige Ausharren bis zum 
wirklichen Ererben des Verheißenen, als zukuͤnftig Vorgehaltenen. 
Wir muͤſſen uns eben die Zeit des Kampfes und der Uebung, 
die Zeit des Hoffens und Wartens nicht zu lang werden laffens 
und wie dem Wanderer, der auf langem Weg ermuͤden moͤchte, 
es neue Kraft gibt, wenn man ihm zeigt, die ſchon am Ziele 
find, fo muͤſſen wir auch der Traͤgheit wehren, indem wir nach⸗ 
folgen, nachahmen und nacheifern allen Denen, die vor uns 
denſelbigen Weg ſelig vollendet haben. Wir denken jetzt dabei 
zunaͤchſt an die Vielen, die im Glauben an Jeſum gekaͤmpft und 
uͤberwunden haben; der Apoſtel aber ſtellte damals den Hebraͤern 
die Glaͤubigen des Alten Bundes vor Augen, wie das ganze gee 
waltige 11. Kapitel ſeines Briefes weiter ausfuͤhrt. Wir wollen 
nicht etwa meinen, daß dies uns nicht mehr geſagt ſei, ſondern 
uns ebenfalls fortwaͤhrend ermuntern und aufrichten laſſen zur 
Geduld in dem Kampfe, der uns verordnet iſt, indem wir jene 
Wolke von Glaubenszeugen, deren Lebensbilder uns die altteſta— 
mentliche Geſchichte vorfuͤhrt, anſchauen. (Kap. 12, 1.) Aller⸗ 
dings iſt uns jetzt das Ziel des Weges heller aufgedeckt, als 
Jenen, und das Kleinod der himmliſchen Berufung Gottes in 
Chriſto Jeſu ſtrahlt uns herrlicher, naͤher, lockender und ſtaͤrken⸗ 
der entgegen; aber deſto beſchaͤmender muß unſrer Traͤgheit 
ja grade der Glaube eines Abraham und aller Vaͤter, die in ſei— 
nen Fußſtapfen wandelten, ſein. Wenn ſie durch Glauben und 
Geduld die ihnen gewordenen mannigfachen Verheißungen ſo 
feſthielten, daß ſie dieſelben ererbeten: wie wollten wir entfliehen, 
fo wir die uns vorgehaltene Seligkeit und Herrlichkeit nicht ach— 


; ten? Wenn fie in der bec auf das dunkele Wort, das in 
weiter Ferne ſeine Erfuͤllung mehr ahnen ließ als deutlich zeigte, 
nicht traͤge geworden, ſoll uns das nicht deſto gewaltiger antrei— 
ben, unſre leichtere, groͤßere Hoffnung zu bewahren bis ans Ende? 
Wobei ferner wohl zu merken iſt, damit wir den Apoſtel recht 
verſtehen, daß das eigentliche Ziel aller altteſtamentlichen 
Verheißungen wirklich kein anderes war von Anbeginn, als 
das unſrige, alſo wirklich jene glaͤubigen Vaͤter unſre eigentlichen 
Vorgaͤnger find, nicht bloß auf gleichem Wege deſſelben Glauz 
bens, ſondern auch zum gleichen Ziele des in allen Gottesverhei— 
ßungen verkuͤndigten und vorgehaltenen Heiles in Chriſto. 
In dieſem zuſammenfaſſenden Blicke faͤhrt nun der Apoſtel fort, 
und ruͤckt uns den erſten Eid Gottes fuͤr Abraham eben ſo nahe, 
als das feſte, theuerwerthe Wort von unſerm Seligmacher und 
Hohenprieſter; denn das Letzte war ſchon in dem Erſten einge⸗ 
ſchloſſen. 


V. 12 — 14. Denn als dem Abraham Gott Ver: 
heißung gab, da er bei keinem Größeren zu ſchwö⸗ 
ren hatte, ſchwur er bei ſich ſelbſt und ſprach: Wahr⸗ 
lich ich will dich ſegnen, und will dich mehren. Und 
alſo Geduld tragend erlangte er die Verheißung. 


Nachdem vorher von den mancherlei Verheißungen, welche 
den Glaͤubigen des Alten Bundes wiederholentlich gegeben worden, 
in der Mehrheit die Rede war, werden ſie jetzt alle in die eine 
Verheißung zuſammengefaßt, welche als ihr Anfang und ihre 
Summa erſcheint: in jenes fuͤr Iſrael, alſo auch die glaͤubigen 
Hebraͤer ſo hochwichtige Wort des allmaͤchtigen Gottes an den 
Stammvater Abraham, da er ihm eine Vermehrung des Sa— 
mens wie die Sterne am Himmel und der Staub auf Erden 
nicht nur, ſondern zugleich in dieſem Samen einen Segen fuͤr 
alle Welt verhieß. Dieſe abrahamiſche Verheißung umſchließt als 
in einem lebendigen Keim und Kern alle ferneren Verheißungen, 
ja ſie reicht mit dem tiefen Sinn, den ſie nach Gottes Abſicht 
und ſpaͤter gegebener Auslegung hat, bis in das N. T., wird 
recht eigentlich erſt in Chriſto erfuͤllt. Daß alſo die von Abraham 
empfangene Verheißung auch die den Chriſten gegebene iſt, ſetzt 
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der Apoſtel hier als eine ſeinen Leſern bekannte Wahrheit voraus, 
und wer von uns das noch nicht wiſſen ſollte, moͤge ſichs durch 
die Briefe an die Roͤmer und Galater lehren laſſen. Dort iſt zu 
leſen, wie Abraham zum Vater der Glaͤubigen auch aus den Hei⸗ 
den von Gott geſetzt, folglich auch unſer Aller Vater iſt; wie der 
ihm zur Gerechtigkeit gerechnete Glaube an die Kraft Gottes, 
ſeinen und Sarahs erſtorbenen Leib lebendig zu machen, unſern 
Glauben an den von Gott auferweckten Jeſum vorbildet (Roͤm. 
4, 16 — 25.); wie durch die Ausgießung des heiligen Geiſtes erſt 
der eigentliche Segen Abrahams, den Gottes Verheißung meinte, 
unter die Heiden kommt in Chriſto Jeſu, denn Abrahams Same 
iſt Chriſtus, und wir in Ihm, als die Erben des frei umſonſt 
geſchenkten Segens, welcher den Fluch des Geſetzes zu nichte macht. 
(Gal. 3, 7 — 29.) Ja wir moͤgen ſchon vor dieſer apoſtoliſchen 
Lehre daſſelbe aus dem Lobgeſange des Zacharias lernen, durch 
deſſen Mund alsbald, indem die letzte Erfuͤllung nahet, der heil. 
Geift, auf jenen Anfang der Verheißung zuruͤckweiſet und verkuͤn⸗ 
digt: daß Gott nun gedenke an ſeinen heiligen Bund, an den 
Eid, welchen er geſchworen hat unſerm Vater Abraham. (Luc. 1, 
72. 73.) Wohl konnte der Vater der Glaͤubigen, wenn er die 
großen Worte ſeines Gottes im Herzen bewegte von einem Seg— 
nen, das uͤber alle Geſchlechter auf Erden ſich ausbreiten ſollte, 
von einem Vermehren ſeines Geſchlechtes bis zur Unzaͤhlbarkeit, 
wie des Himmels Sterne und der Sand am Ufer des Meeres, 
nur ſtaunend ausrufen, was ſpaͤterhin im aͤhnlichen Falle David 
ſprach: Du haſt dem Hauſe deines Knechtes von fernem Zu— 
kuͤnftigen geredet! (2 Sam. 7, 19.) So viel verſtand er deut⸗ 
lich, und was er an Iſaaks Geburt erlebte, war nur ein ſehr 
vorlaͤufiges Pfand der in weiter Ferne liegenden ganzen Erfuͤllung. 
Dennoch trug er Geduld, ließ ſichs nicht zu hoch und weit 
ſein, daß er im Glauben an das ihm geſchehene Wort des 
Allmaͤchtigen gewankt hatte, und alſo, durch ſolchen wartenden, 
wider allen Augenſchein hoffenden Glauben erlangte er die 
Verheißung. So ſpricht der Apoſtel hier, obwohl er ſpaͤterhin 
ſagt: daß Abraham, Iſaak und Jakob geſtorben ſeien im Glau— 
ben, und haben die Verheißungen nicht empfangen, ſondern ſie 
von ferne geſehen und gegruͤßet. (Kap. 11, 13.) Das iſt keines⸗ 
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weges ein Widerſpruch, ſondern Beides iſt gleich wahr, ein jeg⸗ 
liches in ſeiner Art. Auf Erden hat Abraham das Ziel ſeines 
Glaubens nicht erlebt, ſondern iſt im Warten und Glauben ge⸗ 
ſtorben; wie auch alle Glaͤubige des A. T. die eigentliche Ver⸗ 
heißung hienieden nicht empfangen haben. (Kap. 11, 39.) Aber 
in der andern Welt bei ſeinem Gott, im himmliſchen Vaterlande, 
deſſen er als Gaſt auf Erden begehrete, hat er ja freilich zu ſei⸗ 
ner Zeit den Tag Chriſti mit Freuden geſehen, wie der Herr ſel⸗ 
ber bezeugt (Joh. 8, 56.), und unter den auferſtandenen Hei⸗ 
ligen, die der Erſtling alsbald zur erſten Auferſtehung rief (Matth. 
27, 52. 53.), iſt doch gewiß der Vater der Glaͤubigen vornehm⸗ 
lich geweſen. Das meinet hier auch der Apoſtel, und indem er 
uns fo das glaͤubige Warten Abrahams, das nicht zu Schanden 
geworden, zur Ermunterung vorhaͤlt, macht er nun weiter auf⸗ 
merkſam auf den bedeutſamen Umſtand, daß ſchon jene erſte 
Grundverheißung mit einem Eide Gottes verſiegelt worden ſei. 
Denn obwohl jedes wahrhaftige Wort des lebendigen Gottes an 
ſich ſelber feſt und unverbruͤchlich aft, fo kennet doch derſelbe Gott 
gar wohl des Menſchen Herz und ſeinen tiefgewurzelten Unglau— 
ben; darum hat er in der gnaͤdigſten Herablaſſung, wie vielmals 
im weitern Fortgang ſeiner Verheißungen, ſo am Anfang derſel— 
ben den menſchlichen Ausdruck des Schwoͤrens gebraucht. Bei 
wem aber ſoll der Allerhoͤchſte ſchwoͤren? Da er bei keinem 
Groͤßeren zu ſchwoͤren hatte, ſchwur er bei ſich ſelbſt, 
wie wir namentlich in der vom Apoſtel gemeinten Stelle (1 Moſ. 
22, 17. 18.) leſen: Ich habe bei mir ſelbſt geſchworen, ſpricht 
der Herr, daß ich dich ſegnen und deinen Samen mehren will! 


V. 16. 17. Denn Menſchen zwar ſchwören bei dem 
Größeren, und alles Haders Ende zur Befeſtigung 
iſt ihnen der Eid; weßhalb, da Gott überſchwäng⸗ 

licher den Erben der Verheißung das Unwandelbare 
ſeines Nathes beweiſen wollte, hat er es mit einem 

| Eide vermittelt. 

Wir übergehen kurz, um unſre Betrachtung nicht von der Haupt⸗ 
ſache zu entfernen, den wichtigen, weitgreifenden Sinn, mit wel: 
chem der Apoſtel hier nur ſo nebenbei die Erlaubniß des 
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Schwoͤrens fuͤr Menſchen, die rechte. Bedeutung ihres Berufens ’ 


auf den Groͤßeren, der die Wahrheit weiß und die Unwahrheit 
ſtraft, den wahren Nutzen des Eides zur Stillung des Haders 
und Befeſtigung einer Ausſage vor menſchlichem Urtheile lehret. 
Das iſt das Wunderbare bei des heil. Geiſtes gewaltiger Rede in 
der Schrift, daß, wo auch nur mit wenig Worten von einer 
Sache, die im naͤchſten Zuſammenhange keineswegs Hauptſache 
iſt, geredet wird, Ausſpruͤche ſich ergeben, aus denen wir mehr 
fuͤr die Sache ſchoͤpfen moͤgen, als aus vielem Geſchwaͤtz irdiſcher 
Klugheit; und ſo liegt wirklich in dieſem Zwiſchenſatz des Apo⸗ 
ſtels der reichhaltige Text zur Entwicklung der ganzen Lehre vom 
Gide. Aber wir uͤberlaſſen das den glaͤubigen Rechtsgelehrten, 
und bleiben jetzt dabei, zu betrachten, was der Apoſtel uns durch 
ſolchen Gegenſatz des menſchlichen und goͤttlichen Schwoͤrens zei— 
gen will: die tiefe Herablaſſung des großen Gottes zu unſerer 
Schwachheit. Ueberſchwaͤnglicher noch, als durch das ein⸗ 
fache Wort, das ja wahrlich genug ware, wollte er aus gnaͤ⸗ 
digem Willen den Erben der Verheißung, d. h. nicht bloß dem 
Abraham, ſondern allen Miterben derſelbigen Verheißung, folg— 
lich auch uns das Unwandelbare ſeines Mathes beweiſen, um 
unſern Glauben daran zu wecken und ſtaͤrken. Da hat er ſich 
denn nicht geſchaͤmet, faſt ſeine eigne, goͤttliche Wahrhaftig— 


keit fiir die falſchen Menſchen in Zweifel zu ſtellen, und gethan, 


als ob der verheißende und ſchwoͤrende Gott, indem er zu uns 
ſich neiget, ein Geringerer ſei, als der, bei dem er ſchwoͤret; 
er hat es mit einem Gide vermittelt,“ oder iſt ſelbſt als ein 
Mittler zwiſchen ſich ſelbſt und uns getreten, gleichſam als Drit⸗ 
ter, der freilich wiederum ſich nicht verleugnen, ſondern nur ſagen 
kann: Ich ſchwoͤre bei Mir ſelbſt, ſo wahr Ich lebe! Dieſen eben 
fo demuͤthigen als erhabenen, uns tief beſchaͤmenden Nachdruck 
goͤttlicher Rede finden wir vielmal im ganzen A. T., ſonderlich 
ſtets, wo die Verheißung des fernen Zukunftigen an gewiſſen 
Hauptpunkten immer naͤher und naͤher zum Ziele ruͤckt. Gott 


hat dem Abraham geſchworen, ihn zu ſegnen und mehren, ſeinem 


Samen das Land des Erbes, des himmliſchen Erbtheils Vorbild 
zu geben; daher fo oft hernach das Wort von dem Lande, das 
der Herr den Vaͤtern ä (2 Moſ. 13, 5.) Gott. hat 


— 
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wiederum dem David geſchworen, durch ſeinen Samen den ewi— 
gen Thron und Tempel zu bauen. (Pf. 89, 4.) Gott ſpricht 
ferner bei Jeſaias, indem er die ewige Erloͤſung fur fein Iſrael 
verkuͤndigt: Ich ſchwoͤre bei mir ſelbſt (Jeſ. 45, 23.) — und ſo 
ferner, bis im N. T. der erſchienene Gott im Fleiſche alle Ver— 
heißungen ſchließlich verfiegelt mit ſeinem wiederholten: Amen, 
Amen, Ich ſage euch! was ja auch nichts anderes iſt, als ein 
demuͤthig⸗ erhabener, goͤttlicher Schwur des Wahrhaftigen bei ſich 
ſelber. Alle dieſe Eide Gottes faßt hier des Apoſtels tiefer Ge— 
danke in einen einzigen zuſammen: er hat zwar nur den erſten 
an Abraham genannt, aber er meinet alles Schwoͤren Gottes in 
ſeinem Verheißungsworte, wie wie wir wohl merken, und denkt 
gewiß inſonderheit ſchon an denjenigen Eid, womit im 110. Pſalme 


der Prieſter nach Melchiſedeks Ordnung eingeſetzt wird. Denn 


davon redet er im folgenden Kapitel ausdruͤcklich (Kap. 7, 20. 
21. 28.), dahin lenket er jetzt ſeine Rede zuruͤck. Warum und 
wozu nun hat Gott ſelber ſein Wort mit einem Eide vermittelt? 


V. 18 — 20. Auf daß wir durch zwei unwandel⸗ 
bare Dinge, darin es unmöglich iſt, daß Gott lüge, 
einen ſtarken Troſt haben, die wir Zuflucht nehmen, 
feſtzuhalten an der dargebotenen Hoffnung; welche 

wir haben als einen ſichern und feſten Anker der 

Seele, und der hineingehet in das Inwendige des 

Vorhangs; dahin als Vorläufer für uns eingegan⸗ 
gen iſt Jeſus, nach der Ordnung Melchiſedeks Hoher⸗ 
prieſter geworden in Ewigkeit. 


Bei ſolchen gewaltigen Stellen fuͤhlt der Ausleger immer von 
neuem, wie das Wort des Geiſtes in ſich allein lebendig, kraͤftig 
und herzdurchdringend genug ijt, und Denen, die das nicht fuͤh⸗ 
len, kein menſchliches Reden daruͤber es geben, wohl eher die 
Kraft des heiligen Wortes ungeſchickt hindern kann. Laſſen wirs 
uns ans Herz kommen in ſeiner Gewalt, wie hier der Apoſtel 
aus des Geiſtes Vollmacht mit der ganzen uͤberwaͤltigenden, un- 
wandelbaren Wahrheit der großen Gottesverheißung, die nach 
Jahrtauſenden der Weiſſagung in Jeſu aufgerichtetem Hoheprie⸗ 


ſterthum ihr Ja und Amen gefunden, auf unſer Glauben und 
g N ‘ Lee 


\ 
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Hoffen eindringt! Fuͤhlen wir in Mark und Bein, in Seel und 
Geiſt, was das heiße: Es iſt unmoͤglich, daß Gott luͤge! 
Ergreifen wir abermal, ſo ganz ergriffen und hingenommen von 
der Gnade und Wahrheit, die uns entgegenkommt, die große 
Hoffnung des ewigen Lebens, welches verheißen der Gott, der 
nicht luͤget, vor Urzeiten, und nun zu ſeiner Zeit geoffenbaret hat 
durch die Predigt ſeiner Apoſtel! (Tit. 1, 2. 3.) Sein Rath iſt 
unwandelbar, unverruͤcklich: das gibt Der, welcher ſelbſt 
die Wahrheit iſt, uns armen, zum Mißtrauen gegen Ihn durch 
die Suͤnde Herabgeſunkenen, mit Gnaden alſo zu erkennen, daß 
wir dennoch einen ſtarken Troſt, einen kraͤftig ermunternden 
Zuſpruch haben ſollen. Zwei unwandelbare Dinge nennts der 
Apoſtel, nehmlich das Wort des lebendigen Gottes an ſich, auf 
das die Welt ja gebaut iff, und um unſertwillen noch, der Eid 
hinzugethan. O du Schwachglaͤubiger, ſtaͤrke dich doch nur, dein 
Gott erlaubt dir ſogar, in deiner Thorheit zu denken von ihm: 
wenn er etwa mit bloßem Wort luͤgen moͤchte, ſo wird er we— 
nigſtens nicht falſch geſchworen haben!! Wenn das nicht zum 
tiefſten Schaͤmen und darnach zum hoͤchſten Jauchzen iſt, liebe 
Bruͤder, ſo weiß ich nicht, vielmehr ſo weiß Gott ſelber nicht 
mehr, wie er noch anders mit uns reden ſollte. Ich habe dirs 
geſchworen, dich zu ſegnen in Dem, welcher der Segen Abrahams 
fur alle Walt iſt, fo du glaubeſt, wie Abraham! Ich habe dirs 
geſchworen, daß er dein ewiger Hoherprieſter zur ewigen Erloͤſung 
ſein und bleiben ſoll, ſo du dieſe Hoffnung feſthaͤltſt und in der— 
ſelben dem Vorlaͤufer nachfolgſt! Das iſt feſt, feſt, in Ewigkeit 
feſt, ob Himmel und Hoͤlle wanken und die Welt vergeht! Und 
wird nicht wirklich einſt Himmel und Erde beweget werden von 
der Stimme Def, der fie geſchaffen hat, und alles Bewegliche 
veraͤndert werden, auf daß da bleibe das Unbewegliche, nehmlich 
das unbewegliche Reich, das wir empfangen, wir, die wir 
glauben, beharren und nicht weichen? (Kap. 12, 26 —28 
10, 39.) Ja, es iſt Nichts feſt im Himmel und auf Erden, 
Alles wankt und bricht, darauf wir ſonſt unfre Hoffnung ſtel⸗ 
len moͤchten, aber der Geiſt des Glaubens ſpricht: Ich will ſin— 
gen von der Gnade des Herrn ewiglich, und ſeine Wahrheit ver: 
| kuͤndigen fir und fuͤr. Denn ich ſage: Ewig wird die Gnade 
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ſtehen, und im Himmel wirſt du deine Wahrheit beſeſtigen. 
(Df. 89, 2. 3.) Das iſt die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu. 
Das iſt die uns dargebotene, im gewiſſen Wort vorlie— 
gende Hoffnung. Auf dann, aber und abermals: Laßt uns 
Zuflucht nehmen, an ihr feſtzuhalten! Das ruft uns 
jedes Wort Gottes, das mit all feinen Eiden befeſtiget iſt, fort— 
waͤhrend in die Seele. — 

Im Ueberſchwang des Himmel und Erde, Zeit und Ewig— 
keit umſpannenden Gedankens fuͤgt des Apoſtels Wort zwei bil: 
liche Anſchauungen fuͤr das, was er ſagen will, in einander. 
Die Welt und Zeit, in der wir noch leben, iſt ein ungeſtuͤmes 
Meer, wir werden darin als die faſt Schiffbruͤchigen umhergewor— 
fen; doch ſoll unſrer Seele armes Schifflein nicht untergehen, 
ſondern zum Ziel und Hafen der Ruhe gelangen. Wir haben 
unſre Hoffnung, auf das Wort und den Eid Gottes, darin er 
nicht luͤgen kann, geſtellt, als einen ſichern und feſten An— 
ker der Seele, der nicht taͤuſcht und nicht bricht. Die Stuͤrme 
von außen und innen bewegen wohl noch die Seele, aber ſo lange 
ſie glaubt und hofft, heißt es ohne Schiffbruch: „Ich habe nun 
den Grund gefunden, der meinen Anker ewig haͤlt!“ Denn 
wunderbar zu ſagen, was einerſeits als ferne Kuͤſte der zu— 
kuͤnftigen Welt uns winkt, gibt uns doch ſchon im koͤſtlichen Wort 
Gottes ſeine Kraͤfte zu ſchmecken, iſt alſo zugleich ſelber der wirk— 
liche Ankergrund unſrer lebendigen Hoffnung. Darum eben, 
um dies zu ſagen, geht der Apoſtel ploͤtzlich aus dem einen Bild 
in das andere uͤber, wenn er ſpricht, der Anker gehe auch hin— 
ein in das In wendige des Vorhangs. Eine wunderbare 
Rede nach menſchlichem Anſehn, aber nur ſo wunderbar um des 
Wunders der Sache willen. Was iſt das Inwendige, Innerſte 
hinter dem Vorhang? Im altteſtamentlichen Vorbilde war es 
das Allerheiligſte der Stiftshuͤtte, dahin Aaron nicht alle Zeit, 
~ fondern einmal im Jahr am großen Verſoͤhnungstag einging mit 
dem Blute des Opfers, dies an den Gnadenſtuhl zu ſprengen. 
(3 Mof. 16, 2. 15.) Wir merken alſo auch daran, daß der Apo—⸗ 
ſtel jetzt zu ſeinem großen Thema, von Jeſu als Hohenprieſter 
zu reden, zurückkehrt, und muͤſſen den Wink, welchen er mit ſol— 
chen Worten im Voraus gibt, ſeinen bald nachfolgenden Eroͤrte— 
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rungen zum Verſtaͤndniß einſtweilen uͤberlaſſen. Bisher hat er 
nur zu Anfang des Briefes (Kap. 1, 3.) verkuͤndigt, daß Jeſus 
gemacht habe die Reinigung unfrer Suͤnden, dann (Kap. 2, 10.) 
ihn den Herzog oder Vorgaͤnger unſres Heils genannt, und 
ferner von ihm als dem Hohenprieſter (Kap. 2, 17. 3, 1. 
4, 14 — 5, 10.) vorlaufig geſagt, daß er durch die Himmel 
gegangen ſei. Jetzt faßt ers zuſammen: als Vorlaͤufer fuͤr 
uns iſt Jeſus hinter den Vorhang eingegangen, und ſo 
geworden, was der Pfalm mit einem Eidſchwur Gottes ſagt: 
nach der Ordnung Melchiſedeks Hoherprieſter in Ewigkeit. Der 
Glaube, welcher Jeſum ſo erkennt, die Hoffnung, welche ſich ſo 
an ihn halt, dringet in Kraft des Vorlaͤufers jetzt ſchon als An- 
ker in den Ewigkeitsgrund des himmliſchen Allerheiligſten: das iſt 
der letzte, kaum in ſeiner Ueberſchwaͤnglichkeit zu faſſende, und 
doch klare Gedanke, in dem unſre Andacht diesmal ruhen moͤge. 
Der Geiſt gebe uns mit ſtiller, innerſter Betrachtung darin zu 
ſchmecken ſeinen ſtarken Troſt nach Maaß der Faͤhigkeit eines 
Jeglichen! Amen. slit 


X. 


Kap. 7, 1 — 22. 


Wenn in dem 40. Pſalme David durch den heiligen Geiſt 
weiſſagt von dem ewigen Rathſchluſſe der Erloͤſung, welche in 
dem einen, vollkommenen Opfer des Gehorſams Chriſti vermittelt 
werden ſollte; wenn er, wie der Hebraͤerbrief hernach es ausdruͤckt, 
in dem: „Opfer und Gaben gefallen dir nicht, du willſt weder 
Brand- noch Suͤndopfer“ das Erſte aufhebt, auf daß er das 
Andere einſetze: „Siehe, ich komme, zu thun, Gott, deinen Wit 
len“ — ſo findet ſich doch auch das große Wort und Zeugniß 
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des Kommenden dabei: „Im Buch iſt von mir geſchrie— 

ben!“ Und das heißt nicht bloß, wie der Zuſammenhang dort 
allerdings einſchließt: Das Geſetz, welches ich gehorſam von 
Herzen erfuͤlle, ſtehet geſchrieben fiir mich, mir vorgeſchrieben — 
ſondern zunaͤchſt und vornehmlich: Dein Wille und Rathſ chluß, 
o Gott, uͤber mich, als der da kommen foll, ſtehet vor mei: 
nem Kommen als Weiſſagung in dem heiligen Buche. So be— 
flatigts der Herr, nachdem er erſchienen, und erklaͤrt an Iſrael 
feierlich: Die Schrift iſts, die von Mir zeuget — Moſes hat 
von Mir geſchrieben; gleichwie ſeine erſten Juͤnger ſprachen: Wir 
haben Den gefunden, von welchem Moſes im Gefes- und die Pro— 
pheten geſchrieben haben! (Joh. 5, 39. 46. 1, 45.) Ja wohl, 
nicht bloß die Propheten in der beſondern Weiſſ ſagung, ſondern 
auch Moſes im Geſetz, eben in demſelben Geſetz, welches die 
Opfer und Gaben, Brand- und Suͤndopfer, die doch Gott nicht 
gefallen, verlangte. Denn ſie gefielen Gott fuͤr ihre Zeit als 
Vorbilder des Opfers Chriſti, wie der Hebraͤerbrief uns aus— 
fuͤhrlich lehren wird. Unter der Huͤlle des Vorbildes, Raͤth— 
ſels und Geheimniſſes (4 Mof. 12, 8.) hat vornehmlich, zum 
Anfange der prophetiſchen Schrift, Moſes von Chriſto geſchrie— 
ben in der Rolle des Buchs, womit auch jener Pfalm vornehm—⸗ 
lich die ſogenannte Thorah, die fuͤnf Buͤcher des Geſetzes meint. 
Daruͤber ruft dort David ſtaunend aus: Herr mein Gott, groß 
ſind deine Wunder und deine Gedanken, die du an uns be⸗ 
weiſeſt! (Pf. 40, 6.) Was find aber die Wunder, die er mei— 
net? Nach dem Sinne des Grundtextes eben die Wunderbar— 
keiten oder Sonderlichkeiten des geheimnißvollen, vorbild— 
lichen Schriftwortes, in welchen die großen, undurchforſchlichen 
Gedanken Gottes, uns durch Chriſtum zu erloͤſen, ſchon geſchrie— 
ben ſtehen; wie wir in anderm Pſalme die Bitte um des Gei— 
ſtes Deutung fuͤr das Wort leſen: Oeffne mir die Augen, daß 
ich ſehe die Wunder, daß ich verſtehe die weiſſagenden Vorbil⸗ 
der in deiner Thorah! (Pf. 119, 18.) Und dieſe Wunder ſchon 
in dem, was Moſes durch den Geiſt geſchrieben hat, ae ſich 
endlich nicht bloß in dem, was wir eigentlich das Geſetz heißen, 
ſondern wirklich auch in den Geſ chichten, die zu ſeiner Schrift 
f seal auch dieſe Geſchichten find, jenen letzten Gleichniſſen, 
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welche der im Fleiſch erſchienene Gott Sfracls ausſprach, vergleich- 
bar, ſchon bildliche Reden und Sinnſpruͤche, Raͤthſel, in 
welchen derſelbe Gott von Alters her ſeinen Mund aufgethan zu 
ſeinem Volke, ihm darin ein Zeugniß der Unterweiſung fuͤr die 
Zukunft zu geben. (Pf. 78, 1— 5. verglichen mit Math. 13, 34. 35.) 


Eins der wunderbarſten Beiſpiele ſolcher Vorbildlichkeit 
auch der moſaiſchen Geſchichtſchreibung fuͤhrt uns heute 
der Apoſtel in ſeinem Briefe vor, und der Geiſt will uns durch 
ſeine Auslegung die Augen oͤffnen, in der alten Schrift Chriſtum 
unſern Heiland, Koͤnig und Hohenprieſter beſchrieben zu ſehen an 
einem Orte und in einem Worte, wo wir es nicht gemeinet haͤt— 
ten! Da leſen wir bei Moſe in Abrahams Geſchichte, der uͤber— 
all ſo bedeutſamen, gleich zu Anfang eine kurze Nachricht mit we⸗ 
nigen Worten: Als Abraham nun wiederkam von der Schlacht 
des Kedorlaomer und der Koͤnige mit ihm, ging ihm entgegen 
der Koͤnig von Sodom in das ebene Thal, das Koͤnigsthal hei— 
ßet. Aber Melchiſedek, der Koͤnig von Salem, trug 
Brot und Wein hervor. Und er war ein Prieſter Gottes 
des Hoͤchſten, und ſegnete ihn, und ſprach: Geſegnet ſeiſt du, 
Abram, dem hoͤchſten Gott, der Himmel und Erde beſitzet, und 
gelobet ſei Gott der Hoͤchſte, der deine Feinde in deine Hand be— 
ſchloſſen hat. Und dem ſelben gab Abram den Zehnten, 
von Allem. (1 Moſ. 14, 17 20.) So lauten die einfachen 
Worte der auch im aͤußern Sinn an ihrem Ort ſchon auffallen⸗ 


den, merkwuͤrdigen Geſchichte. Mitten in Kanaan lebt ſchon, da 


eben die abgoͤttiſchen Voͤlker es in Beſitz genommen haben, ein 
Mann, deſſen Urſprung und Herkunft uns recht abſichtlich, wie 
wir merken, verſchwiegen wird, welcher vor Abraham den Gott 
Abrahams kennt und ihm dienet. Inſofern ſtehet er noch nicht 
einzig in ſeiner Art da, denn Moſes gibt uns auch ſonſt zu vers 
ſtehen, daß aͤltere und andere Offenbarungen Gottes außer der 
großen Hauptanſtalt in Abrahams Geſchlecht vorhanden waren, 
die ſeine Geſchichte ſeitwaͤrts liegen laͤſſet, wie z. B. in Bileam 
etwas Aehnliches ſich zeigt. Aber dieſer Melchiſedek ſteht noch 
rein und lauter in ſeiner Wuͤrde da: als friedlicher Koͤnig ſeines 
Ortes nicht in den Kriegszug der andern Koͤnige verflochten, zu⸗ 
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gleich sed Patriarchenweiſe, wie Hiob der Stammfuͤrſt, des Prie⸗ 
ſteramtes pflegend vor ſeinem Gott. Das Auffallendfte da: 
zu: Abraham, der Erwaͤhlte und Geſegnete des Herrn, ehrt ihn 
demuͤthig als den Hoͤheren, indem er von ihm Segen empfaͤngt, 
ihm Zehnten gibt! Wer war dieſer Melchiſedek, deſſen Perſon 
hier ſo geheimnißvoll auftritt und wieder verſchwindet in Moſis 
Geſchichtsbuch? Von welcher Abkunft und woher ſeine Eréennt: 
niß des wahren Gottes? Wer hat ihn zum Prieſterkoͤnige geſetzt? 
Und was ijt hernach mit ihm und ſeinem Salem geworden? Lau: _ 
ter Fragen, welche Moſes ohne Antwort laͤßt, obgleich es gewiß, 
denn er ſtehet mitten in der Geſchichte, eine geſchichtliche Perſon 
geweſen, in buchſtaͤblicher Wahrheit des Berichtes. Spaͤtere Zei⸗ 
ten haben Viel daruͤber gekluͤgelt und gefabelt; am wahrſcheinlich— 
ſten bleibt in der That die alte Sage der Juden, welcher noch 
Luther beiſtimmte, daß unter dem angenommenen Koͤnigsnamen 
der Erzvater Sem, Noahs Sohn, verborgen ſei, deſſen ſechs— 
hundertjaͤhriges Leben nach der geheimnißvollen moſaiſchen Zeit⸗ 


rechnung allerdings uͤber Abrahams Zeit hinaus, noch bis in das 


77ſte Jahr Jakobs reicht. Aber ſobald wir das faſſen wollen, 
verſchwindet es uns auch wieder, wie der ganze Ausgang der vor— 
abrahamiſchen Urgeſchichte mit ihren Geſchlechtsregiſtern und Zeit— 
tafeln, in ein raͤthſelhaftes Dunkel; wir ſollen auch wirklich 
nichts von dem geſchichtlichen, damaligen Melchiſedek wiſſen, denn 
er iſt uns von Gott zu einem Mann des Wunders (Sach. 
3, 8.), zum Zeichen und Vorbilde des Einen, der da kommen 


ſoll, geſetzt. 


Fuͤnfhundert Jahre ſpaͤter, nachdem vom Geiſte geleitet Mo⸗ 
ſes die raͤthſelhafte Nachricht von ihm grade ſo und nicht anders 
aufzeichnen mußte, gibt der Geiſt wieder durch Davids Mund ein 
neues Wort, das auf jenes alte zuruͤckweiſen muß, in jenem 
geheimnißvollſten, tiefſinnigſten aller Pſalmen, die von Chriſto 
weiſſagen, dem 110ten: deſſen Anfang (Setze dich zu meiner 
Rechten!) in klarer Erfuͤllung hervorgetreten iſt und fortwaͤhrend 
ſich erweiſet in dem Thau der jungen Mannſchaft, welcher dem 
Himmelskoͤnige geboren wird aus dem Schooß der von Zion an⸗ 
gebrochenen Morgenroͤthe; deſſen Ausgang aber (das große Ge⸗ 
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richt uͤber die Koͤnige und ihr Haupt am Tage des Zornes, 
daß Er allein, der einſt vom Bach auf dem Wege getrunken, 
das Haupt emporhebe) noch im Dunkel der Zukunft verhuͤllt liegt. 
In der Mitte dieſes Pſalmes, im mittelſten ſeiner ſieben Spruͤche 
ſtehet das Wort des Herrn an den Herrn, des Vaters an den 
Sohn: Der Herr hat geſchworen, und wird ihn nicht 
gereuen: Du biſt ein Prieſter ewiglich, nach der 
Weiſe Melchiſedeks. Da wird alſo feierlich in Erinne— 
rung gebracht, daß unter Melchiſedeks Vorbilde der Rathſchluß 
Gottes uͤber das Prieſteramt Chriſti geweiſſagt ſei, aber auch 
nur gleich geheimnißvoll in Erinnerung gebracht. Wiederum 
nicht ein halbes nur, ſondern ein ganzes Jahrtauſend nach Da— 
vid kommt endlich der Apoſtel im Brief an die Hebraͤer, und 
nimmt dieſen Pfalmtert zum Grunde der tiefſten Aufſchluͤſſe neu— 
teſtamentlicher Lehre, zeigt uns in dem einen Wunderworte des 
Geiſtes mit einleuchtender Auslegung, was wir jetzt mit ge⸗ 
oͤffneten Augen darin leſen ſollen! Nun wir wollen fie uns 
gern oͤffnen laſſen, andaͤchtige, glaͤubige Leſer, und nicht 
mit den Schriftgelehrten, die doch die Kraft Gottes in der Schrift. 
nicht wiſſen wollen, bloͤden Geſichtes und traͤgen SehOrp bleiben 
fiir ſolches Zeugniß! 


Der Apoſtel beginnt aber ſeine Auslegung alsbald ganz 
klar und beſonnen alſo, daß er auf den moſaiſchen Geſchichts⸗ 
tert, in welchen Davids Pfalm weiſet, uns zuruͤckfuͤhrt, und 
vor allen Dingen ſchon in Namen und Perſon jener ge: 
heimnißvollen Erſcheinung uns das Vorbild Chriſti erkennen lehrt. 


V. 1— 3. Dieſer Melchiſedek nehmlich, König von 
Salem, Prieſter Gottes des Höchſten — der Abra⸗ 
ham entgegen ging, da er von der Könige Schlacht 
wiederkehrete; und ſegnete ihn, welchem auch den 
Zehnten von Allem Abraham zutheilte, fürs erſte 
verdollmetſchet ein König der Gerechtigkeit, darna 

auch ein König von Salem, das iſt ein König des 
Friedens, ohne Vater, ohne Mutter, ohne Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter, weder Anfang der Tage noch Ende 
des Lebens habend, vielmehr (in dieſem und Allem) 


8 
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verglichen dem Sohne Gottes — bleibet Prieſter 

für immerdar. 
So lautet eigentlich uͤberſetzt dieſer ate Satz der apoſtoliſchen 
Erklaͤrung, in welchem dieſer Melchiſedek, d. h. die ganze 
Weiſe der Beſchreibung, in welcher er als Perſon in 
der Geſchichte auftritt, zuſammengefaßt wird, um dann von ihm 
auszuſagen: er bleibet immerdar Prieſter — was ja 
eben der Hauptvergleichungspunkt zwiſchen ihm und dem Sohne 
Gottes im Pfalmterte iſt. Daß er Konig und Prieſter 
zuſammen heißt, daß ſelbſt Abraham von ihm Segen em— 
pfaͤngt und ihm Zehnten gibt, dieſe Umſtaͤnde nennt der 
Apoſtel wohl voran zur Vollſtaͤndigkeit, will ſie aber erſt nach 
und nach auslegen; fuͤrs erſte beginnt er mit der Doll: 
metſchung oder Ueberſetzung ſeiner Namen. Denn auch in 
den Namen ihrer geſchichtlichen Perſonen iſt die heilige, pro— 
phetiſche Schrift und Geſchichte wunderbar, und es iſt Shor: 
heit des Unglaubens, da Willkuͤhr und Spielerei ſehen zu wol 
len, wo dem Glaubensauge die einleuchtendſte Fuͤgung des Alles, 
auch dies zuvorverſehenden hoͤchſten Gottes entgegentritt. Fin⸗ 
den ſich doch in der ſpaͤtern Weltgeſchichte ſogar ſtark hervor— 
brechende Beiſpiele, wo der Name merkwuͤrdiger Perſonen mit 
ihrer Bedeutung und Stellung auffallend zuſammenſtimmt: und 
Gott ſollte nicht in dem beſondern Wunderkreis heiliger Geſchich— 
ten, den ſeine Vorſehung uns geordnet hat, die Namengebun⸗ 
gen, wo und wie er wollte, geleitet haben? Davon waͤre viel 
zu ſagen, weitlaͤuftig zu ſein; wir erinnern die Verſtaͤndigen 
nur etwa an Seth, der fuͤr Abel gegeben wird (verdollmet⸗ 
ſchẽt: Erſatz und Feſtigkeit fir Eitles und Vergaͤnglichkeit ) — 
an Joſua, den vorbildlichen Jeſus, der zur Ruhe des Erbes 
bringt — an Saul den vom Volke geforderten, David den 
von Gott geliebten Konig — an Jeſaia den Propheten, der 
das Heil Gottes vornehmlich verkuͤndigt, wie ſein Name 
lautet, und Maleachi, durch den der Herr zeuget: Meinen 
Engel ſende ich, wie ebenfalls ſein Name lautet — ja an 
Hagar, die egyptiſche Magd, deren Name arabiſch den Berg 
Sinai bedeutet! (Gal. 4, 24 — 26.) Nicht anders verhaͤlt ſichs 
hier mit Melchiſedek, welcher . und Titel (denn Beides 
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war im Alterthum oft eins bei den Koͤnigen, wie bei Pharao) 
noch ſpaͤter in der aͤhnlichen Form Adonizedek bei den Koͤ— 
nigen von Jeruſalem ſich findet. (Joſ. 10, 1.) Schon dieſe 
Bemerkung zeigt, was Manche ohne allen Grund bezweifeln, 
der Apoſtel aber als unwiderſprochen und wohlbekannt voraus- 
ſetzt, daß Salem wirklich das unter kananitiſcher Herrſchaft 
Jebus (d. i. Zertretung) benannte, nachherige Jeruſalem iſt — 
wie dies daher wiederum einmal im A. T., in einem prophe⸗ 
tiſchen Pſalme den wiederkehrenden uralten Namen fuͤhrt. (Pf. 
76, 3.) Nun merken wir auch den Zuſammenhang des davi⸗ 
diſchen Wortes mit dem moſaiſchen, der nicht bloß im Geheim— 
niß des Geiſtes, ſondern wirklich zugleich in den geſchichtlichen 
Umſtaͤnden liegt; denn der Geift der Weiſſagung hat ſeine Cine 
gebungen nirgends in die Luft gehaͤngt, uͤberall auf menſch⸗ 
licher Gedanken und wahrer, irdiſcher Geſchichten Grund und 
Boden gebaut. David, als der Koͤnig Iſraels nach Gottes 
Herzen ſelbſt Vorbild ſeines verheißenen großen Sohnes, hat 
endlich in ſpaͤter Erfuͤllung des goͤttlichen Gebotes Jebus erobert, 
auf Zion das Heiligthum des Herrn und daneben ſeinen Koͤnigs— 
thron gegruͤndet, alſo in dieſem Jeruſalem, der Stadt Gottes, 
gewiſſermaßen jenes alte, melchiſedekiſche Salem wiederhergeſtellt; 
er erſcheint hierin ſelbſt als Melchiſedeks Nachfolger, als Koͤnig 
Gottes, deſſen Scepter von Zion ausgeht, wo er zugleich prie-⸗ 
ſterlich neben der Bundeslade, der Herrlichkeit des Herrn, ſeinen 
Sitz genommen. Aber das ſind nur vorlaͤufige Aehnlichkeiten, 
die in das ferne Zukuͤnftige weiſen, wovon ihm Nathan geredet 
hat, in denen ſich der eigentliche ewige Koͤnigs- und Prieſter⸗ 
thron des vollkommenen Melchiſedek abermals abbildet, und eben 
darum gibt ihm der Geiſt, davon zu weiſſagen in ſeinem Pſalme. 


Melchiſedek wird verdollmetſchet Koͤnig der Gerechtig— 
keit, und das iſt im vollſten, letzten Sinne nur ein Gottes— 
titel, denn von Ihm, Gott dem Hoͤchſten, der Himmel und 
Erde beſitzet, ſtehet es feſt: Gerechtigkeit und Gericht iſt deines 
Stuhles Veſtung, deines Thrones Fundament! (Pf. 89, 15.) 
Aber dann kommt dieſer Titel eben ſo dem Einen zu, der als 
Gottes und Davids Sohn damals der verheißene Zukuͤnftige war, 
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jetzt uns der Gekommene, der Gekroͤnte auf ſeinem ewigen Thron 
iſt. Darum ſtand ja im Hebraͤerbrief ſchon jenes Zeugniß von dem 
Sohn aus dem 45. Pfalme voran: Dein Stuhl, o Gott, waͤh⸗ 
ret in die Ewigkeit der Ewigkeit, ein Scepter der Gradheit iſt das 
Scepter deines Reiches. Du haſt geliebet die Gerechtigkeit, 
und gehaſſet die Ungerechtigkeit! (Kap. 1, 8. 9.) Wiederum iſt 
dieſes Koͤniges Gerechtigkeit nicht bloß und fo ſchlechthin die, wo- 
mit er ſeine Unterthanen regieret, was die Menſchen mit dem 
ſchoͤnſten Ehrentitel irdiſcher Koͤnige: „Koͤnig der Gerechtigkeit“ 
ſagen wollen; ſondern hier eine ſolche Gerechtigkeit, welche Ge— 
rechtigkeit wirket und pflanzet in ihrem Reiche, daz 
durch dies Reich zum Reiche des Friedens macht. Wie aber⸗ 
mals ein Pſalm von dem großen Friedensfuͤrſten, deſſen Vorbild 
ferner Salomo war, weiſſagt: Gott, gib dein Gericht dem Koni: 
ge, und deine Gerechtigkeit dem Koͤnigsſohne, daß er dein Volk 
richte mit Gerechtigkeit, und deine Elenden mit Recht; laß die 
Berge Frieden tragen dem Volk, und die Huͤgel durch Gerechtig— 
keit! Er wird herabfahren, wie Regen auf die Matte, wie die 
Tropfen, die das Land feuchten. Zu ſeinen Zeiten wird 
bluͤhen der Gerechte, und großer Friede. (Pf. 72, 
1— 3. 6 — 7.) Sehen wir alſo nicht, wie die beiden Namen 
nur einer ſind: Koͤnig der barmherzigen, ſegnenden, vom Thron 
ausfließenden Gerechtigkeit in ſeiner Perſon, Koͤnig des 
Friedens in ſeiner Stadt, ſeinem Reich und Volk — und 
erkennen wir nicht ſchon in dieſem Doppelnamen unſern Herrn 
Chriſtum als rechten Melchiſedek von Salem? In ſeinem Salem 
waͤchſt und bluͤhet lauter friedſame Frucht der Gerechtigkeit (Kap. 
12, 11.) — Er, unter deſſen Herſchaft Juda geholfen wird und 
Iſrael ficher wohnet, fuͤhret den Namen: Herr, der unſre Gerech⸗ 
tigkeit iſt (Jer. 23, 6.) wie den andern: Und dieſer wird der 
Friede ſein! (Mich. 5, J.) In ſeinem Reiche iſt ſchon jetzt Ge- 
rechtigkeit und Friede und Freude in dem heiligen Geiſt (Roͤm. 

14, 17.), bei Allen, die ſagen moͤgen: Nun wir denn ſind ge— 
recht worden durch den Glauben, ſo haben wir Friede mit Gott 
durch unfern Herrn Jeſum Chriſt. (Rom. 5, 1.) Aber viel herr⸗ 
licher wird ſich das einſt erfuͤllen, wenn das rechte, ewige Ga- 

lem, wofuͤr jenes alten Melchiſedek friedliches Staͤdtlein mit den 
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frommen Unterthanen des ehrwuͤrdigen Prieſterkoͤnigs mitten in 
Kanaan ein Vorbild fein mußte, auf der Erde der Gottlofen aus— 
gebauet wird; wenn die Zeiten der Heiden, unter denen Jeruſa⸗ 
lem abermals zum Jebus geworden, d. h. der Zertretung hin— 
gegeben iſt (Luc. 21, 24.), erfuͤllet ſind; wenn das Recht in 
der Wuͤſte wohnen und Gerechtigkeit auf dem Acker hauſen wird, 
und der Gerechtigkeit Frucht wird Friede ſein, und 
der Gerechtigkeit Nutzen wird ewige Stille und Sicherheit ſein, 
daß Gottes Volk in Haͤuſern des Friedens wohnen wird, in 
ſichern Wohnungen und in ſtolzer Ruhe. (Sef. 32, 16 — 18.) 
Das iſt das neueſte und aͤlteſte Salem, die Ruͤckkehr zum 
Anfange, wovon deßhalb mit dieſem Namen der 76. Pſalm 
ſingt, und, was man dort nachſehen moͤge, den letzten großen 
Krieg vor dieſem Siege zum ewigen Frieden verkuͤndigt. 

Daß unſer Koͤnig der Gerechtigkeit und des Friedens wohl 
ein Menſch, aber zugleich in der Hoͤhe Gott der Herr iſt, wie 
es nicht anders fein konnte, die goͤttliche Würde und 
Hoheit ſeiner Perſon iſt ferner ebenfalls an dem vorbildlichen 
Melchiſedek dargeſtellt, wie uns der Apoſtel es deutet. Jener 
vorbildliche, wer und welches Geſchlechts er auch geweſen ſein 
mag, hatte freilich Vater und Mutter, einen Anfang der Tage 
und ein Ende ſeines Lebens; aber daß uns die Schrift von dem 
Allen nichts berichtet, dies abſichtliche Stillſchweigen bei einer 
ſonſt ſo merkwuͤrdigen Perſon bedeutet eben, daß wir nicht 
nach dem damaligen Melchiſedek fragen, ſondern die Geſtalt, 
mit welcher er in der Geſchichte auftritt, nur als Vorbild Chriſti 
betrachten ſollen. Da lernen wir wieder, was auch ander— 
waͤrts gilt, daß die heilige Schrift auch da, wo ſie ſchweigt, 
eben damit etwas ſagen will. Wie eine ploͤtzlich in die Gee 
ſchichte hineinragende, uͤberirdiſche Wundererſcheinung ſtellt uns 
Moſes in ein paar Worten den raͤthſelhaften Prieſterkoͤnig dar; 
wie z. B. ſpaͤterhin Elias der Thisbit aͤhnlich hervortritt mit ſei— 
nem erſten Wort an Ahab: So wahr der Herr, der Gott Iſrael, 
lebet, vor dem ich ſtehe! (1 Kin. 17, 1.) wenigſtens auch 
ohne Vater und Mutter und Anfang des Lebens (nur: „der 
Thisbiter” ſagt uns kaum etwas), wenn auch nicht ohne Nach⸗ 
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richt von ſeinem Ende. Derſelbe Moſes, der bis dahin fo ge: 
naue Geſchlechtsregiſter gegeben, laͤßt dieſen Melchiſedek 
ganz ohne Vater und Mutter, wie er auch nichts erzaͤhlt von 
ſeiner Geburt oder ſeinem Tode. Das faͤllt noch mehr auf, in⸗ 
dem er ihn doch Prieſter heißet, durch den Gegenſatz mit den 
nachherigen Prieſtern, bei denen die Angabe des Geſchlechts, der 
aaronitiſchen Abſtammung ſo wichtig iſt, daß unter Nehemia 
Solche, die ihr Geburtsregiſter ſuchten und nicht fanden, auch 
nicht zum Prieſterthume gelaſſen wurden. (Neh. 7, 64.) Von 
Aaron finden wir Vater und Mutter verzeichnet (2 Moſ. 6, 20.), 
desgleichen ausfuͤhrlichen Bericht ſeines Todes und wie alt er 
geworden. (4 Moſ. 20, 23 — 29. 33, 38. 39.) Von Melchiſedek 
aber nichts, obwohl an ihm der große Name Prieſter, den 
auch Abraham nirgends fuͤhret, zum erſtenmale in der gan: 
zen Schrift erſcheint: welcher Umſtand, wir wollens nicht ver- 
ſchweigen, auch ſein Geheimniß hat, indem ſich uͤberhaupt er⸗ 
gibt, daß fir beſonders wichtige Woͤrter der Schriftſprache jedes—⸗ 
mal die erſten Stellen, wo wir ſie finden, von tiefer Bedeu— 
tung find. Wie in allen Umſtaͤnden alſo, die Melchiſedeks Er⸗ 
ſcheinung begleiten, ſo inſonderheit in dieſem letzten, daß er 
ohne Geſchlechtsregiſter und irgend eine Nachricht von ſeinem fruͤ— 
hern oder ſpaͤteren Menſchenleben daſteht, iſt er verglichen 
dem Sohne Gottes, wie der Apoftel ſagt, d. h. von dem 
heiligen Geſchichtſchreiber als Gleichniß des Sohnes Gottes be— 
zeichnet. Der Apoſtel ſagt abſichtlich nicht: der Sohn Gottes 
ſei ihm zu vergleichen; denn Chriſtus als der ewige Sohn, zum 
ewigen Prieſter verordnet, iſt ja eher, als Abraham und Mel⸗ 
chiſedek waren, folglich hat der Geiſt in Moſe die Figur Melchi⸗ 
ſedeks nach dem Bilde Chriſti gezeichnet, wie wir hernach leſen, 
daß die Stiftshuͤtte nach dem Bilde des himmliſchen Heiligthums 
gemacht worden. (Kap. 8, 5.) Wenn ein neueſter Ausleger aus 
des Apoſtels Worten faſt ſchließen moͤchte, daß er dem moſai— 
ſchen Melchiſedek auch eine uͤbermenſchliche Lebensdauer zuge— 
ſchrieben habe, ſo liegt darin ein Mißverſtaͤndniß ſeiner ver— 
ſchlungenen Rede, wonach er das Vorbild eben als eine Ab— 
ſchattung des Urbildes beſchreibt. Nur ſo iſt gewiß der letzte, 
eigentliche Hauptſatz der ganzen Beſchreibung zu verſtehen: Die— 
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fer Melchiſedek bleibet Prieſter für immerdar, d. h. ſein 
Bild ſteht in der Schrift als das Bild eines ewigen Prieſters 
da, er wird als der Einzige in ſeiner Art fir immer fo geheim— 
nißvoll erwaͤhnt, damit er eben verglichen ſei dem Sohne 
Gottes, dem Ewigen, der ohne Vater auf Erden und Mutter 
im Himmel, vielmehr in ſeiner Gottheit ohne alle Genealogie 
nach Menſchenweiſe, ohne Anfang und Ende der Sohn iſt. 
Beilaͤufig merken wir hier noch die Widerlegung einer geil 
Anſicht, welche den Melchiſedek in der Geſchichte fir eine wire: 
liche Erſcheinung des Sohnes Gottes, in Aehnlichkeit ſonſtiger 
Offenbarungen an Abraham, halten will: freilich ſchon undenk⸗ 
bar genug, wenn wir Moſis Worte leſen, und vollends unver⸗ 
einbar mit des Apoſtels Erklaͤrung, die den bloß Vergliche⸗ 
nen deutlich unterſcheidet. Wir koͤnnten ferner betrachten, wie 
bedeutſam grade zuvor die ewige Hoheit und goͤttliche Wuͤrde 
des Zukuͤnftigen, auf den alle Schrift im heimlichen Pulsſchlag 
hinſtrebt, in Melchiſedek vorgebildet wird, ehe ſich mit Iſaak 
die ganze Reihe der Vorbilder eroͤffnet, die ihn als Segensſamen 
aus der Menſchheit und in ſeinen einzelnen Aemtern und Wer⸗ 
ken abſchatten; aber wir gedenken lieber des Wortes: von wel⸗ 
chen Dingen jetzt nicht zu ſagen iſt inſonderheit (Kap. 9, 5.) — 
und brechen ab mit dem einen Hauptgedanken, daß hier aber- 
mals die Namen Sohn Gottes und Prieſter als wefent: 
lich eins erſcheinen, wie wir fruͤher ſchon (Kap. 5, 5. 6.) in 
des Apoſtels Rede gefunden. Wir gehen weiter zur Auslegung 
des zweiten Hauptpunktes der Vergleichung zwiſchen Melchiſedek 
und Chriſtus, wodurch die typiſche Figur nun inſonderheit eine 
Aufhebung des nicht immerdar bleibenden levitiſchen Prie— 
ſterthums lange vor deſſen Einſetzung zuvorverkuͤndiget hat: 
darin nehmlich, daß ſogar Abraham durch Zehntengeben 
und Segennehmen ſich dem Groͤßeren unterordnet. 


V. A. Schauet aber, wie groß Dieſer, dem auch 
den Zehnten vom Beutetheil gegeben hat Abraham, 
der Erzvater! 


Vorhin hieß es mit Moſis einfachem Wort: den Zehnten n 
Allem; jetzt folgt noch eine genauere Beſtimmung nach, 6 
f a. 
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es allerdings nur der Zehnte geweſen, wie ſich aus der Sache 
verſtehe, von demjenigen Antheil der ganzen Beute, welchen 
Abraham, der Fuͤhrer und Fuͤrſt des Zuges, perſoͤnlich als ſein 
Theil und Eigenthum anſprechen und daruͤber verfuͤgen 
konnte. Ein ſcheinbar geringer Nebenumſtand, welchen aber der 
Apoſtel nicht uͤbergehet, weil er zu Abrahams Gerechtigkeit und 
Beſcheidenheit in der ganzen Geſchichte, die ja auch vom Koͤnige 
Sodoms nichts nehmen will, gehoͤrt, und zugleich den wirklich 
gegebenen Zehnten noch ſtaͤrker als Abrahams Gabe bezeichnet. 
Nun fordert er uns aber, und das iſt die Hauptſache, zu 
ſchauen und betrachten auf, wie hoch geſtellt Der erſcheine, 
welchem ſo den Zehnten gibt Abraham, der Erzvater! Er, 
der Vater vieler Voͤlker, der geiſtliche Stammvater aller Glaͤu— 
bigen aus den Heiden, der ſonſt in der Schrift vor Allen Geehrte, 
von dem ſich alle Rechte und Verheißungen fuͤr das Volk Iſrael 
herſchreiben, ſo daß manchmal hernach bei Segnungen und Er— 
waͤhlungen Gottes, wie ſchon bei Iſaak (1 Moſ. 26, 24.) ſich wie⸗ 
derholet: um meines Knechts Abrahams willen! Er, der Freund 
Gottes (Jac. 2, 23.) — von dem man ſogar ſagen mag, er habe 
die Ehre einzig in ihrer Art, als Vorbild Gottes des Va— 
ters, der des eigenen Sohnes nicht verſchonet, in der Schrift zu 
ſtehen! Dennoch gibt dieſer hohe Vater, der oberſte Stamm— 
vater und Repraͤſentant Iſraels nach dem Fleiſche und nach dem 
Geiſte, in dieſer ſeiner Eigenſchaft dem noch groͤßeren Melchi— 
ſedek den Zehnten! Nach uralter Sitte, welche wir auch in 
Jakobs Geluͤbde zu Bethel wiederfinden (1 Moſ. 28, 22.), fo daß 
damals die Meinung freilich nur ſein konnte, daß Abraham Gott 
den Hoͤchſten in ſeinem Prieſter Melchiſedek alſo ehrt; aber in 
der typiſchen Bedeutung, welche ja ſtets als etwas Wunderbares, 
nur Abgeſchattetes uͤber den Perſonen und Geſchichten ſchwebt, 
dient dies zur Erhoͤhung der Perſon Melchiſedeks. Um ſo mehr, 
als mit dem Zehntengeben eng verbunden das noch bedeutſamere 
Segennehmen erſcheint. Beides faßt der Apoſtel ferner in 


<p gufammen , fortfahrend: 


5 — 7. Und zwar haben die aus den Kindern Levi, 
ae das Prieſterthum empfangen, ein 15 das Volk 


Stier an die Hebr. I. 
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zu bezehnten nach dem Geſetz, das iſt ihre Brüder, 
wiewohl aus den Lenden Abrahams gekommene; der 
aber nicht aus ihrem Geſchlechte iſt, hat den Abra⸗ 
ham bezehntet, und Den, welcher die Verheißungen 
hatte, geſegnet. Außer allem Widerſpruch aber wird 
das Geringere von dem Beſſeren geſegnet. 


Die nach der ſpaͤteren Anordnung Gottes fir Iſrael das Prie- 
ſterthum oder Prieſteramt empfangen, als aus dem dazu er— 
waͤhlten Stamm Levi gebuͤrtig, haben unter den mancherlei Vor⸗ 
ſchriften des Geſetzes auch ein beſonderes Gebot und Recht fuͤr 
fic), von dem Volke der Kinder Iſrael denjenigen Zehnten, den 
ſie eigentlich dem Herrn ausheben, als Diener des Herrn am 
Heiligthum in Empfang zu nehmen. (4 Moſ. 18, 20 — 32.) 
Wobei richtig die Prieſter als die eigentlichen Empfaͤnger des 
fuͤr den Unterhalt aller Kinder Levi beſtimmten Zehntens erſchei— 
nen, def zum Zeugniß fie ja wiederum den Zehnten vom Zehn— 
ten empfingen. (Neh. 10, 37. 38.) Dieſe Zehntenempfaͤnger ſind 
aber eigentlich gleichen Adels mit ihren Bruͤdern aus dem Volk, 
als die ja auch wie ſie von Abraham ſtammen; ganz anders, 
meint der Apoſtel, verhaͤlt ſich die Sache bei Melchiſedek, der 
als ein hoher Fremder ohne Gefchlechtsregifter. dafteht, am we⸗ 
nigſten aus dem ſpaͤteren Geſchlechte der Leviten, der ſonſt Zehnt- 
berechtigten, ſein kann. Und dennoch hat dieſer wunderbare 
Unbekannte, wie uns derſelbe Moſes, der hernach des Geſetzes 
Gebote verzeichnet, erzaͤhlt, ſogar den großen Stammvater des 
Volkes Gottes, Abraham bezehntet; welches Zehntens Bedeutung 
erhoͤhet wird, indem er dabei zugleich Den ſegnete, der die 
Verheißungen hatte! Den ſegnete, welcher ſchon, als dies ge— 
ſchah, das Wort von Gott dem Hoͤchſten empfangen hatte: Ich 
will dich ſegnen, und in dir ſollen geſegnet werden alle Ge— 
ſchlechter auf Erden! (1 Moſ. 12, 2. 3.) desgleichen die Verhei— 
ßung: Deinem Samen will ich dies Land geben! (V. 7.) und 
abermal: Ich will deinen Samen machen, wie den Staub auf 
Erden! (Kap. 13, 16.) Alſo daß der Apoſtel recht in der Mehr— 
heit ſagen kann: Der ſchon die Verheißungen, die wie⸗ 
derholten Verſicherungen goͤttlichen Segens uͤber e 
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Geſchlecht beſaß. Abraham iſt ſo ſehr der Geſegnete des Herrn 
ſelbſt an irdiſchen Guͤtern, daß hernach auch ſein Knecht, wel⸗ 
chen ein Laban, den Reichthum wahrnehmend, anredet: Komm 
herein, du Geſegneter des Herrn! Alles mit dem einen Worte 
erklaͤren kann: Ich bin Abrahams Knecht! (1 Moſ. 24, 31. 34.) 
Dennoch nimmt er demuͤthig einen neuen, beſonderen Segen 
an von demſelben Melchiſedek, dem er den Zehnten gegeben. 
Da muͤſſen wir nun wieder die Schrift nach der Kraft Got⸗ 
tes verſtehen, und merken, daß Segnen im vollſten Sinne nur 
ein Gotteswerk iſt, welches die Prieſter im Namen des Herrn, 
dem ſie dienen, auch die ihre Kinder weiſſagend ſegnenden 
heiligen Vaͤter im Auftrage Gottes verrichten. Das erſte Segnen 
ging von dem Schoͤpfer aus waͤhrend und nach der Schoͤpfung, 
und wo irgend ſeitdem ein nicht angemaßtes, ſondern berech— 


tigtes, kraͤftiges Segnen unter Menſchen geſchiehet, da gilt 


außer allem Widerſpruch die allgemeine Regel, daß der 
Segnende in dieſem Wort als Vertreter Gottes uͤber den Ge— 
ſegneten erhoͤhet iſt, oder daß, wie der Apoſtel es ausdruͤckt, das 
Geringere von dem Beſſeren geſegnet wird. Iſt nun ſonſt nach 
der Schrift der dem Abraham von Gott verheißene Segen wirk— 
lich der Inbegriff aller geiſtlichen, den Fluch der Suͤnde weg— 
nehmenden Lebensgaben in Chriſto, der verheißene Geiſt (Gal. 
3, 14.) oder allerlei geiſtlicher Segen in himmliſchen Guͤtern 


(Eph. 1, 3.): fo ſtehet auch durch fein Segnen Melchiſedek als 


Vorbild Chriſti da, durch welchen der Segen Gottes auf 
Abraham und alle Geſchlechter der Erde kommt. Wie der Sohn 


Gottes in der Menſchheit dieſe prieſterliche Vollmacht zu ſegnen 
ſich durch ſein Opfer erworben hat, das mußte ſpaͤter erſt Aaron 
mit ſeinen Nachfolgern vorbilden; lange zuvor aber, damit der 
innerſte Grund ſeines Prieſterwerdens und Prieſterbleibens in 


der ewigen Sohnſchaft feſtgeſtellt fet, hat ihn Melchiſedek ſchon 


vorgebildet, inſofern er ein unvergaͤngliches Prieſter— 
thum im Himmel fuͤhret (fiche hernach V. 24. 25. Kap. 8, 1.), 


und das iſt die Ordnung oder Weiſe Melchiſedeks, von welcher 


das * ſpricht. Das iſt die Geſtalt oder Weiſe eines 

Menſche der in der Hoͤhe Gott der Herr iſt, wie David nach 

us Verheißung von dem Zukuͤnftigen ſprach (1 Chron. 
82 13 * 
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18, 17.), und hier gilt: Was du, Herr, ſegneſt, das ift geſegnet 
ewiglich! (dort V. 27.) Nun ſo laßt uns, meine Bruͤder, den 
ewigen Segen des himmliſchen Melchiſedek als aͤchte Kinder 
Abrahams im Glauben nehmen, und ihm auch den rechten 
Zehnten der Ehre und des Dankes dafuͤr darbringen von Allem, 
das wir doch nur aus ſeiner Hand haben! 


Suv die Hebraͤer aber, denen das von Gott geſtiftete 
und noch aͤußerlich beſtehende levitiſche Prieſterthum im 
Wege ſtand, ſie an der voͤlligen Anerkennung des Hoheprie— 


ſterthums Chriſti zu hindern, kehrt der Apoſtel nochmals vom 


Segi zum Zehnten zuruͤck, und erweifet, wie Chriſtus als 

Melchiſedek hoch uͤber den Prieſtern aus Levi ſtehe, durch fernere 

Betrachtung des an Pſalme auf ihn gedeuteten Vorbildes alſo: 
. 


V. 8 — 10. Und hies zwar (bei dem Zehnten⸗Gebot nach 
Iſraels Gefeg) nehmen die Zehnten ſterbende Menſchen, 
dort aber (in der weiſſagenden Geſchichte vor dem Geſetz) 
Einer, von dem bezeugt wird, daß er lebe. Und 
es iſt (daher), fo zu ſagen, durch Ab aham auch Levi, 
der die Zehnten empfängt, bezehntet worden; denn 
er war noch in den Lenden des Vaters, da ihm Mel⸗ 
chiſedek entgegen ging. 


Das Erſte iſt der Unterſchied zwiſchen den Perſonen, inſofen die 
levitiſchen Prieſter ſterbende Menſchen find, und Einer 
nach dem Andern Prieſter wurde in beſtaͤndigem Wechſel, darn», 


daß ſie der Tod nicht bleiben ließ (V. 23.), Melchiſedek aber 


im Bilde ſich zeigt als ein immerdar bleibender Prieſter, von 
deſſen Tod oder Amtswechſel nichts geſchrieben ſteht. Das nennt 
der Apoſtel in ſeiner kurzen, tieffinnigen Sprache, die wir nun 
hoffentlich immer beſſer lernen: von dem bezeugt wird, 
daß er lebe, und er meint damit nicht bloß das Zeugniß des 
Stillſchweigens in der Geſchichte, ſondern mehr noch das große 
Zeugniß des Pſalmwortes, welches ihn wiederum als Lebenden, 
keinem Andern Weichenden hingeſtellt hat: Du biſt ein Prieſter 


„ 


ewiglich, nach der Ordnung oder Aehnlichkeit Melchiſedeks. 


Das Zweite nach dieſem Erſten iſt eine, vielleicht unſerm Ge— 
8 
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ſchmack nicht gleich zuſagende, dennoch fir ihren Ort ſehr wahre 
und treffende Folgerung, welche der Apoſtel aus dem großen Zu⸗ 
ſammenhang all dieſer Geſchichten und Anſtalten in der Schrift 
ziehet. Er fuͤhret ſie ſelbſt als ein kuͤhn Geſagtes bei ſeinen Leſern 
ein mit dem gewiſſermaßen entſchuldigenden: ſo zu ſagen — 
aber die Thorheit ſeiner Lefer noͤthigt ihn, fe ſcheinbar thoͤrlich die 
Weisheit Gottes ihnen zur Erkenntniß zu bringen. In Abrahams 
Perſon hat auch Levi mit ſeinem ganzen Stamme, mit allen Prie- 
ſtern aus Levi, ſchon dem Melchiſedek dem Zehnten entrichtet, und 
ſich ihm als einem Hoͤheren unterworfen; denn was der Stamm: 
vater thut, gilt fuͤr ſeine Nachkommen, welche nach der Sprache 
der Schrift, deren Grund wir uneroͤrtert laſſen, als in ſeinem 
Zeugungsſchatze ſchon beſchloſſen ſich finden. (Die Kinder gehen 
aus den Lenden des Vaters hervor, wie vorher V. 5. geſagt war; 
man vergleiche z. B. 1 Moſ. 35, 11. 46, 26. 2 Mof 1, 5. 1 Koͤn. 
8, 19. Apoſt. 2, 30.) Und von dieſer, ſcheinbar kleinlichen Be— 
merkung aus macht des Apoſtels Weisheit, vor der wir uns doch 
gruͤndlich beugen wollen, wie mit einem Donnerſchlag plotzlich den 
gewaltigen Uebergang zu einer fuͤr die Hebraͤer damals ungeheuren, 
Alles ſagenden Behauptung: 


V. 11. 12. Wenn nun die Vollendung durch das 
levitiſche Prieſterthum geſchähe (denn auf daſſelbige 
hat das Volk ſeine Geſetzverfaſſung empfangen): 
was wäre weiter Noth, daß nach der Ordnung Mel⸗ 
chiſedeks ein anderer (andersartiger) Prieſter aufſtehe, 
und nicht „nach der Ordnung Aarons geſagt wer⸗ 
de? Deun wenn das Prieſterthum verändert wird, 
ſo geſchieht nothwendig auch des Geſetzes Verän⸗ 
derung. 


Eine ungeheure Behauptung nennen wir das, und muͤſſen uns 
dabei denken, wie es juͤdiſchen Ohren ſchon in der Anklage des 
Stephanus klang: Wir haben ihn gehoͤret Laͤſterworte reden wider 
Moſen und wider Gott, wider dieſe heilige Staͤtte und das Geſetz, 
Jeſus von Nazareth werde aͤndern die Sitten, die uns Moſes 


. hat (Apoſt. 6, 11 — 14.d, — wie ſo manche Faden 


? 
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(Apoſt. 15, 1.) — wie die Tauſende glaͤubiger Juden dennoch 
alle Eiferer blieben um das Geſetz, und an dem unklaren Geruͤchte 
ſchon von des Heidenapoſtels freier Lehre den groͤßten Anſtoß nah⸗ 
men. (Apoſt. 21, 20. 21.) Jetzt beweiſt dieſer Apoſtel den lieben 
Bruͤdern, nachdem er ſie durch den ganzen Brief bisher genuͤgend 
vorbereitet hat, dieſe große Wahrheit von Veraͤn derung des 
Geſetzes, d. h. wie bald entſchiedener hervortritt, Abſchaffung, 
Aufhebung deſſelben — aus einem einzigen Pſalmworte, das 
von dem Meſſias weiſſagt, und zwar als nothwendige, un— 
widerſprechliche Folgerung! Er hat ihnen Melchiſedeks vorbildliche 
Geſtalt, von der Geſchichte ausgehend, nach allen Seiten mit hel: 
lem Lichte beleuchtet, ſeine Namen, ſein ohne Anfang und Ende 
geheimnißvolles Auftreten, ſeine Erhabenheit uͤber Abraham und 
natuͤrlich auch uͤber Levi gedeutet; nun faͤhrt er endlich zu, und 
ſagts heraus, was er ferner bis ins 10. Kapitel ausfuͤhrlich zu leh⸗ 
ren hat. Alles Bisherige war gleichſam erſt die Auslegung des ge— 
ſchichtlichen Namens Melchiſedek in ſeinem Pſalmtexte; jetzt 
betont er fortſchreitend auch, daß ja geſagt ſei von dem Sohne: 
Du biſt Prieſter nach der Ordnung Melchiſedeks — denn 
jetzt koͤnnen ſie verſtehen, was darin liege, daß nicht geſagt 
werde: nach der Ordnung Aarons. Das iſt ja ein anderer, 
andersartiger oder verſchiedener Prieſter. Was will das alſo ſa— 
gen, als daß das levitiſche Prieſterthum als ſolches noch nicht 
das rechte und bleibende ſei? Der Apoſtel ſchließt als ſtrenger 
Schriftausleger, dem Ein Wort Gottes in der Schrift unumſtoͤßlich 
gilt, und ſollte es auch viel Anderes, das der Menſchen Wahn 


bisher feſtgehalten, umſtoßen, einfach alſo: Wenn nun die 


Vollendung, d. h. wie er dies große Wort hernach ſelbſt erklaͤrt, 
das Vollkommenmachen der Menſchen, ihre wirkliche Verſoͤhnung 
mit Gott (V. 19.), das Vollkommenmachen nach dem Ge— 
wiſſen (Kap. 9, 9.), das Wegnehmen der Suͤnde zur Hei— 
ligung (Kap. 10, 1. 14.) durch das levitiſche Prieſterthum ge⸗ 


ſchehen waͤre und geſchehen koͤnnte — was waͤre weiter, nach— 


dem das Volk Iſrael ſeine mit dieſem Prieſterthum engverbundene 
Verfaſſung ſchon hatte, Noth, daß nach jenem 110. Pfalme ein 


Prieſter anderer Art und Ordnung aufſtaͤnde? Melchiſedeks 


Ordnung und Aarons Ordnung find weſentlich verſchieden. Folg⸗ 


lich muß, wie Gottes Ausſpruch klar bezeuget, das levitiſche 
Prieſterthum fuͤr die Vollendung, die Gott doch meint und weiſ— 
ſagt, zu ſchwach und nichts nuͤtze ſein! (V. 18.) Ja noch mehr, 
Schlag auf Schlag! Weil allerdings das Volk nur auf dies 
Prieſterthum ſeine ganze Geſetzgebung empfangen hat, d. h. 
weil Moſis Geſetz mit demſelben ſo weſentlich und durchgaͤngig zu— 
ſammenhaͤngt, daß ſie ſich in allem Einzelnen darauf gruͤndet und 
bezieht, folglich die Fortdauer des Einen ohne das Andre gar nicht 
zu denken iſt: nun ſo iſt ja klar, daß die geweiſſagte Veraͤnde⸗ 
rung des Prieſterthums nothwendig eine Veraͤnderung auch 
des Geſetzes in ſich ſchließt!! Siehe da in dem einen Pfalmworte 
die Aufhebung der ganzen moſaiſchen Zwiſchenanſtalt! Es iſt 
ein feierliches, mit einem Eidſchwur (was auch bei der levi— 
tiſchen Prieſter-Einſetzung fehlt) gegebenes Wort Gottes nach 
dem Geſetze (V. 20. 21. 28.): daraus wird hier daſſelbe bewie— 
ſen, was anderwaͤrts wieder (Gal. 3, 17.) aus der lange vor 
dem Geſetz ergangenen abrahamiſchen Verheißung folgt, nehm— 
lich: daß dies Geſetz eben eine zwiſchenein gekommene, 
nicht zum Bleiben beſtimmte Anſtalt und Ordnung, nicht das 
eigentliche Ziel des ganzen A. T. ſei. Welche große Wahrheit frei— 
lich auch ſonſt an vielen Orten der alten Schrift ſehr deutlich leuch— 
tet, z. B. was inſonderheit das Prieſterthum betrifft, im letzten 
Kapitel des Jeſaias, wo der Herr verkuͤndigt, daß er auch aus 
den Heiden ſich Prieſter und Leviten nehmen werde! 
(Jeſ. 66, 21.) Wie jedenfalls zunaͤchſt aus dem Worte „nach 
Melchiſedeks Ordnung“ die Aenderung des Gebotes, daß jeder 
Prieſter aus Levi von Aaron ſtammen muͤſſe, folgt, lehrt nun 
der Apoſtel geduldig ſeine in dieſem Stuͤcke befangenen, kaum 
das Deutlichſte klar zuſammendenkenden Leſer, die doch bei alle 
dem an Jeſum als den Meſſias glauben, indem er ihnen die 
nach Weiſſagung und Erfuͤllung gewiſſe nichtlevitiſche Abſtam— 
mung des Herrn vorhalt. 
V. 13. 14. Denn von dem Solches (im Pſalmwort: 
nnicht nach Aarons, ſondern nach Melchiſedeks Ordnung) ge— 


Y 


ſagt iſt, der gehörte zu einem andern Stamme, aus 


welchem Keiner je des Altars gepfleget hat. Denn 
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es ift wohlbekannt, daß aus Juda aufgegangen iſt 
unſer Herr, auf welchen Stamm Moſes nichts we⸗ 
gen Prieſterthums geredet hat. 


Dieſer Beweis faßt Weiſſagung und Erfuͤllung in eins, galt 


aber eben ſo klar ſelbſt fuͤr Juden, welche Jeſum noch nicht 
als den Meſſias erkannten. Denn ſchon der Zukuͤnftige des 
110. Pfalmes nicht nur, mit dem wirs hier zu thun haben, 
ſondern uͤberhaupt der Meſſias der Weiſſagung iſt ja als Sohn 
Da vids aus Bethlehem jedenfalls vom Stamm Juda, welchem 
ſchon der Erzvater Jakob den Schiloh verkuͤndigt hatte. (1 Moſ. 
49, 10.) Soll er nun aber nach dem Pſalme Prieſter ſein, 
fo iſt des Prieſterthums Aenderung durch den Meſſtas deutlich. 
Dazu war es fir die an Jeſum glaͤubigen Hebraͤer eine aus— 
gemachte, wohlbekannte Sache, daß Er, den der Apoſtel 
mit ihnen „unſer Herr“ nennt, vom Stamme Juda, aus 
Davids Geſchlecht entſproſſen; woraus wir nebenbei zugleich ler— 
nen, wie in der apoſtoliſchen Zeit die davidiſche Herkunft des 
Herrn, der in ſeiner Offenbarung an Johannes der Loͤwe aus 
dem Stamm Juda, die Wurzel Davids heißt (Offb. 5, 5.), un— 
bezweifelt feſtſtand. Auch die etwa noch das Geheimniß ſeiner 
uͤbernatuͤrlichen Geburt von der Jungfrau nicht kannten oder 
faßten (was bei den Judenchriſten ziemlich lange noch vorkam), 
wußten doch ſeit jener kaiſerlichen Aufzeichnung, deren Urkunden 
es zu beſtaͤtigen dienten, daß Joſeph eben ſo wohl als Maria 
vom Hauſe Davids war. Alſo das ſtand außer Widerſpruch: 
von Juda iſt aufgegangen oder entſproſſen unſer Herr (nach 
einem Ausdrucke der Weiſſagung vom Meſſias, der ihn als den 
Sproͤßling Iſai's bezeichnete, Jeſ. 11, 1., wie auch ſein 
Name Zemach bei Sacharja, Kap. 3, 8. ſich verdollmetſcht). 
Auf den Stamm Juda hat aber Moſes nichts wegen Prie— 
ſterthums geredet, verordnet, geweiſſagt; daß aus dieſem Stam— 
me, von welchem Keiner je die Bedienung des Altars verſehen 
hat, der große Prieſterkoͤnig in der Perſon des Meſſias 
kommen ſollte, iff und bleibt das in ſeinem offenbaren Aus⸗ 


druck einzige prophetiſche Zeugniß des Pſalmes. Noch hat aber 5 
der Apoſtel die Fille dieſes Zeugniſſes, das mit jedem Worte Gro⸗ 
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ßes und Wichtiges redet, keinesweges erſchoͤpft; es bleibt ihm zu 
betrachten uͤbrig das gewaltige „ewiglich“, und die Befeſtigung 
des ganzen Spruches mit dem feierlichen: „Der Herr hat ge— 
ſchworen!“ Das ruͤckt er nach einander, um nichts dahinten zu 
laſſen, uns vor die Augen. 


V. 15 — 17. Und überſchwänglicher noch iſt es 
offenbar (nehmlich was ich behaupte, die große Aenderung 
des Prieſterthums und ganzen Geſetzes), wenn (wie aus den 
Worten ferner folgt) nach der Weiſe Melchiſedeks ein 
andrer Prieſter aufſtehet, der es nicht nach dem Ge⸗ 
ſetz eines fleiſchlichen Gebotes geworden iſt, ſondern 
nach der Kraft unvergänglichen Lebens. Denn er 

bezeuget: Du biſt ein Prieſter ewiglich, nach der 
Ordnung Melchiſedeks. 3 


Schon in der Uebertragung des Prieſterthums von einem Stamm 
auf den andern zeigte ſich ein nicht unbedeutender Umſtand, in— 
dem ja bei den levitiſchen Prieſtern eben ihre Abſtammung ſehr 
weſentlich erſcheint; ſchon inſofern hatte der Apoſtel mit aͤhnlichem 
Ausdruck geſagt: Es iſt ja wohlbekannt oder offenbar, 
daß unſer Herr von Juda aufgegangen. Doch koͤnnte das immer— 
hin bloße Veraͤnderung des einen Gebotes uͤber die Herkunft ſein, 
und ſonſt das uͤbertragene Prieſterthum daſſelbe bleiben. Nun iſt 
es aber noch uͤberſchwaͤnglicher offenbar, daß der nicht 
garonitiſche, ſondern melchiſedeliſche Prieſter ein durchgaͤngig 
anderer, weſentlich verſchiedener ſein muß, aus dem viel be— 
deutſamern, weitgreifendern Umſtand, welchen eigentlich die 
Ordnung, d. h. wie der Apoſtel es jetzt erklaͤrt, die Weiſe 
oder Aehnlichkeit Melchiſedeks im Pſalmwort anzeigt: Jene 
Prieſter find ſterbende, in ſtets wechſelnder Nachfolge fic) ablofende 
Menſchen, Melchiſedek aber bleibet Prieſter in Ewigkeit, hat das 
Zeugniß, daß er lebe, ſeiner Weiſe Bezeichnung lautet: Du biſt 
ein Prieſter ewiglich! Jene Anordnung wechſelnder Prieſter 
nennt daher mit Recht der Apoſtel das Geſetz eines nur fleiſch— 
N lichen Gebotes, weil ſolches Gebot die Prieſter nur als ſchwache, 
a ſterbliche Menſchen, folglich auch ihr Amt nur als ein ungenuͤgen— 
a des, vorbüldliches einſetzt; weil alle mit ſolchem Prieſterthum zu— 
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, fammenhingende Gerechtmachungen und Reinigungen als aͤußer⸗ 
liche, vergaͤngliche noch keine innre, ewige Kraft und Guͤltigkeit 
haben, wie es ſpaͤterhin (Kap. 9, 10. 13.) deutlicher geſagt wird. 
Hier aber tritt ein ewiger Prieſter auf, deſſen Wuͤrde und Werk 
nach Grund und Wirkung nicht in fleiſchlicher Schwachheit eines 
gewoͤhnlichen Menſchenlebens beſchloſſen iſt, ſondern eine Kraft 
un vergaͤnglichen Lebens enthaͤlt. Was mit dieſem großen 
Worte gemeint ſei, wird uns alles Folgende zeigen, bis zum Schluß 
der hiemit nur begonnenen apoſtoliſchen Lehre von dem beſſern Te— 
ſtamente, deſſen Buͤrge Jeſus iſt, dem unvergaͤnglichen Prieſter— 
thume, das Er im Himmel verwaltet, der ewigen Erloͤſung, die 
Er erfunden, dem Einen Opfer, das Er Einmal zur Vollendung 
aller Geheiligten fur immer dargebracht hat (bis Kap. 10, 14.). 
Wir merken jetzt vorlaͤufig aus dieſem erſten Worte, das dem Apo— 
ſtel wieder zum Thema reichhaltiger Entwickelungen wird, wie, 
groß und allgemein zu ſagen, der Sohn Gottes, eben weil 
er das iſt, in ſeinem ewigen Prieſterthume die goͤttliche Kraft un— 
vergaͤnglichen, unaufloͤslichen, unzerſtoͤrlichen Lebens 
uns bringt und beweiſet. Ja, in der ewigen Sohnſchaft iſt ſolche 
Kraft ſeines Amtes tief begruͤndet! Iſt Er nicht ſelber das Le— 
ben, das ewig iſt, welches war bei dem Vater und iſt uns er— 
ſchienen (1 Joh. 1, 2.) — iſt in unſer Fleiſch und Blut gekom— 
men? Hat Ex nicht nicht mit dieſer Gotteskraft die angenommene 
menſchliche Schwachheit, mit dieſem ewigen Leben des ewigen Gei— 
ſtes den Tod des Fleiſches uͤberwunden, und ſo im Durchbruch zur 
Auferſtehung uns allen das ewige Leben zur Mittheilung und Ein— 
pflanzung gewonnen, alſo daß, wie Petrus kuͤhn ſpricht, wir jetzt 
durch ihn theilhaftig werden ſollen der goͤttlichen Natur? (2 Petr. 
1, 4.) Iſt das nun nicht etwas ganz Neues und Anderes anſtatt 
des levitiſchen Prieſterthumes, das nur als Vorbild und Schatten 
des melchiſedekiſchen auch eine Zeit lang beſtehen ſollte, an ſich 
ſelbſt aber keine Kraft hatte, weder Verſoͤhnung noch Reinigung, 
weder Hoffnung zu Gott noch wirkliche Gemeinſchaft Gottes dem 
Gewiſſen der Suͤnder zu geben vermochte? 


V. 18. 19. Denn ſo geſchiehet eine Aufhebung des a 
vorangehenden Gebotes, darum daß es ſchwach und 
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nichts nütze iſt (denn nichts hat das Geſetz vollkom⸗ 
men gemacht!) — eine Einführung dagegen der beſ⸗ 
ſeren Hoffnung, durch welche wir zu Gott nahen. 


Wir muͤſſen hier wieder merken, was der Apoſtel bei all ſeiner 
Rede wohl im Sinne behaͤlt: daß des Prieſterthums Veraͤn— 
derung auch des ganzen, in Bezug auf dies Prieſterthum empfan⸗ 
genen Geſetzes Veraͤnderung mit ſich bringt. Darum nennt 
er einmal zunaͤchſt das vorangehende Gebot, welches die Prie— 
fier aus Levi beſtellte, faßt dann aber ſogleich alles damit Zu— 


ſammenhaͤngende zuſammen, und redet von dem ganzen Geſetz. 


Durch Chriſti Einſetzung zum Prieſter gefchiehet eine ſo weſent— 
liche Aenderung des vorigen Gebotes, daß es richtiger nur eine 
eine Aufhebung, Abſchaffung heißen mag, und dieſe Aufhebung 
trifft mit dem einen Gebote zugleich das ganze, in lauter ſolchen 
Geboten und Satzungen fir Iſrael geſtellte Geſetz! (Eph. 2, 15.) 
Wir kennen dieſe Lehre von Aufhebung des Geſetzes als Haupt⸗ 
lehre des Apoſtels Paulus von da an, daß er in der Syna— 
goge zu Antiochia predigte: So ſei euch nun kund, daß durch 
Dieſen euch Vergebung der Suͤnden verkuͤndigt wird; und von 
dem Allen, davon ihr nicht konntet im Geſetz Moſis 
gerecht werden, wird in Dieſem ein Jeglicher, der da glaubet, 
gerecht! (Apoſt. 13, 38. 39.) Wir wiſſen, wie er in all ſeinen — 
Briefen immer neu bezeuget, wie das moſaiſche Geſetz nur als 
Zuchtmeiſter auf Chriſtum vorangegangen; wie ſeine Satzun— 
gen nunmehr als die ſchwachen und duͤrftigen Anfangs- 
grunde ſich zeigen, zu denen wir nicht wieder umwenden ſollen 
(Gal. 3, 24. 4, 9.); wie, was dem Gefetz unmoͤglich war, ſinte— 
mal es durch das Fleiſch geſchwaͤchet ward, Gott durch ſeinen 
Sohn in demſelben Fleiſch erſt moͤglich und wirklich gemacht. 
(Roͤm. 8, 3.) Dieſe ganze Lehre wird nun hier vorausgeſetzt 
und ‘fir die Hebraͤer noch beſonders gerechtfertigt. Wußten 
jene erſten Leſer etwa bis dahin noch nicht recht, von wem doch 
dieſer merkwuͤrdige Brief, deſſen Schreiber ſeine Perſon ſo wenig 
zu erkennen gibt, ihnen komme: jetzt merken ſie es gewiß, daß 
Jemand aus Pauli Schule, in Pauli Auftrag, wo nicht Paulus 
kur zu ihnen rede. Das Geſetz iſt ſchwach und nichts nuͤtze, 
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diefe von weitem her ihnen fo anſtoͤßig geweſene Behauptung 
tritt ihnen dreiſt und frei entgegen, wird ſogleich verſtaͤrkt durch 
noch entſchiednere Nachweiſung und Ueberfuͤhrung: Denn nichts 
hat das Geſetz vollkommen gemacht, keines Menſchen Gewiſſen 
je gereiniget vom Schuldbewußtſein, frei gemacht vom Dienſte 
der todten Werke, zu dienen dem lebendigen Gott, Keinem, der 
wirklich zu Gott nahen wollte, jemals Freudigkeit des Eingangs, 
Hoffnung des ewigen Lebens in ſeiner Gemeinſchaft gegeben. Iſt 
dem nicht alſo? fragt der Apoſtel kuͤhn, wie damals in der He— 
braͤer, ſo jetzt auch in unſer Gewiſſen hinein, liebe Leſer. Iſt 
dem nicht alſo? Bekennet es doch, die ihr wohl gar als 
Chriſten noch mit Werken umgehet, zwar nicht mit juͤdiſchen 
Opfern und Gebraͤuchen, aber, was hier daſſelbe iſt, mit Erfuͤl— 
lung des Moralgeſetzes, wie ihrs heißet, das heißt der heiligen 
zehn Gebote Gottes vom Sinai, und meinet auf dieſem Wege 
koͤnntet ihr Gott nahen. Bekennet es: Seid ihr ihm nahe ge- 
worden? Hat euch das Geſetz und Gebot als ſolches, deſſen 
Buchſtaben von außen ihr halten moͤget, deſſen Geiſt aber eurem 
untuͤchtigen Fleiſche nimmermehr ſich einpflanzt, hat es euch voll— 
kommen gemacht im Gewiſſen? Gilt wirklich von eurem vermein— 
ten Halten der Gebote, was wir in einem apokryphiſchen Buche 
leſen: Wo man die Gebote halt, da iſt ein unverderbliches 
Weſen gewiß; wer aber im unverderblichen Weſen ſtehet, der 
iſt Gott nahe? (Weish. 6, 18. 19.) Betruͤget euch nicht 
auf dem Wege der Phariſaͤer, laffet die Wahrheit Gottes euch. 
bezeugen im Herzen: Das Geſetz wirket vielmehr nur Erkennt- 
niß der Suͤnde, erneuert nur fortwaͤhrend ihr Gedaͤchtniß vor 
Gott, das iſt ſein rechter Gebrauch und Nutzen fuͤr Alle, die ſein 
recht brauchen (1 Tim. 1, 8.); aber zur Heiligung des Herzens, 
die ja allein vor Gott ait, zur fichern Hoffnung des ewigen Le— 
bens, die ja nur ein verſoͤhnter, ein wiedergeborener Suͤnder ha— 
ben mag, iſt es nichts nuͤtze. Darum laßt uns doch wohl er- 
kennen und ergreifen die beſſere Hoffnung, durch welche 
wir zu Gott nahen! Sie wird, nachdem das erſte Gebot 
vorangegangen, von Gott dazu, daruͤber kommend einge— 
fuhrt, indem er uns ſeinen Sohn in der Kraft des unvergaͤng— 
lichen Lebens zum e ſetzet. Das Geſetz hat uns nicht 


205 


Gerechtigkeit und Frieden gebracht, Chriſtus iſt unſre Gerechtig⸗ 
keit und unſer Friede. Das alte, vorbildliche Prieſterthum in 


Iſrael ſammt dem alten, nur vorangehenden, vorbereitenden, 
zu Chriſto hinfuͤhrenden Geſetz iſt von demſelben Gott, der 
es geordnet hat, abgethan, fuͤr etwas Vorlaͤufiges, an ſich 
Unzulaͤngliches erklaͤrt; aufs feierlichſte dagegen iſt die Gna— 


denanſtalt in Chriſto als etwas Bleibendes, das uns wirk— 


lich vollkommen macht, eingefuͤhrt und verſiegelt. Das beweiſet 
der Apoſtel, der hier Alles aus dem Pſalmtexte nimmt, endlich 
noch aus dem Eidſchwur Gottes, welcher das melchiſedekiſche 
Prieſterthum fuͤr alle Ewigkeit aufrichtet. 


V. 20 — 22. Und fv viel (es bedeutet, daß) dies (die 
Einfuhrung der beſſern Hoffnung) nicht ohne Eidſchwur 
geſchehen (denn Jene ſind ohne Eidſchwur Prieſter 
geworden; dieſer aber mit einem Eidſchwur, durch 
Den der zu ihm ſpricht: Du biſt Prieſter in Ewig⸗ 
keit nach der Ordnung Melchiſedeks): — um ſo viel 
eines beſſeren Teſtamentes iſt Bürge geworden Jeſus. 


Was das Schwoͤren Gottes in ſeinem heiligen Wort fuͤr eine 


große Bedeutung habe, hat uns der Apoſtel ſchon im vorigen 
Kapitel an dem Eide der abrahamiſchen Verheißung eroffnet; 
jetzt bezieht er ſich darauf, und zeigt uns in der wunderbaren 
Schrift, die kein Woͤrtlein umſonſt ſetzt, den Eidſchwur des 
110. Pfalmes als Beweis, daß Chriſti melchiſedekiſches Prieſter— 
thum nur die Erfuͤllung jener uralten Verheißung ſei. Es iſt 
derſelbe Eid Gottes, der unverbruͤchliche, der jetzt wiederholt wird 
bei Verkuͤndigung deſſen, welcher den von Anfang verheißenen 
Segen, das von Anfang vorgehaltene Vaterland und Erbe bringt. 
Wiederum, liebe Bruͤder, laßt uns doch das heilige Wort heilig 
und groß achten lernen! Nicht etwa ſo eine zufaͤllige Redensart 
aus Davids Gedanken iſts, daß er in ſeinem Pſalme grade die— 
ſen Ausſpruch Gottes mit den Worten einleitet: Der Herr hats 
geſchworen! Nein, er redets durch den heiligen Geiſt, und der 
heilige Geiſt deutet uns damit (Kap. 9, 8.), was der Apoſtel 


durch denſelben Geiſt hier darin findet. Nicht ſowohl eine Vor- 


oder Zwiſchenrede Davids iſt es, als vielmehr ebenfalls eine Rede 
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Gottes ſelber in dem Propheten (Kap. 1, 1.), und des ganzen 
Pſalmes Inhalt bleibt, wie David zur Ueberſchrift geſtellt hat: 
„Ausſpruch des Herrn an meinen Herrn.“ Darum der Apoſtel, 
auch von dem Satze: „Geſchworen hat der Herr“ ſagen kann: 
Durch Den, der zu ihm ſpricht — nicht David, ſondern 
Gott. Bei der Einſetzung des aaronitiſchen Prieſterthums leſen 
wir nirgends etwas von Eidſchwur, obwohl ſonſt, nach alttefta- 
mentlicher, geringerer Bedeutung dieſes Wortes, Aaron und ſei— 
nen Soͤhnen ein ewiges, d. h. fo lange Sfrael in ſeiner Verfaſ— 
ſung beſteht, fortdauerndes Prieſterthum zugeſichert wird. (2 Moſ. 
29, 9. 40, 15.) Die Weiſſagung durch David aber befeſtigt, 
mit abſichtlichem Gegenſatze gegen die fruͤhere, eben darin auf⸗ 
gehobene Ordnung Aarons, das neue, wirklich ewige Prieſter⸗ 5 
thum des Herrn zur Rechten des Herrn mit einem Eidſchwur, ja 

ſie fuͤgt zum aͤußerſten Nachdruck ferner bei: Der Herr hat ge⸗ 
ſchworen und es wird ihn nicht gereuen, es wird hinfort 
an dieſer Stiftung nichts mehr geaͤndert oder abgethan! So 
viel alſo das nach des Geiſtes Sinn im heiligen Worte Gottes 
bedeuten muß, lehrt der Apoſtel als aͤchter Schriftgelehrter, um 
ſo viel eines beſſeren Teſtamentes iſt Buͤrge geworden Je— 
ſus! Er faßt hier wieder zum erſtenmale Alles, was Prie— 
ſterthum und Geſetz und Verfaſſung Iſraels fir ſeine Zeit an— 
gehet, in das Wort Teſtament zuſammen, und ſtellet jenem 
alten Teſtament ein neues und beſſeres durch Jeſum ent— 
gegen. Wir werden im folgenden Kapitel vernehmen, wie er das 
abermal mit einer hochwichtigen prophetiſchen Stelle belegt, wo 
Gott ein neues Teſtament, nicht wie das vorige, aufzurichten 
verheißt; (Kap. 8, 6 — 10.) dieſe Hinweiſung auf das neue 
Teſtament, zu deſſen Mittler, Jeſu, wir gekommen (Kap. 12, 24.) 
— das Blut des ewigen Teſtamentes, dadurch Gott den gro— 
ßen Hirten von den Todten ausgefuͤhret hat (Kap. 13, 20.), 
wird uns bis ans Ende des Briefes wiederkehren. Da werden 
wir lernen, daß der Apoſtel dies eine, vielſagende Wort, welches 
unſre Kindlein ſchon auf dem Titel der ganzen heiligen Schrift 
Alten und Neuen Teſtamentes leſen, in dreierlei Bedeutung, de⸗ 
ren eine aber aus der andern ſtch entwickelt, uns zum Verſtaͤnd⸗ 
niß bringt: Teſtament iſt Stiftung oder Anordnung insgemein, 
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die durch eine Verheißung und Anſtalt Gottes geſchieht; ſodann 
genauer ein Bund von Seiten Gottes, in den er ſich zu den 
Menſchen herabneigt; endlich zeigt ſogar das Blut Chriſti, wie 
das Blut des Bundes am Sinai (Kap. 9, 20.), daß die Stif⸗ 
tung des neuen Bundes ein wirkliches Vermaͤchtniß, Ueber— 
tragung eines Erbes durch einen Tod geworden, in Aehnlich— 
keit menſchlicher Teſtamente. Dies Letzte deutet uns jetzt, beim 
erſten Gebrauche des Wortes, der Apoſtel ſchon damit vorlaͤufig 
an, daß er Jeſum den Buͤrgen oder Mittler des beſſern Te— 
ſtamentes nennt, welcher Ausdruck jedenfalls genauer ſagt, was 
Luthers Ueberſetzung auch meinet: Ausrichter, nehmlich deſſen, 
was Andre nicht ausrichten koͤnnen, fir fie. Wie er der zwi⸗ 
ſchen Gott und uns eintretende, bei Gott fuͤr uns, bei uns fuͤr 
Gott buͤrgende Mittler des ewigen Bundes und Vermaͤchtniſſes 
geworden; wie er ſich fir unſere Schuld zur Suͤhne verhaftet hat, 
und nun eben damit unſerer Glaubenshoffnung fuͤr Gottes Liebe 
und Gnade gutſagt: davon haben wir ſchon Manches vernommen 
und ſollen viel tiefer noch es erkennen. Fuͤr diesmal laßt uns, 
nachdem wir dem Apoſtel durch manche verwickelte, ſchwer zu ver— 
ſtehende Rede folgen mußten, der ſtillen Andacht einen Ruhepunkt 
gewaͤhren! Moͤge nun Alles, was der Geiſt um unſrer Menſch— 
lichkeit willen uns nur in mancherlei Worten nach einander lehren 
konnte, ſich zu einer großen, inneren Anſchauung verbinden, zu 
der Anſchauung unſeres Jeſus, mit deſſen allerheiligſtem Namen 
auch der Apoſtel eben die Rede gewaltig ſchloß, im Bilde des 
ewigen Hohenprieſters, des himmliſchen Melchiſedek! Ja es 
iſt auch ein Bild und ein Name, aber der Geiſt, deſſen Amt es 
iſt, Jeſum in den Herzen ſeiner Glaͤubigen zu verklaͤren, will uns 
unter dieſem Bild und Namen innerlich aufſchließen, wovon in 
Menſchenſprache nicht anders und beſſer geredet werdet kann. Dazu 
hat er durch Moſen die Geſchichte geſchrieben, dazu durch David 
das Raͤthſel der Weiſſagung hingeſtellt, dazu durch des Apoſtels 
Wort das Zeugniß der Erfuͤllung gegeben. Schon Vielen ſeit— 
dem hat er die Kraft des unvergaͤnglichen Lebens in dieſem Wun⸗ 
dernamen Jeſu aufgeſchloſſen und zu ſchmecken gereicht: wir wol- 
len auch um ſolche Gabe des Geiſtes zum Wort und Namen 
bitten, ſo werden wirs auch empfangen. 
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Ja, meine Grider, laßt uns eingehen in das Heiligthum 
Gottes, es ſtehet uns offen! Sind die Menſchen in ihrem Irr⸗ 
ſal und Abfall Fleiſch geworden, daß ſein Geiſt nicht mehr in 
ihnen richten und walten kann, ſo klaget und zeuget die erſte 
Stimme des Schoͤpfers: Es reuet mich, daß ich die Men⸗ 
ſchen gemacht habe auf Erden! (1 Moſ. 6, 3. 6.) Aber 
weil das den treuen Schoͤpfer bekuͤmmert in ſeinem Herzen, 
findet die Weisheit ſeiner Barmherzigkeit doch einen Neuen 
Bund des Lebens mit den Kindern des Todes, den ewi⸗ 
gen Gnadenbund, welchen Er, der nicht luͤget, in allen 
Eidſchwuͤren ſeiner Verheißung von Alters her angekuͤndigt, in 
dem Eidſchwur der Einſetzung Melchiſedeks aufs gewaltigſte ver- 
ſiegelt hat. Geſchworen hat der Herr, und es wird ihn nicht 
gereuen — ſo ſpricht jetzt der Geiſt des Glaubens mit Davids 
Wort. Nun ſo laßt uns Zuflucht nehmen, feſtzuhalten an der 
dargebotenen beſſern, ewigen Hoffnung! Laßt uns empfangen 
mit dem Vater aller Glaͤubigen, wir jetzt klar einſchauend, nicht 
mehr im Dunkel der Weiſſagung, ſondern im vollen Lichte ſeliger 
Erfuͤllung, laßt uns empfangen den Segen der Gerechtigkeit 
und des Friedens! Noch haben wir wohl manchen Streit zu 
kaͤmpfen auf dem Wege, da wir dem Vorlaͤufer nachfolgen, als 
ſein Volk in ſeinem prieſterlichen Schmucke. Aber nach jeder 
ſiegreichen Schlacht kommt unſer Melchiſedek uns neu entgegen 
mit Brot und Wein, mit der himmliſchen Staͤrkung ſeines 
Leibes und Blutes. (1 Moſ. 14, 18.) Das iſt der einzige 
Zug im Wunderbilde der alten Geſchichte, deſſen Deutung der 
Apoſtel uns ſelbſt zu finden uͤberlaſſen hat. Und was wirds erſt 
fein, wenn einſt, in der Erfuͤllung alles noch zu Erfuͤllenden, 
einſt nach der letzten Schlacht und Niederlage der Koͤnige, die 
dem Koͤnige Gottes weichen muͤſſen, wie der Pſalm davon weiſ— 5 
ſagt (Pf. 110, 5. 6.), einſt in der Herrlichkeit des vollendeten 
Sieges das Wort uͤber alle Kinder Abrahams, die wohl fuͤr man⸗ 
chen Lot in Sodom geſtritten, auch fuͤr Sodom gebeten, doch 
keinen Faden von Sodom genommen haben, uͤber das ganze Iſrael 
Gottes ertoͤnen wird: Geſegnet ſeiſt du dem hoͤchſten Gott, 
der Himmel und Erde beſitzet, und gelobet fei Gott 
der Hoͤchſte, der deine Feinde in deine Hand beſchloſ- 


209 
fen hat! (1 Moſ. 14, 19. 20.) Dann wird die neue Erde 
unter dem neuen Himmel, nun ſelbſt ein Himmel Gottes, ein 
ewig in Gerechtigkeit bluͤhendes, mit unvergaͤnglichem Leben er: 
fuͤlltes Salem fein, unter des Koͤnigprieſters ohne Ende 
ſegnendem Scepter nach allem Streite der Kirchen und Staaten 
die rechte Kirche Gottes und der rechte Staat Gottes in Einem, 
Sein Tempel und Sein Reich! Und der auf dem Throne ſitzet 
ſchon jetzt, verkuͤndet ſeinen Glaͤubigen und Getreuen: Wer uͤber— 
windet, der wird es Alles ererben! (Offb. 24, 7.) Amen, 


a: 


XI. 


Kap. 7, 22— 28. 


i Ales Wort Gottes an die Vater und Iſrael, alle Verheißun⸗ 
gen, Gebote und Anſtalten, die wir jetzt unter dem Namen des 
Alten Teſtamentes zuſammenzufaſſen gewohnt ſind, enthalten 
eigentlich Zweierlei, mit einem ſehr weſentlichen Unterſchied. 
Furs Erſte iſt da vorhanden eine uralte Verheißung, die dem Ge— 
ſetze vorangeht, und ſich zunaͤchſt in den Verheißungen fuͤr Abra⸗ 
ham und ſeinen Samen zuſammenfaßt; das nennt der Apoſtel im 
Brief an die Galater ebenfalls ein Teſtament oder Vermaͤcht⸗ 
niß Gottes, zuvor beſtaͤtiget auf Chriſtum, und nicht aufge— 
hoben von dem 430 Jahre ſpaͤter gekommenen Geſetz. (Gal. 3, 17.) 
Dies Teſtament iſt das aͤlteſte und eins mit dem neuen, in dem 
es ſich eben als ewiges unverbruͤchliches erfullt, wie nach dem 
Hebraͤerbrief der Eidſchwur Gottes an Abraham eins iſt mit dem 
Eidſchwur, welcher den Prieſter nach der Weiſe Melchiſedeks ein— 
8 Wenn wir aber im engern, ſchriftmaͤßigen Sinne von dem 
Alten Teſtamente, dem aufgehobenen, an deſſen Stelle das 
Stier Brief an die bebt. 1. 14 f 
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Neue getreten, reden, fo iſt darunter zu verſtehen der Bund 
des Geſetzes, welchen Gott mit Iſrael am Berge Sinai aufge⸗ 
richtet. (Gal. 4, 24.) Dieſer Bund umfaßt, was wohl zu mer⸗ 
ken iſt aus der ganzen apoſtoliſchen Lehre, ſonderlich Pauli vom 
Geſetz, Beides: das Geſetz der heiligen Zehn Gebote oder Bun— 
desworte und die ganze levitiſche Opferanſtalt mit allem Zubehoͤr 
beſondrer Satzungen fir das Volk Iſraels als Gottes Volk in 
ſeinem Lande. Fuͤr dieſes Bundes Stiftung galten die Worte 
am Sinai: Das iſt das Blut des Teſtamentes, das Gott euch 
geboten hat! (Hebr. 9, 20.) Wie Moſes die Tafeln der Gebote, 
die ſteinernen zum Vorbilde des ſteinernen Herzens, in welches 
einſt der rechte Finger Gottes die Geſetze ſeiner Heiligkeit ſchrei— 
ben will, vom Berge herabbrachte: ſo hat er auch in denſelbigen 
vierzig Tagen droben das Vorbild der Huͤtte und alles deſſen, 
was fir ihren Dienſt verordnet werden ſoll, geſehen. (Kap. 8, 5.) 
So hat das Volk auf das Prieſterthum das Geſetz empfan⸗ 
gen, wie der Apoſtel uns lehrte (Kap. 7, 11.); denn auch das 
Geſetz der Zehn Gebote, fuͤr Iſrael untrennbar von allen uͤbrigen, 
ſogenannten Ceremonialgeboten, trieb nur zu Opfer und Verſoͤh— 
nung hin, und wiederum das Prieſterthum oder die ganze An— 
ſtalt war eingeſetzt um des Geſetzes willen, d. h. um der unaus- 
bleiblichen Uebertretungen willen, die daſſelbe hervorrief. Das 
Geſetz in ſeinem Buchſtaben gab keine Kraft zur Erfuͤllung, das 
Prieſterthum in ſeiner Unvollkommenheit oder Schwachheit gab 
keine wirkliche Verſoͤhnung: alſo war Beides nur als etwas 
Vorlaͤufiges zum Gedaͤchtniß der Suͤnden aufgerichtet (Kap. 
10, 3.), bis Der fame, welcher der Suͤnde Schuld und Verder⸗ 

ben wahrhaftig tilgt. So war dieſes Alte Teſtament als zeit⸗ 
liche, zwiſchenein gekommene Anſtalt zu ſchwach und nichts nuͤtze; 
ſeine Wahrheit ſteht nur darin, daß es vorbereitet auf das Neue 
Teſtament, in dem nun Beides nach der Kraft des unver— 
gaͤnglichen Lebens ſich erfuͤllet: Ich will ihrer Suͤnden nicht mehr 
gedenken — und: Ich will meine Geſetze in ihr Herz ſchreiben. 
(Kap. 8, 10. 12.) Das nennet der Apoſtel an dem Orte ſeines 
Briefes, bei dem unſre Betrachtung jetzt ſtehet, das beſſere 
Teſtament, weil es gegruͤndet iſt auf das ewige, unvergaͤngliche, 
unwandelbare Prieſterthum des Sohnes Gottes, dem jener Mele 
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chiſedek als bleibender. Prieſter verglichen iſt in der propheti⸗ 
ſchen Geſchichte, in dem prophetiſchen Pſalm. Wir leſen weiter, 
was er noch davon zu ſagen hat: 


V. 22 — 28. Um fo viel eines beſſeren Teſtamen⸗ 
tes iſt Bürge geworden Jeſus. Und Jener zwar 
ſind Mehrere Prieſter geworden, weil ſie durch den 
Tod gehindert wurden zu verbleiben; Dieſer aber, 
weil er in Ewigkeit bleibet, hat als unwandelbar 
8 das Prieſterthum: daher er auch ſeligmachen kann 

aufs vollſtändigſte, die durch ihn zu Gott kommen, 
immerdar lebend, um für ſie zu bitten. Denn ſolch' 
ein Hoherprieſter mußte für uns ſein: (der da iſt) 
heilig, unſchuldig, unbefleckt, abgeſondert von den 
Sündern und höher als die Himmel geworden; der 
nicht Tag für Tag Noth hat, wie jene Hoheprie⸗ 
ſter, zuerſt für die eignen Sünden Opfer darzubrin⸗ 
gen, darnach für die des Volkes; denn das hat er 
auf Einmal gethan, da er ſich ſelbſt darbrachte. 
Denn das Geſetz beſtellet Meuſchen zu Hohenprie⸗ 
ſtern, die da Schwachheit haben; das Wort aber 
des Eidſchwurs, des nach dem Geſetze gethanen, den 
Sohn als in Ewigkeit vollendeten. 


Chriſtus aber, weil er in Ewigkeit bleibet, hat als unwandel— 
bar das Prieſterthum, d. h. als nie und nimmer von ſeiner Per— 
fon auf eine andre uͤbergehendes, der ewige Sohn Gottes iſt und 
bleibet auf ewig Hoherprieſter! Dieſer ewige Hoheprieſter 
nun, der es geworden iſt nach der Kraft unvergaͤnglichen Lebens, 
der es bleibt als immerdar lebend, kann folglich aufs voll— 
ſtaͤndigſte, d. h. bis zur wirklichen Vollendung (die das Ge— 
ſetz des fleiſchlichen, wechſelnden, vergaͤnglichen Gebotes nicht gab) 
ſelig machen, erloͤſen, wieder zu Gott bringen Alle, deren 
Buͤrge und Mittler Er nun wird. Hierin liegen die zwei gro- 
ßen Grundgedanken unſeres diesmaligen Textes, in welchem der 
Apoſtel ſelbſt das innerſte Weſen des melchiſedekiſchen, 
himmliſchen Hoheprieſterthums im Gegenſatze des aaro⸗ 
s Mh, irdiſchen e e, daher wir im Uebergange zu 
8 14 * 
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Kap. 8. leſen: Summa oder Hauptſache bei dem Geſag⸗ 
ten iſt: Wir haben einen ſolchen Hohenprieſter, der 
da ſitzet zur Rechten des Thrones der Majeſtaͤt im 
Himmel! Wir werden alſo unſre diesmalige Betrachtung rich⸗ 
tig faſſen, wenn wir, mit einem gewiß heilſamen Ruͤckblick auf 
alles im ganzen Briefe bisher Geſagte, uns das ewige, un— 
vergaͤngliche Prieſterthum unſeres himmliſchen Mel- 
chiſedek vor Augen ſtellen, dabei nochmals erſt die Perſon, 
dann das Werk dieſes Prieſters anſchauen, und ſo erkennen, wie 
in Beidem ſein Prieſterthum ein unvergaͤngliches iſt. 


Als Prieſter des neuen, beſſeren Teſtamentes iſt Chriſtus 
Mittler oder zwiſchen Gott und Menſchen eintretender Buͤrge, 
das haben wir ſo eben wieder vom Apoſtel vernommen. Hernach 
(Kap. 8, 6.) vertauſcht er den einen Ausdruck mit dem andern, 
indem er wiederholend ihn nennet des beſſeren Teſtamentes Mitt⸗ 
ler, und lehrt uns eben damit, daß er nicht bloß von einer Ver⸗ 
buͤrgung bei uns fuͤr die Gewißheit des goͤttlichen Verheißungs— 
bundes oder Vermaͤchtniſſes, ſondern zugleich von der vorher— 
gegangenen Verbuͤrgung bei Gott fuͤr unſre Schuld und Un— 
tuͤchtigkeit rede. Eins ruhet auf dem Andern, und das koͤnnen 
wir nicht feſt und klar genug faſſen, um nur zu wiſſen, was 
Prieſter fet_ Ein Prieſter nehmlich iſt ein Solcher, der nicht 
bloß ſelber, nach einem Rechte ſeiner eigenen Perſon Zugang, 
freien Zutritt hat zu Dem, deſſen Prieſter er heißet (wie 
wir fruͤher bemerkten, daß dies der Prieſtertitel der Soͤhne Daz 
vids 2 Sam. 8, 18. 1 Chron. 19, 17. 1 Koͤn. 4, 2. 5. bedeu⸗ 

tet), ſondern der dies Recht des Zutrittes als fiir Andre guͤl— 
tig, vermittelnd, fuͤrbittend, vertretend, ſie durch ſich ein— 
fuͤhrend gebraucht. Als der ewige Sohn, ſelber Herr im 
Hauſe mit dem Herrn, ſeinem Vater, hat Chriſtus den Zutritt 
vor Gott; als den Bruͤdern gleich geworden, als Menſch aber 
fuͤhret er in und durch fic) auch uns zu Gott. Denn ein jeg⸗ 
licher Hoherprieſter, laſen wir fruͤher als auch von Chriſto geſagt, 
wird aus Menſchen genommen, und fiir Menſchen geſetzt 
gegen Gott. (Kap. 5, 1.) Alſo darum und darin allein haben 
wir an Chriſto den rechten Hohenprieſter, weil er in ſeiner Wun⸗ 


derperſon der Gottmenſch iſt, Gott geoffenbar et im Fleiſch. 
(1 Tim. 3, 16.) Er iſt als der ewige Sohn, durch den die 
Welten gemacht ſind, in eine wahrhaftige Gemeinſchaft unſrer 
ietzigen gefallenen, erloͤſungsbeduͤrftigen Menſchennatur eingetre⸗ 
ten, in einen weſentlichen, nach Recht und Kraft vor Gott guͤl⸗ 
tigen Zuſammenhang mit den Bruͤdern, die er wieder zu Gottes 
Herrlichkeit fuͤhret. Aber auch in eine Gemeinſchaft und Theil⸗ 
haftigkeit unſrer ſuͤndlichen Menſchennatur, eben inſofern ſie 
eine ſuͤndliche iſt? Das ſei ferne! Das iſt der arge Irrthum 
einer gewiſſen Lehre, welche nirgend mehr als grade im Hebraͤer⸗ 
brief, auf den ſie ſich ſtuͤtzen will, widerlegt wird, welche den 
ſich ſelbſt widerſprechenden, ewig unmoͤglichen Satz, daß Gott 
mit der Suͤnde Gemeinſchaft habe, vorausſetzt. Nein, liebe 
Bruͤder, eben weil Gott mit der Suͤnde als ſolcher in alle 
Ewigkeit keine Gemeinſchaft haben oder eingehen kann, beduͤrfen 
wir ja eines Vertreters vor dem gerechten Vater, und zwar eines 
Solchen, welcher aus unſrer Mitte hervorgehend, uns Suͤn— 
dern zugehoͤrig dennoch kein Suͤnder iſt. Wer iſt der, ſo ſich 
ein Herz faſſe, zu Mir zu nahen? (Jer. 30, 21.) ſpricht Gott 
in ſeiner unnahbaren Heiligkeit uͤber uns Unheilige. Wer will, 
einen Reinen finden aus Denen, da Keiner rein iſt? (Hiob 14, 4.) 
Das bliebe die große Frage und Klage der Menſchheit vor Gott, 
wenn nicht in Chriſto nun die lebendige Antwort daſtaͤnde! Daß 
wir, weil nach aller ſonſtigen Erfahrung auf Erden alles Fleiſch 
ein Fleiſch der Suͤnde iſt, nimmermehr voͤllig faffen und begret: 
fen moͤgen, wie der Sohn Gottes wahrhaftig in ſolchem Fleiſch 
und doch ohne Suͤnde geweſen, hindert uns nicht, die Wirk— 
lichkeit dieſer ſich uns unwiderſprechlich darſtellenden, mit neuen 
Lebens Kraft erweiſenden Wunderperſon zu erfahren in der neuen, 
großen, einzigen Erfahrung. Das ſind die zwei großen Zeugniſſe, 
welche feſtſtehen in aller Apoſtel Wort von Chriſto, wie ſie auch 
Johannes ausdrückt: Er iſt in das Fleiſch gekommen, und 
es iſt keine Suͤnde in ihm. (1 Joh. 4, 2. 3, 5.) Nachdem 
in unſerm Briefe der Apoſtel das Eine, den Stand der wirk— 
lichen Schwachheit im Fleiſche als Faͤhigkeit, verſucht zu werden 
und am Leiden Gehorſam zu lernen, ſo gruͤndlich als es ſein kann, 
. nachgewieſen und behauptet hat, iſt es ihm jetzt wieder darum 
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zu thun, auch das Andre nochmals feſtzuſtellen, die vollkommene 
Unſuͤndlichkeit eben Deſſelben. Denn fold’ ein Hoher— 
prieſter mußte fuͤr uns ſein, oder eigentlich: ziemete 
uns, mit demſelben Ausdruck, wie fruͤher geſagt war: es ziemete 
Gott, den Herzog unſrer Seligkeit durch Leiden vollkommen zu 
machen. Es iſt und bleibt durchaus nach beiden Seiten hin 
geziemlich, unerlaͤßlich, nothwendig, daß der Mittler zwiſchen 
Gott und Menſchen um des goͤttlichen Rechtes und zugleich des 
menſchlichen Beduͤrfniſſes willen ein ſchwacher, dem Leiden der 
Pruͤfung zum Gehorſam unterworfener Menſch, und dennoch ein 
unſuͤndlicher, der allein die Suͤnde tilgen mag, ſei. Mit großen 
Worten bezeuget nun der Apoſtel die Reinheit unſres Hohenprie⸗ 
ſters, die keinesweges alle nur daſſelbe ſagen. Zuerſt nennet er 
ihn heilig, und das iſt er im innerſten Grunde nach ſeiner 
ewigen Gottheit, eins mit Dem, der da ſpricht: Ich bin heilig, 
und Ihr ſollt heilig ſein! (1 Petr. 1, 16.) Das iſt er, als der 
da ſagen darf: Gerechter Vater, die Welt kennet dich nicht, ich 
aber kenne dich. (Joh. 17, 25.) Wie freilich nur im ſchwachen 
Vorbilde davon zeugen konnte jenes goldene Stirnblatt Aarons, 
auf dem geſchrieben ſtand: Die Heiligkeit des Herrn. 
(2 Moſ. 28, 36.) Chriſtus hat aber ferner die goͤttliche Heiligkeit in 
ſeine angenommene menſchliche Natur mitgebracht und eingefuͤhrt 
als eine menſchliche Gerechtigkeit und Erfuͤllung des den Men- 
ſchen gegebenen Geſetzes, wonach er im Worte der Weiſſagung 
(Pf. 16, 10.) und in dem Bekenntniß der Teufel, die ihn gleich 
zu Anfang beſſer kennen als die Menſchen (Marc. 1, 24.), auch 
der Heilige Gottes, der eine, heilige Menſch vor Gott hei— 
fet. Dies meint im Texte des Apoſtels zweites Wort: un⸗ 
ſchuldig, unſuͤndlich, an dem kein Boͤſes iſt, der von keiner 
Suͤnde weiß (2 Kor. 5, 21.), keiner, auch nicht der gering⸗ 
ſten ſuͤndlichen Luft als einer eignen, in ihm vorhandenen bewußt. 
Als dieſer nach der Gottheit Heilige, nach der Menſchheit Un⸗ 
ſchuldige ijt er nun der Verſuchung in Allem gleich uns preis— 
gegeben worden, aber unbefleckt daraus hervorgegangen in 
Kraft des treuen Kampfes gegen Alles, was von außen ihn an: 
lief, ihn zu beflecken und von ſeiner Gerechtigkeit zu ſturzen. Der 
Teufel, der nichts an ihm hatte, hat auch nichts an ihn gebracht; 
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die Welt, in der er war als nicht von der Welt, hat ihn nicht 
uͤberwunden; des Fleiſches Laſt und Widerſtand, welchen der ewige 
Geiſt in ihm auf ſich genommen, iſt von ihm, ohne daß es zur 
Suͤnde gekommen, uͤberwunden worden, und ſo iſt er geworden 
das unſchuldige und unbefleckte Opferlamm (1 Petr. 1, 19.), ſich 
ſelbſt ohne Wandel, ohne Tadel oder Flecken Gotte fuͤr uns 
darzubringen im reinen Gehorſam. (Hebr. 9, 14.) So hat er 
zwar der Welt Suͤnde getragen als aufgelegte Laſt, ſchon von 
da an, daß der Taͤufer ſolches von ihm zeugte, bis in das letzte 
Leiden des Todes, wo ſie gaͤnzlich auf ihn geworfen wurde; fo 
hat er ſich zwar als der Heilige Gottes mitten unter die 
Suͤnder geſtellet, iſt ihnen mit ſuchender Liebe uͤberall nahe 
geworden, ja zuletzt unter die Uebelthaͤter gerechnet 
(Jeſ. 53, 12.): aber in dem Allen iſt er als der Heilige geweſen 
und geblieben, wie der Apoſtel fortfaͤhrt, abgeſondert von 
den Suͤndern, ja wohl abgeſondert und geſchieden von ihnen, 
ſo weit der Himmel von der Erde und die Gottheit von der 
Menſchheit iſt. Das iſt das unerforſchliche und doch gewiſſe Wun- 
der, in dem er ſich behauptet und bewahret hat im Fleiſche, wie 
er ins Fleiſch gekommen. Er war und blieb auch in der tiefſten 
Tiefe ſeiner Entaͤußerung allezeit der Menſchenſohn auf Erden, 
der (als Sohn Gottes) im Himmel iſt. (Joh. 3, 13.) Wie 
die Heiligkeit Gottes des Vaters ungetruͤbt und unbefleckt bleibt, 
vielmehr eben ſich unnahbar und unwandelbar erweiſet in der 
tiefſten Herablaſſung der zu den Suͤndern ſich nahenden Gnade, 
ſo und nicht anders, denn der Sohn iſt ja Eins mit dem Vater, 
die Heiligkeit Chriſti mitten in der innigſten Gemeinſchaft mit 
den Unheiligen, Schuldigen, Befleckten. Alſo daß er nun, da 
das große Werk vollbracht war, in ſeiner Verklaͤrung hoͤher 
als die Himmel geworden, indem er mit der reinen, aus 
Schwachheit zur Kraft hindurchgeführten Menſchheit durch die 
Himmel; gegangen (Kap. 4, 14.), uͤber alle kreatuͤrlichen Him⸗ 
mel und Stufenreiche der Engel und Kraͤfte aufgefahren iſt in 
den oberſten Gotteshimmel der Herrlichkeit des Vaters. Nun iſt 
er in Wahrheit, was wiederum nur in ſchwachem Vorbilde der 
levitiſche Hoheprieſter darſtellte, wenn er hinter dem Vorha ng 
als ein von den Suͤndern Abgeſonderter erſchien. Nun iſt in 
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ſeiner Menſchheit die ewige Gottheit, welche allein hoͤher als 
die Himmel, erhaben uͤber alles, auch das hoͤchſte Geſchaffene 
werden und heißen mag, verklaͤret, und der zu Bethlehem ins 
Fleiſch geborne Sohn Gottes durch die Auferſtehung und Ruͤck⸗ 
kehr zum Vater als der ewig den Suͤndern, die ſeine Bruͤder 
ſind, angehoͤrige, fuͤr ſie vor dem Vater bittende und wirkende, 
himmliſche Gottmenſch ausgeboren und vollendet. 


So haben wir nochmals im Worte des Apoſtels angeſchaut 
die Perſon, von der er zeuget: ſolch' ein Hoherprieſter! Laf- 
ſet uns nun, desgleichen im klaren Spiegel ſeines, das Vorbild 
in der Erfuͤllung aufdeckenden Wortes anſchauen das prieſterliche 
Werk dieſer prieſterlichen Perſon. Es iſt aber jedes vorbildlichen, 
alſo auch des einigen, wahren Prieſters Werk ein zwiefaches: 
das Opfern, welches uns Aaron, das Fuͤrbitten und 
Segnen, welches uns Melchiſedek im Bilde zeigen ſollte; 
das eine auf Erden vollbracht ein fuͤr allemal, das andre im Him⸗ 
mel fortgehend immerdar. Und hier erhebt ſich wieder die Weiſe 
Melchiſedeks hoch uͤber Aarons Weiſe, inſofern jene mehreren 
Prieſter, die das Opferwerk vorbildeten, daſſelbe, der Natur der 
Sache nach, nur viel unvollkommener abſchatten konnten, als der 
Eine Melchiſedek das Segnen. Sie mußten theils in der beftan- 
digen Wiederholung des Opferns, theils darin, daß ſie auch 
fiir ſich ſelbſt zu opfern hatten, Zeugniß geben wider ihr eige⸗ 
nes Amt, und ſo durch den Gegenſatz hinweiſen auf das rechte 
Opfer, das ja einmal dargebracht fiir immer gilt, auf den rech— 
ten Prieſter, der ja nicht eigene Suͤnde 12 5 darf, damit ſein 
OPpfer gelte. 


Chriſtus hat ein unvergaͤngliches Prieſterthum — leſen wir — 
als der nicht Tag fuͤr Tag Noth hat, wie jene Hoheprieſter, 
zuerſt fir die eigenen Suͤnden Opfer darzubringen, dar⸗ 
nach fuͤr die des Volkes. Daß der Apoſtel ſagt: Tag fuͤr Tag, 
was allerdings auch ſo viel als taͤglich, einen Tag nach dem 
andern bedeutet, hat den Auslegern ohne Noth Muͤhe gemacht, 
die da fragen, wie denn von dem jaͤhrlich einmal nur, am 
großen Verſoͤhnungstage (Kap. 9, 7.) dargebrachten Opfer ſo ge⸗ 
redet werden koͤnne. Die Antwort auf dieſen Einwand iſt leicht, 
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wenn wir den tiefen und vollen Sinn der Geiſtesſprache verſtehen. 
Fuͤrs Erſte ſchon nimmt hier der Apoſtel einen großen, zuſam⸗ 
menfaſſenden Ueberblick uͤber die Jahrhunderte, deren jaͤhrlich wie- 
derkehrende Verſoͤhnungstage ihm zuſammenruͤcken, als waͤren ſie 
unmittelbar nach einander gefolgt, und er kann in dieſer, die 
ganze Vorbereitungszeit uͤberfliegenden Anſchauung ſich wohl aus— 
druͤcken: immer wieder einen Verſoͤhnungstag nach dem andern; 
es kommt ihm ja nur auf das Wiederholen des Opfers als 
Hauptſache dabei an. Sodann aber muͤſſen wir nicht uͤberſehen, 
daß zwiſchen den Verſoͤhnungstagen das ganze Jahr hindurch 
Opfer dargebracht wurden, und daß der Apoſtel wirklich auch 
dieſe einſchließt und meinet, denn er redet von dem ganzen levi— 
tiſchen Prieſterthum und Opferdienſt, deſſen Zuſammenfaſſung nur 
in jenem Jahresopfer des Hohenprieſters ſich darſtellt. Alle Opfer, 
die in Iſrael je und je ein Prieſter darbrachte, namentlich das 
vorgeſchriebene taͤglich zweimalige Brandopfer, erſcheinen als Stell: 
vertretung und Fortſetzung des Einen am Verſoͤhnungstage, in 
welchem allein wiederum dieſe levitiſch geheiliget und guͤltig ge— 
macht wurden; wie der Apoſtel ſpaͤter (Kap. 10, 11.) noch deut⸗ 
licher von dieſem oftmaligen Opfern aller Prieſter redet. Auch 
der Hoheprieſter opferte ſelbſt, ſo oft er wollte, in der uͤbrigen 
Zeit des Jahres, und alle Unterprieſter thatens gewiſſermaßen 
nur als ſeine Diener und Vertreter, alles Opfern des ganzen 
Jahres war inſofern ſein fortgeſetztes, einiges Werk; daher in 
demſelben Blick auch Sirach (Kap. 45, 16.) die taͤglichen Brand⸗ 
opfer dem Aaron zuſchreibt, und ihn mit ſeinen Soͤhnen im Prie⸗ 
ſteramte zuſammenfaßt. In dieſem beſtaͤndigen Wiederholen 
alſo, wie wir nun den Apoſtel recht verſtehen, ſowohl der jaͤhr— 
lichen als der dazu gehoͤrigen taͤglichen Opfer zeugte dieſe unvoll⸗ 
kommne, vorbildliche Anſtalt wider ſich ſelbſt, daß ihr Opfer un⸗ 
moͤglich ſchon das rechte, vor Gott kraͤftige fein koͤnne; denn wenn 
Eins dieſer Opfer die wirkliche Verſoͤhnung gebracht haͤtte, ſo 
haͤtte ja das fernere Opfern aufhoͤren muͤſſen (Kap. 10, 2.), weil 
Iſrael nun gereiniget war. Noch entſcheidender und auffallender 
iſt der andre Umſtand, welchen der Apoſtel in kurzer Rede gleich 
dazu nimmt: daß jene Hoheprieſter ſogar, in denen doch ſonſt 
der uͤbrigen Prieſter Amt vorzuͤglich geheiliget und die damalige 
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Wuͤrde auf der hoͤchſten Stufe erſcheint, zuerſt fur die eige— 
nen Suͤnden opfern mußten, wie jedesmal im Laufe des Jah— 
res, wenn der geſalbte Hoheprieſter irgend eine Suͤnde begangen 
(3 Moſ. 4, 3.), fo inſonderheit nach ausdruͤcklicher Vorſchrift, | 
auch ohne beſonders bewußte Verſchuldung, beim großen Verſoͤhn⸗ 
opfer. (3 Moſ. 16, 6. vergleiche daſſelbe bei Aarons erſtem Opfer 
uberhaupt Kap. 9, 7.) Denn der eigentliche Begriff des Opfers 
bringt es mit ſich, daß ein Reines fiw die Unreinen dargebracht 
werde, ein an ſich Schuldloſer fuͤr die Schuldigen mit demſelben 
ins Mittel trete; daher man ſagen muß, fuͤr ſich ſelbſt opfern 
fet ein voͤlliger Widerſpruch. So iſt es in der That, und jene 
Hoheprieſter bekannten zuvor mit dem Opfer fuͤr ſich ſelbſt, 
daß ihre Perſon und ihr Werk nur Schatten und Vorbild ſei, 
um dann, wiederum vorbildlich zu einſtweiligen Stellvertretern 
eines wirklich unſuͤndlichen Hohenprieſters, der noch nicht da 
ſei, geheiliget, das Opfer fuͤr des Volkes Suͤnden auch nur im 
Schatten darbringen zu duͤrfen. 


O wenn das doch die armen Menſchen, denen es tauſend— 
fach bezeugt iſt von außen und innen, durch das alte und neue 
Wort, durch des heiligen Geiſtes und des Gewiſſens Zeugniß, 
recht erkennen und eingeſtehen wollten, daß einem Suͤnder ſchlecht— 
hin unmoͤglich bleibt, vor der Gerechtigkeit Gottes ſeine Suͤnde 
ſelber mit irgend etwas zu verſoͤhnen, gut zu machen, fuͤr die 
entftandene Verſchuldung irgend einen erſten oder letzten Heller 
aus eignem Vermoͤgen zu bezahlen! Gehet hin und lernet, 
was das ſei, ſo ſpricht Jeſus der Suͤnderfreund noch immer zu 
Allen, die das Werk und Amt des Heiligen an ſeinen Elenden 
nicht begreifen, weil ſie Phariſaͤer ſind und ſelbſt noch keine Elende 
— gehet hin, und lernet was das ſei: Ich habe Wohlge— 
fallen an Barmherzigkeit, und nicht am Opfer! 
(Matth. 9, 13.) Und wenn ihr das gelernet habt, dann — 
kommt her zu mir, die ihr muͤhſelig und beladen ſeid! Opfer 
heißt hier nach des Geiſtes Sinn in dem Propheten (Hoſ. 6, 6.) 
ein Jegliches irgend einer Art, das der Menſch zum Wohlgefallen 
vor Gott darbringen will von ſich felber, jene ganze Werkgerech⸗ 

tigkeit, in welcher das phariſaͤiſche Sfracl nur fein Mißverſtaͤndniß 
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der von Gott eingeſetzten Opfer weiter entwickelte. Ihr ſollt 
eure Schuld erkennen, und ſo mein Angeſicht ſuchen, daß Ich 
euch heile, Ich euch am dritten Tage (durch die Auferſtehung 
Chriſti) lebendig mache! Ihr ſollt, wie euch ſelbſt als Verſchul— 
dete, fo den Herrn erkennen als Den, deſſen Gnade und 
Barmherzigkeit hervorbricht wie die Morgenroͤthe, wie ein befruch⸗ 
tender Regen, deſſen Liebe ſo erſt das neue Leben der Liebe zum 
Wohlgefallen in euch aufrichten kann und will! Darum und dazu 
allein das vorbereitende, toͤdtende, die Schuld und Verdamm⸗ 
niß predigende Wort Gottes, daß die Gerechtigkeit aus Gnaden 
an das Licht komme! Das ſind (wie man dort leſen und lernen 
moͤge) die Hauptgedanken jenes prophetiſchen Textes (Hoſ. 5, 15 
— 6, 7.), in welchem der Herr ſich als Arzt ſeines Volkes im 
neuen Bunde fir Alle, die den erſten Bund wie Adam uͤber— 
treten, verkuͤndigt; und darum fuͤhrt auch im Evangelium der 
nun Erſchienene, der ſich eben den Arzt genannt hat, die goͤtt— 
liche Rede in eigner Perſon mit gleichem, erhabenen Ich weiter: 
Ich habe Wohlgefallen an Barmherzigkeit, Ich bin gekommen, 
die Suͤnder zur Buße zu rufen! 


Und haͤtteſt du, thoͤricht zu reden, nur einmal Eine Suͤnde 
begangen, wahrlich ein ganzes Leben in Gerechtigkeit bliebe doch 
ungenuͤgend, dieſe einzige Schuld zu tilgen, weil du ja mit dem, 
was du ohnehin wieder fuͤr ſich ſchuldig biſt, nichts Anderes be— 
zahlen magſt. Du biſt aber ein Suͤnder nicht in etlichen einzel— 
nen Suͤnden, ſondern die Suͤnde in dir iſt ein Zuſtand, ein Ver⸗ 
derben deiner Natur, welches alles aus dieſer Natur Kommende 
verdirbt und befleckt, fo daß von keinem Wohlgefallen Gottes dar— 
an die Rede ſein kann. In jedem Gebete, nochmals zu bezeu— 
gen, das da ruft: Gott fet mir gnaͤdig! wuͤrde der Herzenskun⸗ 
diger etwas finden, das ſeine Gerechtigkeit reizt, wenn ers nicht 
aufnaͤhme um der einzigen Verſoͤhnung willen, als deren Vor⸗ 
bild allein ihm die Opfer von Anfang zum Wohlgefallen waren. 
Aber dieſe einzige, ewige Verſoͤhnung bringt wahrhaftig die Barm— 
herzigkeit noch dem Rechte Gottes uͤber alle Kinder Adams, und 
das Opfer Chriſti iſt vollguͤltig fuͤr alle Suͤnden der Menſchheit. 
Dieſer Heilige, Unſchuldige, Unbefleckte hatte nicht Noth, fir ſich 


felber zu opfern, er war dem gerechten Vater nichts ſchuldig. In 
ſeinem Gebet und Flehen um Erloͤſung von dem Tode, der uns 
gebuͤhrend auf ihn gelegt wurde, war keine Furcht des boͤſen 
Gewiſſens zur Verdammniß, obwohl ein Grauen in vollſtaͤndiger 
Anerkenntniß der Gerechtigkeit uͤber die Suͤnder, fuͤr die er ſich 
hingab; in ſeinem Gehorſam bis zum Tode war kein Widerſtre⸗ 
ben der boͤſen Luſt zur Verſchuldung, obwohl eine Schwachheit 
in voͤlliger Gemeinſchaft unſeres Fleiſches, in dem er ihn leiſtete. 
Sein ganzes Opfer war lebendig, heilig, Gott wohlgefaͤllig ohne 
Flecken und Tadel, in der lauteren Freiwilligkeit der Liebe, und 
ſo hat Er das gethan, was gethan werden mußte, nicht fuͤr 
ſich ſelbſt, aber fiir des Volkes, fir ſeiner Bruͤder, fir der Men— 
ſchen Suͤnden ſich ſelbſt geopfert oder Gotte dargebracht, 
indem er in ſeinem Leibe unſre Suͤnden an das Holz des Kreu— 
zes hinaufgetragen (1 Petr. 2, 24.), wie im vorbildlichen 
Brandopfer die Miſſethat auf den Altar gebracht wurde. Er 
hats gethan auf Einmal, einmal fuͤr immer, daß dieſes Opfer 
keiner Wiederholung bedarf. Er iſt zum Abthun der Suͤnde durch 
das Opfer ſeiner ſelbſt Einmal erſchienen, Einmal geopfert, Vie— 
ler Sinden wegzunehmen (Kap. 9, 26 —28.), und hat mit Einem 
Opfer auf ewig vollendet, die nun aus deſſen Kraft geheiliget 
werden. (Kap. 10, 14.) Denn das er geſtorben iſt, das iſt er 
der Suͤnde geſtorben zu Einem Mal, das er aber lebet, das lebet 
er Gotte. (Roͤm. 6, 10.) 


Und wie er fiir uns nach Gottes Recht geſtorben, fo lebet 
er nun fuͤr uns, als der uns die Barmherzigkeit vermittelt hat. 
Daher er nun ſelig machen kann aufs vollſtaͤndigſte, 
die durch ihn zu Gott kommen, immerdar lebend, um 
fur fie zu bitten. Das iſt das andre, nach dem einmaligen 
Opfer fortwaͤhrende Prieſterwerk, das Fuͤrbitten und Seg⸗ 
nen. Beides iſt weſentlich eins, obgleich beide Worte die ver— 
ſchiedene Beziehung des einen Werkes auf Gott und die Men— 
ſchen richtig unterſcheiden; das Fuͤrbitten iſt des Segnens Grund, 
das Segnen des Fuͤrbittens Wirkung, und das Reinigen oder 
Heiligen, welches Manche noch als ein Drittes unterſcheiden wol— 
len, eben nichts Anderes als der Inhalt des Segens. Zunaͤchſt 
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in dem „Fuͤrbitten, Fuͤrſprechen oder Vertreten“ liegt aller: 
dings eine Beimiſchung menſchlichen Ausdrucks, welche jenes 
große Wort des Herrn ſelber uns darin erkennen lehrt, da er 
zu den Juͤngern ſprach: Ich ſage euch nicht, daß ich den 
Vater fuͤr euch bitten will, denn er ſelbſt, der Vater, 
hat euch lieb. (Joh. 16, 26. 27.) Wir wollen dies oft uͤber⸗ 
ſehene große Wort feſthalten zur Abwehr jeder falſchen Vorſtel⸗ 
lung, wonach in dem Vater durch den Sohn eine Veraͤnde⸗ 
rung und Bewegung vom Zorn zur Gnade hervorgebracht wuͤrde. 
Aber wir wollen darum nicht verkennen die tiefe Wahrheit, mit 
welcher Derſelbe bald hernach rufet: Ich bitte fuͤr ſie! Darin 
beſteht weſentlich ſeine Fuͤrbitte, daß nun die Frucht und Wir⸗ 
kung ſeines Opfers vor Gott gilt als ein in Ihm fuͤr uns erwor⸗ 
benes Recht, als eine in Ihm zur Mittheilung an uns bereitete, 
gewonnene Macht der Gnade, daß Er nun ſelig machen kann, 
die durch Ihn zu Gott kommen. Durch Ihn und nur durch 
Ihn: das iſt und bleibt der feſte Kern der bibliſchen Verſoͤhnungs⸗ 
lehre, den wir ja nicht verlieren wollen durch irgend ein Abſtrei⸗ 
fen menſchlicher Verhuͤllungen, welche ſie umgeben haben, und 
das weiſt immer wieder unwiderſprechlich in die Gerechtigkeit 
des gerechten Vaters, der die Welt nur alſo, in der Dahingabe 
des Sohnes geliebet hat. Denn Gott iſt und bleibt ein ver- 
zehrendes Feuer im Eifer des Gerichtes wider die Suͤnde der 
Kreatur, das bezeuget uns das Neue wie das Alte Teſtament. 
(Kap. 10, 27. 12, 29.) Im reinen Lichte ſeines Angeſichtes ſteht 
unſre Miſſethat als Schuld, die einer Loͤſung bedarf (Pſ. 90, 8.): 
das iſt die unverbruͤchliche Wahrheit aller Rede vom Zorne Got— 
tes in der Schrift, aller Furcht des Todes, die in uns Kindern 
des Zornes von Natur wohnt. Darum iſt Chriſtus erſchienen 
vor dem Angeſicht Gottes fuͤr uns (Kap. 9, 24.), und 
erſcheinet immerdar vor ihm als der Geliebte, in dem allein die 
herrliche Gnade uns angenehm gemacht hat. (Eph. 1, 6.) Nur 
in Chriſto angeſehen ſind wir als verſoͤhnte Suͤnder, deren Schuld 
nun getilgt und bedecket iſt, wohlgefaͤllig vor dem Angeſichte 
des gerechten Vaters; wohlgefaͤllig aber nicht bloß zur Vergebung, 
ſondern zur wirklichen Tilgung aller noch vorhandenen Suͤnde. 
Nun wird des Herrn Vornehmen, ſein Rath und Wille, 
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die Suͤnder als von der Suͤnde Errettete, Geheiligte ſelig zu 
machen, durch Seine Hand und Vermittlung, Deſſen, 
der fein Leben zum Schuldopfer gegeben und als Same 
neuen Lebens fuͤr ſeine Nachgeborenen wieder genommen hat, 


fortgehen. (Sef. 53, 10.) 


Fuͤr Wen gilt das kraͤftige Fuͤrbitten und Zwiſchentreten des 
unvergaͤnglichen Prieſterthums? Fuͤr Alle, die bis ans Ende, 
fruͤher oder ſpaͤter noch wirklich durch den einigen Mittler zu Gott 
kommen wollen und koͤnnen. So wird allerdings dadurch das 
Gericht aufgehalten auch uͤber alle Suͤnder, die ihn verwerfen, 
ſo lange ſie darin noch nicht ganz wiſſen, was ſie thun; das 
Wort: Vater vergib ihnen! behaͤlt ſeine Kraft und fein Recht. 
O das reicht weit, meine Bruͤder, viel weiter, als menſchliche 
Kurzſicht und Ungeduld vielmals meinet. Da ſitzt, der auch ſie 
mit ſeinem Blut erkaufet hat, auf dem Throne der Herrlichkeit, 
und wartet eine lange, lange Zeit der Geduld hindurch auf ſo 
Manchen ſeiner Feinde, dem es endlich zu ſchwer gemacht wird, 
wider den Stachel zu loͤcken, und er kommt, von der Barmher— 
zigkeit uͤberwunden, noch in die Freundſchaft und Gemeinſchaft 
ſeines Erbarmers. Da wirket, der die Macht des Geiſtes uͤber 
alles Fleiſch in Haͤnden hat, auf allen Wegen der ſuchenden Liebe, 
und zieht die Verlorenen zu fic), mit einem zwar nicht allmaͤch— 
tig unwiderſtehlichen, doch immer gewaltigen Zuge der Kraft Got— 
tes. Und ſobald eine lang widerſtrebende Seele ſich ziehen laͤßt, 
iſt ſie gewonnen; ſobald ſie Gnade will und zwiefaͤltiges Erbar— 
men des Troſtes und Lebens um alle ihre Suͤnden (Sef. 40, 2.) — 
da wird ſie getroͤſtet und lebendig gemacht, empfaͤngt Vergebung 
der Suͤnden und darin ſogleich zum Anfang Leben und Seligkeit. 
Da heißt es: Ich habe bis jetzt fuͤr dich gebeten, auf dich gewar— 
tet, dich zu mir gezogen, du biſt auch Mein, nicht gerichtet 
ſondern gerettet! Wenn ferner die ſo Begnadigten, welche da⸗ 
mit das Wort und die Macht im Wort- empfangen haben: Suͤn⸗ 
dige hinfort nicht mehr! dennoch, wie leider Alle noch eine Weile 
thun, aus Schwachheit wieder fundigen, fo heißt es wiederum: 
Ob Jemand ſuͤndiget, fo haben wir einen Fuͤrſprecher bei 
dem e Jeſum Chriſtum den Gerechten; der iſt die Verſoͤh⸗ 
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nung auch fuͤr unſre, der Glaͤubigen noch uͤbrige Suͤnde, denn 
er iſts ja fuͤr der ganzen Welt Suͤnde! (1 Joh. 2, 1. 2.) So 
lang eine Seele bei aller Schwachheit des Fleiſches im Grunde 
des empfangenen, neu aufgeweckten Geiſtes den Glauben, die 
wenn auch langſam doch wirklich heiligende Kraft des Glaubens 
an Chriſtum feſthaͤlt, darf und ſoll ſie mitten in den Anklagen 
des Gewiſſens wiſſen, daß Gott ſie nicht verdammen will und der 
Satan fie nicht verdammen kann — ſie darf und ſoll in der Gee 
rechtigkeit des Glaubens froͤhlich jauchzen: Wer will die Aus⸗ 
erwaͤhlten Gottes beſchuldigen? Gott iſt hier, der gerecht 
macht, deſſen Macht die Glaubensgerechtigkeit noch zur Hei— 
ligung vollenden wird. Wer will verdammen? Chriſtus iſt 
hier, der geſtorben iſt um unſrer Sinden willen, daß ihre Schuld 
nicht mehr auf uns liegt — aber freilich nicht das allein, ja 
vielmehr der auch auferwecket iff um unſrer Gerechtigkeit wil 
len, ja welcher iſt zur Rechten Gottes und vertritt uns! 
(Roͤm. 8, 33. 34.) Und wenn die Verſuchungen uͤber unſre 
Schwachheit hereinbrechen, weil Satan unſer begehret hat und 
des Menſchen Froͤmmigkeit wie Hiobs dem Antaſten des Laͤſterers 
nach Gottes heiligem Rechte nicht verſagt werden darf, ſtehet 
wieder ein großes Wort zum Troſte da, welches fo lautet: Ich 
habe fuͤr dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhoͤre! (Luc. 
22, 31. 32.) Wohl kann es leider geſchehn, wie uns der He— 
braͤerbrief gelehrt hat und ferner lehren wird, daß der Glaube 
dennoch aufhoͤre, und das iſt dann unſre Schuld, die zweite, 
entſetzliche, die kein Opfer und keine Fuͤrbitte mehr hat. Aber 
wenn der Glaube auch unter ſchweren Suͤndenfaͤllen noch im 
Herzensgrunde bleibt, woher anders die Kraft dazu, die wir 
nur nehmen und halten oder abweiſen und wegwerfen moͤgen, 
als von dem, der uns hebt und traͤgt, faßt und haͤlt, der aus 
dem an ſich unzureichenden, obwohl unſerſeits entſcheidenden Wol— 
len allein das rechte Wollen zum Vollbringen macht? — Unſer 
iſt immerdar nur das erſte, geringe Kommen, und auch das 
nur, indem wir uns von Ihm ziehen laſſen; daß es ein Kom⸗ 
men zu Gott wird, daß unſer Suchen findet, unſer Bitten Ge— 
hoͤr und Gewaͤhrung erlangt, liegt in ſeiner Vertretung ent— 
gegenkommender Kraft. Und dieſe Kraft iſt der Segen, den 
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ſeine Hoheprieſterhand ausſchuͤttet uͤber die Suͤnder. Willſt du 
tief, ſo tief, als keines Apoſtels Wort es erwecken mag, ein⸗ 
ſchauen und dich einſenken in Das, was die Fuͤrbitte deines dich 
ſegnenden Hohenprieſters heißt und iſt — o dann lies mitbetend, 
hingebend, deine arme Seele hinzuthuend immer wieder das 
17. Kapitel des Evangeliums Johannis. Da hat uns der Herr 
in der wunderbarſten, vorausnehmenden Weiſſagung ſchon vor 
dem Opfer verkuͤndiget, was nach deſſen Darbringung ſein Herz 
in der Herrlichkeit Gottes erfuͤllen wuͤrde; dies mit vollſtem Rechte 
fo genannte hoheprieſterliche Gebet iſt das ſtrahlende Amts- 
ſchildlein, in dem Jeder ſeines Volkes ſeinen Namen lieſt. 


Selig Alle, die da anfangen und nicht aufhoͤren ihn darin 
zu leſen! Selig Alle, die ihre Seligkeit auf nichts Anderes 
gruͤnden, als daß, der zur Rechten Gottes ſitzet, ſelig machen 
kann! Amen, er kanns, das ſtehet geſchrieben im Wort. Amen, 
er thuts, das iſt die Erfahrung der Seinen, die er kennt und 
die ihn kennen. Er kann ſelig machen und macht ſelig, von der 
erſten Seligkeit an eines armen Suͤnders, der den erſten ſuͤßen 
Gnadentroſt ſchmeckt, durch alle ſtets neuen Troͤſtungen, Erquickun⸗ 
gen, Befreiungen auf dem Wege des Kampfes hindurch, bis 
zum Ziele, wenn die Kommenden ganz vollendet zu Gott Ge— 
kommene ſind, nun auch prieſterlich vor dem Angeſichte Gottes 
dienend in Ewigkeit, wie Er der Hoheprieſter bleibt, der ſie zu 
Prieſtern gemacht hat. Das iſt der lebendige Weg, den Er 
uns geſtiftet hat durch das Opfer ſeines Fleiſches. (Kap. 10, 20.) 
Gehen wir dieſen Weg, ſo faͤngt Er, der droben fuͤr uns lebt, 
an auch in uns zu leben. Bleiben wir auf dieſem Wege, ſo 
wird ſein Leben immer maͤchtiger in uns. Irren wir ab in Schwach⸗ 
heit, Untreue, großer Schuld, kehren aber wieder auf dieſen rech— 
ten Weg, ſo iſt Er treu geblieben und hat fuͤr uns gebeten. 
Alles kann uns verlaſſen, Er laͤßt uns nicht, und aus allen Fin— 
ſterniſſen ſtrahlt unverdunkelt immer neu das Wort ſeiner Prie— 
ſtervollmacht hervor: Fuͤrchte dich nicht! Ich bin der Erſte und 
der Letzte, und der Lebendige. Ich war todt, und ſiehe ich 
bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit, und habe die — 
Schluͤſſel der Hoͤlle und des Todes — habe das Leben, das allen 
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Tod uͤberwindet, den Segen, der allen Fluch ausloͤſcht, in Mei- 
ner Hand, fuͤr Dich! (Offb. 1, 17. 18.) 

So werden wir nun endlich recht verſtehen, andaͤchtige 1 
wie 800 Perſon und Werk das Prieſterthum unſeres himmliſchen 
Melchiſedek ein ewiges, unvergaͤngliches Prieſterthum 
iſt. Ich ſage recht verſtehen, wie und in welchem Sinne. 
Denn jener, in neueſter Zeit unter den Glaͤubigen immer weiter 
um fic) greifende Irrthum einer Lehre, welche die endliche Se— 
ligkeit aller gefallnen Menſchen und Engel, die ſogenannte a ll⸗ 
gemeine Wiederbringung im Schriftworte findet, haͤngt 
ſich auch vornehmlich hier an des Apoſtels Rede von einem ewigen 
Prieſterthum Chriſti. Ich kann, je mehr ich in der Schrift for: 
ſche, nur deſto ſtaͤrker dieſem Irrthum und Mißverſtand widerſpre⸗ 
chen; ich habe noch kein Bibelwort gefunden, das genau ange- 
ſehen, ſcharf ausgelegt dafuͤr ſpraͤche. Soll etwa ein ewiges 
Prieſterthum ein ſolches ſein, durch deſſen Segen in alle Ewig⸗ 
keit noch Verſoͤhnungen unverſoͤhnter Kreaturen geſchehen? Auch 
dann bliebe ein Widerſpruch, ein Undenkbares in dieſem Wort; 
denn einmal muͤßte ja doch in der Zeit der Letzte zu Gott ge⸗ 
bracht ſein und das Prieſterthum in dieſem Sinn aufhoͤren. Aber 
der Apoſtel iſt ferne davon ſo etwas zu meinen, indem er Chriſti 
Prieſterthum ein ewiges, d. h. eigentlich, wie es lautet, ein un: 
vergaͤngliches, unwandelbares heißt. Laßt uns unſern 
Text nochmals genau darauf anſehn und finden, wie dieſe Un— 
wandelbarkeit nach des Apoſtels Meinung nur beſtehet in 
dem Ewigbleiben der Perſon, in der Vollkommen— 
heit des Werkes. 

So ſchließt er ja im letzten Verſe des Kapitels die ganze 
Lehre, die von dem Satze: Melchiſedek, anders als Aaron, 
bleibet Prieſter in Ewigkeit — ausging: Denn das (levitiſche) 
Geſetz beſtellet Menſchen zu Hohenprieſtern, die 
da Schwachheit haben; das Wort aber des Eid— 
ſchwurs (im Pfalme), des nach dem Geſetze getha- 
nen, den Sohn als in Ewigkeit vollendeten. Sehen 
wir da nicht klar, was er ſagen will und was nicht? Fruͤher 
(Kap. 5.) hat er in anderm Sinne von der Schwachheit, die 
auch Chriſtus, wie jeglicher e haben mußte, geredet; 
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hier bedeutet dies Wort mehr, nehmlich das bloß Menſchliche, 
folglich Ungenuͤgende jener ſogenannten Hohenprieſter, die es nicht 
eigentlich waren, ſondern nur unvollkommene Vorbilder des einen, 
rechten, bleibenden. Jener nehmlich, wie vorher geſagt, ſind 
Mehrere Prieſter geworden, weil ſie durch den Tod gehindert 
wurden zu verbleiben, d. h. nicht mehrere Prieſter zugleich, 
ſondern ſogar ein Hoherprieſter nach dem Andern, ſo daß dieſe 
im Wechſel einander abloͤſenden Soͤhne Aarons als bloße Schat— 
tenbilder deſſen erſcheinen, von dem geweiſſagt iſt: Du bleibeſt 
Prieſter in Ewigkeit! Das iſt alſo nicht die Ordnung Melchiſe⸗ 
deks, da iſt keine Kraft unvergaͤnglichen Lebens, ſondern das Ge— 
ſetz eines fleiſchlichen Gebotes. Da blieb ſogar die Frage: wo 
denn das Prieſterthum bliebe, wenn einmal nach moͤglicher Men— 
ſchenweiſe der ganze Stamm Aarons ausgeſtorben waͤre? Kurz, 
da iſt Alles in Schwachheit, unzureichend und unvollkommen. 
Dieſer aber — hieß es weiter von Chriſtus-Melchiſedek — 
weil er in Ewigkeit bleibet, hat als unwandel— 
bar das (einige rechte, dort nur vorgebildete) Prieſterthum! 
Das wichtige Wort im Grundterte, worauf es hier vornehmlich 
ankommt, macht alſo vor allen Dingen einen Gegenſatz mit den 
mehreren, auf einander folgenden Perſonen des levitiſchen Prie— 
ſterthums, und ſagt zunaͤchſt, daß das melchiſedekiſche Prieſter— 
thum nicht ſo von Einem auf dem Andern uͤbergehe, ſondern bei 
derſelben Perſon ohne Wechſel verbleibe. Freilich iſt damit ferner 
zugleich geſagt, daß es nie ſich wandelt, aͤndert oder gar 
abgeſchafft und aufgehoben werden kann, wie das vorige; denn 
Der es empfangen hat, lebet immerdar. Er iſt einmal durch 
den Tod gegangen und nun heißt es vom Auferſtandenen und Auf— 
gefahrnen: Wer will ſeines Lebens Laͤnge ausreden? (Jeſ. 53, 8.) 
Ja derſelbige Tod, durch welchen Jene gehindert wurden zu ver— 
bleiben, iſt ihm zum Wege des Lebens, zum Eingang in das Hei— 
ligthum uͤber allen Himmeln geworden. Schon von dem Meſ— 
ſias als ſolchem, ohne Erkenntniß ſeines geweiſſagten Prieſter— 
thums, hatte ſogar das unwiſſende Volk aus dem Geſetze richtig 
gehoͤrt, nur nicht recht verſtanden: daß Chriſtus ewiglich 
bleibe. (Joh. 12, 34.) Das iſt alfo das Eine, worin dieſes 
Chriſtus Prieſterthum und Mittleramt ein ewiges heißen mag: 
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weil Er als der Prieſter ohne Wechſel und Wandel nunmehr bei 
Gott lebt. Da ſitzt er zur Rechten der Kraft, wer will ihn wie⸗ 
der herunterreißen? Er wird hinfort nicht ſterben, nicht aufhoͤren 
zu ſein, was er geworden und iſt. Er hat Alles, Alles vollbracht, 
und nichts mehr uͤbrig gelaſſen, das noch fehlte, um die Men⸗ 
ſchen, die nun mit der beſſern Hoffnung durch ihn zu Gott nahen, 
in dieſelbe Verklaͤrung einzufuͤhren, die Seine Menſchheit ſchon 
beſitzt in der Herrlichkeit Gottes. 

Und eben darum iſt ſein Prieſterthum auch zweitens unver⸗ 
gaͤnglich nach ſeiner Wirkung, indem die Kraft unver— 
gaͤnglichen Lebens, in welcher er als in Ewigkeit vollen— 
det lebt, durch Seinen Segen ſich den Verſoͤhnten mittheilt, alſo 
auch in ihnen eine ewige, vollkommene Erloͤſung wirkt. So 
iſt die Vollendung durch das melchiſedekiſche Prieſterthum ge— 
ſchehen (V. 11.), d. h. fie kann geſchehen und geſchiehet fort— 
waͤhrend in den Glaͤubigen. Der da immerdar lebet und fuͤrbit⸗ 
tet, kann auch ſelig machen immerdar — ſo hat Luther uͤber⸗ 
ſetzt und jedenfalls ungenau. Meyers Berichtigung ſetzt dafuͤr: 
ohne Ende, und auch das iſt noch nicht ganz genau. Wollte 
mans nehmlich verſtehen, daß dieſer Prieſter ohne Ende und Auf- 
hoͤren, immer wieder Andre nach den Vorigen ſelig machen koͤnnte, 
ſo lange noch Unſelige da waͤren — dann entſtuͤnde jener ſich ſelbſt 
widerſprechende Gedanke, von dem oben die Rede war, gewiß 
aber nicht des Apoſtels Gedanke. Vielmehr iſt fein vielumfaſſen— 
der Ausdruck jedenfalls nicht ausgedehnter zu verſtehen, als die 
ſogleich folgende Beſchraͤnkung zeigt: die durch Ihn zu Gott 
kommen. Denn iſt dies nicht eine Beſchraͤnkung, welche Andre, 
die nicht kommen, zu denken uͤbrig laͤßt? Ganz genau und ei: 
gentlich aber, was die Zeit betrifft, lautet das Wort ſo wenig 
„ohne Ende”, daß es vielmehr umgekehrt heißt: bis zum 
Vollendeten, bis zur Vollendung, oder bis zum Ganz und 
gar — was wir auszudruͤcken verſucht haben: aufs vollſtaͤn— 
digſte. Das allein und nichts Anderes iſt des Apoſtels Gedanke 
und in ihm des Geiſtes Offenbarung an dieſem Ort, in dieſem 
Wort: daß Chriſtus als vollkommener Hoherprieſter, weil 
er, ſelbſt auf ewig vollendet, all ſein Gottesleben in die Menſchen 
als Segen ausſchuͤtten kann, auch vollkommen, ohne Man⸗ 
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gel, felig machen kann, die durch ihn zu Gott kommen, oder wie 

es ſpaͤterhin (Kap. 10, 14.) ganz deutlich heißt, daß er mit Cie 
nem Opfer auf ewig, fur immerdar vollendet hat, die gehei— 
liget werden. 

Aber die da nicht kommen? Die da nicht geheiliget wer— 
den? Dieſe Frage bleibt, wie wir hoffentlich einſehn, auch hier 
uͤbrig, und findet ihre Antwort anderwaͤrts klar genug in der 
Schrift, die unwiderſprechliche, letzte Antwort, welche ſo ſchwer 
eingehet gar Manchem, der gern in ſeiner guten Meinung Alles 
zuletzt ſelig haben moͤchte, und vor Gott zu ſprechen wagt, wie 
Eſra im apokryphiſchen 4. Buch Eſra: „Das iſt meine erſte und 
letzte Rede, nehmlich daß es beſſer war, dem Adam die Erde nicht 
zu geben, oder wenn ſie ihm gegeben war, ihn zu hindern, daß 

er nicht ſuͤndigte.“ Schon in dieſem apokryphiſchen Buch ſtehet 

die rechte Antwort darauf: „Das Jetzige iſt fuͤr die Jetzigen, und 
das Zukuͤnftige fuͤr die Zukuͤnftigen. Es fehlet viel, daß 
du ſollteſt meine Kreatur mehr lieben, denn ich. 
Du aber ſei weiſe fuͤr dich, und ſuche Ehre an deines Gleichen. 
Die Wurzel des Boͤſen Cund alſo auch ſeine Frucht) iſt 
vor euch verſiegelt. Darum frage nicht weiter 
nach der Menge deren, die verloren gehen!” (4 Eſr. 7, 46. 
8, 46 — 55.) 

Dieſelbe Antwort, die uns nicht weiter fragen laͤßt, ſtehet 
an vielen Orten der heiligen Schrift, ja auch in demſelben 
110. Pſalme, der von dem Prieſter in Ewigkeit nach der Ordnung 
Melchiſedeks weiſſagt. Was ſind denn das fuͤr Feinde, die 
nicht des Prieſters Fuͤrbitte und Segen, nur des Koͤnigs Macht 
erfahren, und gelegt, eigentlich ſelber gemacht werden zum Sche— 
mel ſeiner Fuͤße, denen er als Ueberwundenen, Ohnmaͤchtigen den 
Fuß auf den Nacken ſetzt, wie den Koͤnigen Kanaans durch Jo— 
ſua's Macht und Gebot geſchah? (Joſ. 10, 24.) Sind das auch 
Solche, die ihm zum willig folgenden Volke geboren ſind? Und 
was iſts denn fuͤr ein Termin, der ſeinem Sitzen und Warten ge- 
ſtellt wird in dem klaren, gewaltigen „Bis daß“, womit das 
„Setze dich“ alsbald zuſammen geſprochen iſt? Der Pſalm 
redet auch hernach wieder, nach dem Eidſchwur, welcher den Prie— 
ſter in Ewigkeit einſetzt, dennoch von einem Tage ſeines 
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Zorns, an dem die Gegenkoͤnige von dem Koͤnig auf dem Gottes⸗ 

thron zerſchlagen werden, und das Haupt des großen Landes oder 
Reiches zerſchmettert. Wiſſen wir nicht aus dem Kinderkatechis— 
mus vom juͤngſten Tage und der zwiefachen Stimme des Richters: 
Kommet her zu Mir! aber auch: Gehet hin von Mir? 
Wenn das noch nicht der juͤngſte, letzte Tag und Termin waͤre, ſo 
waͤre er nicht ſo genannt in dem Worte, das die Wahrheit ſagt 

Ja allerdings, Chriſtus will und kann ſelig machen Alle, die durch 
ihn zu Gott kommen, und fuͤr Alle, die, wie Er vorher weiß, 
noch kommen werden, bittet er. Das iſt aber nichts Anderes, als 
was Er ſelber Joh. 17. ſagt: Ich bitte auch fuͤr die, ſo durch ihr 
Wort an mich glauben werden. Da haben wir alſo immer 
und uͤberall nur die Scheidung und Entſcheidung durch Glauben 
oder Nichtglauben der Menſchen zu Seligkeit oder Verdammniß, 
bei welcher alle heilige Schrift ſtehen bleibt, und ſagt uns frei 
heraus, daß Viele bleiben werden, die nicht glauben und nicht 

kommen, ja ſogar die wieder aufhoͤren zu glauben und wieder um⸗ 
wenden vom Wege. Ja allerdings, der fuͤr Alle fein Blut ver: 
goß, will und kann verſoͤhnen, ſo lange noch Einer iſt und kommt, 
der ſich verſoͤhnen laſſen will — und kann. Aber es ſind, die ſo 
lange nicht wollen, bis ſie nicht mehr koͤnnen. Darum ſteht in 
dem Amtsſchildlein des Hohenprieſters auch der Name des Dan, 
der eine Schlange wird auf dem Wege und eine Otter auf dem 
Steige, und das Pferd in die Ferſen beißt, daß ſein Reiter zu— 
ruͤckfaͤllt (1 Moſ. 49, 17.) — aus welchem Geſchlecht da, wo 
Levi wieder einruͤckt, kein Verſiegelter genannt iſt (Offenb. 7, 

5 —8.) — Darum ſtehet mitten unter den Bitten der Liebe 
auch das ſchauerliche Wort von dem verlornen Sohne (Joh. 

17, 12.), von dem Judas, der mit den Andern erwaͤhlt (Joh.“ 
6, 70.) und doch nicht erwaͤhlt war. (Joh. 13, 18.) Daß Gott 
in Chriſto nach einem erſten, anbietenden, berufenden Willen die 
ganze Menſchenwelt mit ihm ſelber verfohnet, daß Er keines Ein— 

zigen Verderben zuvor beſchloſſen hat, bleibet ewig feſt und klar, 

und auch Denen, die uͤber ſich ſelbſt die Verdammniß gefuͤhrt ha- 
ben, bleibt Chriſtus in alle Ewigkeit der Herr, der ſie erkau— 
fet hat. (2 Petr. 2, 1.) Seine Seligen aber ſingen vor dem 
Throne des Lammes ohne Ende das nie veraltende neue Lied: Du 
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haſt uns Gott erkauft mit deinem Blut, und unſerm Gott zu Koͤ⸗ 
nigen und Prieſtern gemacht. Das Lamm, das erwuͤrget 
iſt, iff wuͤrdig zu nehmen Kraft und Reichthum und Weisheit und 
Staͤrke und Ehre und Preis und Lob. Ja es iſt wirklich alle 
Kreatur, die dem Lamme ſolche Ehre ſagt, denn auch die unter 
der Erde, zum Schemel ſeiner Fuͤße liegen, muͤſſens bekennen. 
(Offenb. 5, 9. 12. 13. Phil. 2, 11.) Das iſt die ewige Ehre 
des Hoheprieſterthums Jeſu, zur Herrlichkeit in den Seligen, 
zum Gericht in den Verdammten vollendet. Aber die Macht 
und Wirkung des prieſterlichen Amtes findet ihr Ende 
an Denen, fir die er umſonſt Prieſter geweſen iſt, und ihnen 
bleibt nur uͤbrig die Erfahrung des zwingenden, richtenden Koͤ— 
nigsamtes, von dem allein mit klarem Wort geſchrieben ſteht: 
Sein Koͤnigreich hat kein Ende. (Dan. 7, 14. Luc. 1, 33.) 
Iſt es nicht wirklich ein Ende des Prieſterthumes nach ſeiner Wir⸗ 
kung, ein Aufhoͤren des Amtes, wenn die zu Gott Gekommenen 
in der Herrlichkeit vollendet, die Andern als unrettbar erwieſen, 
zur Verdammniß reif und des Segens unfaͤhig geworden ſind? 
An dem großen Tage, wo den Verlornen die Liebe und Geduld 
des Lammes ſelber ſich in den Zorn des Lammes verkehren 
muß (Off. 6, 16. 17.), bittet Er, der dies Lamm iſt, nicht 
mehr fir fie, hat keinen prieſterlichen Segen mehr fuͤr ſie, 
ſondern es gehet aus ſeinem koͤniglichen Munde der erſte und letzte 
Fluch: Gehet hin von mir, ihr Verfluchten! Und fie wer⸗ 
den in die ewige Pein gehen, aber die Gerechten in das ewige Le— 
ben — die Pein ſo ewig als das Leben. Denn wem dieſer 
Prieſterkoͤnig Melchiſedek einmal geflucht hat, den hat er wahr— 
lich auch fuͤr immer verflucht. 

Darum laßt uns fuͤrchten, daß unſer Keiner dahinten bleibe! 
Laßt uns nicht traͤumen von kuͤnftiger Gnade, ſondern die vor⸗ 
handne ergreifen und bewahren in der Gnadenzeit! Laſſet uns 
ſein unter denen, die da glauben und die Seele erretten, nicht 
unter denen, die da weichen und verdammt werden! (Kap. 10, 
39.) Kommet zu Ihm, der euch ruft, und verlaſſet nicht 
dieſen Weg des Lebens, ſo werdet ihr durch ihn zu Gott kommen, 


und er wird euch ſelig machen zur Vollendung, wie Er vollendet 
iſt. Amen. s 
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XII. 


Kap. 8, 1 — 13. 


Indem der Felſenmann unter den Apoſteln, der Erſte und Wort⸗ 
fuͤhrer in Aller Namen nicht bloß waͤhrend ihrer Schulzeit in ſeinem 
Vorwitze, ſondern auch hernach in der Amtszeit durch des Geiſtes 
Kraft, indem Petrus, deſſen Bekenntniß und Zeugniß bei Juden 
und Heiden den Grund der Gemeinde Chriſti legen ſollte, vor feiz 
nem nahen Abſchiede noch die Glaͤubigen erinnert und ermahnt, 
zeuget er mit heiligem Ernſt: Wir find nicht erkluͤgelten Fabeln 
gefolgt, da wir euch kund gethan haben die Kraft und Zukunft 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, ſondern wir ſind ſeiner Hoheit Augen— 
zeugen geweſen; da er empfing von Gott dem Vater Ehre und 
Preis, indem ſolche Stimme zu ihm geſchah von der hochwuͤr— 
digen Herrlichkeit: Dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohl— 
gefallen habe. Und dieſe Stimme haben wir gehoͤret vom 
Himmel gebracht, da wir mit ihm waren auf dem heiligen 
Berge. (2 Petr. 1, 16 — 18.) Da haben Moſes und Elias, 
Geſetz und Propheten Mitzeugniß gegeben der Hoheit Deſſen, 
den keinesweges etwa die Stimme des Vaters ganz neu ane 
fangend erſt in die Welt einfuͤhrt, ſondern deſſen Kraft und 
Zukunft, durch Leiden zur Herrlichkeit, auch in allem Reden 
Gottes an die Vaͤter zuvorbezeuget worden. Daher der Herr 
einſt ſprach: Der Vater, der mich geſandt hat, der hat 
ſelbſt von mir gezeuget — und erklaͤrt dies Wort als— 
bald von der Schrift, in der ſie forſchen, und die von ihm 
zeuget. (Joh. 5, 37 — 39.) Nicht anders Petrus, wenn er 
der neuen Stimme vom Himmel ſogleich beifuͤgt das alte Wort: 
Und wir haben nun feſter, durch die Erfuͤllung beſtaͤtigt und 
beſiegelt, das prophetiſche Wort; darauf ihr wohl thut 
zu achten als auf eine Leuchte, die da ſcheinet in dunklem 


Ort, bis der Tag anbreche, und der Morgenſtern aufgehe in 
euren Herzen. (2 Petr. 1, 19.) Wiederum ſpricht der Herr 
ſelber im letzten Zeugniß des Geiſtes, das aller heiligen Schrift 
Alten und Neuen Teſtamentes an ihrem Ende das Schluß— 
ſiegel aufdruͤckt: Ich bin die Wurzel und das Geſchlecht 
Davids, der helle Morgenſtern. (Offenb. 22, 16.) Ich bin 
der nach dem Fleiſch von David ſtammende Meſſias, der in 
den Zeiten der Verheißung Erwartete, und zugleich der Auf— 
gang aus der Hoͤhe, in meiner ewigen Gottheit das uran- 
faͤngliche Licht vom Lichte. Wenn der Gott, der da im Ar 
fang hieß das Licht aus der Finſterniß hervorſcheinen, den 
hellen Schein in unſre Herzen gibt, dann entſteht im dunkeln 
Ort die Erleuchtung der Erkenntniß von der Klarheit Gottes 
in dem Angeſicht, in der Perſon Jeſu Chriſti. (2 Kor. 4, 6.) 
Alle zerſtreuten Strahlen, in denen je ſeit der Schoͤpfung der 
Welten, inſonderheit ſeit Hervorrufung einer Erde fuͤr Adam 
aus der im Geiſterabfall gewordenen Finſterniß das Licht Got— 
tes geleuchtet hat, alle Stimmen und Zeugniſſe ferner, welche 
an dieſes Adams wiederum gefallenes Geſchlecht ergangen, ver— 
einigen und vollenden ſich dann fuͤr uns in dem Einen: Die— 
ſer Eine iſts! Das iſt der Gottes- und Menſchenſohn, 
durch welchen in der Finſterniß des Menſchenherzens der Ab— 
glanz der Herrlichkeit, das Ebenbild Gottes als heller Mor- 
genſtern aufgeht zum Anbruch des ewigen Tages. Er iſt der 
Prophet, aus des Vaters Schooß gekommen, Alles zu verkuͤndi— 
gen: den ſollt ihr hoͤren! Er iſt der Koͤnig und Herr, zur 
Rechten geſetzt: dem ſollt ihr unterthan ſein! Er iſt 
endlich, und das iſt und bleibt das Innerſte und Groͤßeſte ſeiner 
Wuͤrde und Herrlichkeit, der Hoheprieſter und Mittler: durch 
den ſollt ihr zu Gott kommen! Was Er uns verkuͤn⸗ 
digt und lehrt, findet ſeine Summa in dem Zeugniß, damit er 
von ſich ſelber zeugt: Ich gebe mein Leben zur Erloͤſung! Das 
iſt mein Blut, das des neuen Teſtamentes! Wer das nicht ge⸗ 
hort und verſtanden hatte, der hat ihn noch nicht recht gehort. 
Alle ſeine koͤnigliche Gewalt, die ihm gegeben, iſt zunaͤchſt eine 
Macht uͤber alles Fleiſch, das ewige Leben zu geben Denen, die 
an Ihn glauben und durch Ihn zu Gott kommen, eine prieſterliche 
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Vollmacht, von Tod und Suͤnde zu erretten, fo zu herrſchen in 
Gnade durch Gerechtigkeit zum ewigen Leben (Roͤm. 5, 21.), ſo 
Herr zu ſein uͤber Todte und Lebendige, als der fuͤr die Suͤnde Ge⸗ 
ſtorbene, zur Heiligung und Verherrlichung der Suͤnder wieder 
lebendig Gewordne. (Roͤm. 14, 9.) Wer dieſes Koͤnigs Macht 
nicht ſo erkannt und erfahren haͤtte, der iſt ihm noch nicht recht 
unterthan geworden. Darum iſt, das Hoheprieſterthum 
Chriſti uns zu bezeugen, das Erſte und Letzte aller Schrift, die 
von ihm zeuget, nicht bloß der Hauptinhalt des einen Briefes an 
die Hebraͤer, ſondern eben dieſer Brief hiedurch die Vollendung 
der apoſtoliſchen Lehre, wie der innerſte Aufſchluß des propheti⸗ 
ſchen Wortes. 


V. 1. Summa (oder Hauptſache) aber bei dem, was 
wir ſagen, iſt: Einen Solchen haben wir zum Ho⸗ 
henprieſter, der ſich geſetzt hat zur Rechten des 
Thrones der Majeſtät in den Himmeln. 


Der Apoſtel meinet in dem: „was wir ſagen“ ſeine ganze 
Rede und Lehre, ſeinen ganzen Brief an die Vollkommenen, der 
ſich im Zeugniß von Chriſto als Melchiſedek zuſammenfaßt 
(Kap. 5, 11.) — Alles was er ſchon geſagt hat und noch ferner 
ſagen will; und indem er deſſen Summa nennt, hat er zugleich 
wirklich das Eine genannt, in dem alles uns armen Suͤndern Ge— 
ſagte, das wir hoͤren ſollen zur Seligkeit, zuſammenfließt. Da⸗ 
von hat er im erſten Kapitel alsbald ſeine Rede begonnen, 
da er zeugete: der Sohn hat, nachdem er durch ſich ſelbſt ge— 
macht die Reinigung unſrer Suͤnden, ſich geſetzet zur Rechten 
der Majeſtaͤt in der Hoͤhe. (Kap. 1, 3.) Er hat uns dann 
einſchauen laſſen in die Tiefen der Erniedrigung, durch welche 
der Gottes- und Menſchenſohn gehen mußte, um als Herzog 
unſrer Seligkeit vollendet zu werden; er hat ihn uns gezeiget 
in den Tagen ſeines Fleiſches, in der Verſuchung des Leidens, 
durch die er geworden ein barmherziger und treuer Hoherprie⸗ 
ſter, Allen, die ihm gehorſam werden, ein Urſacher ewiger 
Seligkeit. Er hat uns dann weiter den geheimnißvollen Wun- 
dernamen der Weiſſagung, den Namen Melchiſedek gedeu— 
tet, und uns hingefuͤhrt zur Erkenntniß des unwandelbaren, 
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in unvergaͤnglichen Lebens Kraft wirkenden Prieſterthums, in 
welches der Sohn als in Ewigkeit vollendeter geſetzt iſt. Nun 
kann er tiefer und klarer, als er fruͤher ſchon (Kap. 4, 14.) 
es gethan, abermals zuſammenfaſſen und ſagen: Einen Sol 
chen haben wir zum Hohenprieſter! Nun kann er im hel⸗ 
leren Licht, zum feſteren Zeugniß den ausgelegten 4. Vers des 
110. Pſalmes mit deſſen erſtem in Eins nehmen, und uns im 
Koͤnig auf dem Thron eben den Prieſter zeigen. O laſſet 
ihn euch immer von Neuem, auch heute wieder zeigen, meine 
Bruͤder, die ihr dies lefet! Einen ſolchen Hohenprieſter, der 
allein uns ſelig machen kann, mußten wir haben, von Ihm 
hat der Gott, der ihn uns geben wollte, von weitem gezeuget 
wunderbarlich, bis daß die Zeit erfuͤllet war. Jetzt haben wir 
ihn, jetzt ſind die Zeiten des Weiſſagens, da das prophetiſche 
Wort im dunkeln Ort leuchtete, laͤngſt voruͤber, jetzt ſoll und 
kann der Tag anbrechen und der Morgenſtern aufgehn immer hel— 
ler und heller in unſern Herzen! O laßt uns achten auf das Licht, 
das nun im apoſtoliſchen Wort das prophetiſche verklaͤrt, und wie 
bisher, ſo ferner mit gelehrigem Sinn, mit glaͤubigem Herzen 
vernehmen, was der Apoſtel durch den heiligen Geiſt uns zu ie 
gen hat! 

Eine Frage blieb noch uͤbrig in der ganzen bisherigen 8 
rung. Durch das Prieſterthum nach Melchiſedeks Ordnung iſt 
Aarons Ordnung, und mit dieſem aaronitiſchen, levitiſchen 
Prieſterthum alles darauf gegruͤndete Geſetz Gottes fir Iſrael als 
unzulaͤnglich erwieſen und abgethan: ſo viel haben wir hoffentlich 
verſtanden. Jene Prieſter waren nicht die rechten, ihre Tag fuͤr 
Tag, Jahr fuͤr Jahr dargebrachten Opfer ohne Kraft und Leben 
zur wirklichen Tilgung der Suͤnde. Nun entſtand aber die Frage 
nicht nur bei jenen Hebraͤern, ſie entſtehet auch bei uns: Wozu 
war denn doch das levitiſche Prieſterthum von Gott ge⸗ i 
ordnet fuͤr die ganze, lange Zeit, ehe Melchiſedek offenbar wurde? 
Was ſollten denn all dieſe genauen Anſtalten des Opferdienſtes in 
der Stiftshuͤtte, hernach im Tempel an ihrer Statt, fein und bee 
deuten? Wenn das Alles durch Chriſtum abgeſchafft iſt, 
warum hat es denn jemals beſtanden nach Gottes Gebot? Dar⸗ 
auf antwortet jetzt der Apoſtel, und gibt der ganzen Lehre genuͤ⸗ 
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genden Abſchluß in den zwei letzten großen Aufſchluͤſ— 
ſen, welche der Inhalt von Kap. 8. bis 10. ſind. Einmal: Es 
gibt eben im Himmel, wo Chriſtus als Hoherprieſter das Amt 
verwaltet, eine Huͤtte, ein wahrhaftiges Heiligthum, deſſen 
Vorbild und Schatten das durch Moſes verordnete ſein 
ſollte. Sodann folglich: In der Abſchaffung iſt dies Vorbild 
eben erfuͤllt nach ſeinem Weſen, und wie uns Melchiſedeks 
Gleichniß das fortdauernde Segnen des himmliſchen Prieſters 
zeigt, fo zeigt uns die bildliche levitiſche Anſtalt mit all ihrem Zu⸗ 
behoͤr das einmal vollbrachte Opfer, das vorangehen mußte. 
Laßt uns den Apoſtel recht leſen und hoͤren, damit wir auch das 
verſtehen zum vollen Verſtaͤndniß! Einen Solchen haben wir zum 
Hohenprieſter, ſpricht er, der ſich geſetzt hat zur Rechten des Thro— 
nes der Majeſtaͤt in den Himmeln — 


V. 2. Als Diener des Heiligthums und der wahr⸗ 
haftigen Hütte, welche der Herr aufgerichtet hat, 
und nicht ein Menſch. N 


Hier muͤſſen wir ganz und gar verlernen die auch den meiſten Glaͤu⸗ 
bigen leider noch anhangende Thorheit und Traͤgheit des Gehoͤrs, 
welche, wenn das N. T. von den himmliſchen Dingen redet, Al— 
les in falſcher Weiſe verſtehen will, wie ſie ſagen, rein geiſtig, 
und doch eben damit nicht ganz verſtehen kann. Hier muͤſſen wir 
wiſſen und lernen, daß außer dem ewig unleiblichen Geiſtesgrunde 
der Gottheit felber Alles leibhaftig und nur in dieſer Letbhaf- 
tigkeit wahrhaftig, wirklich (real) iſt; daß es eine himm⸗ 
liſche Koͤrperlichkeit der himmliſchen Dinge gibt, von der die ganze 
Schrift zeuget, ohne welche der Buchſtab ihres Wortes, der nicht 
gebrochen werden darf und eben ſo wahr iſt als der Geiſt darin, 
durchaus nicht zu feinem Rechte fame. So gewiß Chriſtus durch 
die Himmelfahrt ſeine menſchliche Leiblichkeit nicht in ein Nichts 
zuruͤckgegeben, vielmehr zum goͤttlichverklaͤrten Sein erhoben hat; fo 
gewiß in Ihm, dem verklaͤrten Menſchenſohne, nun die ganze 
Fille der Gottheit leibhaftig wohnet: (Kol. 2, 9.) — eben fo 
gewiß iſt der Himmel, in dem er thronet und waltet, aus 
dem er des Geiſtes Kraft in ſeinem Fleiſch und Blut zu neuem 
Leben nicht bloß des Geiſtes und der Seele, ſondern endlich 
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auch des Leibes ſeiner Glaͤubigen herniedergibt, etwas Wirk— 
liches, raͤumlich Vorhandenes. Unſer Hoherprieſter iſt durch 
die Himmel, die zwiſchen der Erde und dem hoͤchſten Throne 
der Herrlichkeit Gottes liegen, gegangen (Kap. 4, 14.) und 
hoͤher denn dieſe Himmel geworden (Kap. 7, 26.), 
indem er eingegangen iſt in das In wendige des Vor— 
hangs (Kap. 6, 19. 20.) Dort aber, im Innerſten und 
Hoͤchſten des Weltalls (denn das iſt hier eins) iſt der Him— 
mel, der Thron der Majeſtaͤt, ein Ort der unmittel— 
barften Offenbarung des verborgenen Gottes im Abglanz reine 
ſten Lichtes und Ausfluß vollkommenſter Kraͤfte ſeines ewigen 
Lebens. Wenn der Apoftel jetzt fic) ausdruͤckt, daß dieſer 
Thron der Majeſtaͤt fei in den Himmeln, ſo iſt das nichts 
Anderes, als wenn er zu Anfang (Kap. 1, 3.) ſagte: in den 
Hoͤhen. Beides will ſagen: im Innerſten, hinter allen 
Himmeln, die gleichſam noch ein Vorhang nach dem andern 
ſind, im Hoͤchſten, uͤber allen Hoͤhen, die immer naͤher zur 
hoͤchſten Majeſtaͤt fuͤhren, iſt der eigentliche Himmel ſelbſt, 
in welchen Chriſtus eingegangen, zu erſcheinen vor dem Ane 
geſichte Gottes fuͤr uns. (Kap. 9, 24.) Nicht als ob Gott 
der Vater, der ewig Unſichtbare fuͤr alle Kreatur, deſſen An⸗ 
geſicht, Bild und Abglanz eben der ewige Sohn iſt, auch 
eine anſchaubare Perſon waͤre, wie dieſer, und dieſer ſo buch— 
ſtaͤblich zu ſeiner Rechten ſaͤße. Nur der Sohn ſelber fchauet 
in goͤttlicher Weiſe des Vaters Angeſicht; fuͤr die Kreatur aber, 
von deren Leiblichkeit leiblich wahrzunehmen, iſt Er das An— 
geſicht des Unſichtbaren. Das iſt der Grund, warum im ge— 
naueſten Ausdruck nur geſagt wird: zur Rechten der Kraft 
(Matth. 26, 64.), der Majeſtaͤt, ja ſogar zur Rechten des 
Thrones der Majeſtaͤt. (Hier und Kap. 12, 2.) Woraus 
wir die ſonſtige Rede „zur Rechten Gottes“ richtig verſtehen 
ſollen. Da aber, wo die Rechte Gottes, die Gemeinſchaft und 
Aeußerung der Fuͤlle ſeiner Kraft und Herrlichkeit iſt, da iſt 
wirklich ein Thron und ein Heiligthum, vielmehr das eigent⸗ 
lichte Heiligthum, die wahrhaftige, in hoͤchſter, wahr⸗ 
ſter Wirklichkeit vorhandene Huͤtte den Wohnung und Ge⸗ 
genwart Gottes. Das iſt eben z weſentlich zu verſtehen, als 
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des Herrn Jeſu eignes Zeugniß: Mein Fleiſch iſt wahrhaf— 
tig Speiſe, und mein Blut wahrhaftig Trank, Ich bin der 
wahrhaftige, wirkliche Weinſtock! (Joh. 6, 55. 15, 1.) Der 
Apoſtel ſagt hier Huͤtte und Heiligthum, weil im Vor⸗ 
bild auch Vorhof und Heiliges dazu gehoͤrte, meinet aber fuͤr 
die Erfuͤllung, in welcher ja der Vorhang zerriſſen und abge- 
than wurde (Kap. 10, 20.), das nunmehr geoͤffnete, allein 
gemeinte, eigentliche Heiligthum, das Allerheiligſte, wie 
ſich hernach (Kap. 9, 3. 8. 12.) naͤher ergeben wird. Da iſt 
beiſammen der Stuhl Gottes, auf welchem der verklaͤrte Gott: 
menſch ſitzet, und der Tempel Gottes, in welchem feine Gr: 
loͤſten vor ihm find — wie davon die Offenbarung Johannis re: 
det — da ſind die lebendigen Waſſerbrunnen der Auen des ewigen 
Lebens. (Offenb. 7, 15 — 17.) Das hat der Seher, zwar wie⸗ 
der nur im abbildlichen Geſicht, denn er war noch auf Erden, aber 
doch als Zeugniß einer Wirklichkeit geſehen, als der Tempel Gottes 
aufgethan ward im Himmel, und die Arche ſeines Teſta— 
ments ward in ſeinem Tempel geſehen, und abermal, da auf— 
gethan wurde der Tempel der Huͤtte des Zeugniſſes 
im Himmel. (Offenb. 11, 19. 15, 5.) So iſt endlich auch das 
Geiſteswort im A. T., das ja im tiefſten Grunde nur mit den letz⸗ 
ten Aufſchluͤſſen des N. T. zuſammenſtimmen kann, zu verſtehen, 
wenn David ſingt: Herr, wer wird wohnen in deiner Huͤtte? 
Wer wird bleiben auf deinem heiligen Berge? (Pf. 15, 1.) und 
Salomo im irdiſchen Tempel betet: Du wolleſt hoͤren an dem Ort 
deiner Wohnung, im Himmel! (1 Koͤn. 8, 30. 39.) und der 
Prophet zeuget: Der Thron der Herrlichkeit, die uralte Hohe, iſt 
die Staͤtte unſres Heiligthums. (Jer. 17, 12.) 
5 Dieſes uͤberhimmliſchen, wahrhaftigen Heiligthums Die— 
ner, Verwalter, oder wie Luther auch gut üͤberſetzt hat, 
Pfleger iſt nun der Herr zur Rechten des Herrn, indem er von 
dort herab den Segen und Frieden Gottes, nachdem er ihn 
fuͤr uns zu erwerben durch des Fleiſches Vorhang eingegangen, 
die Kraͤfte, Gaben und Guter des Geiſtes zum ewigen Leben 
Raustheilt. Dieſe Hutte, mit dem Ausdruck des Vorbildes da— 
von zu reden, hat der Herr, der Schoͤpfer von Anbeginn, da 
er zu allererſt in ſeinem Weltall eine ſolche Statte ſeiner naͤchſten 
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Offenbarung, einen ſolchen Thron und Tempel ſeiner Herrlichkeit ne 
ſchuf und bereitete, und ſodann, da er in Chriſto fiir uns das 
Urſpruͤngliche neu ſchuf, zuganglich und mittheilbar fuͤr die Men⸗ 
ſchennatur machte, aufgerichtet oder aufgeſchlagen, und N 
nicht ein Menſch, wie Moſes nach Menſchenweiſe jene Huͤtte 
des Stifts aufſchlagen mußte. Das iſt die groͤßere und vollkomm⸗ 
nere Huͤtte, die nicht mit der Hand gemacht, d. h. ſogar, die gar 
nicht von dieſer niedern, irdiſchen Schoͤpfung iſt, ſondern von der 
erſten Urſchoͤpfung himmliſchen Stoffes. (Kap. 9, 11.) Als 
Prieſter und Pfleger in dieſer himmliſchen Huͤtte erſcheint alſo 
wiederum Chriſtus-Melchiſedek unendlich erhaben uͤber jene aaro- 
nitiſchen Prieſter, die in einem von Menſchenhand gebauten Hei— 
ligthum auf Erden eine Zeitlang opfern ſollten. Noch ſtand, als 
der Apoſtel den Hebraͤern ſchrieb, der Tempel zu Jeruſalem; noch 
konnte er ſchreiben: Die Prieſter gehen allezeit hinein in das 
Heilige, die Gottesdienſte zu vollbringen, in das Allerheiligſte 
aber einmal im Jahr der Hoheprieſter. (Kap. 9, 6. 7.) Darum 
ſpricht er, zunaͤchſt zur Ueberfuͤhrung der damaligen Lefer, in un— 
ſerm Texte weiter: 


V. 3. 1. Denn ein jeglicher Hoherprieſter wird ein⸗ 
geſetzt, daß er darbringe Gaben ſowohl als Opfer; 
daher nothwendig iſt, daß auch dieſer etwas habe, 
das er darbringe. Wenn er nun (aber) auf Erden 
wäre, ſo wäre er nicht einmal Prieſter, indem ja 
die Prieſter da ſind, welche nach dem Geſetz die Ga⸗ 
ben darbringen. 


Was er ſchon Kap. 5, 1. vorangeſtellt hatte, daß jegliches Hohen⸗ 
prieſters erſtes, naͤchſtes Amt nach dieſes Wortes Begriff 
allerdings bleibe, ſowohl unblutige Gaben (Speisopfer) als auch 
Schlachtopfer vor Gott fiir Menſchen als Menſch darzubringen, das 
beftatiget er nochmals. Er will fagen: Wenn Chriſtus Hoher⸗ 
prieſter nach Melchiſedeks Ordnung heißt, und an Melchiſedek in 
der prophetiſchen Geſchichte vornehmlich nur das Segnen erſcheint, 
ſo iſt doch im Prieſternamen auch das Opfern vorausgeſetzt 
und eingeſchloſſen, und das iff eben das Eine, worin unfer himm⸗ 
liſcher Hoherprieſter zugleich eine Aehnlichkeit mit den levitiſchen 
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2 a behaͤlt. Aber nur eine ſolche Aehnlichkeit, in welcher der Unter: 


ſchied und Vorzug deffo heller leuchtet. Die Aehnlichkeit iſt: 


7 


3 : Auch dieſer hat nothwendig etwas, das er als Opfer darbringe; 


was dies ſei, hat der Apoſtel ſchon geſagt: durch ſich ſelbſt 
hat er die Reinigung unſrer Suͤnden gemacht, Gebet und Flehen 
und vollendeten Gehorſam im Fleiſche hat er dargebracht, ſich 
ſelbſt hat er geopfert (Kap. 1, 3. 5, 7. 8. 7, 27.) — und 
wird bald noch deutlicher lehren vom Eingehen durch ſein eigenes 
Blut, vom Opfer ſeines Leibes. Der Unterſchied aber iſt: Waͤh⸗ 
rend jene Prieſter, die noch da find, nach noch beſtehendem Ge— 
ſetz des fleiſchlichen Gebotes zu opfern, dieſe Opfer und Gaben 
auf Erden, in dem irdiſchen Tempel darbringen, hat dieſer wahre 
Hoheprieſter das eigentliche Darbringen vor Gott, worin 
ja die Vollendung des Opferns beſteht, im Himmel, im obe⸗ 
ren Heiligthum ausgerichtet, und dort lebt er nun fuͤr uns als 
ewig bleibender, ohne Wechſel und Wandel vollkommen ſegnender 


Pfleger des Heiligthums. Wenn er auf Erden waͤre, ſo 


koͤnnte er nicht einmal Prieſter ſein, nicht einmal irgend 
ein Opfer darbringen, viel weniger als Prieſterkoͤnig in Melchiſe⸗ 
deks Ordnung herrſchen. Denn da ſtaͤnden ihm nach dem Ge— 
ſetz, in welchem Gott fuͤr das irdiſche Heiligthum nur Soͤhne 
Aarons vom Stamm Levi verordnet hat, die ihr Amt noch be— 
hauptenden Prieſter entgegen. Darum hat auch unſer Herr, als 
vom Stamm Juda, da er auf Erden war, und auf Erden ſein 
Opfer zur Darbringung bereitete, nichts mit dem Tempel⸗ 
dienſte zu thun gehabt; er hat wohl gelehret im Tempel und deſ— 
ſen Zerbrechen am Anfang und Ende ſeines Lehrens verkuͤndigt, 
aber er hat natuͤrlich kein levitiſches Prieſterwerk verrichtet, und 
als er ſelbſt zum Opferlamm wurde, iſt die Schlachtung draußen 
vor dem Thor geſchehen. (Kap. 13, 12.) Das Alles findet ſeine 
Erklaͤrung in dem großen Wort uͤber das Verhaͤltniß des aaro— 


nitiſchen Prieſterthums zum melchiſedekiſchen, welches der Apoftel 


endlich, von allen Seiten weislich vorbereitet, ausſpricht: 


V. 3. Welche (nach dem Geſetz noch opfernde Prieſter) 
einem Vorbild und Schatten dienen des Himmli⸗ 
ſchen; wie Moſes den Gottesausſpruch empfing, da 
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er die Hütte vollenden ſollte: Denn ſiehe zu, ſprach 
er, daß du Alles macheſt nach dem Bilde, das dir 
auf dem Berge gezeigt iſt. a 


Zum erſtenmal in dem Briefe tritt uns, wenigſtens in dieſer Be⸗ 
ziehung, das Wort Vorbild entgegen, obwohl ſonſt ſchon die 
Geſchichten von Iſraels Unglauben und Dahintenbleiben als fir uns 
geſchriebenes Vorbild bezeichnet wurden. (Kap. 4, 11.) Jetzt 
zum erſtenmale: Die Huͤtte mit all ihrem Opferdienſt, die ganze 
levitiſche Prieſter- und Verſoͤhnungsanſtalt iſt nur ein Vorbild 
und Schatten, eine nicht fuͤr ſich ſelbſt gemeinte und guͤltige, 
ſondern von Anderem, Hoͤherem weiſſagende Darſtellung; ein 
Irdiſches, welches von Himmliſchem ein vorlaͤufiges Zeugniß 
geben ſollte, bis dies Himmliſche ſelber offenbar wuͤrde als das 
Wahrhaftige, Leibhaftige. Das Vorbild iſt der Sache ſelber, der 
Schattenriß iſt dem wirklichen Koͤrper in Chriſto entgegen- 
geſetzt, wie Paulus auch die Koloſſer lehrt. (Kol. 2, 17.) Wir 
koͤnnten uns hier in tiefer forſchende, nach der erſten Antwort wte- 
der fragende Betrachtung einlaſſen: warum und wozu Got: 
tes Weisheit vorher in ſolchen Bildern darſtellte, was erſt in Chriſto 
gekommen? Das gehoͤrt aber in die Antwort auf die ſchwere 
Frage: warum Chriſtus in ſeiner Zeit und nicht eher erſchienen? 
Es laͤßt ſich wohl Manches beſcheidentlich ſagen, aber weil der 
Apoſtel hier davon ſchweigt, ſchweigen wir auch, um nicht vom 
heiligen Texte zu weit abzulenken, und ſind zufrieden von ihm 
zu lernen, wie wiederum ein Gottes ausſpruch gleich bet 
Einfuhrung des Vorbildes von ſeiner bloß vorbildlichen Beſchaf⸗ 
fenheit Zeugniß gegeben. 


Wie iſt doch das Wort der Schrift fo wunderbar weislich ge: 
ordnet, und Alles darin zuvorverſehen! Wie ſind die armen Leute 
doch zu bedauern, die mit falſcher Gelehrſamkeit dies heilige Wort 
grade da, wo es uns Tiefen aufdeckt, verhuͤllen, und ſich um 
das Verſtaͤndniß des ganzen Rathes Gottes zur aͤchten Gottgelehrt⸗ 
heit bringen! So reden ſie z. B. in ihrer Thorheit von einer 
Nachahmung aͤgyptiſcher Dinge durch Moſis Klugheit, und laſ— 
ſens nicht gelten, was Moſes einfach ſelber vom Urſprung ſeiner 
Geſetze und e berichtet. Viermal fuͤr einmal ſtehets 
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im zweiten Buch Moſe geſchrieben, was der große Apoſtel, vor 
deſſen Einſichten ſich doch alle Klugen ſchaͤmen ſollten, mit ein⸗ 
fachem, ſicherm Zeugniß als einen Ausſpruch Gottes uns vor⸗ 
halt: daß Moſes die Huͤtte und all ihr Geraͤth vollen⸗ 
den, alle Weiſe ihres Dienſtes anordnen mußte nach einem 
Bilde dafuͤr, das ihm in den vierzig Tagen auf dem Berge von 
Gott gezeigt war. (2 Moſ. 25, 9. 40. 26, 30. 27, 8.) Wel⸗ 
chen hochwichtigen Umſtand ſchon Stephanus in ſeiner Weisheit 
den Blinden, die um ihre heilige Staͤtte und ihr Geſetz wider 
ihn eiferten, ins Licht hervorzuziehen wußte. (Apoſt. 7, 44.) 
Was auch die erkluͤgelten Fabeln der Juden ſpaͤter Falſches hinzu— 
gethan haben, doch ſagt uns die Schrift ſelber klar genug an meh— 
reren Orten, daß in dem Aufenthalt Moſis bei Gott, da er kein 
Brot aß und kein Waſſer trank, beſondre Mittheilungen geheimer 
Aufſchluͤſſe, die das Volk noch nicht empfangen ſollte, geſchahen. 
Eine große, wichtige Hauptſache dabei war aber gewiß die Offens 
barung uͤber den vorbildlichen Sinn, die prophetiſche Bedeutung 
des Huͤttenbaues und Opferdienſtes, wo das Volk nur in Raͤthſeln 
und Gleichniſſen haben ſollte, was Moſes aus des Herrn muͤnd— 
licher Rede deuten gelernt, deſſen wahre, urbildliche Geſtalt er 
geſchauet hatte. Wohl war, was er ſchauete, natuͤrlich noch 
nicht das wirkliche himmliſche Original ſelber, wie denn auch der 
Berg Sinai, auf deſſen Gipfel Jehovah in der Wolke thronte, nur 
den Himmel vorſtellte, und jene Stimme an das Volk als vom 
Himmel hernieder eigentlich noch ein Reden auf Erden war. (Kap. 
12, 25.) Aber ſo viel verſtand jedenfalls Moſes und ſo viel ſagt 
uns das Wort davon in ſeiner Schrift, jetzt durch die apoſtoliſche 
Deutung uns feſter und klarer geworden: daß Alles, was er 
beim Aufrichten der Huͤtte machen ſollte, Großes und Kleines ſich 
genau beziehen muͤſſe auf entſprechende hoͤhere, himmliſche Dinge 
und Verhaͤltniſſe. Damit wir deß nicht zweifeln, wiederholt ſich 
beim Bau des ſalomoniſchen Tempels, der ohnedies nur als Her— 
ſtellung der moſaiſchen Huͤtte in groͤßeren Maßen und feſteren 
Stoffen erſcheint, dieſelbe Nachricht. Wir leſen in der Chronik, 
daß David ſeinem Sohne Salomo ein Vorbild, eine Vorzeichnung 
und Vorſchrift gab Alles def, was bei ihm in ſeinem Gemuͤthe 
war, d. h. was ihm beſchrieben gegeben war 55 der Hand des 
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Herrn, ihn zu unterweiſen aller Werke des Vorbildes. (1 Chron. 
29, 11 — 19.) Und wie das von erleuchteten Iſraeliten ſchon im 
A. T. verſtanden wurde, ſagt uns das Buch der Weisheit, deſſen 
Verfaſſer i in Salomo's Namen gradehin ſich ausdruͤckt: Du hießeſt 
mich einen Tempel bauen, ein Abbild von der heiligen Huͤtte, 
welche Du von Anfang bereitet haſt (Weish. 9, 8.) — 
was gewiß gemeint iſt, wie der Apoſtel auch ſagt, von der wahr⸗ 
haftigen Huͤtte, welche der Herr aufgerichtet hat und kein Menſch; 
denn jene erſte irdiſche Hirtte hatte ja auch Moſes auf Gottes Ge⸗ 
heiß, wie Salomo den Tempel, nicht Gott ſelber bereitet. Der 
andere Tempel endlich, von Serubabel und Joſua auf dem ge 
bliebenen Fundament des erſten erneuert, wird uͤberall als bloßer 
Wiederaufbau dem ſalomoniſchen gleich geachtet, obgleich manche 
Abweichung und Unvollkommenheit dabei eintreten mochte. So 
fuͤhrt alſo der Apoſtel den damals, zu ſeiner Zeit noch beſtehenden 
Tempeldienſt und dieſes Tempels Bau in der Hauptſache ganz 
richtig auf jene Vorbildlichkeit der moſaiſchen Huͤtte zuruͤck, und 
kann davon, nicht ohne Schriftbeweis zu geben, wie er immer 
thut, als eine Wahrheit, die auch ſonſt in Iſrael den Verſtaͤndi⸗ 
gen nicht unbekannt war, behaupten: die jetzigen Prieſter auf Er⸗ 
den dienen einem Vorbild und Schatten des himmliſchen, oberen 
Heiligthums, als deſſen rechter Diener und Prieſter der gen Him⸗ 
mel gefahrne Chriſtus uns bezeuget wird. Er faͤhrt fort: 


V. 6. Nun aber hat er (der nicht auf Erden, ſondern 
im Himmel Prieſter iſt) ein vorzüglicheres Amt erlan⸗ 
get, um ſo viel er auch eines beſſeren Teſtamentes 
Mittler iſt, als welches auf beſſere da 
ſeine Geſetzverfaſſung gründet. 


So werden wir, nachdem genauerer Aufſchluß eee wie 
mit hellerm Verſtaͤndniß zuruͤckgefuͤhrt zu dem fruͤheren Satz: Gi: 
nes viel beſſern Teſtamentes Buͤrge iſt Jeſus geworden! (Kap. 
7, 22.) Er hat einen vorzuͤglichern Prieſterdienſt empfangen, ſo 
viel das Himmliſche, Wahrhaftige beſſer iſt, als deſſen irdi⸗ 
ſcher, an ſich weſenloſer, nur von des Koͤrpers Daſein Zeugniß 
gebender Schatten! Als der erſte, vorlaͤufige Verheißungs bund 
Gottes mit Iſrael am Sinai, deſſen ganze Gefesverfaffung ſich auf 
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das levitiſche Prieſterthum beziehet (Kap. 7, 11.), geſchloſſen 
wurde, da war Moſes der Mittler deſſelben, indem er die 
Worte Gottes dem Volke brachte, und fuͤr das Volk vor Gott ein⸗ 
trat, namentlich auch fuͤr daſſelbe bittend, was wiederum von den 
erſten und zweiten vierzig Tagen auf dem Berge ausdruͤcklich ge⸗ 
ſchrieben ſteht. (5 Moſ. 9, 18. 19.) Jetzt aber iſt Chriſtus der 
rechte, einige Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, mit 
welchem Amtsnamen, der das ganze melchiſedekiſche Prieſterthum 
ſchon andeutend begreift, auch außer dem Hebraͤerbriefe nur Pa u⸗ 
lus im N. T. ihn nennt. Wie denn ferner, ſelbſt die den He⸗ 
braͤerbrief nicht demſelben Apoſtel zugeſtehen, hier bemerken muͤſ⸗ 
ſen, es ſei Alles in Pauli Weiſe geredet: der Prieſterdienſt, 
das Teſtament und die Verheißungen als zuſammengehoͤ⸗ 
rig in der Einen Geſetzverfaſſung und Anſtalt genannt, 
grade wie im Roͤmerbrief: daß Iſrael habe die Teſtamente oder 
Buͤndniſſe (den mehrfach wiederholten Bund), und die Geſetz⸗ 
gebung, und den Gottesdienſt, und die Verheißungen. (Roͤm. 
9, 4.) Wie viel vorzuͤglicher und beſſer nun das Alles 
im Weſen, als im Schatten, im Himmliſchen, als im Irdiſchen! 
Dort ein Prieſterthum nach dem Geſetz fleiſchlichen Gebotes, deſ— 
ſen Inhaber, als ſterbende Menſchen einander folgend, bei ihrem 
ſtets wiederholten Opfern zuvor die eigne Suͤnde und eben damit, 
daß ihr Amt und ihr Opfer nicht eigentlich guͤltig und kraͤftig ſei, 
bezeugen muͤſſen: hier ein unwandelbares Prieſterthum des ewigen 
Sohnes, des heiligen, unſchuldigen und unbeſleckten, der ein fiw 
2 allemal ſich ſelbſt opfernd in das wahrhaftige Heiligthum einge⸗ 
gangen. Dort ein vorlaͤufiger Bund Gottes mit ſeinem Volke, 
das er in zeitlicher Erlofung aus Egypten gefuͤhrt hat, in ein irdi⸗ 
ſches Kanaan einſetzt und mit irdiſchen Guͤtern ſegnet: hier ein 
vollkommenes, nie wieder fuͤr alt und abgeſchafft zu erklaͤrendes 
Teſtament, das eine ewige Erloͤſung von Tod und Suͤnde, ein 
himmliſches Vaterland und Erbe, lauter geiſtliche, wahrhaftige 
Segnungen bringt. Dort lauter Verheißungen, die ſich nur auf 
aͤußerliche Gemeinſchaft an den zeitlichen, irdiſchen Rechten Iſraels 
beziehen: hier Verheißungen, die Vergebung der Suͤnden, 
Leben, Seligkeit und Herrlichkeit enthalten! Daß es ſich fo ver: 
haͤlt, beweiſt der Apoſtel ferner, ein großes, 35 Wort 
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nach dem andern aus der alten Schrift, die das alles zuvorver⸗ 
ſehen und geweiſſagt hat, hervorreichend, indem er mit einer kla⸗ 
ren, gewaltigen Hauptſtelle beim Propheten Jeremias zeigt, wie 
Gott laͤngſt die Aufhebung dieſes erſten Geſetzesbundes, der einſt 
als alter einem neuen weichen muͤſſe, die Abſchaffung und Aufhe⸗ 
bung deſſen, woran auch die glaͤubigen Hebraͤer noch irrend han⸗ 
gen wollten, verkuͤndigt habe. Er leitet aber die ede ba 
Schriftſtelle mit ſolchem Uebergang ein: 2 


V. 7. Denn wenn jenes erſte (Teſtament, das noch 
nicht das beſſere iff) untadelig geweſen wäre, fo WN 
nicht zu einem andern Haunt geſucht. 


Das heißt: es faͤnde ſchon der Natur der Sache nach nicht Statt, 
daß ein anderes kommen muͤßte, es waͤre kein Beduͤrfniß eines 
ſolchen vorhanden; folglich waͤre auch in der heiligen Schrift, 
in dem, was Gott geredet hat zu den Vaͤtern durch die Pro—⸗ 
pheten, keine ſolche Hinweiſung auf Anderes und Beſſeres in 
der Zukunft, wogegen das Erſte als unvollkommen aufhoͤren 
muͤſſe, zu finden. Nun wird aber in der Schrift vielfach auf 
das Andere hingewieſen, ſchon in der abrahamiſchen Verhet- 
ßung vor dem moſaiſchen Geſetz, die, wie wir ſahen, nur in 
Chriſto ihr Ziel erlangt, dann ferner in Ausſpruͤchen, unter 
welchen jenes Pfalmwort von einem andern als Aarons Prie— 
ſterthum einer der entſcheidendſten iſt, und ſo in allerlei Weiſe 
an gar manchem Ort. Der Apoſtel konnte hier Vieles anfuͤh⸗ 
ren; er konnte aus demſelben Propheten Jeremias, zu dem er 
ſich nun wendet, z. B. hervorheben die merkwuͤrdige Weiſſagung: 
Man ſoll nicht mehr ſagen von der Bundeslade des 
Herrn, auch derſelbigen nicht mehr gedenken, noch davon prez 
digen, noch ſie beſuchen, noch daſelbſt mehr opfern. (Jer. 3, 16.) 
Wobei nicht zu uͤberſehen bleibt, daß im naͤheren Vorbild, im 
allmaͤhligen Uebergang zu dieſer Abſchaffung, nicht als eigent⸗ 
liche Erfuͤllung des prophetiſchen Wortes die Bundeslade wirklich 
im zweiten Tempel, der alſo gleichſam ſchon ein leeres Heilig⸗ 
thum hatte, fehlen mußte; wie desgleichen im ſalomoniſchen 
Heiligthum die Lade nur noch die Tafeln, nicht mehr die an⸗ 
dern Reichskleinodien der moſaiſchen Huͤtte enthielt. (1 Koͤn. 8, 9.) 
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Der Apoſtel konnte ferner etwa anfuͤhren, wie der Herr durch 
Jeremias die Brand und Schlachtopfer Iſraels verwirft und 
zeuget: nicht Opfer, ſondern Gehorſam habe er am Tage, 
da er ſie aus Egyptenland fuͤhrte, von ihren Vaͤtern verlangt! 
(Jer. 7, 21 — 23.) Eine Stelle, die wieder ihres Gleichen fo 
vielfach findet. Aber er beſchraͤnkt ſich weiſe bei der Fuͤlle des 
heiligen Wortes, das ihm zu Gebote ſtand, und waͤhlt vor vie: 
len andern eine ganz klare, ſchlagende Hauptverkuͤndigung (Jer. 
31, 31 — 34.), in welcher buchſtaͤblich von einem zukuͤnftigen 
neuen Teſtament geredet wird. Hiemit ſchließt dann ſeine 
Ueberfuͤhrung der noch am alten Teſtament hangenden Leſer voll: 
kommen ab. Zuvor hat er aus dem Pſalm erwieſen: Wo das 
Prieſterthum veraͤndert wird, da geſchieht nothwendig auch 
des Geſetzes Veraͤnderung oder Aufhebung. (Kap. 7, 12.) 
Jetzt noch umfaſſender: Mit dem Geſetze wird auch das ganze 
Teſtament, das ſich darauf beziehet, abgethan, und an des 
nicht untadeligen Statt Raum zu einem andern, beſſern geſucht! 


V. S. 9. Denn indem er ſie (die Genoſſen ſeines dama⸗ 
ligen Bundes) tadelt, ſpricht er (Gott durch den Prophe⸗ 
. h Siehe es kommen Tage, ſpricht der Herr, daß 
ich aufrichten will über das Haus Iſrael und über 
das Haus Juda ein neues Teſtament; nicht nach dem 
Teſtament, das ich gemacht habe mit ihren Vätern 
an dem Tage, da ich ihre Hand ergriff, fie auszu⸗ 
führen aus Egyptenland. Denn ſie ſind nicht ge⸗ 
blieben in meinem Teſtament, ſo habe auch Ich ſie 
verworfen, ſpricht der Herr. 


So weit leſen wir fuͤrs erste die Weiſſagung, die dann wei⸗ 
ter noch, fo vollſtaͤndig und inhaltsreich fie lautet, folgen ſoll; 
dies iſt ihr Anfang, welcher zunaͤchſt das alte Teſtament auf: 
hebt. Ein ſtarkes, auffallendes Wort hatte der Apoſtel gewagt: 
jenes erſte Teſtament ſei nicht untadelig geweſen. Wie 
kann denn, was doch von Gott gegeben und verordnet war, 
dem Tadel unterliegen? Wie kann eine goͤttliche Anſtalt und 
Verfaſſung mangelhaft ſein? Wir verſtehen das ja wohl aus 
der Betrachtung des vorigen Kapitels: nicht das Geſetz und Te⸗ 
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ſtament an ſich iſt falſch oder fehlerhaft, aber fir die Men⸗ 
ſchen erweiſet es ſich, um ihrer Suͤnde willen, als unkraͤftig 
und nichts nuͤtze; daß dies offenbar werde, iſt eben ſein Zweck, 
indem es nur eine Vorbereitung fein will. So iſt es alſo voll⸗ 
kommen und unvollkommen zugleich: vollkommen als 
Voranſtalt nach ſeinem Zweck, Erkenntniß und Gedaͤchtniß der 
Suͤnden hervorzurufen, unvollkommen im Vergleich mit dem 
nachfolgenden beſſern Teſtamente, das allein die Suͤnde weg⸗ 
nimmt; wie ein Kinderbuch eben als Elementarbuch fuͤr ſeine 
Zeit das rechte und beſte ſein mag, dabei aber duͤrftig und 
ungenuͤgend, wenn man fuͤr immer dabei bliebe. Daß nun 
Gott mit Iſrael und der Menſchheit zuvor ſolchen Weg einſchlug, 
ihnen das Schattenbild vor dem Weſen, den Geſetzesbuchſtaben 
vor dem Geiſte der Gnade gab, iſt ſeinerſeits Weisheit, die das 
Rechte gethan; daß er aber ſo thun mußte, davon liegt die 


Schuld in der menſchlichen Unempfaͤnglichkeit und Herzens⸗ 
haͤrtigkeit. Darum wendet der Apoſtel alsbald fein auffallen: 


des Wort anders, und ſagt nicht, daß Gott ſein Teſtament ge⸗ 
tadelt habe, ſondern: indem er ſie tadelt, ihren Ungehorſam, 
der am erſten Teſtament offenbar geworden und freilich zuvor 
offenbar werden mußte, ſchilt und als Urſach angibt, redet er 
vom zukuͤnftigen neuen Teſtamente. Die Worte des Herrn durch 
den Propheten ſind im Ganzen ſehr einfach und kaum der Aus⸗ 
legung beduͤrftig. Laßt uns nur merken: wie die kommen⸗ 
den Tage meiſtens bei den Propheten in die Zeit des Meſſias 
verweiſen; wie dieſe Weiſſagung ſich zunaͤchſt und vornehmlich 
auf das Haus Iſrael und Haus Juda, auf das da⸗ 
mals unter ſolchen Namen zertheilte Geſchlecht Abrahams nach 
dem Fleiſche bezieht, damit die ſonſt verkuͤndigte Berufung aller 
Heiden nicht ausſchließt, jedoch eigentlich in die noch jetzt zu⸗ 


kuͤnftige Bekehrung der Juden weiſet; wie endlich, und das ift 


hier die Hauptſache, das abzuſchaffende Teſtament deutlich be— 
zeichnet iſt als der Geſetzesbund, der mit der Aus fuͤh— 
rung aus Egypten begann, deſſen eigentlichſte Urkunde das 
Wort zum Grunde legt: Ich bin der Herr, dein Gott, der ich 
dich aus Egyptenland gefuͤhret habe. Ganz etwas Anderes iſt 
der alte, erſte Gnadenbund Gottes mit Abraham; von dem iſts 
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nicht gemeint, wenn der Herr ſpricht: Nicht in der Aehnlich— 
keit oder Weiſe des vorigen Bundes will ich den neuen ſtiften. 
Aber von dem Teſtamente, da der Herr ihre Hand ergriff mit 
ſeinem gewaltigen ausgereckten Arm, fie als fein Volk und erſt⸗ 
geborenen Sohn aus dem Dienſthauſe hob und in das gute Land 
ſetzte, dort Ihm gehorſam zu dienen unter allen Geboten, Sit⸗ 
ten und Rechten, von dieſem Bunde hieß es zu Jeremias Zeit, 
wie die ganze Geſchichte bis dahin zeugt: Sie ſind nicht darin 
geblieben! Sie haben ſich allewege, ihren Vaͤtern gleich, 
als eine abtruͤnnige und ungehorſame Art erwieſen, welcher Herz 
nicht feſt war, und ihr Geiſt nicht treulich hielt an Gott. (Pſ. 78,8.) 
Obgleich es zu Anfang und weiterhin manchmal ſchien eine Weile, 
als wollten ſie glauben und gehorchen, immer und immer hat 
ſichs nur zu Abfall und Untreue umgewandt. Schon am Sinai 
klaget der Herr uͤber ſie, tadelt und ſchilt voraus, nachdem ſie 
eben Gehorſam verſprochen haben: Ach daß ſie ein ſolches Herz 
haͤtten, mich zu fuͤrchten und zu halten alle meine Gebote! 
(5 Moſ. 5, 27 — 29.) Daſſelbe antwortet ihnen Joſua bei aber⸗ 
maligem gutem Vorſatz: Wir wollen dem Herrn dienen, denn 
er iſt unſer Gott — er aber ſpricht: Ihr koͤnnet dem Herrn 
nicht dienen! (Joſ. 24, 18. 19.) Ja wohl, ſie konnten 
nicht, das wußte der Herr wohl von Anfang; wie er zu Moſe 
ſprach: Ich weiß ihre Gedanken, damit ſie ſchon jetzt umgehen, 
ehe ich fie ins Land bringe, das ich geſchworen habe. Daher 
Moſes den Leviten gebot und ſprach: Nehmet dieſes Buch des 
Geſetzes, und leget es an die Seite der Lade des Bundes des 
Herrn eures Gottes, daß es daſelbſt ein Zeuge ſei wider dich; 
denn ich kenne deinen Ungehorſam und deine Halsſtarrigkeit. 
(5 Moſ. 31, 21. 25 — 27.) Dies ſuͤndige Volk aber ſtehet da 
als Beiſpiel der ganzen ſuͤndigen Menſchheit, und an ſeiner Geſchichte 
unter dem erſten Teſtament wird der weltkundige, große Beweis ge⸗ 


fuͤhrt, nicht um Gottes, ſondern um der Menſchen willen, fuͤr die 


traurige Wahrheit, ohne deren Erkenntniß uns die Gnade des neuen 
Teſtamentes nicht beikommen kann: daß das Geſetz nur Zorn 
anrichtet. (Roͤm. 4, 15.) Das Geſetz iſt je heilig, und das 
Gebot iſt heilig, recht und gut; das Geſetz iſt geiſtlich, wir aber 
ſind fleiſchlich, unter die Suͤnde verkauft. (Roͤm. 7, 12. 14.) 
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Darum war des Geſetzesbundes Ende und Ausgang kein andrer 
als: Sie ſind nicht darin gepaben, ſo habe auch Ich ſie 
verworfe n, ſpricht der Herr. Im Grundterte des Jeremias 
findet ſich ein Ausdruck, den Luther dort anders uͤberſetzt: daß 
ich ſie zwingen, als ſtrenger Herr mich erweiſen mußte; der 
Apoſtel aber folgt der richtigern, von ihm hiermit beſtaͤtigten 
griechiſchen Dollmetſchung, welche, wie auch die Gelehrten aus 
dem Arabiſchen gefunden haben, ein Verwerfen, wie ein Ehe⸗ 
herr das untreue Weib endlich von ſich ſtoͤßt, verſtanden hat. 


Wehe uns, wenn es keine Gnade und keinen Gnadenbund, 
keine wahrhaftige Verſoͤhnung und Erloͤſung aus der Suͤnde 
Macht und des Geſetzes Fluch gaͤbe! Das iſt unſer aller Elend 
und Verderben, daß ohne Chriſtum uns nichts Anderes bliebe 
als Verwerfung von Gottes Angeſicht. Wer kann Gottes heiliges, 
geiſtliches Geſetz erfuͤllen? Wer hat ein ſolches Herz, das es 
vermoͤchte? Alle guten Vorſaͤtze und Geluͤbde mehren nur die 
Schuld, und nach jedem ſolchen Bund zwiſchen Gott und uns 
muß er wieder zeugen: Ihr ſeid nicht darin geblieben! Und 
ob, wie auch Iſrael gethan, der Menſch noch ſo viel Schein 
und Trug phariſaͤiſchen Irrthums, aͤußerer und eingebildeter Ge⸗ 
rechtigkeit uͤber ſeine Suͤnde deckte, ſie wird nicht bedeckt vor 
Gott, ſie wohnet im Fleiſche, ſie iſt vorhanden im Herzen. Ja, 
auf den Tafeln des Bundes ſtehet das Wort, der Buchſtab, der 
mit unabweislicher Forderung der Heiligkeit, wie Gott heilig 
iſt, wider uns zeuget: aber in uns? in unſerm Herzen und 
Gewiſſen? Das Bekenntniß und die Erfahrung Aller, die her⸗ 
nach die Gnade empfingen, bezeugt es von ihrem vorigen und 
natuͤrlichen Zuſtande: Die fleiſchliche Geſinnung iſt eine Feind⸗ 

ſchaft wider Gott; ſintemal ſie dem Geſetz Gottes nicht unter⸗ 
than iſt, denn ſie vermag es auch nicht. (Roͤm. 8, 7.) 
Darum, das dem Geſetz unmoͤglich war, ſintemal es durch das 
Fleiſch geſchwaͤchet ward, das that Gott, und ſandte ſeinen Sohn 
in der Aehnlichkeit des Fleiſches der Suͤnde, und fuͤr die Suͤnde, 
und verdammte die Suͤnde im Fleiſch; auf daß die Gerechtig⸗ 
keit, vom Geſetz erfordert, in uns erfuͤllet wuͤrde, die wir nach 
dem Fleiſche wandeln, ſondern nach dem Geiſt. Die wir nun 


ee 
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rühmen koͤnnen: Das Sa des Geiſtes, der da lebendig 
macht in Chriſto Jeſu, hat mich frei gemacht von dem Geſetz der 
Suͤnde und des Todes! (Mdm. 8, 2 — 4.) Davon verkuͤndigte 
. Herr weiter durch den Propheten: 


V. 10. Denn das iſt das Teſtament, das ote ma⸗ 
+ chen will dem Hauſe Ifrael nach jenen Tagen, ſpricht 
der Herr: Ich will meine Geſetze geben in ihren 
Sinn, und auf ihr Herz will ich ſie ſchreiben; und 
ich werde ihr Gott ſein, und ſie werden mein Volk : 
fein. 


Die Steintafeln vom Sinai ‘find Bild des menſchlichen opel 
wie ein anderes, ganz hieher gehoͤriges Wort es auch deutete, 
da der Herr durch Heſekiel verhieß: Ich will das ſteinerne 
Herz. aus eurem Fleiſche wegnehmen, und euch ein fleiſchernes 
Herz geben; ich will meinen Geiſt in euch geben, und will 
ſolche Leute aus euch machen, die in meinen Geboten wandeln, 
und meine Rechte halten, und darnach thun. (Heſ. 36, 26. 27.) 
Da wird geſchrieben mit dem Geiſt des lebendigen Gottes, der ſein 
rechter Finger iſt, nicht in ſteinerne Tafeln, ſondern in fleiſcherne Ta⸗ 
feln des Herzens. (2 Kor. 3, 3.) Was bei Jeremias ebenfalls ge: 
meint iſt: auf ihr Herz, d. h. auf die Herzenstafel, wie einſt auf 
den Stein, will ich meine Geſetze, alle in dem Einen Geſetz enthal⸗ 
tenen Gebote ſchreiben; es iſt aber ſchon vorhergegangen der eigent⸗ 
liche, entſcheidende Ausdruck: ich will ſie in ihren Sinn 
geben, alſo daß des Geſetzes Geiſt in ihrem Geiſte lebendig 
wird, und ſie mich nun, was allein als des Geſetzes Erfuͤllung 
gilt, liebhaben mit aufrichtiger, innerſter Geſinnung, ohne 
Trug und Widrigkeit, von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
und von allem Vermoͤgen. (5 Moſ. 6, 5.) Von Allen, die das 
erfahren und empfangen, ſpricht der Herr in einem uͤberſchwaͤng⸗ 


lich hoͤhern Sinne, als im vorigen Teſtamente: Ich werde 
ihr Gott fein, und fie werden mein Volk fein! | 


Wohl findet ſich in dieſem neuteſtamentlichen Volke Gottes auch 
noch, ehe ſie alle vollendet ſind, Unterſchied der Großen und 
Kleinen, Starken und Schwachen, tiefer Erkennenden und eine - 
fach Glaubenden, Vorgeſchrittenen und Anfaͤnger, desgleichen ein 


Amt der Handreichung, wonach ein Glied des andern Wachs⸗ 
thum foͤrdert; dennoch leſen wir in der Weiſſagung weiter das 
auffallende, vielſagende Verſprechen Gottes: 


V. 11. und nicht mehr werden ſie lehren ein Jeg⸗ 
licher ſeinen Mitbürger (Naͤchſten), und ein Jeglicher 
ſeinen Bruder, und ſagen: Erkenne den Herrn. Denn 
ſie alle werden mich kennen, vom Kleinen unter ih⸗ 
nen bis zum Großen unter ihnen. . 


Wie it die ſe hohe Verheißung, die wahrlich auch zu den beſſe⸗ 
ren des Neuen Teſtamentes gehoͤrt, zu verſtehen? Mitten in den 
Tagen des Neuen Teſtamentes ſchaͤmen wir uns noch vor ihr, und 
fonnen kaum ihre Erfüllung finden. Aber es iſt grade gemeint, 
wie der Herr Chriſtus ſelber ein andres Prophetenwort deſſelben In⸗ 
halts anführte, da er vor dem murrenden, widerſtrebenden Volke 
ſprach: Es ſtehet geſchrieben in den Propheken: Sie werden 
Alle von Gott gelehret fein. Wer es nun hoͤret vom 
Vater, und lernets, der kommt zu mir. (Joh. 6, 45. Rel 54, 13.) 
Die Buͤrger des neuen Reichs und Volkes, die Genoſſen des neuen 
Bundes werden durch des Vaters Zeugniß vom Sohne, das ſie im 
Glauben annehmen, unterwieſen, daß Er allein ſie ſelig machen 
koͤnne von ihren Suͤnden; fie laſſen fich ziehen durch den Zug und 
Trieb des Geiſtes, daß fie zu dieſem Heiland kommen, und bei ihn 
das Leben empfangen. Das iſt die lebendige Lehre, welche allein 
Gott gibt einem Jeglichen, dem er die Rechte des neuen Bundes 
ins Herz ſchreibt. Das muß bei Allen, die wirklich zu dem Volke 
gehoͤren, dem Gott in Wahrheit ſein Gott geworden, der eine und 
gleiche Grund ſein, den die Kraft aus der Hoͤhe legt; darin ſind 
ſie zu allererſt alle von Gott gelehret, der Kleinſte wie der Groͤßte, 
in jedem ſonſt moͤglichen Unterſchied. Freilich wird damit ſo wenig 
ausgeſchloſſen, daß ferner Einer den Andern lehre und ermahne, 
als ja auch bei der erſten Predigt des Evangeliums die menſchliche⸗ 
Vermittlung ſich von ſelber verſteht. Gott lehrt, ladet und lockeſt 
uns nicht durch bloße Stimme und Wirkung des Geiſtes im Her? 
zen, ſondern er ſendet ſeine Boten, die da predigen: Glaubet unt 
kommt! Aber das iſt die Wahrheit der großen Verheißung, daß ‘ 
nun die neuteſtamentliche, evangeliſche Predigt begleitet wird von 
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der Kraft, die da wirket in den Hoͤrenden und Glaubenden, daß 
dies Amt, das die erworbene, vorhandene Gerechtigkeit predigt, 
ſich beweiſet als ein Amt nicht des Buchſtabens, ſondern des Gei⸗ 
ſtes. (2 Kor. 3.) Es iſt nicht der Menſch, der den Herzen prediget 
und die Gewiſſen lehret, ſondern der Herr ſelbſt; und wenn nicht 
der Herr ſelbſt alſo in ſeiner Kraft ſich zu erkennen gaͤbe, bliebe alles 
Sagen: Erkenne den Herrn! doch nur vergeblich. Wer es vom 
Va ter hoͤret und lernet — ſprach einſt der Sohn in der Niedrigkeit, 
wir aber ſprechen jetzt nach ſeiner Erhoͤhung auch: wer es vom 
Sohne, vom Herrn, der der Geiſt iſt, hoͤret und lernet, der kommt 
zu ihm. Und Alle, die zu ihm gekommen ſind, kennen ihn in 
lebendiger Erfahrung als den Lebendigmacher; auf dieſen Grund 
allein kann alle weitere Ermahnung und Belehrung fortbauen. 
Was iſt aber dieſer neuteſtamentliche Grund der Erkenntniß, von 
Gott ſelber in die Seelen gelegt? Nichts Anderes als das Em⸗ 
pfangen der vergebenden, von der Suͤnde losſprechenden Gnade 
und Rechtfertigung, die zuerſt das neue Leben und leben⸗ 
dige Kennen Gottes hervorruft. Das fagt uns die große Weif: - 
ſagung und Verheißung, die der Apoſtel vollſtaͤndig anfuͤhrt, 
noch im hoͤchſtwichtigen Schlußwort: 

V. 12. Denn gnädig will ich ſein ihren Ungerech⸗ 

tigkeiten, und ihrer Sünden will ich nicht mehr ge⸗ 

denken. . 


Laßt uns wohl merken, was das leicht uͤberſehene Woͤrtlein denn 
hier fuͤr eine gewaltige Bedeutung hat! Es liegt in dieſem 
damit eingefuͤhrten Satze in der That nicht weniger, als der 
Hauptnachdruck der ganzen Weiſſagung, der weſentliche Unter— 
ſchied und Vorzug des verheißenen neuen Teſtamentes. Die 
vorhin genannte Wirkung ſoll ſein das Schreiben des Geſetzes 
in Herz und Sinn zu willigem Gehorſam, alſo die Heiligung 
Aller, in denen das geſchiehet, zu einem Volke Gottes, das 
nicht mehr nur ſo heißt, ſondern es iſt; aber die lebendige, 
innre Urſach ſolcher Wirkung ſtehet in dem Einen, daß Gott 
ſich den Suͤndern jetzt ſelber zu erkennen gibt als den Gnaͤdigen, 
der da die Ungerechtigkeiten vergibt, und der Suͤnden nicht mehr 
gedenkt. Im Geſetzesbunde ward, wie der Apoftel ſpaͤter her⸗ 
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vorhebt, nur das Gedaͤchtniß der Suͤnden fort und fort erneuert; 
im Gnadenbunde ſchafft Gott durch voͤllige Verſoͤhnung ein rei— 
nes Gewiſſen, alle Uebertretungen, fo unter dem erſten Teſta— 
mente waren, ſind abgethan durch das Eine Opfer, unſre Miſſe⸗ 
that iſt gedaͤmpft, und alle unſre Suͤnde in die Tiefe des Mee⸗ 
res der goͤttlichen Erbarmung geworfen. (Mich. 7, 19.) Darum 
fordert der Apoſtel an anderm Ort die Glaͤubigen auf: Dank⸗ 
ſaget dem Vater, der uns tuͤchtig gemacht hat zu dem Erbtheil 
der Heiligen im Licht; welcher uns errettet hat aus der Gewalt 
der Finſterniß, und uns verſetzet in das Reich des Sohnes fei- 
ner Liebe; an welchem wir haben die Erloͤſung durch 
ſein Blut, nehmlich die Vergebung der Suͤnden! 
(Kol. 1, 12 — 14.) Auch dieſe apoſtoliſche Rede legt am Schluſſe, 
wie die prophetiſche, keinen andern Grund fuͤr Alles bis zum 
Empfangen des Erbtheils, als die erloͤſende, rechtfertigende Gnade, 
die erſt die Suͤnde vergibt, dann zur Gerechtigkeit der Heiligen 
tuͤchtig macht. Vergebung der Suͤnden! Das iſt das große 
Gut des Neuen Teſtamentes, welches alle die Schattenopfer nicht 
geben konnten, wenn des Geſetzes Buchſtab immer wieder die 
Suͤndenſchuld offenbar machte, die Suͤndenluſt erregte. Wo je 
ein Suͤnder vor Chriſto Vergebung empfangen hat, da war es 
eine Vorausnahme des Zukuͤnftigen im Glauben an Gnade. Aber 
alles Maaß dieſer vorigen Gnaden iſt gering gegen die Fuͤlle der 
Zuverſicht und des Friedens, deren erſt die theilhaftig werden, 
welche fic) durch Chriſti Blut erloͤſet wiſſen. Darum lautet je: 
nes vom Herrn gemeinte alte Verheißungswort vollſtaͤndig: Und 
alle deine Kinder gelehret vom Herrn, und großen Frieden. 
deinen Kindern! (Jeſ. 54, 13.) Darum kommt auch das große 
Wort der Weiſſagung: „neues Teſtament“ — in der Zeit der 
Erfuͤllung zum erſtenmal vor in dem Munde des Herrn, da 
er ſpricht: Das iſt mein Blut, das des neuen Teſtaments, wel: 
ches vergoſſen wird fir Viele zur Vergebung der Suͤnden! 
Alle, die dies: Fuͤr Viele! als ein: für Euch! ergreifen und 
ſich vom Geiſte zueignen laſſen, dieſe Alle kennen den Herrn. 


Nachdem der Apoſtel bis dahin das prophetiſche Wort hat 
reden laſſen, hebt er für ſeine Lefer. noch denjenigen Hauptpunkt 
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hervor, auf den es ihm jetzt dabei aukam, und zeiget mit ſei⸗ 
nem gewaltig deutenden Finger beſonders auf das Woͤrtlein neu. 


V. 13. Juden er ſagt: ein neues (Teſtament), hat 
er das erſte alt gemacht; was aber veraltet und 
abgelebt iſt, das iſt nahe dem Verſchwinden. 


Nur das und mehr noch nicht konnte er damals den Hebraͤern ſchrei⸗ 
ben. Das Neue in Chriſto war gekommen, der Gnadenbund 
in ſeinem Blute aufgerichtet und dargeboten, das melchiſedekiſche 
Prieſterthum in Kraft getreten. Wenn der Herr ſchon einſt durch 
Jeremias, etwa 900 Jahre nach dem Auszug aus Egypten, 600 
Jahre vor Chriſto von dem Neuen Teſtamente ſprach, und da⸗ 
mit im Voraus, fuͤr die kommenden Tage das erſte fuͤr ein 
altes erklaͤrte, dem Veralten und Verſchwinden beſtimmte: wie⸗ 
vielmehr mußte jetzt mit vollſtem Rechte, da die Tage der Erfuͤl⸗ 
lung angebrochen, daſſelbe das alte heißen; wie wir auch z. B 
finden, daß Paulus den Roͤmern vom alten Weſen des Buch- 
ſtabens (Rom. 7, 6.), den Korinthern ausdruͤcklich vom alt en 
Teſtamente ſchreibt. (2 Kor. 3, 14.) Ganz abgethan, aufgeho⸗ 
ben und verſchwunden war aber dies Alte noch nicht, ſo lange 
der Tempel ſtand und Opfer in ihm geſchahen; es war nur, wie 
offenbarlich durch Weiſſagung und Erfuͤllung, durch wirklichen 
Anbruch des Neuen veraltet oder fuͤr alt erklaͤrt, ſo auch in 
ſich ſelber abgelebt, uͤberjahret, fuͤhrte nur noch ein letztes, 
kraftloſes, dem Tode vorangehendes Greiſenleben — es war nahe 
dem Verſchwinden, nahe der entſcheidenden Aufhebung durch Got— 
tes Macht, die da geſchahe, als der Tempel zerſtoͤrt, Israel aus 
dem Lande geworfen, der Zuſammenhang ſeiner Geſchlechtsregiſter 
zerriſſen, und ſo in allerlei Weiſe die vollſtaͤndige Beobachtung 
des levitiſchen Geſetzes unmoͤglich gemacht wurde. Jetzt iſt dies 
geſchehen, meine Bruͤder, ſeit achtzehn Jahrhunderten. Iſrael 
kann ſeine Satzungen nicht mehr halten auch nur im aͤußern 
Buchſtaben, kann auch keine Schattenopfer mehr darbringen nach 
der Vorſchrift, hat keine Prieſter mehr und kein Heiligthum, der 
alte Bund mit ihm iff von Gottes Hand zerbrochen — und den: 
noch kommt es nicht zu Chriſto, ruft dem laͤngſt Gekommenen 
noch immer nicht das rechte W entgegen! (Matth. 23, 38. 39.) 
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Das iſt die aus dem Unglauben der Vater uͤber die Kinder ge⸗ 
kommene Verſtockung. Aber wir, meine Bruͤder, die wir 
Chriſtum bekennen und uns Chriſten nennen — wenn auch wir 
nicht ergreifen wollten die neuteſtamentliche Gnade? Wenn zu 
uns die achtzehnhundertjaͤhrige Predigt noch umſonſt riefe: Er⸗ 
kenne den Herrn! weil wir es den Herrn ſelbſt nicht wollen 
in unſre Seele rufen laſſen, vielmehr weil wir ſeines Geiſtes 
Zeugniß im Unglauben widerſtreben? Wenn ſogenannte Chris 
ſten immer noch nach dem, vom Herrn ſelber begrabenen und 
verborgenen Leichname Moſis wallfahrten, ich meine wenn ſie 
vergeblich wollen, was auch die Juden nicht koͤnnen und nie 
gekonnt haben, eine eigne Gerechtigkeit aus dem Geſetze ſich 
aufrichten, fuͤr ihre Suͤnde ſelbſt ſogenanntes Opfer, das ſie 
gutmachen ſoll, darbringen? O wie muß der wie erſt ſolche 
Herzenhaͤrtigkeit ſchelten und tadeln! 


Ja der Herr ſchilt dich, wenn du als ein Solcher dies 
jetzt lieſeſt, durch meinen Mund, aber er ſchilt dich noch in 
Gnaden. Nicht ich bins, der ich dir heute zurufe: Erkenne 
den Herrn, der auch fuͤr dich ſein Blut vergoſſen hat, auch 
fuͤr dich noch bittet, auch dich noch ſegnen kann und will; 
Er ſelbſt, ich weiß es, rufet in deinem Gewiſſen: Erkenne 
mich! Nun ſo hoͤre und lerne es heute, du weißt nicht, 
wie lange es noch heute heißet! Komme zu Ihm, und du 
biſt aufgenommen in fein Volk, biſt ein Mitbuͤrger ſeines 
Reiches und Bruder ſeiner Erloͤſten, in voller Gnade, die 
du empfangen ſollſt, als Kleinſter dem Groͤßten gleich. Er 
will gnaͤdig ſein deinen Ungerechtigkeiten, und deiner Suͤnden 
nicht mehr gedenken — gib fie ihm hin, daß er fie werfe 
ins Meer ſeiner Liebe! Tauche, wirf dich ſelber ganz und 
gar in die Kraft der Taufe, mit der du ja auch auf Sei: 
nen Tod und Seine Auferſtehung getauft biſt: wie er dir die 

Schuld vergeben hat, wird er dein Herz beſchneiden, das Ge⸗ 
ſetz des Geiſtes zum neuen Leben in deinen Sinn ſchreiben, 
dein Gott und Erloͤſer werden und bleiben in der Kraft und 
Fülle Jeſu Chriſti, aus der du fortan bis zur Herrlichkeit 
nehmen ſollſt Gnade um Gnade. 
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Ja fo laßt uns Alle, Alle thun, meine Bruder, im: 
mer von Neuem, bis das Alte ganz vergangen und Alles neu 
geworden! Sind wir noch ſchwach — wir ſollen und wollen 
ſtaͤrker werden in Ihm, den wir zum Hohenprieſter haben. 
Wir wollen darum nicht von unſrer Schwachheit reden im Un⸗ 
glauben, ſondern von der Kraft Chriſti im Glauben, denn es 
ſtehet geſchrieben von dem Salem und Zion Melchiſedeks: Kein 
Einwohner wird ſagen: Ich bin ſchwach. Denn das Volk, 
ſo darinnen wohnet, wird Vergebung der Suͤnden haben. 
(Jeſ. 33, 24.) Laſſet uns nur hinzugehen zum Gnadenſtuhl, 
eingehn in das offne Heiligthum, mit Freudigkeit durch das 

Blut Jeſu, mit wahrhaftigem Herzen, in voͤlligem Glauben, 
und dies Blut wird uns, fo wahr es das Blut Chriſti iſt, 
reinigen im Gewiſſen von todten Werken, zu dienen dem le⸗ 
bendigen Gott. Gelobt ſei der Herr, der die ewige Erloͤſung 
für uns vollbracht hat und in uns vollbringen wird! Amen. 


XIII. 
Kap. 9, 1— 10. 


Was aber veraltet und abgelebt iſt, das iſt nahe 
dem Verſchwinden! So konnte der Apoſtel zu ſeiner Zeit 
ſchon von der ganzen Geſetzverfaſſung und Opferanſtalt des 
Alten Teſtaments reden, denn das durch die Propheten ver⸗ 
heißene Neue war bereits vorhanden, und noch unt ein Kleis 
nes wars zu thun, ſo kam der Herr, wie er zuletzt ſelber 
im Fleiſch verkuͤndigt hatte: zu zerſtoͤren dieſe Staͤtte, welche 
nicht mehr ein Heiligthum ſein ſollte, und aͤndern die Sit⸗ 
ten, die Moſes gegeben hatte fuͤr ihre Zeit. (Apoſt. 6, 14.) 
Laͤngſt iſt das nun geſchehen, meine Bruͤder, das Alte iſt 
verſchwunden und abgethan, wir leben in der Zeit des Neuen 
Bundes, da der ewige Hoheprieſter, nach einmal vollbrachtem 


Opfer, aus dem himmliſchen Heiligthum uns den Segen des 
Geiſtes gibt, den Frieden der Verſoͤhnung auszugießen, die 
Geſetze Gottes zur willigen Erfuͤllung einzuſchreiben in unſre 
Herzen. Dennoch beſitzt und bewahret die Gemeinde Chriſti 
bis auf den heutigen Tag noch die ganze alte Schrift neben 
der neuen, und unſre Bibel umfaßt das Alte und Neue Vee 
ſtament. Wollen wir etwa mit Manchen das fuͤr ein Unrecht 
halten, und lieber Moſen und die Propheten bei Seite thun, 
als die uns nicht mehr angehen, uns nichts mehr zu ſagen 
und lehren haben? Das fei ferne! Chriſtus iſt ja nicht ge⸗ 
kommen aufzuloͤſen, ſondern zu erfuͤllen, und bis daß Hime 
mel und Erde zergehe, wird nicht zergehen der kleinſte Buch— 
ſtab, noch ein Strichlein vom Geſetz, bis daß es Alles 
geſcheh e. (Matth. 5, 17. 18.) So weit ſind wir noch nicht, 
und darum bleibet auch, was Gott vorzeiten geredet hat zu den 
Vaͤtern durch die Propheten, alle von Gott eingegebne Schrift 
uns nuͤtze zur Unterweiſung im Glauben an Chriſtum Jeſum. 
Nicht bloß fuͤr Sfracl, auch fir die Berufung und Bereitung der 
neuen Gemeinde aus allen Voͤlkern iſt das neue Wort, das von der 
Erfuͤllung in Chriſto zeuget, alſo geordnet, daß es uns fort und 
fort in das zuvorgeſchriebene zuruͤckweiſt, vom Anfang des 
Evangeliums Matthaͤi bis zum Ende der Offenbarung Johannis. 
Dieſe alte Schrift iſt und bleibt der heilige Text, als deſſen Aus— 
legung nur das Evangelium verſtanden werden kann. Heute 
ift dieſe Schrift erfuͤllet vor euren Ohren! S 
faͤngt der Herr in Nazareth an die Freudenbotſchaft zu predigen 
aus dem Propheten Jeſaias. (Luc. 4, 17 — 21.) Alſo iſts ge⸗ 
ſchrieben, und alſo muß es geprediget werden — das iſt ſein 
Auftrag an ſeine Apoſtel durch den heiligen Geiſt. (Luc. 24, 46. 7. 
Apoſt. 1, 2.) Das erſte Wort des Geiſtes am Pfingſttage beginnt: 
Dies iſt, was durch den Propheten Joel geſagt iſt — und ein 
folgendes lautet: Jetzt ſind die Zeiten da, daß hergeſtellt werde 
Alles, was Gott geredet hat durch den Mund ſeiner heiligen Pro⸗ 
pheten von der Welt an, jetzt kommt in Jeſu der Segen Abraz 
hams. Philippus faͤngt von der prophetiſchen Schrift an, dem 
Kaͤmmerer zu predigen das Evangelium von Jeſu (Apoſt. 2, 16. 
3, 21. 25. 8, 35.) — Paulus ſagt vor den Juden nichts Ande 


257 


res, als was die Propheten gefagt haben, daß es geſchehen follte, 
und Moſes (Apoſt. 26, 22.) — ja auch den Heiden in Korinth 
hat er Alles geprediget nach der Schrift. (1 Kor. 15, 3. 4.) 
Nicht bloß die Verheißungen Gottes von Anbeginn werden 
jetzt Ja und Amen in Chriſto (2 Kor. 1, 20.) — auch das Ge— 
ſetz muß noch immer ſein Amt verwalten an den Herzen als 
Zuchtmeiſter auf Chriſtum (Gal. 3, 24.), und uns, bis daß es 
ganz in uns erfuͤllet iſt, treiben zum Gebet auf Grund der Ver⸗ 
heißungen: Schreib' es nun, o Herr, in unſern Sinn! muß uns 
ſtrafen uͤber jegliche noch vorhandene Suͤnde, daß wir ſie wegneh⸗ 
men laſſen durch die Gnade. Endlich auch, was Vorbild 
und Schatten war fir die neuteſtamentlichen himmliſchen Guͤ⸗ 
ter, Segnungen, Heiligthuͤmer, iſt zwar in ſeinem irdiſch-wirk⸗ 
lichen Beſtand abgethan, aber das Wort davon in der Schrift 
bleibet zum Zeugniß und zur Lehre, daß wir eben die Erfuͤllung 
darin ſchauen und lernen. Der Geiſt redet im N. T. von den 
hoͤchſten Geheimniſſen der ewigen Verſoͤhnung nicht anders, als 
mit Worten, die von ihrem Vorbilde genommen ſind, und ſpricht 
zu uns: Erkenne den Herrn! indem er uns das Verſtaͤndniß auf: 
ſchließt alles deſſen, was er von ſeiner Perſon, ſeinem Opfer, 
ſeinem ganzen Hoheprieſteramt unter des Vorbilds Huͤlle tiefer 
und vollſtaͤndiger ſchon, als in der eigentlichen Weiſſagung, zuvor⸗ 
verkuͤndiget hat. Darum laßt uns dieſe Stimme des Geiſtes ver⸗ 
nehmen nicht mit traͤgem Gehoͤr, ſondern mit Herzensluſt! Darum 
laßt uns nicht meinen, der Brief an die Hebraͤer ſei nur fuͤr die 
Hebraͤer geſchrieben, ſondern jetzt dem Apoſtel mit aller Andacht 
des Glaubens folgen, wenn er uns einfuͤhrt in Iſraels altes Hei⸗ 
ligthum! 

Er hat uns im vorigen Kapitel bezeuget, daß unſer Herr 
Jeſus Chriſtus ein Hoherprieſter, Diener und Pfleger iſt des 


wahrhaftigen Heiligthums und der rechten, himmliſchen Stifts— 


hütte, als deren Bild Moſes einſt die damalige nach Gottes Ver: 
ordnung bauen mußte. (Kap. 8, 2. 5.) Nun gibt er uns einen 
Ruͤckblick auf dieſe vorige Huͤtte, und redet von dem, 
was an ihr zu ſehen und in ihr zu finden war, ausfuͤhrlich alſo, 
daß er in den erſten zehn Verſen dieſes 9. Kapitels einen großen 
Vorderſatz aufſtellt, als deſſen Nachſatz dann 227 gewaltige Wort 
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erklingt: Chriſtus aber iſt gekommen, zu erfuͤllen im 
Weſen, was dort im Schatten war! Der Schatten zeuget in 
allen Linien des Umriſſes genau vom Weſen: laßt uns merken, 
wie der heilige Geiſt durch den Apoſtel uns das zeiget und deutet! 
Wir leſen zuerſt das einleitende Wort: 


V. 1. Es hatte nun zwar auch das erſte (Teſtament, 
das alte, welches dem neuen weicht) Nechte des Gottes⸗ 
dienſtes, und das weltliche Heiligthum. 


Weltlich heißet er jenes Heiligthum in demſelben Sinne, wie 
im Brief an die Galater (Kap. 4, 3.) von weltlichen Elementen 
oder Anfangsgruͤnden fuͤr die Kinder die Rede iſt; es war nach 
der Weiſe dieſer irdiſchen Welt eingerichtet, ſichtbar und hand- 
greiflicy fiir den irdiſchen Menſchen von Stoffen dieſer niederen, 
wie wir ſagen materiellen Schoͤpfung erbauet — dagegen die groͤ⸗ 
ßere und vollkommnere Huͤtte nicht von dieſer Schoͤpfung 
iſt. (V. 11.) Das Urbild und wahrhaftige Heiligthum iſt 
himmliſch, das Vorbild aber war ſo beſchaffen, daß in ihm die 
unvollkommenen, menſchlichen Prieſter auf Erden opfern 
konnten (Kap. 8, J.), nach dem Geſetz des fleiſchlichen Ge: 
botes (Kap. 7, 16.), nach den fleiſchlichen Rechten (Kap. 
9, 10.), die bis auf die Zeit, da das Geiſtliche und Vollkommene 
kam, zur Uebung und zum Gleichniß gegeben waren. Auch died 
weltliche Heiligthum war fuͤr ſeine Zeit eine wirkliche Staͤtte der 
Wohnung und Offenbarung Gottes, ein Mittelpunkt eines genau 
geordneten, von Gott ſelber bis ins Kleinſte vorgeſchriebenen Got- 
tesdienſtes. Ja alle mannigfaltigen Rechte, Gebote, Sit⸗ 
ten und Satzungen Iſraels, von denen der Apoſtel weiterhin bet: 
ſpielsweiſe noch die Geſetze uͤber Speiſe und Trank und mancherlei 
Waſchungen nennt, ſtanden in einer Beziehung auf dies Heilig— 
thum, durch welches Gott unter den Kindern Iſrael wohnete und 
fie ſich heiligte zu ſeinem Volk; jetzt aber werden zunaͤchſt nur die 
Rechte des Gottesdienſtes hervorgehoben oder die Satzun⸗ 
gen und Anordnungen, welche das prieſterliche Dienen vor Gott 
und Bedienen ſeiner heiligen Staͤtte mit Aus- und Eingehen, 
Raͤuchern und Opfern und Sprengen und dergleichen betrafen. 
Das Alles war nicht willkuͤhrlich und menſchlich erſonnen, ſondern 
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in lauter feſte Gebote Gottes verfaßt, weil auch dieſer Gottes— 
dienſt nur durch ſolchen Gehorſam irgend einen Sinn und Werth 
eben als Gottesdienſt erlangen konnte, und weil unter dem 
Irdiſchen das Himmliſche vorgebildet werden ſollte; es gehoͤrte 
das alles zu dem erſten Teſtamente, dem geſchloſſenen Inbe⸗ 
griff der vorbereitenden, vorlaͤufigen Stiftung und Verfaſſung, 
welche derſelbe wahrhaftige Gott einſt ſeinem Volke gegeben hat, 
der jetzt in Chriſto ſeinen Rath uͤber alle Menſchheit offenbart und 

erfuͤllet. Der Apoſtel redet endlich, was nicht zu uͤberſehen, in 
der Vergangenheit: Es hatte das erſte Teſtament ſolche Rechte 
und ſolch Heiligthum — aus zwei Gruͤnden. Einmal, weil die 
urſpruͤngliche, ganz nach dem himmliſchen Vorbild gemachte Ein⸗ 
richtung nur in der moſaiſchen Stiftshuͤtte ſich findet, 
auf die er daher mit der folgenden Angabe des Einzelnen zuruͤck— 
geht und zu verſtehen gibt, wie in den hernach erbauten Tempeln 
ſchon Manches anders geworden. Doch iſt dies keinesweges das 
Einzige, was er dabei denkt; denn anderſeits gehet ja ſeine Nede- 
form hernach in die Gegenwart des damals noch ſtehenden Tempels 
uͤber: Bei ſolcher Einrichtung nun gehen die Prieſter allezeit in 
die vordere Huͤtte (V. 6.) — als womit er wiederum den Tem⸗ 
pel als in der Hauptſache wenigſtens gleiche Fortſetzung und Fort⸗ 
dauer der Huͤtte bezeichnet. Der tiefere Grund alſo, warum er 
nur ſpricht: Es hatte das erſte Teſtament ſolche Rechte — liegt 
darin, daß er dies eben vorher als alt und abgelebt, dem Ver⸗ 
ſchwinden ſchon nahe gezeigt hat; er redet daher von dem Veralte- 
ten, das nur durch Gottes Langmuth noch eine kleine Weile be— 
ſtand, als von einem rechtlich bereits Erloſchenen, eigentlich 
nicht mehr Guͤltigen und Vorhandenen. So war es in der That, 
und daß die Schattenopfer noch dargebracht wurden, der aaroniti— 
ſche Hoheprieſter noch in das Allerheiligſte, deſſen Vorhang fie 
muthwillig eigenmaͤchtig nach dem Zerreißen wieder geflickt hatten, 
einging, geſchah nicht mehr nach Gottes Willen, ſeit Melchiſedeks 
Hobepriefterthum aufgerichtet und gepredigt war. Ueber dieſe, 
im Widerſtand Iſraels gegen Gottes neues Teſtament, noch ein 
Greiſen⸗ und Scheinleben des Erſtorbenen fortfuͤhrende Zwiſchen— 

zeit blickt alſo der Apoſtel kuͤhn hinaus, und ſchreibt ſein Wort 


fuͤr die eben hereinbrechende Zukunft, fuͤr uns Alle, denen es ſeit 
1 
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Jeruſalems Zerſtoͤrung die buchſtaͤblichſte Wahrheit ſagt: Jenes 
alte und abgeſchaffte Teſtament hatte ſein Heiligthum! — Doch 
laßt uns weiter leſen, was nun der Apoſtel als bedeutſame 
Hauptſtuücke bei der goͤttlichen Anordnung jenes weltlichen, vor- 
bildlichen Heiligthums unſerm Blicke vorfuͤhrt, um vom Schatten 
zum Weſen emporzuſchauen! 


V. 2—5. Denn es war da eine Hütte zugerichtet, 
die erſte, in welcher der Leuchter und der Tiſch und 
die Vorlegung der Brote (ſich befand), dieſe heißt das 
Heilige. Hinter dem andern Vorhang aber (war 
zugerichtet) eine Hütte, die da heißt das Allerhei⸗ 
ligſte; enthaltend ein goldenes Näuchfaß, und die 
Lade des Bundes, überzogen allenthalben mit Gold, 
in welcher war ein goldener Krug das Manna ent⸗ 
haltend, und der Stab Aarons, der grünende, und 
die Tafeln des Bundes; über derſelben aber Cheru⸗ 
bim der Herrlichkeit, welche beſchatteten den Gna⸗ 
denſtuhl; von welchen Dingen jetzt nicht zu ſagen 
iſt im Einzelnen. eh 


Nur eben genannt hat der Apoſtel dieſe Dinge, und ſogleich ſetzt 
er hinzu: es ſei jetzt nicht ſeine Abſicht, es ſei ihm jetzt in ſeinem 
Briefe nicht vom Geiſte zugewieſen und vergoͤnnt, im Einzelnen da- 
bei zu verweilen, und von ihrer jeglichem zu ſa gen, was er ſonſt 
wohl davon zu ſagen wuͤßte. Denn er eilet zur großen Hauptſache, 
die er lehren und bezeugen will: daß das Alles nur Gleichniß 
des wahren Heiligthums geweſen fuͤr ſeine Zeit, daß inſonderheit der 
Vorhang zwiſchen Heiligem und Allerheiligſten nach des heiligen 
Geiſtes Meinung angezeigt habe, wie der eigentliche Weg zum rechten ö 
Thron Gottes und Gnadenſtuhl noch nicht geoͤffnet ſei. Aber 
warum nennet er doch ſo genau das Einzelne? Warum wirft 
er ſeinen Leſern den die Wißbegier erregenden Wink hin, daß auch 
daruͤber etwas zu ſagen waͤre, was er nur jetzt nicht ſagen darf 0 
und will? Und was kann dies nicht Geſagte denn Anderes ſein, 
als Nachweiſung, wie dieſe Stuͤcke alle von dem Leuchter bis ian 
Gnadenſtuhl auch im Einzelnen wirklich ihre vorbildli— 
che Bedeutung haben? Ja wohl, das ſollen wir aus dieſem 


viel verſchweigenden und eben damit viel fagenden Worte des Apo: 
ſtels lernen, und uns warnen laſſen vor der unwuͤrdigen, Gottes 
erſtes Teſtament eigentlich verachtenden, ſchmaͤhenden Meinung, 
als ſei von der Bedeutung der Vorbilder im Einzelnen gar nichts 
zu ſagen. Obwohl wir die weiſe Maͤßigung des Apoſtels ehren 
und uns darin zum Beiſpiel nehmen ſollen, daß wir vollends 
nichts reden, wo uns der heilige Geiſt nichts gelehret hat, ſo wiſ— 
ſen wir doch, daß der Geiſt die Glaͤubigen mehr lehret, als was 
grade mit Worten geſchrieben ſteht oder von einem Apoſtel ausge- 
ſprochen iſt. Obwohl wir uns nicht genug huͤten moͤgen vor Ein— 
miſchen des eignen Geiſtes, vorwitzigem Kluͤgeln und unerbau- 
licher Spielerei, wie dergleichen leider oft bei dieſen Dingen vor- 
gekommen: ſo iſt doch wiederum dem Geiſte nicht zu wehren, wenn 
er uns wirklich in das naͤhere Verſtaͤndniß der wunderbaren Bil⸗ 
der, die Sfraels Heiligthum enthielt, einfuͤhren will. Und er 
will es, das bezeugt in vielen Glaͤubigen ein gewiß unverwerfliches 
Verlangen und Sehnen nach ſolcher Einſicht, ſo wie die Klarheit, 
mit welcher dem demuͤthigen, gelehrigen Sinne ſich von jeher mehr 
oder weniger wirklich verklaͤret hat, was von jenen heiligen Geraͤ⸗ 
then und Dingen geſchrieben ſteht. Wozu ſtaͤnde denn im zweiten 
Buch Moſis in zwoͤlf Kapiteln dreimal die ausfuͤhrliche Beſchrei⸗ 
bung aller Theile des Heiligthums, einmal da es verordnet, dann 
da es bereitet, endlich nochmals, da es aufgerichtet wird, wenn 
wir es nicht leſen, jetzt im neuteſtamentlichen Lichte leſen und 
verſtehen, d. h. alſo auch im Einzelnen, ſo viel der Geiſt gibt, 
auslegen und deuten duͤrften, ja ſollten? Es waͤre gewiß uͤber 
die Maßen falſch, keine Weiſſagung auf Chriſtum im alten Worte 
finden zu wollen, als die uns Chriſtus oder die Apoſtel ausdruͤck— 
lich anfuͤhren und deuten; mit den Vorbildern aber iſts nicht an— 
ders. Das N. T. laͤßt uns auch etwas zu forſchen und erkennen 
uͤbrig; es deutet uns z. B. manchen meſſianiſchen Pſalm, und 
| doch nirgends den 72ſten, der fo hell von dem großen Friedens- 

und Segensreiche des wahren Salomo zeuget — es lehrt uns aus⸗ 

fuͤhrlich in der raͤhſelhaften Geſchichte Melchiſedeks das Vorbild auf 
Chriſtum erkennen, es gibt uns Winke uͤber Iſaak und uͤber Jo⸗ 
nas, doch nirgends wird etwas von Joſeph geſagt, in deſſen Ge⸗ 

ſchichte wiederum kein erleuchteter Bibelkenner die prophetiſche Be⸗ 
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deutung verkennen mag. So wollen wir alfo getroft auch jetzt 
die apoſtoliſche Aufzeichnung der Geraͤthe des Heiligthums nicht bloß 
ſo leſen, als ſei damit genug gethan, ſondern dem beigefuͤgten, zur 
eignen Forſchung freundlich weckenden Winke folgen, und den heiligen 
Geiſt beſcheidentlich fragen, was etwa von dieſen Din⸗ 
gen im Einzelnen zu ſagen ſei. Wir halten uns dabei 
an die Aufſchluͤſſe, welche ſchon fo manchem erleuchteten Got- 
tesmanne daruͤber geworden ſind, und bitten dazu um neues Licht 
von Oben; wir legen aber vor allen Dingen zum Grunde, daß 
Alles, was Sfraels weltliches Heiligthum nach dem Geſetz 
fleiſchlichen Gebotes darſtellt, ſich in der himmliſchen 
Huͤtte wiederfindet nach der Kraft unvergaͤnglichen Le— 
bens. (Kap. 7, 16.) 

Es war da eine Huͤtte zugerichtet, ſagt der Apoſtel zwei⸗ 
mal, und bezeichnet das Heilige, wie es von Moſes (2 Moſ. 
26, 33.) genannt wird, als die erſte oder vordere Huͤtte, die— 
jenige Abtheilung, in welche man zunaͤchſt eintrat, das Aller— 
heiligſte aber oder das Inwendige hinter dem Vorhang wieder 
als eine Huͤtte. Er will damit, obwohl ſonſt Beides zuſammen 
die Huͤtte oder Wohnung heißt, ſogleich ſtark hindeuten auf den 
großen, weſentlichen Unterſchied zwiſchen dieſen zwei Theilen des 
Heiligthums, bei deſſen Bedeutung als dem Deutlichſten und 
Gewiſſeſten dieſes ganzen vorbildlichen Wunderbaues er hernach 
ſtehen bleibt; er ſagt uns desgleichen damit alsbald, daß er fuͤr 
jetzt gar nicht reden will von dem Vorhof, welcher die Huͤtte um— 
gab. Im Vorhofe wurden die Opfer geſchlachtet und auf den 
Brandopferaltar gebracht; er ſtand allem Volk offen nach moſai— 
ſcher Ordnung, ja ſelbſt bei dem Tempel den Heiden, die von ferne 
kaͤmen den Herrn anzubeten, ohne Unterſchied von Sfrael nach 
Salomo's Weihegebet; erſt der ſpaͤtere Mißverſtand ſonderte noch 
am letzten Tempel einen eigenen Vorhof der Heiden. Hier war 

alſo das erſte, allgemeinſte Nahen zu Gott von ferne, aber noch 
kein Eingehen zu ſeiner Gemeinſchaft, noch kein eigentliches Hei⸗ 
ligthum, und darum ſpricht der Apoſtel nicht beſonders von ihm. 
Wir folgen ihm, und treten an ſeiner Hand durch den erſten Vor: 
hang in das heilige Vorderzelt! Hier thut ſich zuerſt eine wirk⸗ 
liche Gemeinſchaft mit dem Herrn auf, ein Dienen und Darbrin⸗ 
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gen, ein Stehen und Beten vor Ihm, welches der gefalbten Prie⸗ 
ſter Werk und Recht war; die Prieſter aber in Iſrael vertraten 
das ganze draußen bleibende Volk, das eigentlich insgeſammt eine 
Prieſterſchaft Gottes ſein ſollte, nur nicht konnte um ſeiner 
Suͤnde willen. In der Erfuͤllung des Vorbildes faͤllt dieſe 
Schranke, und das Volk Gottes beſteht aus lauter Prieſtern, die 
ihm dienen in ſeinem Heiligthum. Was findet ſich da als geheim⸗ 
nißvolles Bild deſſen, was in ſolcher Gemeinſchaft zwiſchen dem 
lebendigen Gott und ſeinem Prieſtervolke geſchieht? Ein Leuch—⸗ 
ter und ein Tiſch: auf dem einen, was ſich im Worte von ſelbſt 

verſteht und vom Apoſtel alſo nicht erſt genannt wird, das Leuch— 
ten eines heiligen Lichtes; auf dem andern, was er ausdruͤcklich 
nennt, die Vorlegung der Brote, welche auch ſonſt die Schau— 
brote oder Brote des Angeſichts, die vor des Herrn Angeſicht 
gelegten heißen. Alſo, im Allgemeinſten zu faſſen, Licht und 
Leben als Inbegriff aller Gnadengabe, die von Gott uͤber ſein 
Volk ſich ergießt, denn Er iſt der Urquell alles Lichtes und Lebens, 
aller Erkenntniß und Kraft. Aber damit haben wir noch nicht 
genau gedeutet, denn Beides, obwohl in ſeinem Urſprung eins, 
findet ſich doch in verſchiedener Beziehung dargeſtellt. Daß des 
heiligen Leuchters Lampen auch von den Prieſtern angezuͤndet wur⸗ 
den, gehoͤrt zur nothwendigen Unvollkommenheit des irdiſchen 
Bildes und kann unmoͤglich bedeuten, daß der Menſch dem Herrn 
leuchte; vielmehr iſt dies Licht des Heiligthums ein Zeichen und 
Zeugniß, daß von Gott uns das Licht kommt, und zwar das neue 
Licht der Offenbarung, womit er fic) uns wiederum kund thut. 
In die mit ihren Teppichen verhangene Huͤtte kam kein aͤußeres, 
natuͤrliches Tageslicht, und auch der in groͤßeren Maßen gebaute 
Tempel hatte keine eigentlichen Fenſter, ſondern bloß Oeffnungen 
mit geſchloſſener Ausſicht, nach inwendig ſich verengend, fuͤr den 
unentbehrlichen Luftzug; denn der Herr hat geredet, er wolle im 
Dunkel wohnen. (1 Koͤn. 6, 4. 8, 12.) Wo das natuͤrliche Licht 
des Menſchen und dieſer Welt, welches jetzt zur Finſterniß gewor- 
den, ausgehet, da iſt das Dunkel des Heiligthums, in 
welchem die Offenbarung hervorſtrahlt, neues Licht und Leben von 
Oben bringend. Das iſt der wunderbare Leuchter, der vor Gott 
brennet fiir die, fo durch den erſten Vorhang, was die Welt gibt, 


264 


hinter ſich laſſend, zu ihm nahen; das iſt das Erſte im Heilig⸗ 
thum! Aus feinem, dichtem Golde, ein ganzes Talent ſchwer 
(das Manche zu 4500 Dukaten annehmen) war der heilige Leuch⸗ 
ter kuͤnſtlich bereitet, alſo daß um einen Mittelſchaft ſechs Rohre 
in dreifacher Windung nach beiden Seiten ſich befanden, die zu⸗ 
gleich als Zweige eines Baumes erſchienen, indem an ihnen, wie 
am Mittelſtamm, wo ſie hervorwuchſen, dreimal Mandelbluͤthen⸗ 
kelche gebildet waren. Alſo das Ganze nach den heiligen Zahlen 
drei und fieben getheilt: oben auf den Spitzen brannten die ſie⸗ 
ben Lampen, die dem Eintretenden entgegen leuchteten, drei⸗ 
mal zwei gegenuͤber um die Eine in der Mitte; der Bluͤthenkelche 
aber waren im Ganzen zwei und zwanzig, je drei an jedem der 
ſechs Rohre, und vier an dem Stamm. Warum nun nicht bloß 
Eine Leuchte, im Heiligthum Licht zu geben, ſondern ſolch ein 
vielfach geſtalteter Leuchter? Weil das Licht der Offenbarung 
Gottes, das zu ſeiner Erkenntniß uns von ihm ſtrahlet, eine Man⸗ 
nigfaltigkeit in der Einheit wirket, wie Gott ſelbſt Drei in Eins 
ift, und fein Geiſt ſich zu allernaͤchſt ſcheidet in ſieben Gei⸗ 
ſter, die da find vor ſeinem Stuhl. (Offend. 1, 4.) Das find 
alſo die ſieben Lampen, welche auch ſieben Leuchter heißen 
moͤgen, und als ſolche wiederum entſprechen den ſieben Ge— 
meinden in der Gemeinde Gottes (Offenb. 1, 20.), d. h. der 
vor Gott wohlgefaͤlligen, von ihm ſelbſt geſchaffenen Mannigfal- 
tigkeit der Geſtaltung neben und nach einander, fuͤr welche jene 
ſieben kleinaſiatiſchen Gemeinden das tiefbedeutſame Sinnbild ge— 
ben. Weil aber die Offenbarung des Geiſtes durch das Wort 
geſchiehet, und ſelber nichts anderes ſein kann, als ein Reden 
des ewigen Wortes zu den Menſchen in der dazu geheiligten Spra— 
che und Schrift, ſo moͤchten wir wohl bei den 22 Bluͤthenkelchen 
des wunderbaren Leuchters an die 22 Buchſtaben der heiligen he⸗ 
braͤiſchen Sprache, als der eigentlichen Sprache der Offenbarung 
denken. 

Ferner nun iſt das Licht, das von Gott ausgehet, ein Licht 
des Lebens; die ſich von ihm erleuchten laſſen, werden vor 
ihm und fuͤr ihn lebendig gemacht, daß ſie nun im neuen 
Leben ein Wohlgefallen ſeines Angeſichtes ſind. Was Anderes als 
dies waͤre der Sinn des Tiſches im Heiligthum, auf dem von 
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Sabbath zu Sabbath die zwoͤlf Schaubrote aufgelegt wurden? 
Mit Unrecht haben Manche darin ohne Weiteres ein Gleichniß des 
neuteſtamentlichen Abendmahls geſehen; denn obwohl mit dieſer 
Brotvorlegung auch ein Trankopfer von Wein verbunden war (wie 
neben den Schuͤſſeln fur die Brote und Schalen fuͤr den Weihrauch 
die Kannen und Becher 2 Moſ. 25, 29. anzeigen), ſo war doch 
die Vorlegung der Brote das Hauptwerk des Tiſches, und 
zwar warens zwoͤlfe nach der Zahl der Staͤmme Iſrael; folglich 
bedeuten dieſe Brote in ihrer Geſammtheit das Volk des 
Herrn, wie es als vor ihm wohlgefaͤllig ſich darſtellt, die vor 
ſein Angeſicht zu Dank und Lob wiederkehrende Wirkung des 
heiligen Lichtes im neuen Leben der Begnadigten, die ihrem 
Gotte gleichſam, denn anders ließ ſich in irdiſchen Bildern nicht 
davon zeugen, zur angenehmen Speiſe geworden. Da ſchauen 
wir mithin in dem Heiligen, in der vordern Huͤtte ein allgemeines 
Abbild jeder Gemeinde Gottes: wo eine ſolche iſt, da findet 
ſich ein Leuchter der Offenbarung im lebendigmachenden 
Lichte des Wortes, und ein Tiſch der Darbringung, auf 
welchem ſein Volk, zum reinen Speisopfer bereitet (Mal. 1, 11. 
Roͤm. 15, 16.), ſich ihm widmet. Will man das Abendmahl, 
was nicht ohne Wahrheit waͤre, zugleich von dieſer Seite als ein 
Erſcheinen und Herzunahen der dem Herrn Angehoͤrigen faſſen, 
dann allerdings laͤßt ſich auch der Schaubrottiſch dahin deuten. 
Ein Drittes war, wie wir bei Moſes leſen, noch in dem 
Heiligen, nehmlich der Raͤuchaltar, auf welchem der Prieſter, 
waͤhrend das Volk draußen im Vorhofe blieb, vor dem Herrn raͤu— 
cherte, und damit bildlich das Gebet des Volkes ins Heiligthum 
brachte, wie dieſe Deutung im Alten und Neuen Teſtamente 
(Pf. 141, 2. Offenb. 5, 8.) klar gegeben wird. Man koͤnnte ſich 
zuerſt wundern, warum das hier der Apoſtel auslaͤßt; nur ſoll 
man ja nicht etwa thoͤricht meinen, er habe es vergeſſen, denn die⸗ 
ſer goldene Altar ſtand grade vor dem Vorhang, am Eingang zum 
Allerheiligſten, und war freilich auch ein bedeutſames Hauptgeraͤth 
des Heiligthums. Wir koͤnnen nur ſagen, daß ſein Daſein von 
dem Apoſtel als das Bekannteſte vorausgeſetzt wird, indem 
ja zuweilen das Raͤuchern des Prieſters drinnen, waͤhrend das 
Volk draußen betet, als allgemeinſte Bezeichnung ſeines Amtes 
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und Dienſtes vorkommt. (Luc. 1, 9. 10.) Es ſoll hier uberhaupt 
nicht Alles und Jedes einzeln aufgezaͤhlt werden, ſonſt ware noch 
gar Manches als vergeſſen nachzuholen; es kommt dem Apoſtel, 
wie er von Vorhof und Brandopferaltar nichts erwaͤhnt hat, auch 
fir die Huͤtte nur darauf an, mit kuͤrzeſtem Worte das ſeinen da⸗ 
maligen Leſern Bekannte, auch allen kuͤnftigen von Moſes Be⸗ 
richtete in Erinnerung zu bringen. Leuchter und Tiſch zu nennen 
war ihm genug, der Altar dazu verſtand ſich von ſelbſt. Wir 
aber wollen ihn doch ſo verſtehen, und nun merken, wie zwiſchen 
Gott und ſeinem prieſterlichen Volk im Heiligthum auch der Weih— 
rauch des Gebetes emporſteigt, wie alſo vollſtaͤndig drei Stuͤcke 
zu einer Wohnung Gottes bei den Menſchen, einem Nahen der 
Menſchen zu Gott gehoͤren: das Licht des Offenbarungswortes, 
das Leben der Erleuchteten vor ihm, und das Bitten, Loben und 
Danken, worin Beides ſich vermittelt, wodurch ſein Licht unſer 
wird und unſer daraus entſtandenes Leben ſich ihm wieder hin- 
gibt. Man hats auch nicht uͤbel ausgedruͤckt: wo Gott ein Volk 
habe, da finde ſich reine Lehre, heiliger Wandel und Gebet, das 
iſt eben Leuchter, Tiſch und Raͤuchaltar. . 
Doch wir folgen dem Apoftel, der uns fo eifrig und eilig 
hinter den andern Vorhang, den eigentlichen, rechten Vor— 
hang, der erſt im N. T. zerriß, in das Allerheiligſte fuͤh— 
ren will: da ſollen wir Groͤßeres und Herrlicheres noch finden! 
Moͤge uns immerhin, obgleich der Eingang jetzt offen ſteht, etwas 
dabei anwehen von dem Schauer der tiefſten Ehrfurcht, mit wel— 
chem fo lange Zeiten hindurch der Hoheprieſter am großen Verſoͤh⸗ 
nungstage den Vorhang aufhob! Glauben wir, daß Moſes und 
Salomo auf Gottes Befehl dieſe geheimnißvolle innerſte Wohnung 
fuͤr ihn, dies Heiligthum des Heiligthums gebauet und 
mit Allem, was darin war, zugerichtet haben, ſo werden wir 
auch nicht zweifeln, daß dieſe Dinge, ſo kleinlich unſcheinbar in 
ihrer irdiſchen Wirklichkeit ſie dem Unglauben erſcheinen moͤgen, 
doch als Vorbilder von hoͤchſt wichtiger Bedeutung fein muͤſſen. 
Und du glaubeſt es, lieber Leſer, nicht wahr? Wo nicht, ſo 
bleibe lieber zuruͤck als ein Ungeweihter, daß du dich nicht verſuͤn⸗ 
digeſt! Nur durch das Heilige geht der rechte Weg ins Allerhei⸗ 
ligfte: hat dir der Leuchter Gottes noch nicht die Augen hell ge⸗ 
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macht und kommſt du ohne den rechten Weihrauch der Darbrin⸗ 
gung deiner ſelbſt mit dem Volke, das vor ihm lebet — tritt lie⸗ 
ber zuruͤck von den Geheimniſſen Gottes! 
So haͤtten auch alle die Ausleger thun ſollen, die hier ſich 
unterſtehen, gleich beim Eintritt ins Heiligthum den erleuchteten 
Schreiber des Briefes eines wunderlichen, groben, ja wir muͤſſen 
ſagen eines undenkbaren Irrthums zu zeihen. Die Huͤtte, die 
da heißt das Allerheiligſte, enthielt oder hatte ein goldenes 
Raͤuchfaß — das tritt uns zuerſt entgegen. Weil nun dieſe 
Angabe nicht gleich mit dem altteſtamentlichen Berichte zu ſtim⸗ 
men ſcheint, ſo hat man gar das Wort, was es zwar nicht nach 
dem Sprachgebrauche der Schrift, doch nach fpaterem etwa heißen 
koͤnnte, vom Raͤuchaltar verſtanden, und ſich eingebildet, der 
Briefſchreiber ſtelle hier aus Verſehen eben den Altar, von deſſen 
Auslaſſung wir vorhin ſprachen, ſtatt vor den Vorhang hinter 
denſelben, ſtatt ins Heilige ins Allerheiligſte! Eine ungeheure 
Behauptung fuͤrwahr! Wir verlangen von Niemand, auch nicht 
von jedem glaͤubigen und erleuchteten Schriftforſcher, daß er unſrer 
Meinung beiſtimme, welche den Hebraͤerbrief auf Paulus zuruͤck— 
zufuͤhren ſich gedrungen ſieht. Aber das verlangen wir billig, daß 
Niemand dem Manne, der dieſen Brief geſchrieben hat, wer er 
auch ſei, eine mit aller darin bewieſenen Einſicht unvertraͤgliche, 
kaum dem geringſten Juden, der etwas von ſeinem Tempel wußte, 
moͤgliche Verwechſelung zutraue. Sie iſt und bleibt uns hier un- 
denkbar, hier, wo der Verfaſſer eben auf dieſen Vorhang, und 
den dadurch bezeichneten Unterſchied zwiſchen erſter und andrer 
Huͤtte den hoͤchſten Nachdruck legt, hier, wo er am Schluß zu ver- 
ſtehen gibt, daß er von dieſen Dingen noch gar Manches aus ſiche— 
rer Kunde zu ſagen haͤtte! Alſo davon kein Wort weiter. Wir 
merken auch bald, daß, wie im Heiligen drei Hauptgeraͤthe ſich 
finden, hier als Ausſtattung des Allerheiligſten ſieben Dinge 
genannt werden, die ein uns theurer Mann nicht unpaſſend als 
die ſieben Reichskleinodien des Allerhoͤchſten bezeichnet. 
5 Was iſt das nun aber fuͤr ein goldnes Raͤuchfaß oder Raͤu⸗ 
chergeraͤth (denn ſo lautet das Wort unbeſtimmt), welches 
uns als das erſte der ſieben Dinge hinter dem Vorhange von einem 
Manne jedenfalls, der genau Beſcheid wußte, genannt wird? 
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Wir leſen in dem Geſetz uber die Verrichtungen des Hohenprieſters 
am Verſoͤhnungstage unter Anderem: Und er ſoll einen Napf voll 
Glut vom Altar nehmen, der vor dem Herrn ſtehet, und beide 
Haͤnde voll zerſtoßenes Raͤuchwerks, und hinein hinter den Vor⸗ 
hang bringen, und das Raͤuchwerk aufs Feuer thun vor dem 
Herrn. (3 Moſ. 16, 12. 13.) Vielleicht ware das gemeint. Aber 
wie kann es dann heißen, daß dieſer Raͤuchnapf im Allerheiligſten 
geweſen, eben fo bleibend und zugehörig, als die gleich folgende 
Lade des Bundes und alles Uebrige? Man hat geantwortet: 
Freilich war es unthunlich, daß der Raͤuchnapf das Jahr uͤber 
hinter dem Vorhange ſtand, weil fo der Hoheprieſter hoͤchſt wn- 
ſchicklich ihn erſt haͤtte herausholen muͤſſen, um dann damit hin— 
einzugehen bei ſeinem großen, feierlichen Eingange; darum befand 
er ſich zwar draußen beim Raͤuchaltar, aber weil es ein Geraͤth 
war nur zum Gebrauch hinterm Vorhange, nur zum Dienſt am 
Verſoͤhnungstage beſtimmt, ſo redet der Apoſtel nicht nach der 
aͤußern Wirklichkeit, ſondern nach dem eigentlichen Sinn der Sa- 
che, wenn er dies Raͤuchergeraͤth zu den Dingen im Allerheiligſten 
zaͤhlt. Uns kommt dieſe Auskunft, obwohl nicht ſo arg, als die 
vorhin beſprochene Meinung von einem Verſehen wegen des Al⸗ 
tars, doch immer noch hoͤchſt gezwungen und bedenklich vor, indem 
ja der Buchſtab unſeres Briefes hoͤchſt einfach von den ſieben Din- 
gen als gleicherweiſe im innerſten Heiligthum befindlichen redet. 
Wir leſen bei Moſes an einem andern Ort, und zwar, wohl zu 
merken, grade bei den erſten Angaben fuͤr die ganze Einrichtung 
der Huͤtte, das Gebot des Herrn an ihn: Nimm dir Spezereien 
(welche angegeben werden), und mache Raͤuchwerk daraus. 
Reibe davon zu Pulver, und thue davon vor das Zeug— 
niß in der Huͤtte des Stifts, da ich mich dir er— 
zeigen werde. Das ſoll euch hochheilig (oder aller— 
heiligſt) ſein. Und dergleichen Raͤuchwerk ſollt ihr euch nicht 
machen, ſondern es ſoll dir heilig fein dem Herrn. Wer ein fol- 
ches machen wird, daß er damit raͤuchere, der wird ausgerottet 
werden von ſeinem Volk. (2 Moſ. 30, 34 — 38.) Da haben wir 
ja ganz einfach den Schluͤſſel des Raͤthſels: auffallend genug, daß 
man ihn ſo lange nicht gefunden, kaum zu erklaͤren vollends, wie 
man den gefundenen nicht will gelten laſſen. Wenn von dieſem 
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hochheiligen Raͤuchwerk, das eben fo feierlich fir feinen einzigen 
Gebrauch mit Verbot des Nachmachens ausgeſondert wird, als 
eben vorher das allerheiligſte Salbol zur Salbung des ganzen Hei⸗ 
ligthums, vor das Zeugniß, d. h. vor die Bundeslade hinter dem 
Vorhange gethan werden ſollte, daß es daſelbſt bliebe, ſo geſchah 
dies doch gewiß nicht ohne ein Gefaͤß, einen Napf, oder wie wirs 
nennen wollen, darinnen es daſtand. Und ſo ſehen wir deutlich, 
wie der Apoſtel, der Bekanntes vorausſetzt und darum vom Raͤuch⸗ 
altar geſchwiegen hat, ſeine Worte ſpart, um dajfuͤr Aufſchluß zu 
geben uͤber etwas weniger Bekanntes, wahrſcheinlich ſchon damals 
von Manchen Ueberſehenes: der heilige Geiſt, der ihn leitet, nennt 
uns hier noch, wo zum letztenmal in der Schrift die Geraͤthe des 
Heiligthums verzeichnet werden, zum erſtenmal ausdruͤcklich dieſes 
Raͤuchergefaͤß des Allerheiligſten, damit unſre Kunde davon voll⸗ 
ſtaͤndig fet; wie wir auch daraus merken, daß es nicht heißt: das 
goldene Raͤuchfaß, wie vorhin vom Wohlbekannten: der Leuchter, 
der Tiſch, und gleich wieder: die Lade — ſondern eben als ge⸗ 
wiſſermaßen neue Eroͤffnung: ein Raͤuchfaß, fir jenes allerhei⸗ 
ligſte Raͤuchwerk, das, einzig in ſeiner Art, ſeinen koͤſtlichen 
Duft im innerſten Heiligthum vor dem bildlichen Throne Gottes 
aushauchte. Und wenn wir, nachdem ſo das Vorbild feſtgeſtellt 
worden, ſeinen Sinn erforſchen, tritt uns nicht ungeſucht ent: 
gegen, was wir in unſerm Briefe fruͤher von der Alles vermitteln⸗ 
den, hochheiligen Fuͤrbitte des ewigen Melchiſedek fir Alle, die 
durch ihn zu Gott kommen, geleſen? Ja wahrlich, das iſts, 
und darum ſtehet dies Raͤuchwerk mit tiefem Sinne zuerſt unter 
der Siebenzahl! Schon im Heiligen ſteigt der Rauch prieſterlichen 
Gebetes vom Raͤuchaltar empor, und dringet durch den Vorhang 
(im ſalomoniſchen Tempel durch ein ausdruͤcklich dazu beſtimmtes 
dreieckiges Gitter) bis ins Allerheiligſte vor Gott, wie alle Gebete 
der Heiligen, die ſich an Gottes Licht entzuͤndet haben und ein 
Leben aus Gott darbringen, durch die Wolken brechen zum Ge— 
daͤchtniß und Wohlgefallen vor Gott. Aber wenn wir nun hinter 
den Vorhang ſchauen, fo merken wir erſt, daß aller Gebete Erhoͤ⸗ 
rung ihren Grund hat in der allerheiligſten Fuͤrbitte des Einen, die 
immerdar vor Gott ergehet. Das iſt das hochheilige Raͤuchwerk, 
einzig in ſeiner Art, von Menſchen ſonſt fir gemeinen, geringern 
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Gebrauch nicht nachzumachen; das duftet, wie des unvollkomm⸗ 
nen Vorbilds Meinung und Weiſſagung war, mit nie verderben⸗ 
der Kraft zum ſuͤßen Geruch des Wohlgefallens; das iſt das Erſte, 
das uns anweht und offenbar wird, wenn der Vorhang ſich auf— 
thut. Und jenes zerſtoßene Raͤuchwerk, das nach der fruͤher an- 
gefuhrten Stelle der Hoheprieſter am Verſoͤhntage mit Feuer vom 
Raͤuchaltar hinter den Vorhang brachte, war von keinem andern, 
als von dieſem hochheiligen; alſo darin die einige Fuͤrbitte des 
wahren Hohenprieſters zwiefach vorgebildet, wie ſie ſelber allein 
vor Gott gilt, und wie ſie mit unſerm Gebete vereint, dies in ſich 
aufnehmend, vor ihn gebracht wird. 

Zum Zweiten erſt nennt der Apoſtel, was fonft als der 
Hauptinhalt des Allerheiligſten zuerſt oder auch allein genannt zu 
werden pflegte: die Lade des Bundes, uͤberzogen al— 
lenthalben (inwendig und auswendig von beiden Seiten) mit 
Gold. Bei dem Leuchter hat er die ſchwere Maſſe des feinen 
Goldes eben fo unerwaͤhnt gelaſſen, wie bei dem Tiſche den gol- 
denen Ueberzug und Kranz nebſt anderem Zubehoͤr, denn durch 
das Heilige iſt er nur ſchnell, ſogar mit Verſchweigung des vor- 
ausgeſetzten Dritten, das es enthielt, vorgeſchritten zum Aller— 
heiligſten; um dies aber iſt es ihm ſehr genau zu thun, darum 
vergißt er nicht auch die weltliche Koſtbarkeit des Goldes wiederholt 
auszuſprechen, bis ihm dieſer Umſtand bei den Cherubim und 
dem Gnadenſtuhl hinter hoͤheren Ausſichten, die er jetzt nur 
mit Abbrechen und Verſtummen andeuten mag, als gering ver— 
ſchwindet. 

Jedem, der im A. T. geleſen, iſt ſie wohl bekannt, die 
Lade des Bundes, oder auch des Bundes des Herrn, von 
Moſes bei der erſten Aufrichtung der Huͤtte noch die Lade fchlecht: 
hin oder die Lade des Zeugniſſes genannt, weil die in ihr 
aufbewahrten Geſetztafeln das Zeugniß heißen. Sonſt kommt ſie 
auch vor unter dem Namen Lade Gottes, Lade des Herrn, und 
einmal zuletzt (2 Chron. 35, 3.) die heilige Lade. Von unver⸗ 
weslichem, ſelbſt im Waſſer dauernden, leichtem, glaͤnzend 
ſchwarzem Acacienholz (Schittim, von Luther unrichtig Foͤren⸗ 
holz uͤberſetzt) bereitet, mit Goldblechen uͤberzogen, an vier gold⸗ 
nen Ringen vermittelſt . Stangen, die nie aus den Ringen 
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gethan werden follten, tragbar, eine laͤngliche Kiſte, drittehalb 
Ellen lang, anderthalb Ellen breit und hoch: das war das heilige 
Sinnbild der Wohnung und Gegenwart Gottes unter Iſrael, nach 
der gewoͤhnlichen Ordnung hinter dem Vorhang im Heiligthume 
befindlich. Bei den Zuͤgen in der Wuͤſte zog ſie, von den Kindern 
Kahath aus Levi getragen, vor dem Volk einher, aber in Decken 
verhuͤllt, daß Niemand ſie ſchaue, wie ſpaͤter noch in Bethſemes 
vom Herrn geſchlagen wurden, die fie mit Neugier beſehen hat⸗ 
ten. (1 Sam. 6, 19.) Durch den Jordan machte ſie dem Volke 
Bahn, als die Lade des Bundes des Herrſchers uͤber alle Welt, 
und fo kommt ſie hernach oͤfter als von der Huͤtte getrenntes Hei⸗ 
ligthum vor, meiſt nach Willkuͤhr gegen das urſpruͤngliche Recht. 
Als dies bis zum Aberglauben ſelbſtgemachter Einbildung, daß 
ſie, die Lade des Herrn, durch ihr aͤußeres Daſein helfen werde 
von der Hand der Feinde, gekommen, da ſtraft der Herr ſein Volk 
mit dem in der Geſchichte einzigen ungeheuren Leid, laͤßt ſeine 
Lade in der Philiſter Hand kommen, und nimmt ſo die Herrlich⸗ 
keit von Iſrael. (1 Sam. 4, 21.) Aber nur, um das Zeichen 
ſeiner Gegenwart neu zu heiligen, indem Dagon vor ihr fallen 
muß, bis ſie mit Suͤhngeſchenken, die neben ihr in beſonderem 
Kaͤſtlein aufbewahrt bleiben, zuruͤckkehrt. Als endlich David ſie, 
die alte Ordnung herzuſtellen, an ihren Ort in die Huͤtte holt, da 
wird mit großem Ernſt an Uſa, der ſie unberufen halten will, der 
Vorwitz geſtraft, Obed-Edoms Haus dagegen durch ihre Anwe⸗ 
ſenheit geſegnet. Daß ſie Gottes Gegenwart unter ſeinem Volke, 
Jehovahs Gemeinſchaft und Bund mit Iſrael im Allgemeinen an⸗ 
zeigt, iſt fuͤr ſich ſelber klar; eine genauere Deutung dieſes Allge— 
meinen wird ſich uns hernach ergeben, wenn wir erſt betrachtet 
haben, was ſie ferner an heiligen Dingen in ſich bewahrte. 

Eine heilige Drei bildet wiederum inſonderheit, was der 
Apoſtel als Inhalt der Lade nennt: in welcher war ein golde— 
ner Krug das Manna enthaltend, und der Stab Aarons, 
der gruͤnende, und die Tafeln des Bundes. In welcher — 
ſo ſagt er entſchieden und entſcheidend, alſo nicht bei oder neben 
ihr, wie man fortwaͤhrend muthwillig die das Manna und den 
Stab Aarons betreffende moſaiſche Nachricht uͤberſetzen will, Wi⸗ 
derſpruch in der Schrift zu erfinden, anftatt fie mit Ehrfurcht aus 
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ſich ſelbſt zu erklaͤren. Es ſtehet geſchrieben: das Kruͤglein mit 
Manna ließ Aaron vor dem Zeugniß (2 Moſ. 16, 34.) — 
desgleichen: Trage den Stab Aaron wieder vor das Zeug⸗ 
niß, daß er verwahret werde. (4 Moſ. 17, 10.) Wenn dieſer 
Ausdruck auch ſonſt einmal allgemeiner (wie wir vorhin vom 
Raͤuchwerk 4 Moſ. 30, 36. laſen) einen Platz im Allerheiligſten 
neben der Bundeslade anzeigt, ſo bleibt doch ſeine eigentliche, 
naͤchſte Meinung daraus deutlich, daß die Lade ſelber nicht das 
Zeugniß, ſondern Lade des Zeugniſſes heißt, die Geſetztafeln 
aber heißen urſpruͤnglich und nachdruͤcklich das Zeugniß, 
welcher Name ſogar fortklingt in der gewoͤhnlichen Rede von dem 
Geſetze Gottes, z. B. Jeſaia 8, 20: Ja, nach dem Geſetz und 
Zeugniß! Alſo neben die Tafeln, wirklich in die Lade wurden 
Krug und Stab gethan. Will man ferner des Apoſtels Angabe 
widerlegen mit der Nachricht beim Tempelbau: Und es war 
nichts in der Lade, denn nur die zwei ſteinernen Tafeln, die 
Moſe darein gelegt hatte in Horeb (1 Koͤn. 8, 9.) — ſo ver⸗ 
drießt es wahrlich, ſolcher Thorheit, die den Unkundigen freilich, 
wenn er nicht nachdenkt uͤber Vorgeſprochenes, verwirren koͤnnte, 
erſt begegnen zu muͤſſen. Was haͤtte denn die Angabe, es ſei zu 
Salomo's Zeit nichts weiter als die Tafeln in der Lade geweſen, 
fuͤr einen vernuͤnftigen Sinn, wozu wuͤrde es denn beſonders anz 
gemerkt, wenn uͤberhaupt niemals etwas Anderes darin geweſen? 
Eben damit ſoll ja geſagt werden, daß fruͤher Vorhandenes daz 
mals ſchon verloren gegangen, und wir wiſſen, daß hier der Apo: 
ſtel auf die moſaiſche Huͤtte zuruͤckgeht.) Alſo auch davon kein 
Wort weiter, daß wir die andaͤchtige Betrachtung des Heiligthums 
nicht laͤnger ſtoͤren! 


Was bedeutet das Manna in der Lade? Was es due 
ßerlich war, iſt uns allen bekannt: eine nicht auf natuͤrlichem 
Weg entſtandene, ſondern durch der Engel Dienſt im Lufthimmel 
bereitete wunderbare Nahrung, welche Gott ſeinem Volk in der 


) Daß übrigens im erſten Tempel ſchon Manches fehlte, wie it 
andern ſogar die Bundeslade, hat auch ſeine Bedeutung, was den 
Verſtändigen nur im Vorbeigehn geſagt ſei. 


Wuͤſte vierzig Jahr lang, und bis fie Kanaans Getreide aßen, 
gab; daher auch im A. T. Brot vom Himmel oder (Pf. 78, 
25.) Engelbrot (nicht Baͤckerbot) genannt, im N. T. aber 
(1 Kor. 10, 3.) eine geiſtliche Speiſe, d. h. nicht bloß eine 
uͤbernatuͤrliche, wunderbare, ſondern zugleich Vorbild einer an: 
dern, eigentlich geiſtlichen Nahrung. Zunaͤchſt und uͤberhaupt 
bezeichnet nehmlich das Manna die ſegnende Guͤte des Herrn uͤber 
ſein Volk, wonach er, was die Erde um Sinai, des Geſetzes 
Berg, nicht tragen mag, vom Himmel herabreicht zur Lebens- 
erhaltung, ſogar auf murrendes Verlangen der Kleinglaͤubigen, 
die nach Brot ſchreien, wie ſie's in Egypten hatten. So 
fingt der 68. Pfalm davon: Regen der Mildigkeiten ſchuͤtte⸗ 
teſt du aus, o Gott! und verſteht vornehmlich das Manna, 
das Hauptbild aller ſonſtigen Gaben und Wohlthaten, mit 
denen Gott ſein ermattetes Erbe ſtaͤrkte. Beſtimmter aber 
lehrt uns der Herr Chriſtus ſelber, daß Er das rechte Brot 
vom Himmel ſei, das Brot Gottes, das vom Himmel kommt, 
und gibt der Welt das Leben — eben da, wo er ſchon vom 
Eſſen ſeines Fleiſches und Trinken ſeines Blutes weiſſagt 
(Joh. 6, 32. 33. 53.); daher der Apoſtel im Korintherbriefe 
mit gutem Recht ein Gleichniß des Abendmahls darin findet. 
War alſo die Bedeutung der Bilder im Heiligen noch unbe— 
ſtimmter, allgemein umfaſſender: ein Licht von Gott aufge⸗ 
hend, ein Leben in uns fuͤr ihn bereitet — ſo bezieht ſich 
jetzt hinter dem Vorhang Alles genauer auf den Einen, in 
dem ſichs vermittelt, auf Chriſtum. Wie wir das Raͤuch⸗ 
werk der Gebete der Heiligen, das draußen ſchon emporſteigt, 
in ſeiner Kraft und Wahrheit Geheimniß drinnen wiederfan— 
den als hochheiliges Geraͤuch einer dem Throne ſtets nahen 
Fuͤrbitte, ſo erſchließt ſich uns desgleichen der Grund, woher 
Iſrael zu Schaubroten vor dem Herrn geworden, in dem Him— 
melsbrote, das Er ihnen gibt. Wenn wir aber vollends in 
der Offenbarung Johannis des Herrn Verheißung leſen: Wer 
uͤberwindet, dem will ich zu eſſen geben von dem ver— 
borgenen, im innerſten Heiligthum bewahrten Manna (Of— 
fenb. 2, 17.) — ſo ſollen wir daran merken, daß uͤber und 
nach der himmliſchen Speiſe zur Kraft der Streitenden eine 
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noch geheimnißvollere, letzte Erfuͤllung dieſes Vorbildes unfer 
wartet. Was dies eigentlichſte Manna ſei, kennt eben auch 
Niemand, als der es empfahen wird; aber wir ſehen, daß die 
heiligen Bilder vielfach und ſtufenweiſe, bis zu einer letzten, 
vollkommenen Wahrheit wirklich werden, daß es im Heilig— 
thume von Geheimniß zu Geheimniß gehet. 

Mit und neben dem Manna verſchließt die Bundeslade 
den Stab Aarons, und damit wird uns wiederum tiefer 
gedeutet, wie das Leben vom Himmel durch das Hoheprie— 
ſterthum des Einen, von dem hier Alles zeuget, uns kommt. 
Als die Rotte Korah ſich wider Moſe und Aaron empoͤrt und 
dem Prieſterthum des vom Herrn Geheiligten widerſprochen 
hatte, da wurde die Wahl des Herrn uͤber Aaron und ſein 
Geſchlecht, nach ergangenem Gericht uͤber die Laͤſterer, durch 
ein bedeutſames Wunder vor allem Volke beſtaͤtigt. Zwoͤlf 
Stabe der Staͤmme Iſrael mit ihren Namen wurden ins Al 
lerheiligſte gelegt, dazu der Stab Levi mit dem Namen Aaron, 
und des Morgens fand ſich, daß der Stab des vom Herrn 

Erwaͤhlten gruͤnete, Bluͤthen und Mandeln trug; darum wurde 
er verwahret zum Zeichen den ungehorſamen Kindern. (4 Mof. 
16. 17.) Hoͤchſtwahrſcheinlich blieben die wunderbaren Blaͤt⸗ 
ter, Bluͤthen und Fruͤchte an ihm fortdauernd friſch, wie ja 
auch das aufgehobene Manna nicht verdarb; daher Luther un- 
richtig uͤberſetzen moͤchte: die Ruthe, die gegruͤnet hatte, 
vielmehr: die ausgeſchlagene, gruͤnende. Warum nun grade 
ſolch ein Sinnbild fuͤr Wuͤrde und Recht des Prieſterthums? 
Das iſt den Einfaͤltigen einfach klar genug, denn was be⸗ 
deutet ein duͤrrer Stecken, der wunderbar ausſchlaͤgt, anders 
als neues, wunderbar gewirktes Leben aus dem, Tode? 
Und iff dies nicht die rechte Kraft und Wirkung eben Deſſel⸗ 
ben an uns, der als das Manna der Welt das Leben gibt? 
Die verſchiedenen Bilder zeugen von demſelben, aber in ver— 
ſchiedener Beziehung. In Chriſto, inſofern er eben Prie— 
ſter iſt, d. h. durch einen Tod uns vom Tode zum Leben 
errettet, ſchlaͤgt die erſtorbene Natur des Menſchen zu neuem 
Wachsthum aus, erſt an ihm ſelber, ſodann durch ihn in den 
Seinen. Er iſt ſelber der neu aufgruͤnende Zweig vom duͤrren 
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Stamm Iſai (Sef. 11, 1.), er heißt noch zuletzt in der Weiſ⸗— 
ſagung Zemach, weil er emporwachſen wird zum Wachsthum 
und Bau des Tempels Gottes, und zwar eben da, wo ihm 
einzig im A. T. die Koͤnigs⸗ und Prieſterkrone zuſammen ge— 
geben wird. (Sach. 3, 8. 6, 12. 13.) Was namentlich der 
Stab als Mandel -Stab anzeigt, davon wollen wir auch 
jetzt nicht ſagen inſonderheit, und uns nur erinnern, daß auch 
am Wunderbaum des heiligen Leuchters die lichttragenden Zweige 
aus Mandelbluͤthen ſprießen, ſo wie daß ſonſt noch der Man— 
delſtab fein Geheimniß hat Jer. 1, 11. wo das Wortſpiel des 
Grundtertes mit Mandel und wachſam fic nicht verdeut— 
ſchen laͤßt. Der Mandelbaum traͤgt fruͤhe, und ſeiner Fruͤchte 
Saft hat eine erweckende, nuͤchtern machende Natur. So iſt, 
wie dort uͤber Nacht im Heiligthume, die Menſchheit Chriſti 
zeitig zum neuen Leben aus dem Grab erwacht, und ſeitdem 
iſt des Herrn Kraft wacker und ſtark, aus dieſem erſtandenen 
Weizenkorn fort und fort Fruͤchte des Lebens zu treiben. Das 
iſt ſeines ewigen Prieſterthumes Rechtfertigung und Thatbeweis 
gegen alles Murren der Empoͤrer, daß der himmliſche Man⸗ 
delfruͤhling, ſeit der Maͤrtyrer Blut der Same der Kirche wurde, 
ſtets neu in den Gliedern des Hauptes erwacht, daß Leben und 
Wachsthum von dieſem Zemach ausgeht, und ſo der Stab Aarons 
gruͤnet ohne Verdorren, bis einſt auch dieſes Bild ſich uͤber⸗ 
ſchwaͤnglich erfuͤllen wird, wenn Korahs Aufruhr ſich zum letz— 
tenmale wiederholt und der ewig unverwelkliche Fruͤhling in ſeiner 
Fiuͤlle und Vollendung hervorbricht. : 
Doch wir gehen weiter zum dritten Kleinod in der Lade des 
Bundes, demjenigen, das als ihr Hauptinhalt gleiche Benen— 
nung empfaͤngt: die Tafeln des Bundes. Das waren 
nicht die erſten vom Sinai gebrachten, denn die hatte Moſis Eifer 
um das goldene Kalb am Berge zerſchmettert; es waren die an— 
dern, die Moſes auf Gottes Befehl hauen mußte und ſie hinauf— 
bringen, daß der Herr abermals mit ſeinem Finger die Worte 
des Bundes, die zehn Worte darauf ſchrieb. (2 Moſ. 32, 19. 
34, 1.28.) Das war das Geſetz und Zeugniß der Heiligkeit 
und Gerechtigkeit des Ewigen, der keinen andern Bund 
mit Menſchen machen kann, als in dem es heißt: Ich bin heilig, 
18 * 
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und ihr follt heilig fein, denn Ich bin der Herr euer Gott! 
Verſtehen wir nun die heilige Drei in der Lade? Wenn das 
Manna von Leben aus Chriſto ſpricht, ſein Fleiſch und Blut 
aber, darin wirs genießen, iſt nach ſeinem eigenen Zeugniß Geiſt 
und Leben, und Lebendigmachen iſt immerdar ſonderlich 
durch des heiligen Geiſtes Kraft vermittelt: fo redet da: 
gegen der Stab Aarons von der durch Tod zum Leben fuͤr uns 
aufgruͤnenden Perſon des Herrn im engeren Bezug, alſo vom 
Sohne, der da Prieſter wird nach der Kraſt unvergaͤnglichen 
Lebens. Endlich das Zeugniß und Geſetz, in die Tafeln gegra— 
ben, zeigt uns die unverbruͤchliche Gerechtigkeit des Vaters, 
den auch der Sohn im hoheprieſterlichen Gebete den gerechten 
Vater heißt, und um deſſen Gerechtigkeit willen ein Priefier- 
thum beſtehen, eine Verſoͤhnung geſchehen muß. Die Lade 
aber von unverweslichem Holze, die das Alles in ſich faßt? Sie 
iſt die Lade des Bundes, der gnaͤdigen Gegenwart und ver— 
ſoͤhnenden Gemeinſchaft zwiſchen Gott und Menſchen, folglich im 
letzten Sinn nichts Anderes, als die heilige Gottmenſch— 
heit und Wunderperſon unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſelber. Er 
iſt der Tempel, er iſt auch, was der Tempel im Tempel, die 
eigentlichſte Wohnung und Gegenwart Gottes bei, mit und in 
ſeinem Volke war, die heilige Lade, der innerſten Geheimniſſe 


Umfaſſung. Er iſt Immanuel, in ihm wohnet Gott in der 


Menſchheit; ja die ganze Fuͤlle der dreieinigen Gottheit woh- 


net in ihm leibhaftig (Col. 1, 9.) — eben wie des Geiſtes das. 


Leben vom Himmel bringende Kraft, des Sohnes auserkorenes 
Prieſterthum, des Vaters Gerechtigkeit durch Manna, Stab und 
Tafeln in der Lade ſich darſtellt. Wenn wir die Bundeslade ſo 
verſtehen, dann erſt wird uns voͤllig klar, warum im 68. Pfalm 
ihr Einzug in das Heiligthum als Vorbild fir Chriſti Himmel: 
fahrt gilt. Dann merken wir auch, was der 132. Pſalm ſehr 
geheimnißvoll andeutet mit dem ſonſt kaum verſtaͤndlichen Worte: 
daß die Staͤtte fuͤr die Lade der Macht zuerſt gefunden ſei in 
Ephrata, d. h. Bethlehem. (Pf. 132, 6.) 

Was ſind aber die Tafeln, die ſteinernen, in welche der 
Finger Gottes das Geſetz ſeiner Heiligkeit gegraben hat? Sie 
bedeuten inſonderheit den Menſchen, die menſchliche 
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Natur. Die erſte Menſchheit iſt im Zorn uͤber den Abfall zer⸗ 
brochen; wie Moſes die andern Tafeln gehauen hat, ſo iſt unſre 
jetzige Natur von uns ſelber bereitet, nicht von Gott geſchaffen. 
In dieſe ſchreibt Gott von Neuem ſein Geſetz, und zwar zuerſt 
als eigentliches Geſetz, zum Zeugniß wider unſre Suͤnde, wie 
im Gewiſſen ſich findet. So hart und ſteinern auch das Herz 
iſt, doch hat Gottes Finger ſein: Du ſollſt! und: Du ſollſt 
nicht! darein gegraben. Das iſt die erſte Deutung dieſes Vil: 
des, die unterm A. T. ſchon fuͤr Iſrael offenbare, fo ift der Sinai 
ſelber mit ſeinen Donnern und Schrecken, die auf den Tafeln 
ſtehen, im Heiligthum (wie Pf. 68, 18. im Grundterte lautet). 
Doch auch fuͤr dieſen Sinn ergibt ſich der Troſt alsbald, den wir 
vorausgreifend hier nennen muͤſſen, daß der goldene Gnaden— 
ſtuhl als Schluß und Deckel, der freilich erſt die Lade zur Lade 
macht, die verdammende Schrift vor dem Auge des Ewigen deckt 
oder ſuͤhnt; daß an dieſen Gnadenſtuhl das Blut geſprengt wird, 
welches die Schuld vom Gewiſſen tilgt. Und nicht das allein, 
die Weiſſagung reicht viel weiter. Das Blut reinigt auch wirk— 
lich unſer Gewiſſen, zu dienen dem lebendigen Gott im neuen 
Weſen des Geiſtes; in der Gottmenſchheit des Herrn find die Vaz 
feln unſrer menſchlichen Natur vorhanden als wahrhaftig neue, 
zweite Tafeln, in welche das Geſetz zur Erfuͤllung geſchrie— 
ben iſt durch den rechten Finger Gottes, den heiligen Geiſt. 
Deinen Willen, mein Gott, thue ich gerne, und dein Geſetz 
habe ich in meinem Herzen (Pf. 40, 9.) — fo ſprach Er zuerſt, 
da er kam zum Opfer des Gehorſams im Leibe unſeres Fleiſches. 
Sodann aber, wenn Er als Manna uns ſpeiſet, als Aaronsſtab 
in uns ausſchlaͤgt, werden wir auch aus ſeines Opfers und Ge— 
horſams Wirkung geboren zu einem Volk, das die Gerechtigkeit 
kennet, weil der Gerechte es in Gnaden erkannt und zu ihm ge— 
ſagt hat mit neuem Werderuf: Erkenne mich! Ich bin 
der Herr dein Gott, der ich dich aus dem Hauſe des To— 
des und der Knechtſchaft erloͤſet habe! zu einem Volk, in 
welches Herzen Gottes Geſetz iff. (Sef. 51, 7.) Chriſtus iſt die 
Bundeslade, aber auch ſeine Gemeinde iſts, denn ſie iſt ſein 
Leib, die Fille deſſen, der Alles in Allen erfuͤllet. 
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Was der Apoſtel als Sechstes und Siebentes im Heilig⸗ 
thume mit heiligem Schauer, davon uns der Geiſt, der in ihm 
war, ein Mitgefuͤhl ſchenken wolle, namhaft macht, gehet nun 
uͤber die Menſchheit hinaus. Ueber, eigentlich oben uͤber 
der Lade waren Cherubim der Herrlichkeit, welche be⸗ 
ſchatteten den ꝑGnadenſtuhl! Ueber die aus menſchlichen und 
thieriſchen Formen gemiſchte Geſtalt dieſer in der heiligen Sprache 
ſo genannten Cherubim ließe ſich viel ſagen, und doch zuletzt aus 

den Berichten und Winken der Schrift, die ein Dunkel daruͤber 
laſſen, nichts ganz Gewiſſes und Genaues entnehmen. Nur ſo 
viel iſt klar, was auch genug fein kann, daß dieſe an der Bun⸗ 
deslade in zwei goldnen Gebilden, wie ſpaͤter am ganzen ſalo— 
moniſchen Tempelbau in allerlei Schnitzwerk vorkommenden 
Wundergeſtalten himmliſche Kraͤfte und Geiſter anzeigen, was 
wir auch Engel nennen. An des verlornen Paradieſes Thuͤr ſind 
Cherubim die Waͤchter, und in Heſekiels Geſichten erſcheinen ſie 
als die Traͤger des Wagens, auf dem der Herr thronet, wie 
desgleichen nach einem Pſalmausdrucke Gottes gewaltige Wirkung 
auf dem Cherub einherfaͤhrt. Wenn nun alſo dieſe hohen Thron— 
diener des Allerhoͤchſten und vermittelnden Traͤger ſeiner Macht, 
in deren Geſtalt das Menſchliche auf perſoͤnliche Geiſter, das 
Thierartige aber zugleich auf Naturkraͤfte, in denen ſie leben und 
wirken, hinweiſt — wenn dieſe Cherubim uͤber der Lade im Hei— 
ligthum ſich anbetend, ihre Fluͤgel daruͤber breitend beugen: was 
fagt dies anders, als daß auch die außerirdiſche und außermenſch— 
liche Geiſterwelt das Geheimniß der Wohnung Gottes im Men— 
ſchen, das Wunder der großen Verſoͤhnung und Wiederherſtel— 
lung als Offenbarung der Herrlichkeit des Ewigen anſchauet? 
Ja ſo iſt es, meine Bruͤder, wie die Schrift auch ſonſt ohne Bild 
uns bezeuget. Gott in Chriſto, die ſuͤndige Menſchenwelt mit 
ihm ſelber verſoͤhnend! Gott geoffenbaret im Fleiſche, zu einer 
neuen Gerechtigkeit der Ungerechten durch eines ewigen Priefter: 
thumes wunderbarſtes Gotteswerk aller Gotteswerke! Das iff, 
das Geheimniß, welches auch die Engel geluͤſtet einzuſchauen 
— wie Petrus nicht ohne deutenden Bezug auf die uͤber den 
Gnadenſtuhl fic) buͤckenden Cherubim ſchreibt. (1 Petr. 4, 12.) 
Und Paulus ſagt es frei heraus, daß den Fuͤrſtenthuͤmern und 
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Herrſchaften im Himmel die mannigfaltige Weisheit Gottes kund 
wird an der Gemeine, die er in Chriſto auf Erden ſich bereitet. 
(Eph. 3, 10.) Wo Gott ſich offenbaret, da iſt der Abglanz ſeines 
Weſens, die Aeußerung ſeiner Verborgenheit als Zeichen feiner 
Gegenwart, d. h. ſeine Herrlichkeit; wiederum, wo dieſe 
erſcheint, da find auch anbetend und dienend vor ihm die Che: 
rubim der Herrlichkeit. Nun iſt aber die hoͤchſte, erhabenſte 
Herrlichkeit Gottes da, wo er ſich erbarmend in Guͤte und Ge: 
rechtigkeit, in Gnade und Wahrheit zu den Menſchen neiget, in 


die menſchliche Natur eingeht, ſich durch den ewigen Sohn ein 


Geſchlecht ſeiner Kinder, ein ewiges Iſrael zu ſeinem Leib und 
Tempel, zu ſeiner Huͤtte und Wohnung bereitet. Davon war 
jene Herrlichkeit des Herrn oder Schechina, die als Glanzwolke 
die Huͤtte erfuͤllete, uͤber ihr und inſonderheit uͤber der Bundes⸗ 
lade erſchien, ein von fern weiſſagendes Zeichen; Heſekiel aber 


hat die Stimme, als eines großen Erdbebens, gehoͤrt: Gelobet 


fet die Herrlichkeit des Herrn aus ihrem Ort! (Heſek. 
3, 12.) Denn, wie Jeremias bezeugte: Der Thron der Herr- 


lichkeit, die Hohe von Anbeginn, ift die Statte unſeres Heilig⸗ 


thums, die feſte geblieben auch bei der Zerſtoͤrung des Schatten: 
werks, das ſie fur Sfrael vorgebildet hat. (Jer. 17, 12.) 

So nahen wir uns denn dem Throne Gottes, nicht 
dem Throne ſeiner Macht allein, ſondern dem Sitz und Stuhl 
ſeiner von allem Himmelsheer, das die zwei Cherubim vorſtellen, 
in gemeinſamer, hier die Fluͤgel zuſammenſenkender Ehrfurcht 
angebeteten Gnade. Obwohl der Gnadenſtuhl als Deckel 
zur Lade gehoͤrte, ſo nennt ihn doch der Apoſtel feierlich zum Sie⸗ 
benten und Letzten, erſt nachdem er die aus Einer Goldmaſſe mit 
ihm gebildeten, an ihm haftenden Cherubim genannt hat. Das 


Heiligthum im Heiligthum war zunaͤchſt das Allerheiligſte hinter 


dem Vorhang; das heiligſte Stuͤck im Allerheiligſten war die 
Bundeslade und in ihr die Tafeln, uͤber ihr aber, als ihre 
Vollendung, als Gipfel und Hoͤchſtes der Wunder und Geheim- 
niſſe, lag die goldene Decke der Verſoͤhnung. Hier hoͤren die 
Bilder auf, hier iſt das Letzte und Innerſte, das dargeſtellt und 


offenbart werden kann, erreicht — hier thronet Gott! Hier 


iſt keine Geſtalt und kein Bild mehr, aber auf der Lade uͤber 
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den Cherubim wohnet der Name des Herrn Zebaoth. 
(2 Sam. 6, 2. Pf. 80, 2.) Hiervon erging, als die Hütte 
gebauet wurde, die Verheißung an Moſe: Daſelbſt will 
ich mich dir erzeigen, und mit dir reden von dem Gnaden⸗ 
ſtuhl herab, zwiſchen den zween Cherubim, die auf der Lade des 
Zeugniſſes find. (2,Moſ. 25, 22.) Hier ließ jene Wolke ſich 
nieder, welche die Gegenwart des Unſichtbaren verkuͤndigte, es 
lange feine Erſcheinung und Verklaͤrung im Fleiſch noch zukuͤn 
war. Der Gnadenſtuhl heißet auch der Fußſchemel der Fuͤße 
Gottes (1 Chron. 29, 2. Pf. 99, 5. 132, 7.), die Staͤtte ſeiner 
Fußſohlen, und das iſt eben ſo viel als der Ort ſeines Throns. 
(Heſ. 43, 7.) Denn wo Gott ſitzet und erſcheinet (wir koͤnnen 
nur nach Menſchenweiſe reden) in der Ruhe der Vollendung ſei⸗ 
ner Wunder, da beugt ſich die Anbetung zur Sohle ſeiner Fuͤße, 
und wo des Sohnes verklaͤrte Gottmenſchheit ſich begraͤnzend 
ſchließt, wie die Lade, die ja ganz Ihn vorſtellt, mit dem Deckel, 
da iſt erſt der unterſte Anfang der Ehre und Herrlichkeit des ewi— 
gen Vaters! Der Gnadenſtuhl deckt inſonderheit die Tafeln 
des Geſetzes in der Lade mit ſeinem lautern, koͤſtlichen Golde, 
worin ſich zuletzt nochmals das allgenugſame, vollkommene 
Verdienſt des Sohnes vor dem Vater, das in der Menſchheit 
die Suͤnde verſoͤhnt und die Gerechtigkeit aufrichtet, abſpiegeln 
muß; denn bedecken und verſoͤhnen iſt uͤberhaupt in der. 
heiligen Sprache daſſelbe Wort, und von ihm leitet ſich der Name 
des Gnadenſtuhls ab. An ihn wurde am großen Verſoͤhnungs⸗ 
tage vom Hohenprieſter das Opferblut geſprengt, das Blut 
der Beſprengung, welches ſpaͤterhin der Hebraͤerbrief 
(Kap. 12, 24.) auch in einer geheimnißvoll feierlichen Stelle un⸗ 
ter allen Herrlichkeiten des Himmels noch zuletzt nennt. 

Wir beten an mit den Cherubim; wir hoͤren auf von die— 
fen Dingen zu reden. Und ob manchem unfrer Lefer, was wir 
davon geredet haben, zum Theil unverſtaͤndlich geblieben waͤre, 
daß er nur, wie im Alten Bunde, eine Wolke des Geheimniſſes 
im Heiligthum ſchauet, fo moge er dennoch anbeten und einſt⸗ 
weilen an dem Worte ſich genuͤgen laſſen: Der Herr hat geſagt, 
er wolle im Dunkel wohnen. (1 Koͤm 8, 12.) Laß dir aber im 
Heiligen den Leuchter des Wortes leuchten, und komm dann wie⸗ 
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der, wenn deine Augen heller geworden find, fo wirſt du immer 
beſſer ſehn koͤnnen auch im Dunkel des Allerheiligſten! — 
Wir haben uns lange verweilt bei der erſten Haͤlfte unfres 
diesmaligen Textes, die andre wird uns nicht ſolche lockende 
Tiefen bieten, und deſto kuͤrzerer Auslegung nur zum Verſtaͤnd— 
niß beduͤrfen. Der Apoſtel hat das vorbildliche Heiligthum des 
erſten Teſtamentes mit einfachen Namen, und doch ſo, daß wir 
ſeinem Wink auf das Geheimniß darin uns nicht entziehen konn— 
ten, beſchrieben; jetzt faͤhrt er fort, die bloße Vorbildlichkeit und 
Schattenhaftigkeit dieſes Heiligthums in ſeinem irdiſchwirklichen 
Beſtande, die wir faſt uͤber der Deutung vergeſſen mochten, wie: 
der zum Bewußtſein zu bringen. 


V. 6—8. Indem nun Dieſes alſo zugerichtet iſt, 
gehen zwar in die erſte Hütte allezeit hinein die 
Prieſter, welche die Gottesdienſte vollbringen, in 
die zweite aber einmal des Jahres allein der Hohe⸗ 
prieſter, nicht ohne Blut, welches er darbringt für 
ſein ſelbſt und des Volkes Unwiſſenheiten: womit 
der heilige Geiſt das anzeigt, daß noch nicht geof⸗ 
fenbaret fei der Weg zum Heiligthum, fo lange 
noch die erſte Hütte Beſtand hat. 


Im Anfange hieß es: das erſte Teſtament hatte ſein Heiligthum 
und Rechte des Gottesdienſtes; denn die urſpruͤngliche Zurichtung 
war nur in der moſaiſchen Huͤtte vollſtaͤndig vorhanden, wie ſie 
hier angegeben wird. Weil aber doch die Hauptſache des 
Ganzen, auf die es vornehmlich dabei ankommt, nehmlich die 
Scheidung eines Heiligen und Allerheiligſten im noch beſtehenden 
Tempel vorhanden war, und der Apoſtel dies ferner mit dem 
moſaiſchen Namen als erſte und zweite Huͤtte kann gelten laſſen, 
fo wendet ſich nun ſeine Rede zur Gegenwart: Die Prieſter ge— 
hen allezeit hinein in die erſte, der Hoheprieſter einmal des 
Jahres in die zweite. Wie vorhin ſchon geſagt, war eigentlich 
ganz Iſrael berufen, ein heiliges Prieſtervolk vor dem Herrn zu 
ſein (2 Moſ. 19, 6.); aber um ſeiner Suͤnde willen, die bald 
nach geſchloſſenem Bunde durch den Dienſt des Kalbes ausbrach, 
verlor es dies Recht, und die Kinder Levi, die ſich damals um 
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Moſe ſammelten (2 Moſ. 32, 26.), traten als ausgewaͤhlte 


Stellvertreter des Volkes ein, und wiederum aus dieſem Stamm 


wurde ein Prieſtergeſchlecht ausgehoben. So bildeten ſich die 


verſchiedenen Stufen des Rechtes, Gott zu nahen. Die Leviten 
Diener am Heiligthum, aber auch kein Levit durfte nur in das 
Heilige hinter den erſten Vorhang eingehn, das blieb der gefalb- 
ten Prieſter Werk, welche dort allezeit, Tag fuͤr Tag die ver⸗ 
ordneten Gottesdienſte und Gebraͤuche zu beſorgen haben. Wi 
ſie draußen das Morgen- und Abendopfer bringen, ſo zuͤnden 
ſie drinnen die Lampen an, raͤuchern auf dem Altar, und legen 
des Sabbaths friſche Brote auf. Hinter den andern Vorhang 
aber darf nie ein Prieſter gehen, und ſelbſt der Hoheprieſter nur 
einmal des Jahres, am Tage der Verſoͤhnung. Das war ein 
ſchwerer, muͤhe- und ſchreckenvoller Gang fir ihn, den er al⸗ 
lein ging, waͤhrend kein Menſch in der Huͤtte ſein durfte. Bei 
Todesſtrafe durfte auch er, indem er das Raͤuchern und Sprengen 
vollbrachte, die Bundeslade mit dem Gnadenſtuhl nicht deutlich 
ſchauen, darum war ihm der Nebel des Raͤuchwerks zur Huͤlle 


ſeiner Augen verordnet. (3 Moſ. 16, 13.) Der Apoſtel ſagt: 


einmal des Jahres, und faßt damit das Werk dieſes einen 
Tages im Jahre richtig zuſammen; ſonſt lag es freilich in der 
Unvollkommenheit des Vorbildes, daß der Hoheprieſter wenig— 
ſtens zweimal, wo nicht oͤfter (denn die Auslegung des Geſetzes 
iſt bei den Juden ſelbſt verſchieden) hineinging. Ein erſter 
Gang war jedenfalls zuvor der Verſoͤhnung ſeiner eigenen 
Suͤnde beſtimmt, als womit er das Bekenntniß ablegte, daß er 
nur ein vorbildlicher Hoherprieſter ſei; dann folgte das eigent— 
liche Einmal- eingehen, das rechte Vorbild des großen 
einmaligen Opfers, das Chriſtus darbringen ſollte. Da wurde, 
zum ferneren Zeugniſſe, wie das Alles nur Schattenwerk ſei, das 
Heiligthum ſelber, die ganze Huͤtte und der Raͤuchaltar inſonder⸗ 
heit entſuͤndigt, von den fie befleckenden Unreinigkeiten der Kine 
der Iſrael verſoͤhnet. Das war nicht bloß fiir den Hohenprieſter, 
ſondern für das ganze Volk ein Tag des Kaſteiens, der tief— 
ſten Demuͤthigung, und ſo wurde vorbildlich von Jahr zu Jahr 
fuͤr des Volks Unwiſſenheiten das Blut des Opfers vor 
den Gnadenſtuhl gebracht — warum der Apoftel dies Wort fuͤr 
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die verſoͤhnbaren Sinden. gebraucht, davon war ſchon fruher 
(Kap. 5, 2.) die Rede. Bei dieſer ganzen Anordnung und Cin- 
richtung aber, indem des Hohenprieſters jaͤhrlicher Gang ins 
Allerheiligſte als Mittelpunkt aller andern Gottesdienſte, die erſt 
durch ihn wieder geheiligt werden, erſcheint, war des heili— 
gen Geiſtes Meinung, auf etwas Zukuͤnftiges, das noch 
nicht vorhanden fet, hinzuweiſen. Wir wiſſen desgleichen ſchon 
aus einer fruͤhern Stelle (Kap. 3, 7.), und werden ſpaͤter 
(Kap. 10, 15.) nochmals finden, wie der Apoſtel das Zeugniß 
des altteſtamentlichen Wortes auf den im N. T. offenbar gewor⸗ 
denen heiligen Geiſt, der in dem Allen ſchon fiw die Zukunft re⸗ 
dete, zuruͤckfuͤhrt. Hier haͤtte er nun gar Vieles aufſchließen 
moͤgen, das der heil. Geiſt in den einzelnen Bildern und Verord⸗ 
nungen andeutete, aber er enthaͤlt ſich deſſen, wie er geſagt 
hat, und bleibt bei der einen, unwiderſprechlich klaren Haupt⸗ 
wahrheit ſtehen, welche mit dem ganzen Bau des Heiligthums, 
inſonderheit des Allerheiligſten fuͤr den einmaligen Eingang des 
Hohenprieſters angezeigt, offen und deutlich kundgethan war, 
daß noch nicht geoffenbaret ſei der Weg zum 
rechten, eigentlichen Heiligthum. Dies iſt wirklich auch 
fuͤr Solche, die ſich in weitere Deutungen des Einzelnen nicht 
zu finden wiſſen, die ſichere, helle Hauptdeutung. War doch 
Alles darauf eingerichtet, das Allerheiligſte mit dem Throne 
Gottes darin tief zu verhuͤllen, als unzugaͤnglich und un— 
anſchaubar darzuſtellen; war doch ſo viel einleuchtend fuͤr 
jedes aufrichtige Gewiſſen, daß der Farren, Widder und Boͤcke 
Blut nicht wirklich die Suͤnden Iſraels wegnahm, und eben 
darum alle Jahr das Opfern ſich wiederholen mußte, eben darum 
der Vorhang unweggenommen blieb; verkuͤndigte doch folglich 
das Blut der Verſoͤhnung, ohne welches der Hoheprieſter nicht 
nahen durfte, offenbarlich ein andres, wahrhaftig verſoͤhnendes 
Blut, nach deſſen Darbringung das Schattenwerk nicht mehr 
beſtehen koͤnnte. So lange alſo das erſte Teſtament noch Be— 
ſtand hatte, wuͤrde der Apoſtel mit Recht ſagen, und das 
verſtaͤnden wir wohl, ſo lange zeugte es wider ſich ſelber, indem 
das Eingehen des menſchlichen, ſuͤndigen Hohenprieſters hinter 

den Vorhang kaum ein Eingehn und Aufthun des Weges ins 
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Heiligthum, vielmehr eine Erinnerung und Anzeige nur, daß 
das rechte Heiligthum noch nicht offen ſei, zu nennen war. Aber 
der Apoſtel druckt fic) auffallend genug aus: fo lange noch die 
erſte Hitte Beſtand hat. Meint er denn damit das Heilige 
im Unterſchied vom Allerheiligſten, das er ſchon zweimal (V. 2. 
und 6.) fo bezeichnet hat, und wie iſt das zu verſtehen? Zu— 
naͤchſt fo, daß eben das Fortbeſtehen des Unterſchieds einer vor⸗ 
deren Huͤtte, des Vorhanges, welcher ſie vom Allerheiligſten 
ſcheidet, gemeint iſt. Staͤnde der Weg offen, ſo waͤre ja der 
Vorhang weggethan, und nur Eine Huͤtte, Ein Heiligthum. 
In dieſem Gedanken jedoch liegt ferner die tiefe, ganz kurz be— 
zeichnete Anſchauung des Apoſtels, wonach die ganze levitiſche 
Huͤtte, auch ihr ſogenanntes Allerheiligſtes, nur als ein Vorhei⸗ 
ligthum erſcheint gegen die eigentlich zweite innere Huͤtte, deren 
Vorhang Chriſtus gehoben hat, gegen das wahre Allerheiligſte 
des Himmels. Wahrſcheinlich dies im Sinn habend ſprach der 
Apoſtel zu Anfang ſchon als von zwei Huͤtten ſtatt einer. Gewiß 
zugleich in dieſem Sinne nennt er den ſeiner Zeit noch ſtehenden, 
noch prieſterlich bedienten Tempel die erſte Huͤtte; denn 
nur ſo koͤnnen wir ihn verſtehen, wenn er im Zuſammenhange 
davon weiter ſpricht: 


V. 9. 10. Welche (erſte, auch in ihrem Allerheiligſten 
nur als Vorheiligthum ſich zeigende, im jetzigen Tempel noch 
fortbeſtehende Huͤtte mit all ihrem Dienſt) ein Gleichniß 
iſt für die jetzige Zeit, zu welcher Gaben und Opfer 
dargebracht werden, die nicht vermögen nach dem 
Gewiſſen vollkommen zu machen den, der ſolchen 
Dienſt thut; allein mit Speiſe und Trank, und man⸗ 
cherlei Taufen, als fleiſchliche Rechte (oder Satzungen), 
bis auf eine Zeit der Beſſerung auferlegt. 
Was fruͤher Vorbild und Schatten hieß, wird jetzt noch 
anders mit einem faſt gleichen, nur noch beſtimmteren Worte 
Gleichniß genannt. Der Apoſtel bezeichnet ferner die Zeit der 
erſten Huͤtte, waͤhrend welcher das bildliche, Allerheiligſte von 
einem wahren weiſſagt, das wiederholte Eingehn in daſſelbe ei⸗ 
gentlich nur verkuͤndet, daß der rechte Eingang noch nicht geoͤff— 
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net fei, folglich dies ganze weltliche Heiligthum als erſtes vor 
einem andern, deſſen Vorhang noch gar nicht gehoben war, er— 
ſcheint — er bezeichnet die ganze Zeit, fiir welche dieſe Einrich⸗ 
tung beſtehen ſollte, als eine zwar, indem er ſchrieb, gegenwaͤr⸗ 
tige, noch nicht ganz abgelaufene, aber doch ihrem Ablauf nahe 
gekommene. Fuͤr die, mit Aufrichtung der Huͤtte durch Moſes 
begonnene, zu des Apoſtels Tagen im letzten Tempeldienſte ſich 
auslebende Zeit, d. h. fuͤr die Zeit der Unvollkommenheit, 
des weſentlich ungenuͤgenden erſten Teſtamentes und Geſetzes, 
auf welche eine Zeit der Beſſerung folgen ſollte, war 
dies Heiligthum ein Gleichniß, zeigte in ſeiner Einrichtung und 
Beſchaffenheit eben das Unvollkommne und Ungenuͤ— 
gende des Gegenwaͤrtigen und Vorhandenen als 
Charakter an. Denn was fuͤr Gaben und Opfer werden in eu— 
rem Tempel noch immer, eigentlich mit Unrecht, nachdem Chri⸗ 
ſtus gekommen iſt, von euren Prieſtern auf Erden dargebracht? 
So fraͤgt der Apoſtel nicht nur ſeine an Chriſtum glaͤubigen Leſer, 
ſondern auch andre Juden, die fein Brief uͤberfuͤhren und ge- 
winnen moͤchte, ins Gewiſſen, und antwortet ſelber unwider— 
ſprechlich: Solche, die nicht vermoͤgen nach dem Ge— 
wiſſen vollkommen zu machen den, der ſolchen Dienſt 
thut, weder den Prieſter noch den gemeinen Iſraeliten, fir wel: 
chen dieſer als Stellvertreter ſie darbringt. Das Bewußtſein der 
Suͤndenſchuld bleibt im Herzen bei allem Opfern ungetilgt, wird 
vielmehr fortwaͤhrend von neuem bezeugt und die vorhandene 
Suͤnde ins Gedaͤchtniß gerufen, wie ers uns weiterhin (Kap. 
10, 1 — 4.) auslegen wird. Und nicht anders verhaͤlt ſichs 
auch, was er kurz andeutend hinzufuͤgt, mit allem uͤbrigen Zu— 
behoͤr des levitiſchen Geſetzes, mit allen den fleiſchlichen 
Rechten oder aͤußerlichen Satzungen, die dem Volk Iſrael 
auferlegt ſind. Allerdings geben auch dieſe, das ganze leib— 
liche Leben der Iſraeliten umfaſſenden, in lauter Vorſchrift und 
Gebot einengenden Sitten und Gebraͤuche davon Zeugniß, daß in 
der Vollkommenheit des Gottesdienſtes und prieſterlichen Lebens 
vor Gott wirklich Alles und Jedes, Eſſen und Trinken, Aus- 
und Eingehn des Menſchen geheiligt und gereinigt werden muß 
durch Gehorſam gegen den Willen Gottes; inſofern ſind ſie ein 
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ferneres Gleichniß des Zukuͤnftigen, ein aufgelegtes Joch, 
das in beſtaͤndiger Forderung fir jetzt noch unmoͤglichen Gehor- 
ſams (Apoſt. 15, 10.) nur den Ungehorſam aufzudecken vermag. 
Was hat aber Speiſe und Trank eigentlich mit dem Ge— 
wiſſen und der wahren Heiligkeit, die Gott von ſeinem Volke 
fordert, zu thun? Und ob wirklich ein Heſekiel niemals kein 
Aas noch Zerriſſenes gegeſſen, nie kein graͤulich Fleiſch in ſeinen 
Mund gekommen (Heſ. 4, 14.) — oder ein Petrus noch nie 
etwas Gemeines oder Unreines gegeſſen hatte (Apoſt. 10, 14.): 
damit blieben ſie die ſuͤndigen Menſchen und es war ihnen keine 
innere Gerechtigkeit vor Gott. Immer wieder wuſchen ſich 
von außen am Leibe die Prieſter und Leviten zu ihrem Dienſt 
(2 Moſ. 29, 4. 4 Moſ. 8, 7.), die gemeinen Iſraeliten, wenn 
es die Satzung zum Opfer vorſchrieb (3 Moſ. 14, 8.) oder wenn 
etwas Unvermeidliches und doch Verbotenes, fuͤr unrein Erklaͤr— 
tes geſchehen war (3 Moſ. 11, 25. 28. 40. 15, 21.); aber all 
dieſe mancherlei Taufen oder Waſchungen machten ſo 
wenig rein, daß vielmehr durch ſie ein wiederholtes: Unrein! 
Unrein! uͤber Iſraels Leben und Weben ausgerufen wurde. 
Welch ein arger Mißverſtand des Phariſaͤers, in ſolchen Dingen 
ſich zu rechtfertigen, als ſei die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
mit dem Halten dieſer fleiſchlichen Rechte ſchon vorhan— 
den! Welch ein Sehnen und Verlangen des redlichen Iſraeliten, 
den Gottes Verheißung auf eine Zeit der Beſſerung hin— 
wies, nach deren Erſcheinen! Welch ein Uebergang zu Freiheit 
und Frieden, Erquickung und Leben, wenn er nun an Chriſtum 
glaͤubig, mit Seiner Taufe gereinigt, durch des beſſern Prieſter— 
thumes und beſſern Teſtamentes beſſere Hoffnung wahrhaftig zu 
Gott nahte, der Vorhang ihm gefallen, der neue lebendige Weg 
aufgethan, das Joch der Satzungen vom Halſe genommen, das 
bleibende Geſetz der heiligen Liebe lebendig ins Herz geſchrieben 
war! 

Chriſtus iſt gekommen! Das iſt jetzt unſer Frieden, 
unſer Leben, unſre Gerechtigkeit, meine Bruͤder. Wohl uns, 
wenn wir das in Kraft und Wahrheit ſagen, alſo daß in uns 
wirklich das Alte abgethan, das Neue aufgerichtet iſt! Ihr ſpre— 
chet: Hat nicht der Herr ſelber . den erſten Bund zerbrochen 
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und die erſte Huͤtte zerſtoͤret? Irren nicht jetzt die Kinder Iſrael, 
weil ſie ihren Koͤnig und Hohenprieſter verworfen haben, ſeit 
langer Zeit umher ohne Koͤnig, ohne Opfer, ohne Heiligthum? 
(Hoſ. 3, 3. 4.) Ja wohl, des Apoſtels Wort gilt nunmehr 
gewaltig: Das erſte Teſtament hatte ſeinen Gottesdienſt und 
Heiligthum, ſeine Rechte und Satzungen. Wo iſt das Manna 
und der Aaronsſtab geblieben? Schon Salomo fand ſie nicht 
mehr in der Lade. Was iſt aus der Lade des Bundes geworden? 
Die juͤdiſchen Fabeln erzaͤhlen wohl, wie ſie Jeremias in der 
Hoͤhle verborgen habe (2 Macc. 2, 5.), aber ſie iſt verſchwun⸗ 
den und nicht mehr vorhanden. Es iſt auch vom letzten Tempel 
kein Stein auf dem andern geblieben. Dennoch ſtehet in der 
heiligen Schrift noch die Nachricht und Beſchreibung von dem 
Allen, damit wir im Schatten das Weſen, in der Weiſſagung 
die Erfuͤllung ſchauen. Und nicht nur das; in gewiſſer Hinſicht 
beſtehet, was da ſich zeigte, noch immer. Weit und groß iſt 
bis auf den heutigen Tag der Vorhof, in dem die Voͤlker har— 
ren, und leider mit ihnen eine ungeweihte, draußen gebliebene 
Menge des Volks, das ſich nach Chriſto nennt, ihn aber nicht 
kennt, dem er immer noch nicht gekommen iſt. Sie haben ſogar 
mit traurigem Ruͤckfall einen abermaligen Bilder- und Schatten: 
dienſt aufgerichtet in der Kirche, welche die einige, rechte ſein 
will. Dann iſt vorhanden ein Heiliges, in welchem die naͤher 
Gekommenen prieſterlich beten und ſich das Licht Gottes leuchten 
laſſen, aber ſie ſtehen noch vor dem Vorhang und gehen nicht 
weiter ein. Wir wollen auch da nicht ſtehen bleiben, Geliebte, 
wir wollen eingehn ins Allerheiligſte und den Vorhang auch un— 
fered Fleiſches voͤllig zerreißen laſſen durch den Geiſt Jeſu Chriſti! 
Sind wir aufrichtig im Gewiſſen, ſo wird es uns bezeugen und 
treiben unter allem Thun und Dienen und Beten, daß die Voll: 
kommenheit, die Vollendung der Gerechtigkeit uns noch fehlt, bis 
wir ſie erlangt haben im Innerſten des wahrhaftigen Heiligthums, 
durch die ewige Erloͤſung. Da duftet uns das hochheilige Raͤuch— 
werk der Fuͤrbitte des Gerechten als Erhoͤrungsgrund all unſrer 
Gebete entgegen; da erkennen wir Ihn, den verklaͤrten Gott— 
menſchen lebendig, indem wir in Ihm find, als aller Gnaden— 
guͤter und Lebensgaben Inbegriff; eſſen vom in ihm verborgenen 
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Manna, ſchlagen aus zu Bluͤthen und Fruͤchten durch die Kraft 
ſeines ewigen Prieſterthums, alſo daß der Fruͤhling im Herzen 
ſchon den Sommer der Verklaͤrung vorbereitet; da wird die Ge— 
rechtigkeit vom Geſetz erfordert in uns erfuͤllet durch ſeinen Geiſt, 
und alle dienſtbaren Geiſter beten auch uͤber dem Wunderwerk in 
uns die Herrlichkeit Gottes an. Das Alles aber aus dem uͤber— 
ſchwaͤnglichen Verdienſte des theuern Blutes Chriſti, das uns 
deckt, verſoͤhnt, reinigt, vollendet, dadurch der Gnadenſtuhl 
in unſerm gereinigten Gewiſſen als Staͤtte der Wohnung des 
Ewigen ſich fort und fort erweiſet, daruͤber die Wolke, in der 
wir das noch verhuͤllte Geheimniß des Vaters ahnen, das Ge— 
heimniß der letzten Ewigkeit, wenn das ganze Reich im 
Sohne dem Vater uͤberantwortet zu Fuͤßen liegen wird. 
(1 Kor. 15, 24 — 28.) Amen. 


XIV. 
Kap. 9, 11 — 14. 


Der Abſchnitt des Hebraͤerbriefes, zu deſſen Betrachtung wir 
jetzt fortſchreiten, iſt der einzige, welcher jaͤhrlich einmal vor der 
Gemeinde geleſen wird, als Epiſtel des Sonntages Judica in der 
Paſſionszeit; uͤberall wenigſtens, wo die Feier des dritten Weih— 
nachtstages (fuͤr welchen das erſte Kapitel des Briefes beſtimmt 
war) aufgehoͤrt hat. Zwar nicht in allem Einzelnen ſo, daß 
kein Mangel zu verbeſſern waͤre, aber doch im Ganzen mit großer 
Weisheit iſt die, ſchwerlich auf einen einzigen Mann zuruͤckzu⸗ 
fuͤhrende Auswahl unſrer nun ein Jahrtauſend ſchon beſtehenden 
kirchlichen Perikopen geſchehen; und zwar laͤßt ſich das bei den 
Epiſteln mehr noch erkennen, als bei den Evangelien, ungeachtet 
des groͤßeren Vorrathes apoſtoliſcher Briefe. Ganz außerhalb 
des Perikopenkreiſes geblieben ſind nur die Briefe an Timotheus 


und Philemon, der zweite und dritte Johannis und der Brief 
Judaͤ. In der Paſſionszeit aber, fir welche ſonſt mit gutem 
Rechte die Betrachtung und Behandlung der durch keine Aus— 
wahl zu verkuͤrzenden Leidensgeſchichte neben anderen Perikopen 
voͤllig freigelaſſen iſt, tritt uns an ihrem vorletzten Sonntage 
als Epiſtel Hebr. 9, 11 — 15. entgegen: vom Eingange Chriſti, 
des als Hoherprieſter Gekommenen, ins Heiligthum durch ſein 
eigenes Blut zur ewigen Erloͤſung, von dieſes Blutes Kraft 
zur Reinigung des Gewiſſens, dieſes Todes Bedeutung zur 
Stiftung des neuen Teſtaments (welchen letzteren Satz wir 
jetzt als Anfang eines folgenden Abſchnittes zuruͤcklaſſen). 

Daran ſchließt ſich dann treffend am Palmſonntage der, nun— 
mehr fuͤr des Gekommenen Einzug in die Herzen geltende 
Zuruf an die Gemeinde: Siehe dein Koͤnig kommt zu dir 
ſanftmuͤthig! und aus Philipper Kap. 2. der allumfaſſende 
Blick auf Chriſti Erniedrigung und Erhoͤhung, inſonderheit 
auf die Entaͤußerung und Erniedrigung des Herrn im Ge— 
horſam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. Richtig 
und weislich getroffen erſcheint es, daß im Ganzen die, den 
Muͤndigen gehoͤrende Lehre des Hebraͤerbriefes fuͤr die offene 
Verkuͤndigung in den Hintergrund geſtellt wird; eben ſo rich— 
tig aber wird wenigſtens einmal darauf hingewieſen zum 
Zeugniß. Wir moͤchten vergleichen: wie im apoſtoliſchen Glau— 
bensbekenntniß durch die einzige, einfache Erwaͤhnung der 
Hoͤllenfahrt Chriſti der ganze damit zuſammenhaͤngende Kreis 
tieferer Lehren angedeutet und ihm ſein Platz geſichert iſt, 
eben ſo iſt aus der innerſten Mitte des geheimnißvollen Brie— 
fes grade ein ſolcher Text an ſeinem Ort in die kirchliche 
Verkuͤndigung aufgenommen, welcher auf alle Hauptlehren 
deſſelben, Hoheprieſterthum und einziges Opfer, himmliſches 
Heiligthum und Vollkommenheit des Neuen Teſtamentes hin— 
weiſt. Dies iſt der Text unſrer jetzigen Betrachtung, uns 
durch alles Vorhergegangene ſchon klarer geworden, und ſein 
erſter, vielumfaſſender Satz lautet alſo: 


V. 11. 12. Chriſtus aber iſt gekommen, als Ho⸗ 
herprieſter der zukünftigen Güter, und iſt durch die 
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größere und vollkommnere Hütte, die nicht mit 
Händen gemacht, das heißt nicht von dieſer Schö⸗ 
pfung iſt, auch nicht durch Blut von Böcken und 
Kälbern, fondern durch fein eignes Blut Einmal 
eingegangen in das Heiligthum, und hat eine ewige 
Erlöſung erfunden. 


Wie fruͤher ſchon bemerkt, hebt hier im Zuſammenhang der 
apoſtoliſchen Rede ein großer, gewaltiger Nachſatz an, deſſen 
Vorderſatz alle zehn vorigen Verſe dieſes Kapitels waren. 
Das erſte Teſtament hatte ſein weltliches, voͤrbildliches Hei— 
ligthum, ſeine erſte Huͤtte, die als Gleichniß kuͤnftiger Dinge, 
ſo lange ſie ſtand, vornehmlich anzeigte, daß der Weg zum 
rechten Allerheiligſten noch nicht offen ſei, indem das unge— 
nuͤgende Eingehn des felber ſuͤndigen Hohenprieſters jaͤhrlich 
ſich wiederholte: jetzt iſt der wahte Hoheprieſter erſchienen, 
jetzt ift die groͤßere und vollkommnere Huͤtte als vorhanden 
offenbar, der Weg zum Heiligthum aufgethan! Bis dahin 
wurden Opfer dargebracht, die den Menſchen nicht im Ge— 
wiſſen wahrhaft zu entſuͤndigen vermochten, bis dahin waren 
fleiſchliche Rechte bildlichen Gottesdienſtes, aͤußerlicher Wa— 
ſchungen und Reinigungen auferlegt: jetzt iſt die Zeit der 
Beſſerung, die Zeit des Vollkommenen angebrochen! Chriftt - 
Blut — wie der Apoſtel gleich weiter ſagt — kann nun 
das Gewiſſen reinigen, zu dienen dem lebendigen Gott! Er 
iſt gekommen, der ſo lange Zeiten hindurch der erſehnte, 
in Allem geweiſſagte Zukuͤnftige war! Er iſt erſchienen, 
aufgetreten in ſeinem bleibenden, melch'ſedekiſchen Hobe: 
prieſterthum — wie man das Wort, welches den gewaltigen 
Nachſatz eroͤffnet, auch ausdruͤcken koͤnnte. Nicht ohne Be— 
deutung hat die Kirche dieſem Epiſtelterte das Evangelium 
aus dem 8. Kap. Johannis beigegeben, wo der Erſchienene 
ruft: Welcher unter euch kann mich einer Suͤnde zeihen? 
wo er zeuget: Wer mein Wort haͤlt, der wird den Tod nicht 
ſehen ewiglich! wo er verkuͤndiget, daß Abraham ſeinen Tag, 
deß er im Glauben geharret, nun geſehen habe. Wir haben 
alſo nicht mehr zu harren, liebe Bruͤder; wir koͤnnen jetzt 


291 

anders ſterben, als Abraham und die Propheten geſtorben 
ſind, fuͤr uns iſt der Tod vollig uͤberwunden und das ewige 
Leben erworben, ans Licht gebracht durch die e wi ge Erloͤ⸗ 
ſung! Freuen wir uns mit groͤßerer, mit vollkommener 
Freude, daß wir hienieden ſchon, um dann im Tode keinen. 
Tod mehr zu ſehen und ſchmecken, das Licht des Tages 
Chriſti ſehen, das Leben aus dieſem Licht empfangen! Wir 
betrachten diesmal, wieder mit dem Apoſtel all ſeine bishe⸗ 
rige Lehre zuſammenfaſſend und tiefer fuͤhrend: wie die 
ewige Erloͤſung durch Chriſti Blut jetzt wirklich er- 
funden und vollbracht iſt; ſodann aber auch, was frei: 
lich dazugehoͤrt, wie wir derſelben theilhaftig 
werden. 

Des Apoſtels Wort: Chriſtus aber iſt gekommen! 
ſteht hier mit demſelben Nachdruck, mit derſelben Scheidung 
zwiſchen Altem und Neuen, Vorigem und Jetzigen, eben ſo 
den Vorhang hebend einer neuen Zeit und Welt, wie im 
Brief an die Roͤmer nach dem Beſchließen aller Welt unter 
die Suͤnde das gewaltig hervorbrechende: Nun aber iſt die 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, geoffenbaret worden, nun 
aber iſt der Gnadenſtuhl, vor dem die Suͤnder alle ohne 
Verdienſt aus Gnaden gerecht werden, vorgeſtellt, durch 
den Glauben an Chriſti Blut! (Rom. 3, 21 - 25.) Der 
Vorhang iſt zerriſſen, der Thron Gottes iſt offen und zu— 
gaͤnglich. Bis dahin war ein Vorhang, nicht nur der bild— 
liche in Stiftshuͤtte und Tempel, von Feinlinnen und Wolle 
gewoben, ſondern ein durch dieſen bedeuteter wirklicher, eine 
weſentliche Scheidung und Trennung zwiſchen den Suͤndern 
und der Heiligkeit Gottes, ein Hinderniß des voͤlligen Her- 
zunahens im prieſterlichen Schmuck der Gerechtigkeit, zum 
ganz gehorſamen, ganz wohlgefaͤlligen Dienſte vor ſeinem An: 
geſicht. Man kann ſagen, dieſer Vorhang hing vor dem 
himmliſchen Heiligthum, aber auch mit derſelben Wahrheit, 
er hing vor dem Herzen und Gewiſſen der Menſchen, weil 
ja hier eigentlich die Urſach der Trennung und Hinderung 
ſich findet; im tiefſten Grunde gefaßt, iſt eben unſer 
Fleiſch, d. h. unſer natuͤrlicher Zuſtand in der Suͤnde und 
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des Todes Bann, unſre durch Adams Fall gewordene Natur 
und Beſchaffenheit die Huͤlle, damit alle Voͤlker verhuͤllet, 
und die Decke, damit alle Heiden zugedeckt ſind (Jeſ. 25, 7.) 
— daher, wie wir ſpaͤter leſen werden, Chriſtus durch den 
Vorhang ſeines, von uns angenommenen Fleiſches durchbre— 
chen mußte, den neuen lebendigen Weg zu ſtiften. (Hebr. 
10, 20.) Das iſt auch hier zuerſt gemeint in dem Kom— 
men und Erſcheinen: er iſt ins Fleiſch gekommen, im 
Fleiſch erſchienen, ſelber mit uns Sundern zuerſt vor den 
Vorhang getreten, und ſo aufgetreten als Hoherfrieſter, 
für uns hindurchzudringen und einzugehen hinter den 
Vorhang. Er iſt nun ein Hoherprieſter der zukünftigen 
Guͤter, Gaben, Segnungen und Reinigungen, d. h. der 
geiſtlichen, wahrhaftigen, welche im A. T. noch nicht vor- 
handen waren, jetzt aber zu gegenwaͤrtigen geworden ſind, 
indem er uns im Gewiſſen verſoͤhnt und vollkommen macht.“ 
Inſofern wir aber hienieden erſt allmaͤhlig zum ſtets zuneh— 
menden Genuß und Beſitz der Gnadenfulle gelangen, inſo— 
fern auch kein Heiliger des N. T. vor dem Ablegen des 
Fleiſches, vor der letzten Probe des Beharrens bis ans Ende 
ein vollendeter Gerechter fein kann, jedenfalls die Offenba— 
rung des verborgenen Lebens in Herrlichkeit auch leiblicher 
Verklaͤrung noch jetzt uns ein Zukuͤnftiges bleibt — inſofern 
verſteht der Apoſtel unter den zukuͤnftigen Guͤtern wirklich 
zugleich die Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt, deren An: 
fang he Vorſchmack nur wir im Leibesleben empfangen 
(Kap. 6, 5.), die Fille des ewigen Lebens, welche erſt dann 
ganz unſer ſein wird, wenn nicht bloß Ihm, ſondern auch 
den Seinen in Ihm die zukuͤnftige Welt untergethan iſt. 
(Kap. 2, 5.) Anders zu ſagen auch mit apoſtoliſchem Wort: 
der Segen, welchen dieſer Hoheprieſter uns ertheilt, iſt al: 
lerlei geiſtlicher Segen, den wir ſchon jetzt empfangen, 
nachdem im Vorbilde nur irdiſche, aͤußre Segnungen vorhan⸗ 
den waren, aus dem Schatze der himmliſchen Guͤter, der 
erſt im Himmel uns ganz wird aufgethan ſein. (Eph. 1, 3.) 
Uns dieſen Schatz himmliſcher Guͤter zu erwerben als 

den unſern, iff der große, vollkommene Hoheprieſter einge⸗ 


a 
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gangen durch die grofere und vollkommnere Huͤt⸗ 


te, uͤberſchwaͤnglich erhabener und vortrefflicher als jene vo- 
rige, die Moſes bauen mußte, und deren Fortſetzung im 
Tempel, als der Apoſtel dies ſchrieb, noch vorhanden war. 
Wie kurz vorher (V. 8.) das ganze levitiſche Heiligthum, 
auch das Allerheiligſte, als erſte oder vordere Huͤtte bezeich— 
net war, ſo tritt nun dieſer Huͤtte, als dem damals ver⸗ 
ſchloſſenen Weg und Durchgang zum rechten Heiligthum 
die groͤßere und vollkommnere gegenuͤber, durch welche, wie 


wir ja deutlich leſen, Chriſtus in das Heiligthum ein: 


gegangen. Was iff das nun fur ein groͤßeres- Vor-Hei— 
ligthum, das der Apoſtel meinen kann? Wenn wir uns 
recht beſinnen, zu naͤchſt nichts Andres als die Himmel, 
durch welche nach einem fruͤheren Wort (Kap. 4, 14.) der 
große Hoheprieſter gegangen iſt, um dann in dem Him— 
mel ſelbſt zu erſcheinen vor Gott. (Kap. 9, 24.) Die 


Himmel zwiſchen der Erde und dem Throne der innerſten 


Gegenwart des Allerhoͤchſten, Alles, was ſie an uns kaum 
bekannten Lichtweſen und Lichtwelten begreifen — ſiehe da 
das wirkliche Zelt der Teppiche vor dem Allerheiligſten, man— 
nigfach gebaut und geordnet, wie Moſis Huͤtte im Vorbilde 
war. Daher eben oftmals im A. T. mit ſolchem Ausdrucke 


davon geredet wird: Gott breitet oder ſpannet die Himmel 


aus, wie eine Zeltdecke, wie eine Huͤtte zum Wohnen. Giob 
9, 8. Pf. 104, 2. Jeſ. 40, 22.) Das iſt alſo die groͤßere 
Huͤtte, nicht mit der Hand gemacht, nicht ein ſchwa⸗ 
ches, bei aller verhaͤltnißmaͤßigen Koſtbarkeit, Kuͤnſtlichkeit, 
vorbildlichen Herrlichkeit doch ſehr geringes und unvollkomm— 
nes Menſchenwerk, wie auch der prachtvolle ſalomoniſche Tem—⸗ 
pel nur zu den Tempeln mit Haͤnden gemacht gehoͤrte, in 


denen der Hoͤchſte nicht wirklich wohnet. (Apoſt. 7, 48.) Das 


5 iſt die wahrhaftige Hutte, welche der Herr aufgerichtet hat, 


und kein Menſch. (Kap. 8, 2.) Der Apoſtel erklaͤrt ſein 
Wort ſelber durch ein anderes: die nicht von dieſer 
Schoͤpfung iſt. Luther verſtand: nicht von ſolcher Bauart 
und Einrichtung, wie das moſaiſche Zelt, uͤberſetzte mithin: 
die nicht alſo gebauet iſt. Sollte aber weiter nichts damit 


— 


geſagt ſein, ſo fuͤhlen wir wohl, es waͤre ein ſehr matter, 
nach dem Bisherigen faſt Nichts ſagender Zuſatz. Nein, das 
Wort „Schoͤpfung“ hat auch hier, wie uͤberall in der 
Schrift, den einzigen Sinn, der ihm zukommt, und der hei⸗ 
lige Geiſt redet nicht mißbraͤuchlich und unwuͤrdig, wie heut 
zu Tage immer leichtfertiger bei allerlei Menſchenwerk von 
einem Schaffen geſprochen wird. Weder Moſes noch Salomo 
haben etwas geſchaffen mit ihrem Bauen. Vielmehr ſtellt der 
Apoſtel wirklich einen großen Gegenſatz hin zwiſchen menſch— 
lichem Bau, den Menſchenhaͤnde ja nur aus Dingen oder 
Stoffen dieſer irdiſchen Schoͤpfung bereiten konnten, und dem 
Himmelsbau, den Gott unmittelbar, als ein Anderes und 
Hoͤheres geſchaffen hat. Dieſe Schoͤpfung, das iſt die irdi- 
ſche Welt niederer, groͤberer Leiblichkeit, von welcher ſich, wie 
auch die neuere Wiſſenſchaft glaͤubiger Forſcher jetzt erkennt, 
die hoͤhern, himmliſchen Stoffe weſentlich unterſcheiden. Und 
inſofern irdiſch und menſchlich zuſammengehoͤrt, finden 
wir auch ſonſt in der apoſtoliſchen Schrift, daß, wie hier, 
das Unvollkommene, Vergaͤngliche im Gebiete dieſer Erden— 
welt dem Ewigen, Unvergaͤnglichen, Himmliſch-Weſenhaften 
gegenuͤberſteht als mit Haͤnden Gemachtes; wie nicht 
bloß die mit der Hand gemachte Beſchneidung am Fleiſche 
der Beſchneidung Chriſti, die durch Gottes- und Geiſteskraft 
geſchiehet (Eph. 2, 11. Kol. 2, 11.), ſondern ſogar, auffal— 
lend genug, aber tiefſinnig wahr geredet, unſer kuͤnftiger 
verklaͤrter Leib, den Gott ſchaffen will, als Haus nicht mit 
Haͤnden gemacht, als ewiger und himmliſcher Bau von dem 
irdiſchen Huͤttenhaus, das wir Menſchen uns durch die 
Suͤnde ſelber bereitet haben, unterſchieden wird. (2 Kor. 5, 1.) 
Und dieſe letztere Stelle zeigt uns erſt den rechten Weg zum 
ganzen Verſtaͤndniß unſres Textes. Haben wir doch in der 
vorigen Betrachtung erkannt, daß die Huͤtte, in welcher das 
Allerheiligſte die eigentliche Huͤtte oder Wohnung, und in die⸗ 
ſem wieder die Bundeslade als das eigentlichſte Heiligthum 
darin zugleich ein Bild der heiligen Gottmenſchheit Chriſti 
ſei. Wo iſt denn der Himmel, als wo Gott wohnet, wo 
folglich der Himmel fuͤr uns Menſchen, als wo Gott bei und 


in dem Menſchen iſt? Hier werden alfo alle Bilder Eins 
in dem Einen, der wirklich aller Geheimniſſe Inbegriff wird: 

Chriſtus der Hoheprieſter iſt ſelbſt zugleich das Opfer, nicht 
anders auch ſelbſt die Huͤtte und das Heiligthum. Eine 
Beziehung und Deutung der wunderbaren Gleichniſſe ſchließt 
die andre nicht aus. Mit Wegnahme des Vorhangs iſt das. 
Allerheiligſte alſo aufgethan, daß nun das Vorheiligthum auch 
hochheilig wird; es iff nur Eine Huͤtte, deren Gottesgegen— 
wart mit Licht- und Lebenskraͤften, mit Gaben und Gitern 
zu unſrer Heiligung nunmehr vom hoͤchſten Throne bis zu 
uns durch alle Himmel herniederreicht, denn Chriſtus iſt 
droben und drunten als Hoherprieſter; er ſitzet wohl in der 
Hoͤhe, aber er wirkt und lebt in den Seinen auf Erden! 
Wenn ſchon der Menſch uͤberhaupt als Auszug und Inbe⸗ 
griff der Schoͤpfung, als eine Welt im Kleinen erſcheint, 
mit Leib, Seele und Geiſt durch die drei Stufen und Ge— 
biete alles Vorhandenen reichend: wird nicht vollends im 
Gottmenſchen der große Gottesbau der neuen Welt — 
hier nicht nachbildlich, ſondern urbildlich ſich darſtellen muͤſ— 
ſen? Das iſt der Sinn, in welchem der Herr einſt ſchon, 
vor ſeiner Verklaͤrung, von dem Tempel ſeines Leibes 
reden konnte, der freilich erſt gebrochen werden mußte, auf 
daß Iſraels erſte, vorige Huͤtte eben damit abgethan, und 
aus dem Tode erſtehend ein neuer ewiger Tempel gebauet 
wuͤrde. (Joh. 2, 19. 21.) Der Leib der Menſchheit, welchen 
der Vater dem Sohne durch den heiligen Geiſt neu bereitet 
hat, war ſchon als Leib des Fleiſches, in dem er ge— 
kommen, Hoherprieſter und Opfer zu ſein, ein Heiliges 
oder Heiligthum (Luc. 1, 35.); denn wo der Sohn war, 
da war der Vater in ihm, wie er im Vater, der Himmel 
in dieſem Menſchen, wie dieſer Menſch im Himmel. (Joh. 
3, 13.) Aber noch verhuͤllt durch den Vorhang des von 
Maria angenommenen Fleiſches, auf letzter Stufe der Erfuͤl⸗ 
lung vergleichbar der vorderen Huͤtte; das Allerheiligſte war 
in Chriſti Perſon ſelbſt noch verſchloſſen, der Eingang und 
Durchbruch war noch nicht geſchehen, er war noch nicht uͤber 
alle Himmel aufgefahren, obgleich ſchon ſtehend in der Gleich— 


heit und Gemeinſchaft der niederen Himmelsgebiete, aus de- 
nen die Engel Gottes hinauf und herabfuhren uͤber des Men— 
ſchen Sohn. (Joh. 1, 51.) Sein Wandel im Fleiſche, 
unter dem Geſetze war alſo ſein Durchgang durch 
das Heilige; als aber durch das wunderbare Selbſtopfer 
der Vorhang zerriſſen wurde, da verklaͤrte und wandelte ſich 
das Heiligthum ſelber zum Allerheiligſten (Dan. 9, 24.), da 
iſt und wird fortan Chriſti Leib, Gottes Tempel und die aus 
ihm geborene Gemeinde Eins — bis zur Vollendung: Siehe 
da die Huͤtte Gottes bei den Menſchen! (Offb. 21, 3.) 
Dieſe Huͤtte iſt von einer neuen himmliſchen Schoͤpfung, in⸗ 
dem Gott zu Anfang in Maria's Leib ein Neues ge— 
ſchaffen hat (Jer. 31, 22.) aus uͤberirdiſchem Paradieſes— 
leben, einen Keim und Kern himmliſcher, vom ewigen Wort 
und Leben durchwohnter Menſchheit in das Fleiſch der irdi— 
ſchen geſenkt, ſodann in der Auferweckung oder zweiten Ge— 
burt, der eigentlichen Ausgeburt des himmliſchen Menſchen— 
ſohnes, den Tempel aufgerichtet, welcher ſich endlich, in— 
dem von ſeinen Guͤtern und Kraͤften Alles (nach Ausſchei— 
dung des Finſtern und Verlornen) durchdrungen und ver— 
klaͤrt wird, als die eigentliche neue Schoͤpfung, als 
die zukuͤnftige Welt der Herrlichkeit unvergaͤnglichen Lebens 
erweiſet. Daß dieſe, vielleicht manchem Lefer zu uͤberſchwaͤng— 
liche, doch darum nicht zu verſchweigende Deutung im Grunde 
des apoſtoliſchen Wortes liegt, ſcheint uns daraus klar, daß, 
was der Herr in Chriſto aufgerichtet und geſchaffen hat, 8 
buchſtaͤblich uͤber dieſe jetzige Schoͤpfung erhoben wird. 8 

In einer Huͤtte, durch eine Huͤtte, das heißt von ei— 
nem Heiligen in ein Allerheiligſtes, alſo durch einen Vor- 
hang ſollte der zukuͤnftige Eingang des wahren Hohenprie— 
ſters geſchehen: das war im kleinen, von Menſchenhand ge— 
machten Heiligthum vorgebildet, und wie es im Großen, in 
der Vollkommenheit erfuͤllt worden, haben wir eben geſehen. 
Die Himmel ein Vorzelt Gottes, hinter deſſen Vorhange das 
Geheimniß der Majeſtaͤt in der Höhe, der innerſte Himmel 
der Wohnung und Thronung des Ewigen uͤber und in ſei— 
nem Weltall. Noch eigentlicher das fleiſchgewordne, mit 
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neuen, bimmliſchen Lebenskraften in unſer Fleiſch geſenkte 
ewige Wort, das unter uns, in unſrer Natur, in dem Hit: 
tenhaus des irdiſchen Leibes wohnete (Joh. 1, 14.), die 
erſte Aufrichtung der wahrhaftigen Huͤtte aus iret Schoͤpfung 
Gottes; *) dann der verklaͤrte, zur Rechten der Majeſtaͤt er⸗ 
hoͤhete Gottmenſch der zum offnen Allerheiligſten gewordene 
Tempel, in welchen die verſoͤhnten, nachgeborenen Bruͤder 
des Vorgaͤngers eingehen, eingebaut und eingeleibt werden, 
alſo daß zuletzt das ganze Prieſtervolk der Erloͤſeten mit ſei⸗ 
nem Leib und Haus, der irdiſchen Natur und Kreatur, zu 
einer neuen Welt der Herrlichkeit Gottes ſich vollendet. 


Das iſt das Eine und Erſte, was der Apoftel- fagt. 
Das Andere betrifft den Eingang und Durchgang 
ſelbſt, das Aufheben des Vorhangs, das Oeffnen und Ver— 
klaͤren des Heiligen zum Allerheiligſten. Nicht ohne Blut! 
ſo lautet hier des Vorbilds Zeugniß. (V. 7.) Nicht nur, 
daß der Hoheprieſter jaͤhrlich mit Opferblut hinter den Vor— 
hang einging; das ganze erſte Teſtament von Anfang (wie 
der Apoſtel im Verlauf unſers Kapitels lehren wird) wurde 
nicht ohne Blut geſtiftet, nach dem ganzen Geſetz geſchah 
ohne Blutvergießen keine Vergebung, faſt alle Reinigung mit 
Blut. (V. 18 — 22.) Darum iſt in der Erfuͤllung Chriſtus 
auch durch Blut in das Heiligthum eingegangen, d. h. zu⸗ 
naͤchſt mit Blutvergießen als nothwendiger Bedingung. Im 
levitiſchen Schattenwerk war es Blut von Boͤcken und Kaͤl⸗ 
bern, indem Jahr fir Jahr ſich am Verſoͤhnungstag wie- 
derholte das Schlachten eines Farren fuͤr den Hohenprieſter 
ſelbſt, eines Bockes fir das Volk. Das war natuͤrlich nur 
der Schatten von den zukuͤnftigen Guͤtern, und dieſes nicht 
aufhoͤrende jaͤhrliche Thieropfer nahm ſo wenig die Suͤnde 
wirklich weg, daß es vielmehr zum Gedaͤchtniß, ſie ſei noch 


„) Es gibt ein Weihnachtslied von Freylinghauſen: So tft denn nun 

die Hütte aufgebauet — welches aber aus Mangel an tieferem 

Veerſtändniß keinen Unterſchied zwiſchen dem Stande der Entäuße⸗ 
rung und der Verklärung macht. 
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vorhanden, geſchah; denn es iſt unmoͤglich, daß Och— 
ſen⸗ und Bocksblut Suͤnden wegnehme. (Kap. 
10, 1 — 4.) Dennoch hat Gott ſolche Schattenopfer verord— 
net, weil ihnen eine weſenhafte Wirklichkeit entſpricht. Und 
wenn wir ſogar außer dem Volke des erſten Teſtamentes, 
von Adam und Abel her bei faſt allen Voͤlkern auf Erden 
die mit Aberglauben verſtellte, doch im Hauptpunkt gleiche 
Vorſtellung von blutigen Suͤhnopfern finden, ſo liegt derſel— 
ben eine Urwahrheit, die nur Gott ſelber der Menſchheit ſo 
tief eingepraͤgt hat, zum Grunde. O wie weit irren doch 
die vermeintlich Klugen, welche, ſtatt auch der Heiden Opfer 
aus Iſraels Offenbarung zu verſtehen, lieber auch die juͤdi— 
ſche Opferanſtalt fuͤr nichts weiter als menſchlichen Wahn und 
Aberglauben achten; welche daher, dem ganzen T. T. zuwi— 
der, nicht nur der apoſtoliſchen Lehre, auch den hochheiligen 
Teſtaments- und Abendmahlsworten Chriſti ſelber zum Trotze 
meinen, Chriſtus fei gekommen, die Menſchheit von ſolchem 
Opfer- und Blutwahn zu erloͤſen! Nicht alſo, ſondern er iſt 
gekommen, durch ſein eignes Blut, durch das Opfer 
ſeiner ſelbſt die von uraltem Zeugniß Gottes gebliebene Ah— 
nung der Voͤlker, die in Iſrael erneuerte Weiſſagung zu er— 
fuͤllen. Es iſt eine wahrhaftige Huͤtte, es iſt auch ein wahr— 
haftiges Opferblut, ohne welches der Weg zum Heilig— 
thum nicht aufzuthun war. Durch Blut geſchieht Verſoͤhnung 
und Reinigung der Suͤnde! Das ruft und zeugt durch alle 
Lande und Zeiten die innerſte Stimme der Menſchheit, und 
darin iſt Wahrheit, nicht in der Luͤge, die der Hochmuth 
und die Unwiſſenheit erfunden haben, als beduͤrfe es zwiſchen 
uns und Gott uͤberhaupt keines Suͤhnopfers. Wie die zehn 
Gebote vom Sinai nur beſtaͤtigen, erneuern, was im natuͤr— 
lichen Gewiſſen geſchrieben ſteht, gleich alſo iſt der zu ihnen 
gehoͤrige Opferbund vom Sinai nur eine Beſtaͤtigung der noch 
vorhandenen Stimme aller Voͤlker. „Das iſt das Blut des 
Teſtamentes, das Gott fuͤr euch verordnet hat!“ So ſprach 
der erſte Mittler, Moſes im Vorbilde. „Das iſt Mein 
Blut, das des Neuen Teſtaments!“ ſpricht in der Erfüllung 
der wahrhaftige Mittler. Alles Opfer, das je auf Erden dar— 


. 
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gebracht worden, weiſſagte von fern oder nahe, in Sfraels 
Heiligthum am naͤchſten von dem großen, einen zukuͤnftigen 
Opfer; alles Blut von Boden, Kaͤlbern, Laͤmmern, ja ſelbſt 
in arger Verzerrung wider Gottes Willen alles Blut von Men: 
ſchenopfern, das je unter Juden und Heiden vor dem wahrhaf— 
tigen Gott oder falſchen Goͤttern vergoſſen worden, noch vergoſſen 
wird, zeugt mit gewaltigem Zeugniß, deſſen Wahrheit im finſter— 
ſten Irrthum noch zuſammenſtimmt, von dem allerheiligſten 
Blute des Lammes Gottes, wodurch die ewige Erloͤſung ge— 
ſtiftet iſt. N 

Chriſtus iſt durch ſein eigenes Blut, nicht wie 
jene Hoheprieſter jahrlich mit fremdem, mit thieriſchem Blut, 
in das Heiligthum eingegangen, hat ſein Blut vergoſſen zur 
Vergebung unſrer Suͤnden, uns damit erloͤſet und losgekauft von 
Tod und Verdammniß: das ſagt nicht bloß der Hebraͤerbrief, 
ſondern das ganze Neue Teſtament. Einmal fuͤr allemal, daß 
nun alle Schattenopfer abgethan ſind, nun keine Wiederholung 
des Opfers noͤthig wird in Ewigkeit, iſt er in den Himmel ge— 
gangen, hat er unſre gefallene, verſchuldete Menſchheit dem Ba 
ter als gereinigt und geheiligt dargeſtellt. Einmal, da die Zeiten 
der Vorbereitung zum Ablauf und Ende gekommen, iſt er erſchie— 
nen, durch fein eigenes Opfer die Suͤnde abzuthun. (V. 24 — 26.) 


So und nicht anders, nicht ohne Opfer, nicht ohne Blut und — 


Tod hat er eine ewige Erloͤſung erfunden! Gro: 
ßes, uͤberſchwaͤngliches, allumfaſſendes Wort der Freudenbot— 
ſchaft fuͤr alle Suͤnder von Adam her, die der Erloͤſung beduͤrfen 
und harren! Ewig heißt dieſe Erloͤſung in demſelben Sinne, 
wie fruher von dem ewigen, unvergaͤnglichen, unwandelbaren 
Prieſterthum die Rede war: nicht, als ob ſie fortwirken koͤnne 
und muͤſſe, bis alle Suͤnder von Adam durch ſie ſelig gemacht, 
wohl gar auch Satans Suͤnde aus der Welt Gottes geſchafft und 
alle abgefallenen Geiſter wiedergebracht waͤren; aber deßhalb 
ewig, weil ſie ohne Wandel und Wiederholung kraͤf— 
tig iſt, in allen Glaͤubigen ein vollkommenes, durch alle Ewig— 
keit bleibendes Heil zu wirken. Der Apoſtel verbindet in ſolchem 
Wort zwei prophetiſche Stellen der alten Schrift, auf die er da— 
mit hinwinkt. Bei Jeſaias leſen wir: Iſrael wird erloͤſet durch 
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den Herrn mit einer ewigen Erloͤſung, und wird nicht zu 
Schanden noch zu Spott immer und ewiglich (Kap. 45, 17.) — 
welche Verheißung im Gegenſatze zu jeder bloß irdiſchen, zeitlichen 
vorbildlichen Erloͤſung, wie aus Egypten und Babel, geſagt iſt. 
Im Buch Hiob aber“) verkuͤndiget der unerſchaffene Bundesengel, 


der Mittler, welches der ewige Sohn iſt, dem Menſchen ſeine F 


Gerechtigkeit aus Gnaden, die Erlofung, daß er nicht ins Ver- 
derben fahre, und ſpricht: Ich habe eine Verſoͤhnung 
gefunden. (Hiob 33, 23. 24.) So hat der Geiſt von Anfang, 
von ferne ſchon im raͤthſelhaften Dunkel gezeigt, was jetzt, ſeit 
Chriſtus erſchienen und geopfert iſt, in der evangeliſchen Predigt 
und Lehre hell und laut ſich verkuͤndigt. Chriſtus hat die ewige 
Verſoͤhnung und Erloͤſung, ohne welche kein Menſch vor Gott 
gerecht und ſelig wuͤrde, die ſchon in Abels Opfer der Grund des 
Wohlgefallens vor ſeinem Angeſichte war und aus der die letzte 
Vollendung des letzten Gerechten kommen wird, erfunden, 
auf einem unausdenklich ſchweren Wege, den er dazu wandeln 
mußte, fuͤr uns erlangt und erworben, das außer ſolchem Weg 
um Gottes und ſeines Rechts willen Unmoͤgliche zu Stande ge— 
bracht, wirklich gemacht. Das iſt, wie ein theurer Mann Got— 
tes unſrer Zeit einfaͤltig zuruft, die koͤſtlichſte, wichtigſte Erfin⸗ 
dung uͤber alle Erfindungen, die man auf Erden ruͤhmt; die 
Botſchaft und Zeitung, daß dieſe Erfindung gemacht ſei, die 
Zeitung uͤber alle Zeitungen von kleinen Thaten der Menſchen, 
denn ſie verkuͤndiget uns die großen Thaten Gottes allzumal in 
dem Einen, daß wir durch ſeine Gnade nach heiligem Recht erloͤ⸗ 
ſet ſind. Wer Ohren hat zu hoͤren und hats noch nicht gehoͤrt, 
der hoͤre, hoͤre heute noch die Stimme des Mittlers, der ihm 
zeuget: Ich habe auch deine Verſoͤhnung gefunden! Ich habe 
auch dich mit meinem Blut erworben und gewonnen aus allen 
Suͤnden zur Gerechtigkeit, aus Tod und Verderben zu Leben und 
Herrlichkeit, aus des Teufels Gewalt, daß du mein eigen, und 


*) Aus welcher Stelle gewiß der Apoſtel den eigenthümlichen Ausdruck, 
die Erlöſung ſei gefunden, hernimmt, obwohl die alte griech. 
Ueberſetzung den Grundtext ganz verdorben hat. 


* 
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mit mir, durch mich eine neue Kreatur in der neuen Schopfung, 
darin ſich Gott aufs hoͤchſte verklaͤret, werdeſt! 5 

Aber wer es hoͤret, daß die ewige Erloͤſung fir ihn erfun— 
den und vollbracht iſt, der laſſe ſich das Blut Chriſti 
nun auch ins Gewiſſen dringen! Denn was Einmal 
in Chriſto firr uns vollbracht iff, muß in uns zur Aneignung 
und Wirkung kommen, damit wir der ewigen Erloͤſung theilhaftig 
werden. Von dieſer wunderbaren Wirkung des allerheiligſten 
Blutes im Innerſten des Suͤnders, von ſeiner uͤberſchwaͤnglichen 
Kraft, uns zum neuen Prieſterdienſte vor Gott zu reinigen, ver⸗ 
ſteht ſich wenn wir nicht widerſtreben, redet der Apoſtel im zwei⸗ 
ten Theil unſres diesmaligen Textes: 


V. 13. 14. Denn ſo das Blut von Ochſen und 
Böcken, und Aſche einer jungen Kuh (Faͤrſe), welche 
die Verunreinigten beſprengt, heiliget zur Neinigkeit 
des Fleiſches: wie vielmehr wird das Blut Chriſti, 
der durch den ewigen Geiſt ſich ſelbſt ohne Wandel 
(oder Fehl) Gotte geopfert hat, unſer Gewiſſen rei⸗ 
nigen von todten Werken, zu dienen dem lebendigen 
Gott! f f 


Feierlich geheimnißvoll, faſt ſchon wie Manches in der Offenba⸗ 
rung Johannis, mehr Ahnung verhuͤllter Wunder, die uns doch 
nahe angehn, weckend als offnes Verſtaͤndniß gebend, wie Klaͤnge 
aus dem Heiligthum hernieder toͤnend und doch an unſer Herz, 
unſer Gewiſſen ſchlagend — ſo lauten und klingen dieſe Worte, 
die Mancher in den Gemeinden am Sonntag Judica mit großer 
Andacht vernehmen mag, der weiter nichts klar Gedachtes darin 
hoͤrt, als die allgemeine Wahrheit von Chriſti Sterben uns zum 
Leben. Es liegt aber freilich ein ganz Beſonderes darin, ein 
ſelbſt wieder geheimnißvoller Aufſchluß des Geheimniſſes, wie 
ſolches zugehe, daß Chriſti Sterben uns zum Leben wird. Einem, 
iſraelitiſchen Ohre klangs auch erhaben feierlich ſchon, wenn von 
Ochſen⸗ und Bocksblut und Aſche der Kuh die Rede anhob; fir 
uns, denen die wirkliche Anſchauung ſolcher thieriſchen Opfer und 
Suͤhnmittel ferne liegt, gibt erſt das Blut Chriſti dem ſonſt 
faſt das Ohr beleidigenden Blute der Ochſen und Boͤcke einen 
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heiligen Laut und ernſten Sinn. Laßt uns darum die Betrad)- 
tung vom Ende der Rede her beginnen, damit wir auch den Wn: 
fang faſſen! 5 

Wir arme, arge Suͤnder find von Natur im Zuſtande der 
Feindſchaft und Empoͤrung wider Gott, nach dem Fleiſch, in dem 
die Suͤnde wohnt, eben ſo untuͤchtig als unwillig, ſeinen heiligen 
Willen im Dienſte des Gehorſams zu erfuͤllen: und doch ſollen 
wir dienen dem lebendigen Gott! Wir Kinder des 
Zorns und des Todes ſind entfremdet von dem Leben aus Gott 
(Eph. 2, 3. 4, 18.), mit einer Furcht ſeines Gerichtes im tiefſten 
Grunde des Gewiſſens alſo angethan, daß hier eine Stimme wie 
vom Richterſtuhl ſchallt: Schrecklich iſts, in die Haͤnde des 
lebendigen Gottes zu fallen! (Kap. 10, 31.) Und doch ſoll eben 
hier im Gewiſſen ein Gnadenſtuhl aufgerichtet werden, daß wir 
mit Freudigkeit prieſterlich nahen, rechten Gottesdienſt guter Werke, 
in denen Leben aus Gott, aufrichtige Anbetung und Liebe im 
Geiſt und in der Wahrheit vor Ihm gilt, darbringen! Wir ſind 
die Verunreinigten nicht von außen, ſondern in den Tiefen 
unſrer Natur, und doch ſollen wir gereinigt werden zur Reinigkeit 
nicht des Fleiſches, ſondern des Geiſtes! Das wird uns verkuͤn⸗ 
digt und dargeboten als eine gewiſſe, gewaltige Wirkung des fuͤr, 
uns vergoſſenen Blutes Chriſti, wenn es in uns kommt, 
uns beſprenget innerlich: ſo viel iſt klar in der apoſtoliſchen 
Rede, und daſſelbe wird uns mit andern Worten ja von aller 
apoſtoliſchen Predigt verkuͤndigt und dargeboten. Das iſt nun 
eine koͤſtliche Troſt- und Friedensbotſchaft fiir alle Suͤnder, die 
ihre Suͤnde ſchon mit Schrecken fuͤhlen und nach Reinigkeit, Ge⸗ 
rechtigkeit und Leben vor Gott verlangen; die greifen gerne zu und 
glauben, wenn es heißt: Nimm die Erloͤſung vom Tode, die Ge— 
rechtigkeit aus Gnaden, die Heilung des kranken Herzens durch 
den Glauben an das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, das 
rein macht von aller Suͤnde und Untugend! Und wer in groben, 
offenbaren Werken des Fleiſches geſuͤndiget hat, iſt nach Schrift 
und Erfahrung ſolcher Buße zum Leben, ſolchem Glauben, der 
da freudig zufaͤhrt, naͤher, als die Phariſaͤer, uͤber deren Suͤnde 
ein Heuchelſchein eigener Gerechtigkeit liegt, der erſt weichen muß. 
Wenn der Apoſtel Alles, was wir haben und vermoͤgen, todte 
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7 


Werke nennt, ſo iſt das wohl eine einlmmfoſſehbt Bezeichnung 
jedes Thuns, das aus dem innern Tode des Herzens kommt, auch 
grober Suͤnden und Verbrechen; wir haben aber fruͤher, wo er 
ſchon einmal (Kap. 6, 1.) diefe Rede fuͤhrte, gefunden, daß er 
inſonderheit diejenigen Sinden im Auge hat, welche ſich als gil: 
tige Werke vor Gott, als ein Thun ſeines Willens, das etwas 
ſei, geberden, und doch nichts ſind, nichts gelten, weil ſie 
eben ſo todt ſind, wie Alles, was von geiſtlich Todten kommt. 


Fur dieſen letzten, aͤrgſten Betrug, mit dem des Suͤnders Gewiſ— 


fen ſich felber betruͤgt, und auf das Zeugniß des Verllagens ant: 
wortet mit einer luͤgenhaften, unguͤlligen Entſchuldigung und Ent: 
ſuͤndigung durch Werke, flr dieſe Geſtalt unſrer Suͤnde als eigne 
Gerechtigkeit gibt Iſraels Mißverſtand ſeines Opferdienſtes und 


Geſetzes im phariſaͤiſchen Weſen das Vorbild; wenn daher der 


Apoſtel von todten Werken an die Hebraͤer ſchreibt, ſo meint 
er vornehmlich dies, und wenn ſein Wort jetzt zu uns redet, ſollen 
wir desgleichen unſre todten Werke, unſre nichts taugende Tu— 
gend, wohl gar noch als Chriſten unſern todten Gottesdienſt, der 
nicht beſſer iſt als jenes aberglaͤubiſche Opfern der Juden, davon 
treffen laſſen. Es iſt in dieſen Betrachtungen ſchon oft geſagt und 
gezeigt, wie das Geſetz Gottes als Gebot von außen uns nicht 
lebendig machen kann, daß wir es wirklich, geiſtlich erfuͤllten; 
wie Nichts, was der Menſch als Opfer und Gabe vor Gott bringt, 
ihn im Gewiſſen zu verſoͤhnen vermag. Was ſoll mir die Menge 
eurer Opfer? ſprach der Herr zu Iſrael. Ich bin ſatt der Brand- 


opfer von Widdern, und des Fettes von den Gemaͤſteten, und habe 
keine Luſt zum Blut der Farren, der Laͤmmer und Boͤcke. (Jeſ. 


1, 11.) Aller von ihm ſelbſt verordneten Opfer Blut, und was 
ſonſt nach dem Geſetz als Verſoͤhnungs- und Reinigungsmittel 
galt (wie die Aſche der jungen Kuh, deren beſondre Erwähnung 
wir bald verſtehen werden) — es reinigte nimmermehr im Ge⸗ 


wiſſen, es heiligte nicht zur Heiligung des Herzens, zu wahr⸗ 


haftigem Prieſterdienſte des Gehorſams vor Gott, ſondern bloß 
zur Reinigkeit des Fleiſches. Das heißt, wie wir den 


Sprachgebrauch des Apoſtels nun kennen gelernt haben, nicht grade 


zu einer leiblichen Abwaſchung, ſondern zu einer vorlaͤufigen, aͤu— 
ßerlich und vorbildlich guͤltigen Berechtigung des Sfracliten, unter 
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Gottes Volk zu bleiben. Zwar leſen wir bei Moſe hier und da 
eine Verheißung an die Opfer geknuͤpft, wie: der Prieſter ſoll ſie 
verſoͤhnen, fo wirds ihnen vergeben — ſoll ihn verſoͤh⸗ 
nen, fo wird ihm verziehen werden ſeine Suͤnde, die er gethan 
hat. (3 Moſ. 4, 20. 19, 22. 4 Moſ. 15, 28.) Aber das war 
nichts weiter, als, nach jetziger Weiſe zu ſprechen, eine kirch—⸗ 
liche Verſoͤhnung und Vergebung, eine Wiederaufnahme in die 
aͤußere Gemeinde Israels, und eben darin nur prophetiſches 
Bild einer wirklichen Verſoͤhnung. Daß Opferblut oder Spreng: 
waſſer an ſich die Suͤnde nicht wegnahm, das fuͤhlten alle Auf— 
richtigen eben in des Gewiſſens Zeugniß; daß nur der bußfertige 
Glaube des Herzens an eine Gnade Gottes das Guͤltige und Ver⸗ 
ſoͤhnende war, das wußten alle Verſtaͤndigen aus allem propheti⸗ 
ſchen Wort bei dem Geſetz, und harreten ſehnſuͤchtig, mit mehr 
oder weniger Erkenntniß der Zukunft, wo dieſe Gnade durch den 
Meſſias ganz offenbar werden ſollte. Dieſer ſehnende Glaube 
war das Wohlgefallen Gottes im Opferdienſt; wie bei jedem Kor⸗ 
nelius, der mit Rechtthun und Beten in wirklicher Gottesfurcht 
nicht fic) ſelbſt rechtfertiget, ſondern der Gerechtigkeit und dem 
Frieden nachtrachtet, ſo gut er kann und weiß, dabei aber nur 
immer mehr zum Cunder wird in ſeinem Gewiſſen, dies Sehnen 
und Suchen ins Gedaͤchtniß hinauf kommt vor Gott. Ohne ſol⸗ 
chen aufrichtig ſuchenden Glauben, ehe Chriſtus gefunden wird, 
iſt alles Werk und Gottesdienſt des Menſchen nur todtes Werk, 
und weil ſolcher ſuchende Glaube lange nicht ſtark genug iſt, den 
ganzen Menſchen zu durchdringen und erneuern, bleibt auch hier 
des eigentlichen Suͤndigens, das nicht aus dem Glauben geht, des 
todten, argen Thuns, das immer wieder verunreinigt und very 
dammet, genug uͤbrig: es entſteht keine Vollendung im Ger 
wiſſen, keine volle Freudigkeit und Zuverſicht vor dem heiligen, 
lebendigen Gott. \ 
So zeiget fic) denn uͤberall, bei den groben Suͤndern, bei 
den phariſaͤiſch Gerechten, bei den aufrichtig Strebenden fogar, 
daß im Innerſten des Menſchen ein ganz Anderes und Neues gee 
ſchehen muß, ihn zu reinigen zum rechten Leben und Thun vor 
Gott. Ja wohl, inwendig im Gewiſſen muß das geſchehen! 
Denn das Gewiſſen iſt der innere Grund, wo noch ein Zuſammen⸗ 
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hang des gefallenen Menſchen mit Gottes Recht und Wahrheit ſich 
findet, und ob die Werke, die er thut, aus reinem oder unreinem 
Gewiſſen kommen, das iſt ihr Werth oder Unwerth vor dem, der 
das Herz anſiehet. Das Gewiſſen iſt fo zu ſagen auch ein Aller⸗ 
heiligſtes im Menſchen, aber ein verhuͤlltes: da haͤngt eben der 
Vorhang des Fleiſches, der uns von Gott ſcheidet, da muß er 
alſo zerriſſen werden und der große Durchbruch geſchehen. Da 
wohnet die Furcht des Todes im Bewußtſein der ungetilgten 
Schuld, die knechtiſche Furcht, welche alles Thun innerlich durch: 
dringt und verdirbt, ſo daß es nicht zu wahrhaft gutem, in Liebe 
lebendigem Werk und Gottesdienſt werden mag. Da zeuget bine 
ter dem Vorhang das Zeugniß der ewigen Gerechtigkeit — da, in 


demſelben Gewiſſen findet ſich leider auch die Luͤge, mit welcher 


* 


der Suͤnder die Wahrheit Gottes in Ungerechtigkeit aufhaͤlt, ſich 
ſelbſt zu verſoͤhnen und rein zu ſprechen immer von Neuem wagt, 


obgleich daraus kein Friede und keine Heilung kommt. Iſts 
nicht alſo? fragt das Wort Gottes aufdeckend in aller Menz 


ſchen Seelen hinein. Ihr Gewiſſen bezeuget ſie, daß Gott immer 
wieder Recht behaͤlt und ſie immer wieder in Unrecht fallen, indem 
die Gedanken ſich unter einander verklagen und entſchul— 
digen. (Roͤm. 2, 15.) Man merke doch wohl, was thoͤricht 
genug bei dieſem Bibelſpruche gewoͤhnlich uͤberſehen wird, auf das 
Entſchuldigen; denn der Apoſtel kann ja nur reden von dem fale 
1 unreinen Gewiſſen, wie der Menſch von Natur es nur hat, 
von dem Gewiſſen, das nicht rein und lauter ſich ſelbſt richtet, 


* Proabern um feiner der Wahrheit entgegenſtehenden Luͤge willen ge⸗ 


richtet wird. 

Haſt du etwa, lieber Seher auch noch ſolch unreines 
Gewiſſen, in welchem die Luͤge falſcher Gerechtigkeit, der Wahn 
todter Werke, die du dem lebendigen Gotte darbringen willſt, nicht 
von der Wahrheit uͤberwunden wird, aber ſie kann auch wiederum 


dieſe Wahrheit nicht ganz uͤberwinden, und fo kommſt du zu kei⸗ 


nem Frieden im Innerſten, ob du tauſendmal Friede, Friede 
ſpraͤcheſt, zu keinem Leben in der Liebe Gottes, ob du dich noch 
ſo ſehr muͤhteſt in der Qual eigner Werke? Und mit dieſem un— 
reinen Gewiſſen haſt du dich bisher in die Gemeinde, vor den Al— 
tar des Herrn Jeſu Chriſti gewagt, ohne zu erſchrecken? So biſt 
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du dem Tod und Gericht entgegengewandelt, ohne zu zittern vor 
dem Tage, da Gott das Verborgene der Menſchen durch Jeſum 
Chriſt richten wird, ja durch Denſelben, der ein Richter bleibt 
Allen, die ihn nicht zum Heiland haben wollten, laut deſſel— 
ben Evangelii, das die allein reinigende Gnade fortwaͤhrend 
vorhaͤlt? (Roͤm. 2, 16.) O ſo erſchrick doch endlich einmal 
mit dem letzten heilſamen Schrecken vor dem lebendigen 
Gott, mit dem du's zu thun haſt, daß das Wort von der 
Verſoͤhnung dir lebendig und kraͤftig die Gedanken und Sinne 
des Herzens richte, daß du ſeiner Bitte Raum gebeſt: Laß 
dich verſoͤhnen mit Gott! Laß das Blut Chriſti mit 
ſeiner Lebenskraft in dein Gewiſſen dringen! 

Ja wahrlich, dies Blut allein thuts, und nichts An— 
deres, dies Blut iſt das gewaltigſte Wundermittel der Kraft 
Gottes zur neuen Schoͤpfung im ſuͤndigen Menſchen, das Kraͤf— 
tigſte und Koſtbarſte, das es gibt im Himmel und auf Er— 
den. Von nichts redet die Schrift fo hoch und wunderbar, 
als von dieſem theuern Blute Chriſti, des unſchuldigen und 
unbefleckten Lammes, womit, und nicht mit vergaͤnglichem Sil— 
ber oder Gold wir erloͤſet ſind in einer ewigen Erloͤſung, 
wodurch, und nicht durch ſonſt etwas, das Gottes Werk oder 
unſer Werk ſei, wir gereiniget werden zum Dienſt des 
lebendigen Gottes. Denn es iſt das allerheiligſte Blut des 
Gottmenſchen, der durch den ewigen Geiſt ſich ſelbſt 
ohne Wandel Gotte geopfert hat! Ohne Wandel, 
Fehl oder Flecken: das war im ſchwachen Vorbilde die oft ge: 
nannte Bedingung bei den Opferthieren, Chriſtus aber iſt in 
einem unausdenklich erhabenen Sinne das unſchuldige und un— 
befleckte Opferlamm. Er konnte nicht bloß zu Menſchen und 
Suͤndern ſagen: Wer kann mich einer Suͤnde zeihen? Ihn 
kannten nicht bloß die Teufel, die ſchon tiefer ſehen, als den 
Heiligen Gottes. Er ſprach mit vollſtem Rechte vor dem ge⸗ 
rechten Vater, vor dem lebendigen Gott, in dem er auch lebte: 
Deinen Willen, mein Gott, thue ich gerne, und dein Geſetz 
habe ich in meinem Herzen. (Mf. 40, 9.) Was will aber der 
Apoſtel ſagen mit dem hier einzigen, merkwuͤrdigen Beiſatze: 
durch den ewigen Geiſt habe ſich dieſer Fleckenloſe ge: 
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opfert? (Denn das iſt die richtige Lesart, fir welche, was 
Luther las: „durch den heiligen Geiſt“ nur als eine nicht 
ganz erſchoͤpfende Erklaͤrung eingedrungen.) Heiliger Geiſt, 
das koͤnnte ſich auf die dritte Perſon der Gottheit, wie wirs 
zu nennen pflegen, und ihre Mitwirkung in dem Verdienſt 
und Geborfam des Herrn, der als Menſch mit dem Geiſt 
ohne Maaß geſalbt war, beziehen. Ewiger Geiſt, das ſagt 
noch mehr, das iſt nichts Anderes, als Gottes, des dreieini— 
gen Gottes Kraft, Leben und Weſen ſelber: Gott iſt Geiſt 
von Ewigkeit. Der Apoftel will alſo, indem er das, ja frei: 
lich der menſchlichen Natur angehoͤrige Blut genannt hat, 
ſogleich bezeugen, daß in dem Vergießen deſſelben auch die 
goͤttliche Natur als mitwirkend zu denken ſei, denn in 
Allem, was des Gottmenſchen iſt, kann Menſchheit und Gott— 
heit nimmer geſchieden werden. Eben aus dem ewigen Geiſte 
goͤttlicher Natur, der in dem Fleiſch gewordenen Worte wohnt, 
kommt es her, daß Chriſtus ein Prieſterthum hat nach der 
Kraft unvergaͤnglichen Lebens, daß die von ihm gefundne Gr- 
loͤſung eine ewige, ewiges Leben zur Vollkommenheit wirkende 
iſt. Hier iſt Alles vom Leben Gottes erfuͤllt und durchdrun— 
gen, hier iſt die ganze Gabe, welche der Menſch Chriſtus 
im Namen der Menſchheit als unbeflecktes Opfer Gotte dar— 
bringt, zugleich und zuerſt ſchon eine Gabe Gottes an 
die Menſchheit, eben die Herabkunft des Gottesſohnes in den 
Menſchenſohn, des ewigen Lebens in das Fleiſch der Suͤnde 
und des Todes, und darum fo allgenugſam zur Verſoͤhnung. 
Der ewige Gott-Geift in dem Gottmenſchen war gleichſam das 
Feuer vom Himmel, in welchem fein Opfer wohlgefaͤllig 
brannte, nicht zum Gericht, ſondern zum Leben; daher die— 
ſelbige Geiſteskraft hernach als Feuer in die Seinen kommt, 
ſie auch zum angenehmen Opfer zu bereiten. Noch mehr! 
Der ewige Gott⸗Geiſt war im Gottmenſchen, alſo auch im 
Menſchen, alſo auch in dieſes Menſchen Geiſt, Seele, Leib, 
Leben, Blut, alſo eben dies Blut wirklich und wahrhaftig 
von ewiger Lebenskraft durchdrungen und erfuͤllt, ein Lebens— 
blut, ein eigenes Blut Gottes in ſeinem Sohne, wie 
der kuͤhnſte Ausdruck Apoſt. 20, 28. davon redet. Des Leibes 
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Leben iſt im Blut, der Seele Leben iſt im Leibe, des Geiſtes Le- 
ben in der Seele; des ewigen Geiſtes Leben war in Chrifti Geiſt, 
Seele, Leib und Blut, und ſo, in dieſer Gotteskraft 
ewigen Geiſtes iſt er nach der Menſchheit wahrhaftig geſtor— 
ben: wie ſollte nicht aus dieſem Tode das Leben kommen, das 
in ihm iſt? So hat er ſich ſelbſt ganz und gar, all ſein heilig 
unbeflecktes Menſchenleben, all ſeinen vollkommenen Gehorſam, 
all ſein Kaͤmpfen, Bitten, Lieben, Leiden, Glauben und Be— 
harren in und mit dem Blute dahingegeben, ſeine Seele 
oder ſein Leben in den Tod ausgeleert, ausgeſchuͤttet und ausge— 
goſſen, wie das Wort des Propheten (Jeſ. 53, 12.) eigentlich 
lautet. 

Nun entſteht aber hier eine kuͤhne, doch nahe genug liegende 
Frage: Wohin iſt dies geiſtkraͤftige, aller Belebung aus Chriſti 
Leben eigentlichen Kern und Grund weſentlich und leibhaftig in 
ſich faſſende Blut des Gottmenſchen gekommen, als es vergoſſen 
wurde? Manche haben, fein und ſcharf zwar, aber darum nicht 
richtig, zur vorigen Rede des Apoſtels bemerkt: „durch ſein 
eigenes Blut” d. h. unter der nothwendigen Bedingung des Blut: 
vergießens und Sterbens, werde weislich geſagt, keinesweges 
„mit dieſem eigenen Blut eingegangen“, wie der levitiſche Hohe— 
prieſter nicht ohne Blut, wirklich mit dem fremden Blute 
der Opferthiere hinter den Vorhang eintrat. Denn des Herrn 
ausgeſchuͤttetes Blut, meinen fie, fet ja doch nicht eben fo 
wirklich und leibhaftig in das himmliſche Heiligthum gekommen. 
Wo waͤre es denn geblieben und was daraus geworden? fragen 
wir dagegen mit allem Ernſt. Alſo dies heilige Blut waͤre in 
Gethfemane’s und Golgatha's Erde verdorben, verweſt, verfault, 
zu nichte geworden? Das ſei ferne! Das widerſpricht der gan— 
zen, gewiſſen Wahrheit von Auferſtehung und Verklaͤrung aller 
angenommenen, nicht wieder abgelegten Leiblichkeit des Gottmen— 
ſchen. Wenn der Vater ſeinem Heiligen alle ſeine Gebeine be— 
wahrte, daß dem rechten Oſterlamm keins zerbrochen werden durfte 
(Pf. 34, 21. Joh. 19, 36.) — wenn auch das Fleiſch des 
Heiligen Gottes im Grabe ficher vor Verweſung bewahret lag zur 
Neubelebung und Vergeiſtlichung (Pf. 16, 9. 10.) — 2 ſollte 
da das Blut verloren und umgekommen ſein? Das ſei ferne! 
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fagen wir abermal. Mag auch die Verhandlung der Theolo— 
gen uͤber dieſes wunderbare Geheimniß fruͤher manchmal mit unge⸗ 
weihtem Sinne, den Glaͤubigen abſchreckend gefuͤhrt worden ſein, 
doch liegt ihr ein tiefes Recht zum Grunde. Daß auch Chriſti 
Blut, als zu ſeiner Menſchheit gehoͤrig, der Verklaͤrung theilhaf⸗ 
tig geworden, iſt ſchon daraus klar, daß es im Abendmahl als 
vorhanden und mittheilbar erſcheint. Fraͤgſt du aber weiter: 

Sind wohl die ausgegoſſenen Fluͤſſe des Blutes Chriſti, von den 
erſten Tropfen des Blutſchweißes im Garten bis zum letzten Strom 
aus der Seite, deren bleibenden Beſtand Gottes Allmacht eben ſo 
ſammeln konnte, wie Aehnliches bei jedes Menſchenleibes Auf— 
erſtehung geſchehen muß — ſind ſie wohl in den Leib zuruͤckgekehrt 
oder noch außerhalb deſſelben vorhanden? Nun ſo antwortet dir 
fuͤrs erſte des Auferſtandenen Wort, da er zu den Juͤngern ſprach: 
Fuͤhlet mich und ſehet, ein Geiſt hat nicht Fleiſch und Bein, 
wie ihr ſehet, daß ich habe. (Luc. 24, 39.) Der Herr ſprach 
hier nicht und konnte nicht ſprechen: Fleiſch und Blut; denn, 
wie ein anderes Wort uns eroͤffnet, Fleiſch und Blut in derjenigen 
Verbindung, welche eben dem niedern, irdiſchen, ſterblichen Lei— 
besleben menſchlicher Natur angehoͤrt, koͤnnen das Reich Gottes 
nicht ererben, nicht ſo mit einander in die Unverweslichkeit eingehn. 
(1 Kor. 15, 50.) Waͤre denn nun bei der Himmelfahrt das un— 
terdeß geſammelte und bewahrte Blut mit dem bis dahin blutloſen 
Auferſtehungsleibe vereinigt worden? Aus demſelben Grund eben 
fo wenig. Und was wollen wir fragen, wo im heiligen Sakra— 
mente die entſcheidende Antwort kuͤndlich offenbar ſich gibt? Sein 
verklaͤrtes Fleifch, das nun fur ſich der Leib heißt, und fein verFlar- 
tes Blut, Beides neben und außer einander, als ferner geſchieden, 
wie es im Tode geſchieden worden, den dahingegebenen Leib und 
das vergoſſene Blut gibt uns der Herr zu eſſen und zu trin— 
ken.) Verſtehen wir nun, warum ſeit Joh. 6. und der Abend— 
mahlseinſetzung das N. T. ferner fo beſonders von Chriſti Blute 


*) Die Rechtfertigung der Kelchentziehung durch eine Concomit au- 
tia, vermöge welcher eben auch im Leibe das Blut fet, iſt ein 
ſcholaſtiſches Fündlein wider die Wahrheit. 
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ſpricht? Leſen wir doch im Hebraͤerbriefe jetzt voraus, was Kap. 
12, 22 — 24. geſchrieben ſteht! Neben und nach lauter Wirk- 
lichkeiten: ihr ſeid gekommen zum Berge Zion, zur Stadt 
Gottes, zu der Menge vieler tauſend Engel, zu der Gemeine 
der Erſtgeborenen, zu dem Richter und Gott Aller, zu den Gei— 
ſtern der vollendeten Gerechten — ja ſogar neben und nach der 
Perſon des verklaͤrten Heilands ſelber: ihr ſeid gekommen zu dem 
Mittler des Neuen Teſtaments, Jeſu — leſen wir am Schluß, 
nach der heiligen Siebenzahl, noch ein Letztes, Hoͤchſtes: und zu 
dem Blute der Beſprengung, das da Beſſeres redet 
denn Abels! Da muß wohl freilich dies allerheiligſte Blut gefon- 
dert im Himmel vorhanden ſein. Und zwar zugleich als Blut 
der Beſprengung, grade wie in dem Texte, der jetzt zu uns 
redet, das Blut unſer Gewiſſen reiniget, dem Sprengwaſſer von 
der Kuh verglichen, und wie zwiſchen beiden Stellen noch einmal 
(Kap. 10, 22.) der Herzen Beſprengung erwaͤhnt wird. 

Das im Opfertod vergoſſene, vom Leibe geſchiedene Blut 
Chriſti in ſeinem verklaͤrten Beſtande hat mithin eine zwief ache 
Beziehung und Wirkung: als einmal fuͤr immer vergoſſenes, als 
Frucht und Zeugniß des vollbrachten Opfers redet es vor dem 
Throne Gottes fir uns, nicht Rache ſondern Barmherzigkeit, 
ſo iſt es an den himmliſchen Gnadenſtuhl gekommen, und bleibt 
dort als Fuͤrbitte des Mittlers; eben ſo wahrhaftig aber kommt es 
von dort hernieder in uns, daß wir es trinken, in unſer 
Todesleben aufnehmen zum rechten, wahren Leben, oder, wie 
ein Vorbild von derſelben Sache zeugte, daß wir damit beſpren⸗ 
get, dadurch gereinigt werden. Wie aber freilich ſchon in der 
Vergießung zum Tode nicht das Blut als ſolches, ſondern die 
Kraft des ewigen Geiſtes darin die guͤltige Sache war, ſo belebt 
und reinigt uns jetzt das Blut, inſofern und weil es Geift und 
Leben iſt und bringt. (Joh. 6, 63.) Jeder Glaube an das 
verſoͤhnende Opfer Chriſti zun Vergebung der Suͤnden und erſten 
Rechtfertigung, welchem dieſe himmliſche Kraft und Mittheilung 
fehlte, welchem das fuͤr uns vergoffene Blut etwas ganz draußen 
und droben Bleibendes waͤre — iſt ein Wahn und kein Glaube, 
ein ſelbſtgemachtes todtes Werk der eignen Gedanken, das 
uns im Tode laͤßt. Aber wenn uns das Blut wirklich und 
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wirkend ins Gewiſſen dringt, dann kommt es bei uns, wie 
Petrus redet, nach der Vorſehung Gottes des Vaters, durch die 
Heiligung des Geiſtes, auch zum Gehorſam und zur Beſprengung 
des Blutes Jeſu Chriſti. (1 Petr. 1, 2.) Der ewige Geiſt, wel: 
cher in Chriſti Gottmenſchheit uns die neue Gabe Gottes zum Lez 
ben geworden, weckt und erneuert zunaͤchſt und zuerſt als Geiſt 
der Heiligung, als heiliger Geiſt vom Auferſtandenen ausgehend 
(Roͤm. 1, 4. Joh. 20, 22.) unſeren Geiſt, daß wir glauben 
und zum Lebensanfang einer Gottesgemeinſchaft wiederkehren. 
Sofort aber gehet es weiter zur Reinigung oder Wiederherſtellung 
unſerer Seele, unſeres Seelenlebens in Herz und Gewiſſen durch 
das Blut des Herrn, und mit und bei dem Blute pflanzt der Leib 
des Herrn, mit dem wir genaͤhrt, in den wir eingeleibt werden, 
den innerlich wachſenden Keim des Auferſtehungsleibes in unſern 
Leib des Todes und der Erniedrigung. Laß dir aber nicht 
bange werden, lieber Leſer, vor ſolchen wunderbaren Dingen, 
die in dir vorgehn ſollen: du brauchſt das Alles nicht zu verſtehn, 
um es zu erfahren und erlangen. Es geſchiehet das Alles durch 
den Glauben, unfuͤhlbar und ungreiflich in der verborgenen 
Werkſtatt der Wunder Gottes im Menſchen. Willſt du aber durch 
Gottes Geiſt dir die Rede deines Heilands und ſeiner Apoſtel von 
dieſen Dingen, inſonderheit die Lehre des Hebraͤerbriefes etwas 
heller deuten laſſen, als der einfaͤltige Glaube ſie hinnimmt ohne 
Verſtaͤndniß: nun dann mußt du wenigſtens ſo viel wiſſen, daß 
hier von lauter himmliſch- leiblichen, weſentlichen Wirklichkeiten die 
Rede iſt. Was waͤre denn das fuͤr ein ſonderbares „Wie viel— 
mehr!“ womit der Apoſtel von den levitiſchen Reinigungsmitteln 
zum Blute Chriſti aufſteigt, wenn der Koͤrper ſelbſt, der doch 
in Chriſto ſein ſoll, weniger leibhaftig waͤre, als der Schatten 
ſeines Vorbildes! Nein, wir verſtehen nicht bloß, daß des Apo— 
ſtels Gedanken in ſolcher Rede eine geheimnißvolle Wirklichkeit und 
Wirkſamkeit des Blutes als Blut meinen muͤſſen, ſondern wir 
finden Wahrheit des heiligen Geiſtes in ſeinen Gedanken. 

N Doch mit dem Allen haben wir unſern Text noch lange nicht 
voͤllig ausgelegt; wir wenden uns nun erſt zur Hauptſache fir 
das Leben, die er uns verkuͤndigt. Chriſtus iſt Einmal ein 
gegangen mit ſeinem Blute, uns zur ewigen Erloͤſung, das 
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ſtand voran; wird aber ſodann vom Theilhaftigwerden ſolcher 
Erloͤſung in uns geredet, ſo geſchiehet dies nicht desgleichen, 
nicht einmal fir i immer in ſchneller Vollendung. Daß wir Ver⸗ 
gebung der vorigen Suͤnden uns zueignen im Glauben, iſt auch 
noch ſolch ein Einmal zum Anfang; aber daß wir gereinigt werden 
zum Dienſte des lebendigen Gottes, das erfordert ein vielmal 
fortgeſetztes, oft wiederholtes Beſprengen mit dem Blute Chriſti. 
Eben um dies zu ſagen, hat der Apoſtel die Aſche der Kuh 
neben dem Blute der gewoͤhnlichen Opfer erwaͤhnt: wenn der 
Ochſen und Boͤcke Blut die Darbringung des vergoſſenen Blutes 
Chriſti vor dem himmliſchen Gnadenſtuhl abbildete, ſo haben wir 
hier dagegen (weil im Schattenwerk nicht Alles in Einem darge— 
ſtellt werden konnte und ſollte) das merkwuͤrdigſte, eigentlichſte 
Vorbild fuͤr die Sprengung an unſer Gewiſſen. Nach 4 Moſ. 19. 
wurde eine rothbraune Faͤrſe oder junge Kuh, fehlerlos, auf die 
noch kein Joch gekommen, vor dem Lager draußen geſchlachtet, 
ihres Bluts (zum Zeichen daß es ein Suͤhnopfer ſei) gegen die 
Huͤtte geſprengt, die Kuh ſelber ganz verbrannt, aber die Aſche 
derſelben aufbewahrt, daß ſie, in fließendes Waſſer gethan, ein 
fortwaͤhrendes Sprengwaſſer hergebe fuͤr Jeden, der ſich an 
einer Leiche verunreinigen wuͤrde. Obwohl es ſonſt manche Ver— 
unreinigungen und mancherlei Waſchungen dafuͤr in Sfrael gab, 
hier iſt inſonderheit nur ein Reinigungsmittel verordnet fuͤr Alle, 
die einen todten Menſchen anruͤhrten. Merken wir nicht, wie 
das mit des Apoſtels Rede von todten Werken zuſammenhaͤngt? 
Der Menſch wurde durch das levitiſche Geſetz namentlich in ſeinem 
Tode fuͤr unrein und verunreinigend erklaͤrt, denn es iſt ja der 
Tod an uns der Suͤnde Sold nicht bloß, ſondern auch der Furcht. 
und Knechtſchaft Bann und Fluch, der fuͤr das ganze Leben auf 
uns liegt (Hebr. 2, 15.), und um des Todes willen, deſſen 
Furcht uns von Gott ſcheidet im Gewiſſen, kann es zu keinem 
freien, freudigen, lebendigen Dienſt und Gehorſam Gottes fom: 
men. Die Gnade aber, welche aus dem (auch in der Kuh wie— 
derum vorgebildeten) Opfer Chriſti kommt, erloͤſet uns aus des 
Feindes Hand, daß wir ohne Furcht Gott dienen, in Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit vor ſeinem Angeſicht, all unſer Leben lang. 

(Luc. 1, 74. 75.) Wie dies durch fortgeſetzte, wiederholte An⸗ 
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eignung der Kraft und Wirkung des Einen Opfers in uns zu 
Stande kommt, wird hier gezeigt. Weil nehmlich das Blut der 
Kuh ſelber nicht aufbewahrt werden konnte, denn es war 
nicht unverweslich wie das, welches es bedeutet, ſo galt die Aſche 
fie daſſelbe, und wurde in Waſſer aufgeloͤſt zu etwas damit man 
beſprengen konnte. So ſtellte ſich dann deutlich dar, wie die 
einmalige Schlachtung fortwirke fuͤr das ganze Volk, das Eine 
Opfer an den Vielen in ganz Iſrael ſich als hinlaͤnglich, Jedem 
jedesmal, wo ers bedurfte, wieder nahe gebracht erzeige. Dabei 
gab das lebendige, fließende Waſſer, in welchem die Aſche als 
Blut wieder lebendig und zum Sprengwaſſer wird, zugleich ein 
Vorbild der Taufe, in welcher die Kraft des Blutes Chriſti zur 
erſten Reinigung an uns kommt; daher unſer Apoſtel weiterhin 
(Kap. 10, 22.) zu der Beſprengung der Herzen bedeutſam auch 
erwaͤhnt das Waſchen am Leibe mit reinem Waſſer, wovon der 
Prophet Heſekiel (Kap. 36, 25.) mit gleichem Hinblick auf die 
Taufe geweiſſagt hatte. Die rechte Taufe als Bad der Wieder⸗ 
geburt in Chriſti Tod und Auferſtehung iſt ein Waſſer des Lebens, 
darin Chriſti Blut ſich uns mittheilt; wie Luther, wahrſcheinlich 
ohne ſelbſt deutlich zu denken, wie weit des Geiſtes Eingebung in 
ſeinen Worten reichte, davon geſungen hat: Das Aug' allein das 
Waſſer ſieht, wie Menſchen Waſſer gießen, der Glaub' im Geiſt 
die Kraft verſteht des Blutes Jeſu Chriſti, und iſt vor ihm eine 
rothe Fluth von Chriſti Blut gefaͤrbet, die allen Schaden heilen 
thut, von Adam angeerbet, auch von uns ſelbſt begangen. Das 
iſt aber nur ein Nebenwink dieſes Vorbildes, deſſen Hauptſache 
vielmehr bleibt die wiederholte Beſprengung, ſo oft wir wie— 
der unrein geworden, das ſiebenmal und ſiebzigmal ſiebenmal 
Eintauchen in dieſen Jordan, den uns Chriſtus dazu geweihet hat, 
bis daß wir ganz rein ſind von allem Ausſatz der Suͤnde und des 
Todes. Wie die Sfraeliten oftmals, theils aus Verſchuldung, 
theils auch unvermeidlich ſich an Leichen verunreinigten, und des 
Sprengwaſſers bedurften: ſo werden die Glaͤubigen und Getauf— 
ten, ja die Wiedergebornen wieder unrein in mancherlei Beruͤh— 
rung des Menſchlichen, Todten, von außen und von innen; es 
brechen immer wieder todte Werke hervor theils im befleckenden 
Verkehr mit der Welt, theils weil noch ein Uebriges der alten 
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Furcht und Feindſchaft im Herzen ſich findet, daraus wieder 
Suͤnden kommen. Dafuͤr iſt uns Chriſti Blut zum Sprengwaſſer 
gegeben, in ſtets wiederholter innerer Taufe zu deren Vollendung, 
in ſtets neu gefeiertem Abendmahl der immer tiefer wurzelnden, 
wachſenden Gemeinſchaft mit dem Geſtorbnen und doch Leben⸗ 
digen. a 

; So laßt uns das lernen und uͤben in Wahrheit, meine Bruͤ⸗ 
der! Wenn wir Vergebung der Suͤnden empfangen haben, ſind 
wir damit noch nicht geheiliget, aber wir ſollen und koͤnnen 
es werden. Ein zum Frieden der Rechtfertigung gebrachtes, be— 
ruhigtes Gewiſſen iſt damit noch nicht ohne Weiteres ein 
gereinigtes. Und doch ſollen wir ganz rein werden von un⸗ 
ſerm Ausſatz, ganz lebendig aus unſerm Tode, ganz heilig und 
unſtraͤflich gemacht in der Liebe, die da iſt des Geſetzes Erfuͤllung, 
Liebe von reinem Herzen und gutem Gewiſſen, Liebe, die in lauter 
lebendigen Werken ohne Furcht und Tadel dem lebendigen 
Gott dienet. So werden wir Prieſter vor Ihm, und ſelber 
zugleich das lebendige, wohlgefaͤllige Opfer. Darum laßt uns 
von aller Befleckung des Fleiſches und Geiſtes uns reinigen, und 
vollbringen die Heiligung in der neuen, rechten Furcht Gottes! 
(2 Kor. 7, 1.) Das Blut Jeſu Chriſti macht wirklich rein 
von aller Suͤnde, wenn wir fo, jedesmal tiefer und tiefer drin— 
gend zur Heilung, in der Vergebung der Suͤnde auch die Reini 
gung von der Untugend ſuchen und finden. Das iſt, was die 
frommen Dichter unſrer Kirche ſingen: O Jeſu Chriſte, Gottes 
Sohn, mein Troſt, mein Heil, mein Gnadenthron, dein 
theures Blut, der Lebensſaft, gibt mir ſtets neue Lez 
benskraft. Und wiederum: Dein Blut, das dir vergoſſen ward, 
iſt koͤſtlich, gut und reine, mein Herz hingegen boͤſer Art, und 
hart gleich einem Steine; o laß doch deines Blutes Kraft mein 
hartes Herze zwingen, wohl durchdringen, und dieſen Le— 
bensſaft mir deine Liebe bringen! Wie der Unglaͤubige im heim⸗ 
lichen Bann der Furcht vor Gott gebunden liegt, alſo daß er aus 
boͤſem Gewiſſen fortſuͤndigt, daß die verborgne Feindſchaft und 
Entfremdung des Herzens alles aͤußerlich gute Werk zum innerlich 
todten, auch zur Suͤnde macht: ſo wird im Glaͤubigen aus der 
Freudigkeit des verſoͤhnten Gewiſſens der neue, lebendige Gebor: 
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ſam erweckt. Jede Beruͤhrung aber mit dem Todten wird als 
Verſchuldung auch wieder zur Befleckung, jedes nicht in Chriſti 
Blut bald getilgte Verſehen und Abweichen wird zum neuen, fort: 
wirkenden Bann und Vorhang im Herzen; darum gilts, immer 
wieder waſchen, immer wieder den Bann loͤſen und den Vorhang 
zerreißen. Wer ſolches nicht hat und thut, der iſt blind und bloͤd⸗ 
ſichtig, und vergiſſet der Reinigung von ſeinen vorigen Suͤndey. 
(2 Petr. 1, 9.) Welcher aber unrein ſein wird, und ſich nicht 
entſuͤndigen will, def Seele ſoll ausgerottet werden aus der Ge⸗ 
meine; denn er hat das Heiligthum des Herrn verunreinigt, und 
iſt mit Sprengwaſſer nicht beſprenget, darum iſt er unrein. 
(4 Moſ. 19, 20.) 

Der Apoſtel ſagt: Chriſtus hat die ewige Erloͤſung erfun— 
den; aber er ſagt nicht: das Blut Chriſti hat uns gereiniget, 
ſondern: wie vielmehr wird es uns reinigen, wenn wirs nun 
fleißig fort und fort dazu gebrauchen, als den offenen Born des 
Hauſes David und der Buͤrger zu Jeruſalem wider die Suͤnde und 
Unreinigkeit. (Sach. 13, 1.) Laßt uns nicht traͤge werden, aus 
ſolchem Born uns zu waſchen, laßt uns fleißig im Sakramente 
des Abendmahls und in dem Abendmahl des Herzens die Reini⸗ 
gung des Gewiſſens begehen! Laßt uns nicht bloß zur Wegnahme 
der Schuld flehen: O Jeſu voller Gnad, auf dein Gebot und 
Rath kommt mein betruͤbt Gemuͤthe zu deiner großen Gite, laß 
du auf mein Gewiſſen ein Gnadentroͤpflein fließen! Sondern 
auch zur wahrhaftigen Heilung alles Verderbens: Heile mich, 
o Heil der Seelen, wo ich krank und traurig bin; nimm die 
Schmerzen, die mich quaͤlen, und den ganzen Schaden hin, den 
mir Adams Fall gebracht, und ich ſelber mir gemacht; wird, 
o Arzt, dein Blut mich netzen, wird ſich all mein Jammer ſetzen! 
Verſtehen wir jetzt des Apoſtels Wort mit innerm Verſtaͤndniß der 
Erfahrung, ſo verſtehen wir auch die troͤſtliche, gewiſſe Verhei— 
ßung ſeines Wortes: wie vielmehr, als alles aͤußerliche 
Schattenwerk nur von weitem zeigen konnte, wird das Blut 
Chriſti, das im ewigen Geiſt kraͤftige, unſer Gewiſſen reinigen! 
Ja, die es ſuchen, findens, und die es erfahren, bezeugens: ſo 
wird man rein, ſo wird man lebendig, ſo dient man in Freiheit 
und Wahrheit von Herzensgrund ſeinem Gott. Und die Schrift 
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verkuͤndet uns ermunternd von der Gemeine der vollendeten Ge— 
rechten hernieder: So haben ſchon Viele den Verklaͤger uͤberwun— 
den durch des Lammes Blut, und haben ihr natuͤrliches Leben 
nicht geliebet, ſondern getoͤdtet, bis in den Tod, bis in die 
voͤllige Erloͤſung vom Fleiſche der Suͤnde — bis ihr neues Kleid 
ganz rein gewaſchen, ganz helle gemacht war im Blute des Lam— 
mes, und ſie nun vor dem Stuhle des lebendigen Gottes 
Prieſter ſind, ihm ewiglich zu dienen in ſeinem Tempel. (Offb. 
12, 11. 7, 14. 15.) Wer das begehrt und vom Weg zu die: 
ſem Ziel nicht weichen will, ſpreche durch Chriſti Blut im Her— 
zen Amen, und Chriſti Blut im Himmel droben ſpricht auch 
Amen dazu: Amen! b 


XV. 
Kap. 9, 15— 22. 


Seit jenem großen Uebergange der Lehrentwicklung in unfrem 
Briefe, wo die Veraͤnderung des Prieſterthums und Geſetzes 
durch den wahren Melchiſedek als die Vermittlung eines viel 
beſſern Teſtamentes, Bundes, einer viel vorzuͤglichern, 
auf beſſern Verheißungen ruhenden Verfaſſung erſchien 
(Kap. 7, 22. 8, 6.) — haben wir ferner viel geleſen und ge— 
lernt von dem Apoſtel uͤber den erſten und andern, alten und 
neuen Bund, auch das in unſerer deutſchen Bibel von Luther 
dafuͤr geſetzte Wort Teſtament unveraͤndert hingenommen. 
Bisher freilich konnten wir im Sine der prophetiſchen und apo— 
ſtoliſchen Rede nur einen Bund oder eine Bundesverfaſſung dar⸗ 
unter verſtehen. Daſſelbe Wort ſtehet nun auf dem Titel unfrer 
ganzen heiligen Schrift Alten und Neuen Teſtamentes, und das 
deutſche Chriſtenvolk iſt deſſen von Kind auf alſo gewohnt, daß 
gewiß Viele in der Gemeinde ſich eigentlich gar nichts mehr dabei 
denken. Doch hat man auch uns wahrſcheinlich ſchon in der 
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Schule gefagt: das bedeute fo viel als Alter und Neuer Bund, 
Luther habe nur grade dieſen Ausdruck gewaͤhlt. Aber warum 
that das denn Luther, der in Allem ſo genau und gewiſſenhaft 
verfuhr? Warum waͤhlte oder vielmehr beſtaͤtigte, befeſtigte er 
dieſe vor ihm neben anderen *) vorhandene Benennung? Weil 

in der Schrift ſelbſt das hier in Rede kommende Wort in die 
wirkliche Bedeutung eines Vermaͤchtniſſes uͤbergeht; wie 
wir auch im Brief an die Galater leſen, daß die alte Verheißung 
an Abraham dem unabaͤnderlichen Teſtament eines Menſchen ver— 
glichen wird. (Gal. 3, 15 — 17.) Jetzt aber werden wir in 
unſerm Hebraͤerbrief, als in der Hauptſtelle, worauf dieſer ganze 
Sprachgebrauch deutſchen Chriſtenvolkes beruht, leſen und ler— 
nen, daß jene gutgemeinte Auslegung, die man den Schulkin— 
dern zu geben pflegt, keinesweges das Rechte trifft, daß vielmehr 
umgekehrt das Wort Bund wirklich auch ſo viel als Teſtament 
bedeutet. Leſen wir nur einfach alsbald den erſten Vers unſeres 
diesmaligen Textes! 


V. LS. Und um deßwillen iſt er eines neuen Teſta⸗ 
mentes Mittler, auf daß, nachdem ein Tod geſche⸗ 
hen zur Erlöſung von den Uebertretungen unter 
dem erſten Teſtamente, die Verheißung empfangen 
die Berufenen des ewigen Erbes. 


Zum eigentlichen Begriff eines Teſtamentes gehoͤren eben die 
zwei Hauptſtuͤcke, daß es nach einem geſchehenen Tod ein Erbe 
gibt, und Beides nennt der Apoſtel. Er nennts nicht bloß in 
dieſem erſten Satze, womit er zu neuer Entwicklung ſeiner Lehre 
uͤbergeht; er baut, wie wir finden werden, mit beſonderm 
Nachdruck weiter, was er hier zu ſagen hat von den goͤttlichen 
Dingen, ganz auf die Regel menſchlicher Rechte, daß ein Ver- 
maͤchtniß erſt durch des Erblaſſers Tod in Kraft trete oder das 
Erbe verleihe. Was wollen wir nun dazu ſagen? Vernehmen 
wir nicht bloß einfaͤltig und gelehrig, wie wir doch Recht und 
Pflicht haben, das apoſtoliſche Wort als Wort des Geiſtes der 


) Bei Tauler z. B. finden wir noch die alte und neue Ee oder Ehe. 
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Wahrheit, fondern hoͤren wir, was der groͤßte Theil der Aus: 
leger dazu geſagt hat, nun ſo wollen uns Manche einbilden: 
das ſei gar nicht des Apoſtels Wort und Sinn, was wir eben 
nach Luthers Ueberſetzung geleſen; er denke ſich hier keinesweges 
ein Teſtament, ſondern eine „Bundesſtiftung“ oder „Stif— 
tung” insgemein, wie eine neuere, auch vielgebrauchte Ueber⸗ 
ſetzung eines Gelehrten lautet. Warum denn ſo? Weil das 
Wort, um das ſichs handelt, allerdings bei Moſes und den 
Propheten zunaͤchſt nur dieſe Bedeutung hat, und der Apoſtel in 
ſeinem Briefe bis hieher dabei ſtehen geblieben. Nun wollens 
ihm auch die Ausleger nicht erlauben, es noch zu anderm Sinn 
zu entwickeln, weil fie nicht verſtehen wollen, wie Schriftworte - 
gar oft einen vielfachen oder vollen Sinn haben. Aber der Text 
fraͤgt nicht nach der Ausleger Erlaubniß, und ſtehet ſo deutlich, 
unwiderſprechlich da, daß nur die gewaltſamſte Willkuͤhr ihn ver⸗ 
drehen kann. Wir bitten unſre Leſer, die beiden folgenden 
Verſe voraus zu leſen in jenern neuern Ueberſetzung, die das 
Teſtament wegbringt, ob ſie Sinn und Verſtand in der Rede 
finden moͤgen: „Denn wo eine Stiftung, da muß der Tod 
des Stiftenden erfolgen. Denn eine Stiftung iſt bei 
Verſtorbenen guͤltig, weil ſie niemals Kraft hat, 
wenn der Stiftende lebet.“ : 

Darum ſagen andre Ausleger, jetzt die meiſten: der Brief: 
ſchreiber ſtelle hier wirklich den durch Chriſti Blut und Tod ge⸗ 
ſtifteten Bund, welcher im Gegenſatze zum abgethanen moſai⸗ 
ſchen der neue heißt, als ein Teſtament dar; aber er thue 
dies aus keinem andern Grunde der Wahrheit, als weil es 
ihm beliebe, mit dem Wort ein Spiel zu treiben, und an ſol⸗ 
ches Wortſpiel einen wenigſtens nicht ganz unwahren Ge— 
danken zu knuͤpfen. Das griechiſche Wort nehmlich, wel— 
ches in der alten griechiſchen Ueberſetzung der hebraͤiſchen Schrift, 
fuͤr Bund geſetzt iſt, bezeichnet ſonſt in der griechiſchen Sprache 
auch ein Erbvermaͤchtniß, wird ſogar ſpaͤter von den Rabbinen 
der Juden mit ſolcher Bedeutung in ihre Sprache uͤbergetragen. 
Da meinen ſie nun, das ziehe der Apoſtel, nicht ohne eine ge— 
wiſſe Ungenauigkeit und Verwirrung ſeiner Gedanken mit herbei, 
was er beſſer unterlaſſen haͤtte, und entſchuldigen ihn, wenn 
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ſie's noch aufs beſte meinen, nach allen Kraͤften deßhalb. 
Sagen aber zugleich etwa, ſonderbar genug, es ſei noch ſehr 
zweifelhaft, ob die Hebraͤer von dem Rechte letztwilliger Verfuͤ— 
gung uͤber den Nachlaß etwas gewußt haͤtten: wogegen man, 
außer dem allgemein Menſchlichen und Natuͤrlichen ſolchen Rech⸗ 
tes, auch Sirachs Lehre einwenden mag: Wenn dein Ende 
kommt, daß du davon mußt, alsdann theile dein Erbe aus. 
(Sir. 33, 24.) 

Wir, liebe Bruͤder, wollen all dieſen Auslegern ihre Klug⸗ 
heit ruhig laſſen, und unſerntheils der Weisheit Gottes in dem 
Apoſtel die Ehre geben, die wir hoffentlich aus allem Bisherigen 
ſo weit kennen gelernt haben, daß wir ihm kein menſchliches, 
halbwahres Gedankenſpiel mit Wortbedeutungen zutrauen mo- 
gen, am allerwenigſten da, wo er uns eben mit dem heiligſten 
Ernſte in die Tiefen der ewigen Erloͤſung einſchauen ließ. Was 

er nun ferner ſagt, iſt eben ſo ernſte, tiefe Wahrheit, und wir 
werdens erkennen, wenn wir demuͤthig den Geiſt uns lehren laſ— 
fen. Wir werden erkennen, daß auch dieſe Beziehung, in wel: 
cher er uns jetzt die Stiftung des neuen Bundes als ein Teſta— 
ment vorhaͤlt, wirklich zu den mannigfaltigen, immer neuen 
Beziehungen gehoͤrt, die er mit apoſtoliſcher Weisheit in der gro- 
ßen, reichen, fiir menſchliche Auffaſſung von allen Seiten un: 
erſchoͤpflichen Sache ſelber findet. Seine Rede hat einen 
ganz klaren Zuſammenhang, und iſt ſchon vorbereitet dadurch, 
daß er V. 11. Chriſtum einen Hohenpriefter der zukuͤnfti— 
gen Guͤter nannte. Dieſe, unter dem erſten Teſtamente fuͤr 
die Zukunft verheißenen Guͤter, Schaͤtze, Beſitzthuͤmer, deren 
vollen Beſitz auch uns erſt die zukuͤnftige Welt aufthun wird — 
was ſind ſie denn anders, als jenes Erbe oder Erbtheil, das 
die uralte Verheißung den Glaͤubigen zeigte? An dieſen, im 
prophetiſchen Wort vielfach vorkommenden Ausdruck knuͤpft alſo 
der Apoſtel mit gutem Grunde den Fortſchritt und Uebergang ſeiner 
Rede, in welcher er uns freilich etwas Neues eroͤffnet, das 
im alten Worte noch nicht offenbar herausgetreten, aber eben 
darin dennoch etwas ſehr Wahres und Bedeutſames. Wir lernen 
jetzt von thm: wie der durch Chriſti Blut gefttftete 
Neue Bund auch ein wirkliches Teſtament oder 
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Vermaͤchtniß geworden. Das iſt der eigentliche Inhalt 
unſrer diesmaligen Betrachtung. N 

Es iſt, wie wir vorhin geleſen, klar, daß der Apoſtel ſchon 
V. 15. ein Erbvermaͤchtniß, eine voraus erklaͤrte Schenkung 
eines Erbes, das nach erfolgtem Tode zufallen ſoll, im Sinne 
hat, wenn er von Chriſto, der ſich ſelbſt ohne Wandel Gotte ge 
opfert, deſſen Blut nun unſer Gewiſſen reinigt, fortfaͤhrt zu ſa⸗ 
gen: Und um deß willen iſt er eines neuen Teſtamentes 
Mittler. Um deßwillen, wenn wir auch nicht grade verſtehen 
wollen, wie es heißen kann: um dieſes Blutes willen — meint 
doch dem Sinne nach nichts Andres, als: weil er durch Blut— 
vergießen und Sterben die Erloͤſung erfunden, den Schatz 
der zukuͤnftigen Guͤter uns aufgethan hat! Man merke wohl, 
nicht den Grund, warum wir durch einen ſolchen Tod erloͤſt 
werden mußten aus des Todes Gewalt, warum auch der Gott— 
menſch nur durch ſein eigenes Blut ins wahre Heiligthum eingehn 
konnte, will der Apoſtel jetzt nennen, davon hat er ja in allem 
Vorigen ſchon geredet. Eine Folgerung vielmehr will er dar— 
aus, daß ſolch ein Tod geſchehen iſt, fuͤr unſern Glauben ziehen, 
und uns ſagen, unter welcher Menſchenweiſe wir nach Got— 
tes Willen die Kraft und Wirkung dieſes Todes fiir uns auch an— 
ſchauen duͤrfen und ſollen, nehmlich unter dem Bild eines durch 
den Tod feſt gewordnen Teſtamentes. Freilich bleibt in dieſer 
Rede, wie in Allem, womit auch der heilige Geiſt von Gottes 
Geheimniſſen zu uns Menſchen redet und nicht anders reden kann, 
etwas Menſchlich-Bildliches, mehr ſogar ſolcher Herablaſſung 
als in Manchem; was eben derſelbe Apoſtel in dem andern Briefe, 
wo er aͤhnlich redet, zu verſtehen gibt: Bruͤder, ich will nach 
menſchlicher Weiſe reden. (Gal. 3, 15.) Aber die weſentliche 
Wahrheit in dieſer Vorſtellung bleibt doch feſt und liegt darin, daß 
das Erbtheil, das ewige, uns von Gott in Chriſto nach ei— 
nem geſchehenen Tode gleichſam hinterlaſſen oder iberge: 
ben wird. Denn ehe dieſer Tod geſchah, hatten die Kinder noch 
kein Erbrecht oder, was daſſelbe iſt, noch keine eigentliche Kind— 
ſchaft, ſie lagen als Knechte der Suͤnde und des Todes unter 
einem Fluche, der ſie vom Segen des Vaters ausſchloß, ſeines 
Empfangens unwuͤrdig und unfaͤhig machte. Und ob wohl die 
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Kinder Iſrael, weil das Teſtament in Form der Verheißung 
ſchon zuvor beſtaͤtigt war auf Chriſtum, inſofern bereits als Kin: 
der Gottes, als Berufene des ewigen Erbes angefehen 
werden konnten, ſo waren ſie doch noch nicht Herren oder Beſitzer 
der zukuͤnftigen Guͤter, ſondern harrten unter einer, den Knechten 
ſie gleichſtellenden Vormundſchaft und Zucht der Zeit ent— 
gegen, wo der rechte Iſrael Gottes, als deſſen Vorbild nur 
Abrahams Same ſchon Gottes Sohn hieß, ſelber aus dem 
fiir fie ubernommenen Stande der Knechtſchaft zur Sohn— 
ſchaft durchbrechen, ſo zuerſt in ſeiner Perſon der Erbe wer⸗ 
den, und nun ſeine Bruͤder als Miterben ins Recht ſetzen 
ſollte. (Gal. 3, 15 — 4, 7.) Man ſehe aus dieſer einfachen Zu— 
ſammenfuͤgung bibliſcher Rede, wie tief begruͤndet im innerſten 
Zuſammenhange der Sache die Teſtamentlehre des Apoſtels 
erſcheint, der an die Galater und Hebraͤer ſchreibt aus gleichen 
Grundgedanken des Geiſtes. Ein Tod mußte an dem Buͤrgen, 
Vermittler, Stifter des neuen Teſtamentes geſchehen zur Er— 
loͤſung! Damit nimmt der Apoſtel hier ſein voriges Wort von 
der „ewigen Erloͤſung“ wieder auf, erklaͤrt es aber genauer und 
verſtaͤrkt es, indem er beifuͤgt: von den Uebertretungen, 
von den Verſuͤndigungen wider Gottes heiliges Geſetz, die zunaͤchſt 
ſchon als Fluch und Schuld vor der goͤttlichen Gerechtigkeit das 
Empfangen des Segens hinderten. Er nennt ſie die Uebertretun— 
gen unter dem erſten Teſtamente, unter dem ſinaitiſchen 
Geſetzesbunde, weil dieſer keine andre Kraft und Wirkung hatte, 
als durch das Gebot die Luſt zu reizen, die Suͤnde als Suͤnde zu 
offenbaren, als der Verſoͤhnung beduͤrftig ins Licht zu ſtellen, mit 
allen Opfern, die nicht wirklich verſoͤhnten, ihr Gedaͤchtniß fort⸗ 
waͤhrend zu erneuern. Er ſchreibt ja zunaͤchſt an Hebraͤer, und 
darum faßt er die Suͤnden, welche Chriſti Tod verſoͤhnen mußte, 
fo als die unterm erſten Teſtamente geſchehenen und unverſoͤhnt 
gebliebenen zuſammen. Alle dieſe vorhin geſchehenen Suͤnden 
ſtanden, aufs hoͤchſte zu ſagen, unter der Nachſicht goͤttlicher Ge- 
duld, aber es war noch nicht offenbaret, weil es noch nicht wirk⸗ 
lich in der Zeit vermittelt und als Erloͤſung vollbracht war, wie 
Gott unbeſchadet ſeiner Gerechtigkeit die Suͤnder gerecht mache. 
(Rom. 3, 24 — 26.) Und was in Iſraels Fuͤhrung deutlich be: 
21 
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zeuget hervortritt, iſt wiederum nichts Anderes, als was von der 
ganzen Menſchheit gilt; auch die Zeiten der Unwiſſenheit 
bei den Heiden, die Gott uͤberſiehet bis zur Predigt des 
Evangeliums von Chriſto, ſind eine gleiche Vorzeit, in welcher 
nur die Uebertretungen ſich zeigen und bleiben, bis der Erloͤſer 
kommt. (Apoſt. 17, 30.) Man ſehe wiederum, wie, was der 
Hebraͤerbrief ſagt, ſich uͤberall grade mit des Apoſtels Paulus 
anderweitigen Worten erklaͤrt und zuſammenſchließt. Darin, daß 
ſie unter der Suͤnde beſchloſſen, unter dem Fluch gefangen liegen, 
find Juden und Heiden in der Zeit vor Chriſto gleich. 

Aber es iſt anderſeits, wie oft geſagt, ein Unterſchied: 
Iſrael hat vor und neben ſeinem Geſetzesbund ein aͤlteſtes Teſta— 
ment und Vermaͤchtniß, das ſchon von Chriſto weiſſagt, eine 
Verheißung, die in ſtets wiederholten Verheißungen ſich durch 
die Zeiten der moſaiſchen Anſtalt fortſetzt. Auch davon redet der 
Apoſtel alsbald. Man üͤberſetzt gewoͤhnlich: auf daß die Berufe⸗ 
nen die Verheißung des ewigen Erbes, oder das verheißene ewige 
Erbe empfangen; aber damit wird, was die abſichtlich verſetzten 
Worte des Apoſtels meinen, nicht ausgedruͤckt. Er ſagt zuſam— 
men mit Nachdruck: die Berufenen des ewigen Erbes, 
und verſtehet offenbar darunter die Iſraeliten, welche ſchon von 
einem zukuͤnftigen, ewigen Erbe wußten, deſſen Berufene ſie 
waren, indem es ihnen von Weitem gezeigt, ſie im Voraus als 
Gaͤſte und Genoſſen des Reiches, welches der Meſſias aufrichten 
wuͤrde, bezeichnet waren. Jetzt iſt die Zeit erfuͤllt, und aus den 
Berufenen koͤnnen und ſollen wirkliche Emypfanger der Ver: 
heißung werden: auf daß ſie „die Verheißung“ empfangen! 
Mit dieſem Einen Worte faßt der Apoſtel hier wie anderwaͤrts AL: 
les, was Gott von zukuͤnftigen Guͤtern zuvorgeredet hatte, zuſam⸗ 
men: die Verheißung, welche dem Abraham gegeben war 
und in Chriſto erfuͤllt wird (Kap. 6, 15.) — die Verhei— 
ßung, welche wir nun empfangen ſollen durch Geduld und Ge— 
horſam des Vertrauens (Kap. 10, 36.) — die Verheißung, 
welche auch die Glaͤubigen des Alten Bundes zu ihrer Zeit noch 
nicht erlangen konnten. (Kap. 11, 39. 40.) Der eigentlichſte, 
unter allen Namen und Bildern, die davon redeten, gemeinte 
Inhalt derſelben iſt aber, wie auch die alte Schrift ſich ſchon aus— 
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druckt, ein Erbe, ein Land und Reich, Gut und Eigenthum, 
welches Gott als Vater ſeinem Volk und Kindern zutheilen will; 
wie wir im Galaterbrief leſen: Das Erbe kommt nicht aus dem 
Geſetz, ſondern aus der Verheißung, denn Gott hats dem Abra— 
ham durch Verheißung geſchenkt. (Gal. 3, 18.) Und abermal 
im Roͤmerbrief: Abraham oder ſein Same (welcher iſt erſtlich 
Chriſtus, dann aber die Glaͤubigen in Chriſto) ſollte der Welt 
Erbe ſein. (Roͤm. 4, 13.) Welcher Welt, welches Landes und 
Reiches denn? Wir wiſſens: des Kanaans Gottes, des wahr— 
haftigen, wovon das irdiſche nur Vorbild war, der Stadt Gottes 
im himmliſchen Vaterlande, deſſen auch die Vaͤter begehrten 
(Kap. 11, 10. 16.), der beſſern und bleibenden Habe im Himmel, 
(Kap. 10, 34.) Das wird jetzt unterm N. T. im hellen Lichte 
der Verkuͤndigung klar als das Erbtheil der Heiligen im Licht 
(Kol. 3, 12.), als das unvergaͤngliche, unbefleckte und unver— 
welkliche Erbe im Himmel. (1 Petr. 1, 4.) So waren alſo die 
Hebraͤer vermoͤge der Verheißung von den Vaͤtern her die Berufe— 
nen des ewigen Erbes, obwohl erſt diejenigen unter ihnen, wel— 
che an Chriſtum glaͤubig geworden, ſich nun deutlich und wirklich 
als einer ſolchen himmliſchen Berufung Cheilhaftige erkannten. 
(Kap. 3, 1.) Sie hatten das alte Erbrecht von Abraham her, 
und Alle, die mehr oder minder den Sinn der Verheißung 
verſtanden, harreten unter dem Geſetz auf die Erloͤſung vom Fluche, 
welche den Segen bringen, ins Erbe des Reiches endlich einſetzen 
ſollte zu wirklichem Empfangen oder Einnehmen. Dieſe 
Erloͤſung iſt gefunden, und zwar durch einen Tod! ſo verkuͤndigt 
nun der Apoſtel die Freudenbotſchaft, und bringt mit dieſem ge— 
ſchehenen Tode das alte Wort vom Erbe ſo in Verbindung, 


daß die Ertheilung des Erbes jetzt als wirkliches Vermächtniß ) f in 
Aehnlichkeit menſchlicher Teſtamente ſich zeigt. 


V. 16. 17. Denn wo ein Teſtament iſt, da muß 
nothwendig der Tod des Teſtators (Erblaſſers) dar⸗ 
gethan werden; denn ein Teſtament iſt über Todten 
feſt, indem es niemals Kraft hat, ſo lange der Te⸗ 
ſtator lebt. 


Kann etwas klarer geſagt ſein, als dieſe Worte? Spraͤche der 


Apoſtel von einem Bunde, ſo muͤßte er ſeine Rede eher umkeh— 
at * ; 


ren, denn eine Bundesverheißung als folche wird erſuͤllt, eine 
Bundesſtiftung in Kraft erhalten von dem Stifter, ſo lang er 
lebt, mit ſeinem Tode tritt vielmehr wenigſtens die Gefahr der 
Aenderung ein, wo nicht gar der Bund nur auf Lebzeiten ge— 
macht iſt. Aber ein Teſtament als ſolches, nach natuͤrlich 
menſchlichem Rechte, kommt wirklich erſt zur Ausfuͤhrung nach 
dem Tode des Teſtators, wie wir uns zu uͤberſetzen erlauben, 
weil im Grundtext ebenfalls beide Woͤrter fo zuſammengehoͤren; 
ein Teſtament hat nach allgemeiner Regel niemals, d. h. unter 
keinerlei Umſtaͤnden ſchon bei Lebzeiten des Teſtators die Guͤltigkeit, 
daß es zur Ausfuͤhrung kaͤme oder in Kraft traͤte — ſonſt waͤre es 
eben nicht, was man ſo heißt, ein eigentliches Teſtament. Das 
Vermächtniß kann ſchon abgefaßt, urkundlich niedergelegt, ver— 
brieft und verſiegelt ſein; ſoll es rechtsguͤltig in Vollzug kommen, 
ſo gehoͤrt nothwendig dazu, daß der Tod deß, der es gemacht hat, 
dargethan oder, daß er geſchehen ſei, gerichtlich beige— 
bracht werde.“) Denn eben fur den eintretenden Fall des 
Todes, unter dieſer Bedingung, auf dieſen Zeitpunkt hin hat der 
Teſtator ſeinen Willen erklaͤrt. Der menſchlichen Verhaͤltniſſe 
Recht und Ordnung lautet: ein Teſtament tft uber Tod— 
ten feſt. Warum iſt das ſo und nicht anders in menſchli— 
chen Verhaͤltniſſen? Da hat es zum Grunde, daß der noch 
lebende Teſtator ſich das Recht der Abaͤnderung vorbehaͤlt, ſich an— 
ders beſinnen, ſein Wort zuruͤcknehmen oder doch durch Ab- und 
Zuthun anders geftalten koͤnnte, daß alſo vor dem Tode fein, im— 
merhin ausgeſprochener Wille noch nicht als der unabaͤnderliche 
letzte Wille gewiß iſt. Daß dies nun nicht etwa als der Ver— 
gleichungspunkt auf Gott uͤbertragen werden ſoll, wenn der Apo— 
ſtel jetzt dem alten prophetiſchen Worte: Ich will einen neuen 
Bund aufrichten (Kap. 8, 8.) — dieſe neue Bedeutung der 


) Dies iſt die wahre Ueberſetzung des Wortes, nicht wieder bloß wie 
vorhin: da muß der Tod geſchehen oder erfolgen. Der Apo⸗ 
ſtel ſpricht ganz juriſtiſch genau. Was für Klage bringet ihr 
vor (Joh. 18 29.) — Beſchuldigungen brachten ſie bei (Apoſt. 
27, 5.) — die Engel fällen kein läſterliches Urtheil (2 Petr. 
2, 11.) — in allen dieſen Stellen ſteht derſelbe griechiſche Ausdruck. 
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griechiſchen Rede zueignet, verſteht ſich freilich von ſelbſt, und wir 
thaten ihm großes Unrecht, wenn wir ſolchen Gedanken ihm bei: 
legen wollten. Nennt er doch eben darum im Galaterbriefe ſchon 
die erſte Gottesverheißung an Abraham ein unverbruͤchliches Teſta— 
ment, welchem nicht etwa, wie ſonſt Menſchen thun, durch das 
zwiſchen eingekommene Geſetz eine ſchwere, ſeine freie Schenkung 
eigentlich aufhebende Bedingung nachtraͤglich zugefuͤgt worden ſei. 
Gott aͤndert nimmermehr etwas an ſeinem einmal ausgeſprochenen 
Willen. Aber um unſertwillen, unſerm Schwachglauben 
zur Staͤrkung lehrt uns der Apoſtel den in Chriſti Blut geſchloſſe— 
nen Gnadenbund als ein uͤber einem Tode feſtgewordnes- Ver— 
maͤchtniß betrachten, und das iſt eben ſolche Herablaſſung der 
goͤttlichen Rede, wie wir ſie fruͤher hatten, wo von dem Schwoͤ— 
ren des Wahrhaftigen bei ſich ſelber die Rede war. Man ver: 
gleiche Beides genau, und man wird ja wohl endlich verſtehen die 
gleiche Rede des Geiſtes. Wie Gott nicht luͤgt, auch im einfachen 
Worte nicht, aber er hat uns zu Liebe geſchworen, ſo aͤndert auch 
Gott ſeine große, ſchon in der alten Verheißung niedergelegte Gna— 
denſchenkung nicht, aber wir ſollen jetzt durch Chriſti Tod ihrer 
Unverbruͤchlichkeit um ſo gewiſſer ſein. Ja wie das Schwoͤren 
Gottes bei ſich ſelber eigentlich kein Schwoͤren iſt, wie Menſchen 
bei dem Groͤßern zur Befeſtigung ſchwoͤren, ſo kann auch der ewig 
Lebendige freilich kein eigentliches Teſtament machen nach Men- 
ſchenweiſe, denn er ſtirbt nicht. Dennoch ſollen wirs nicht vor— 
witzig und hochmuͤthig verachten, wenn er fo menſchlich mit uns 
redet, unſern Eiden auch einen Eid, unſern Teſtamenten auch ein 
Teſtament zur Aehnlichkeit ſtellet, ſondern wir ſollens einfaͤltig, 
demuͤthig und dankbar annehmen von ſeiner Weisheit. 

Nochmals zu ſagen: Der wirkliche, innere Grund, warum 
das neue Teſtament durch Chriſti Tod vermittelt, fuͤr uns in 
Kraft geſetzt werden mußte, iſt im ganzen Hebraͤerbriefe bisher 
gezeigt worden; daß der geſchehene Tod uns die Gewißheit des 
Bundes auch inſofern verbuͤrgt, als derſelbe nun dadurch, menſch— 
lich zu reden, zum Teſtamente wird, iſt freilich nur eine 
Außenſeite der Sache fuͤr unſre Betrachtung, eine ſich 
ferner dabei ergebende Folgerung. Denn wer iſt hier geſtorben? 
Nicht Gott als Gott, was zu denken oder ſagen ſolche Thorheit 
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ware, wie jenes nicht zu rechtfertigende Kraftwort in Riſt's 
ubrigens trefflichem Charfreitagsliede: „O große Noth, Gott ſelbſt 
liegt todt, am Kreuz iſt er geftorben!” Aber dennoch bleibt eine 
tiefe Wahrheit in der apoſtoliſchen Vorſtellung übrig, ſobald wir 
ſagen: Chriſtu 8 iſt geſtorben, der Gottmenſch, in deſſen menfdy- 
lichem Sterben und Blutvergießen wahrhaftig und weſentlich Der 
ewige Geiſt der Gottheit mitwirkte, mitlitt, alfo zwar nicht 
mitſtarb, aber ſein Leben in den Tod gab, einſenkte, um eben 
den Tod als Tod zunichte zu machen, in Leben zu wandeln. Chri— 
ſtus oder Gott in Chriſto iſt alſo der Teſtator, wie der 
Apoſtel ihn nennet, der Vermacher und Erblaſſer fuͤr uns. Hier 
gehet die geheimnißvolle, das ewige Recht ſuͤhnende Verwechſelung 
vor ſich, von der ein andres Paſſionslied richtig ſingt: „Wie wun— 
derbarlich iſt doch dieſe Strafe! Der gute Hirte leidet fuͤr die 
Schafe, die Schuld bezahlt der Herr ſelbſt, der Gerechte, fuͤr 
ſeine Knechte. Der Fromme ſtirbt, der recht und richtig wandelt; 
der Boͤſe lebt, der wider Gott mißhandelt; der Menſch ver— 
wirkt den Tod, und iſt entgangen; Gott wird gefangen!“ 
Weil nehmlich des Geſetzes Fluch als enterbend zwiſchen das alte, 
erſte Erbrecht gekommen, ſo kauft uns Chriſtus los vom Fluch 
des Geſetzes, an unſrer Statt ſich verhaftend, wird ſo der rechte, 
zum Segen berechtigte, in vollkommenem Glauben gerechtfertigte 
Abrahamsſame, und die Familie ſeiner Glaͤubigen in ihm, dem 
erſten Erben, zu lauter Miterben der Herrlichkeit des ewigen Le— 
bens. So wird Gott in Chriſto als Menſch erſt vom Erblaſſer 
ſelbſt zum Erben, und ſofort wieder vom Erben zum Erblaſſer, 
der uns die errungene Beute des Sieges austheilt. Wir ſollten 
ſterben, um vom Geſetze loszukommen, da iſt Er fuͤr uns geſtor— 
ben, und ſolcher Tod an Ihm aus einem Tode der Verdammniß 
zu einem Tode, der uns das ewige Leben teſtamentariſch, rechts— 
kraͤftig nachlaͤßt, geworden. O laßt uns doch nicht kluͤgeln an 
dieſem, nach allen Seiten hin hell ſtrahlenden, dennoch einen 
dunkeln Grund behaltenden Geheimniß unſrer Erloͤſung, 
meine Bruͤder, ſondern es anbetend betrachten grade wie das Wort 
Gottes in Menſchenworten es uns zu betrachten vorhaͤlt, nach jeder 
neuen Auffaſſung aber eines neuen, wunderbaren Lichtſtrahls, der 
aus ihm hervorleuchtend, nach jeder Anſchauung einer neuen Ge— 
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ſtalt, mit der es uns anſieht, anbetender ausrufen: „O Wunder 
ohne Maßen, wenn mans betrachtet recht: Es hat ſich martern 
laſſen der Herr fuͤr ſeine Knecht'! Es hat ſich ſelbſt der wahre 
Gott fuͤr mich verlornen Menſchen gegeben in den Tod!“ — 
Weil nun ferner die im vorigen Kapitel angefuͤhrte pro⸗ 
phetiſche Rede lautet: Ich will ein neues Teſtament uͤber das 
Haus Iſrael aufrichten, nicht nach dem Teſtamente, das ich mit 
ihren Vaͤtern gemacht habe — weil uͤberhaupt die neue Bundes⸗ 
verfaſſung als ſolche nur im Ruͤckblick auf die vorhergegangene, 
erſte und alte benannt und erkannt werden mag: ſo muß 
der Apoſtel, indem er jetzt den neuen Bund als ein Teſta⸗ 
ment vorgeſtellt hat, nothwendig irgendwie auch dem alten 
Bunde etwas Teſtament-Aehnliches beilegen koͤnnen. Und 
er kanns wirklich mit Grunde der Wahrheit, indem er, die 
bisherige Weiſe beſtaͤndiger Vergleichung des Alten und Mae 
auch hier nicht verlaſſend, fortfaͤhrt: 


V. 18. Daher auch das erſte (Teſtament) nicht as 
Blut eingeweiht worden iſt. 


In dieſem Daher wird der Vergleichungspunkt ganz richtig. 
bezeichnet, inſofern die Aehnlichkeit eben nur im Allgemeinen 
darauf beruht, daß auch im A. T. ein Opferblut als Weihe 
und Beſtaͤtigung des Bundes zwiſchen Gott und dem Volke 
vorkommt; es wird zugleich ausgeſprochen, daß erſt im Opfer⸗ 
tode des N. T. der wahre Grund offenbar geworden, we f= 
wegen, zur prophetiſchen Hindeutung darauf, fruher das 
Aehnliche vorkommen mußte. Der Apoſtel will alſo keines⸗ 
weges behaupten, daß der alte Bund in gleichem Sinne als 
Erbvermaͤchtniß nach dem Tode des Erblaſſers erſcheine; viel— 
mehr bleibt dies in ſeinem deutlichen Hervortreten das Ei— 
genthuͤmliche des neuen Bundes. Denn jenes vielmalige 
Sterben der Opferthiere war nur ein entfernter Schatten des 
einen großen, jetzt ein und fuͤr allemal geſchehenen Todes. 
Aber ſo viel ſtehet doch feſt als hochwichtiges Hauptgeheimniß 
auch des erſten Bundes oder Teſtamentes, deſſen Nothwen⸗ 
digkeit und Bedeutung ſich erſt im rechten, eigentlichen Te— 
ſtamente zu erkennen gibt: auch das erſte nicht ohne 
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Blut! Zum zweitenmale mit großem Nachdruck fest der 
Apoſtel dies Wort, nachdem er vorhin gezeigt hatte, wie in 
das vorbildliche Heiligthum der Hoheprieſter jaͤhrlich einging 
nicht ohne Blut. Und dies: „nicht ohne Blut!“ es 
bleibt wirklich das dem Unglauben aͤrgerliche, der Thorheit 
unverſtaͤndliche Zeugniß Gottes, welches die beiden Teſtamente 
ſeiner Offenbarung feſt verbindet, alſo daß wir das von ihm 
verordnete Opferblut der Ochſen und Boͤcke als Vorbild des 
Blutes Chriſti zu begreifen, und wiederum Chriſti Blut aus 
dem Vorbilde als Opferblut zu erkennen vermoͤgen. War das 
erſtemal von der jaͤhrlich wiederholten Bundesweihe die Rede, 
fo tritt jetzt die einmalige, eigentlichſte Weihe des alten Bun⸗ 
des bei ſeiner Stiftung und Aufrichtung, die desgleichen mit 
Blut geſchah, uns entgegen: das erſte Teſtament wurde nicht 
ohne Blut geſtiftet, eingeweihet in der bedeutſamen Feier⸗ 
lichkeit, mit welcher es damals, als es noch nicht das alte 
war, ſondern als neues eintrat, ſeine Vermittlung und Be- 
ſtaͤkigung empfing. Wir leſen den Bericht daruͤber im 24. Ka⸗ 
pitel des 2. Buchs Moſe, worauf nun der Apoſtel, die Haupt⸗ 
ſache hervorhebend und als aͤchter Schriftgelehrter die eine 
Schriftſtelle durch andre Winke der Schrift ergaͤnzend, uns 
verweiſet. 


V. 19. 20. Denn als alle Gebote nach dem Geſetz 
von Moſe zu allem Volk geredet waren, nahm er 
das Blut der Kälber und Böcke, mit Waſſer und 
Purpurwolle und Bſop, und beſprengete ſowohl 
das Buch ſelbſt als alles Volk, indem er ſprach: 
Dies iſt das Blut des Teſtamentes, das Gott über 
euch geboten hat! 


In dieſem Bunde war Moſes der Mittler zwiſchen Gott und dem 
Volk, aber er brachte dem Volk nicht Verheißungen von Gott 
herab, ſondern Gebote, und dieſe Gebote alle, nehmlich die 
Grundgebote, ſo viel er bis jetzt auf dem Sinai empfangen hatte, 
in denen alle uͤbrigen Erweiterungen und Entwicklungen der gan⸗ 
zen Geſetzgebung ſchon mitbegriffen waren, mußte er nach einem 
Geſetz oder Auftrag des Herrn dem Volke verkuͤndigen. Wie wir 
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in ſeinem Berichte leſen: Moſe kam, und erzaͤhlete dem Volk alle 
Worte des Herrn, und alle Rechte (oder Gebote). Da antwor⸗ 
tete alles Volk mit Einer Stimme und ſprachen: Alle Worte, 
die der Herr geſagt hat, wollen wir thun. Da ſchrieb Moſe alle 
Worte des Herrn (in ein beſonderes Buch, welches der Anfang 
und Kern des ganzen nachherigen Geſetzbuchs war), und machte 
ſich des Morgens fruͤhe auf, und bauete einen Altar unten am 
Berge, mit zwoͤlf Saͤulen, nach den zwoͤlf Staͤmmen Sfrael; 
und ſandte hin Juͤnglinge aus den Kindern Iſrael (Erſtgeborne, 
einſtweilige Vertreter des noch nicht eingeſetzten Prieſterthums), 
daß ſie Brandopfer opferten, und Dankopfer dem Herrn 
von Farren. (2 Moſ. 24, 3 — 5.) Obwohl alſo der jetzt zu 
ſchließende Bund kein Bund der Verheißung und Schenkung von 
Seiten Gottes, ſondern ein Bund der Gebote war, wurde 
dennoch auch dieſer Bund, inſofern er wenigſtens als Bund 
ein Schattenbild des zukuͤnftigen Gnadenbundes darſtellen ſollte, 
nicht ohne Blut eingeweihet. Die hier dargebrachten Opfer waz 
ren keinesweges bloß Dank- oder Friedensopfer, ſondern es ſteht 
ausdruͤcklich von Brandopfern daneben oder vielmehr voran 
geſchrieben. Noch weniger waren dieſe Brandopfer, wie Manche 
faͤlſchlich von anderswo herbeiziehen, ſo gemeint, wie jene Art 
Bundes- oder Vertragsopfer nach alter Sitte, deren Sinn war: 
Gott wolle dem bundbruͤchigen Theile zur Strafe thun, wie 
den Opferthieren geſchah, zwiſchen deren zertheilten Stuͤcken die 
Partheien hindurchgingen. (Jer. 34, 18. 19. vergl. 1 Moſ. 15, 10.) 
Davon iſt an dieſem Orte gar nicht die Rede, ſondern es wurden 
wirkliche Suͤhnopfer dargebracht, welche den Uebertretern des 
Geſetzes von weitem ſchon eine Vergebung zeigten, alſo im 
Hintergrunde des erſten Bundes auf den andern prophetiſch deu— 
teten, zunaͤchſt die Aufrichtung der Gebote ſchon mit dem bald 
naͤher zu verordnenden Prieſterthum in Verbindung brachten, 
in Einen Bund des Geſetzes und der Opfer zuſammenfaßten. 
Das iſt die richtige Bedeutung dieſer Feierlichkeit am Sinai, wie 
der Apoſtel ihr hier auslegend die Stelle anweiſt. Er fuͤgt aber 
nach ſeiner Erleuchtung, indem er den moſaiſchen Bericht wieder— 
holt, allerlei Umſtaͤnde bei, die dort nicht buchſtaͤblich ſich finden, 
die er aber theils aus Aehnlichem, das die Schrift anderwaͤrts 
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aufzeichnet, folgern, theils auch aus der Ueberlieferung, welche 
neben der Schrift vorhanden war, ergaͤnzen kann. Daf er aber- 
mal, wie vorhin (V. 12. 13.), nicht bloß der Kaͤlber, ſondern 
auch der Boͤcke Blut nennt, waͤhrend bei Moſes nur von Farren 
geſchrieben ſteht, ſcheint nur eine Hinzufuͤgung, denn die Bran d⸗ 
opfer beftanden gewiß in Boͤcken, nach Aehnlichkeit des jaͤhr- 
lichen Verſoͤhnungstages, der ja nur als wiederholte Erneuerung 
der erſten Bundesweihe erſcheint. Daß das Blut mit Waſſer 
gemiſcht worden, und ſodann ſeine Sprengung vermittelſt eines, 
mit Purpurwolle umwickelten Yſopſtengels geſchehen, 
erzaͤhlt Moſes an dieſem Orte nicht; es verſteht ſich aber aus den 
anderweitigen Geſetzen uͤber ein Blutſprengen, wie bei der rothen 
Kuh (4 Moſ. 19, 6.), bei der Reinigung des Ausſaͤtzigen (3 Moſ. 
14, 4 — 7.), namentlich bei dem hoͤchſt bedeutſamen, fuͤr alles 
folgende ſchon vorbildlichen Paſſahopfer. (2 Moſ. 12, 22.) Da⸗ 
her auch David, nach der heimlichen Weisheit zum Verſtaͤndniß 
der Vorbilder, welche ihn Gott wiſſen ließ, in ſeinem Bußpſal⸗ 
me das Entſuͤndigen mit Yſop ausdruͤcklich nennt. Die Miſchung 
des Blutes mit Waſſer diente aͤußerlich dazu, es zum Sprengen 
tauglicher zu machen, und was ſonſt darin vorgebildet war, ha— 
ben wir beim Sprengwaſſer von der rothen Kuh ſchon angemerkt. 
Endlich daß Moſes auch das Buch, welches in ſeinem Berichte 
das Buch des Bundes heißt, nehmlich die Rolle, in welche 
er alle bisher empfangenen Gebote Gottes geſchrieben hatte, und 
woraus er nach den Opfern dem Volke nochmals vorlas, was er 
vor denſelben muͤndlich verkuͤndigt hatte — daß er auch dies Buch 
mit dem Blut beſprengte (denn anders die Worte des Apoſtels 
zu uͤberſetzen erlaubt die Sprache nicht): ſteht zwar ebenfalls 
nicht ausdruͤcklich da, es wird aber nach uͤberlieferter Auslegung, 
welche der Apoſtel beſtaͤtigt, aus der uͤbrigen Erzaͤhlung verſtan— 
den. Denn Moſe nahm — ſo heißt es — die Haͤlfte des 
Bluts, und that es in Becken (zur bald folgenden Beſprengung 
des Volkes); die andere Haͤlfte ſprengete er auf den 
Altar. Und auf dieſem Altar lag unterdeß das Buch des 
Bundes, das er nahm, daraus vorzuleſen. (2 Moſ. 24, 6. 7.) 
Es wurde alſo mit dem Altar beſprengt, woraus wir auch ver: 
ſtehen, warum der Apoſtel ganz genau, indem er die zwiefache 
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Beſprengung hier als eine zuſammenfaßt, nicht die Halfte des 
Blutes, ſondern das Blut insgemein der geſchlachteten Opfer⸗ 
thiere nennt. Daß die Beſprengung des ganzen Volkes 
nicht buchſtaͤblich und eigentlich an jedem Einzelnen der großen 
Menge, ſondern nur ſinnbildlich an den Zunaͤchſtſtehenden, als 


fuͤr das ganze Volk geltend, geſchah, bedarf nach der Natur 


ſolcher Handlungen kaum der Erwaͤhnung. Das aber wollen 


wir nicht als eine Kleinigkeit uͤberſehen, daß der Apoſtel grade 
in den entſcheidenden Worten des Spruches, den Moſe beim Bez 
ſprengen ausſprach, ſich eine Aenderung erlaubt. „Siehe das 
Blut des Bundes!“ So lautet es nicht nur nach Art der he: 
braͤiſchen Sprache im Grundtert, ſondern auch woͤrtlich unver— 
aͤndert in der griechiſchen Dolmetſchung, welcher der Apoſtel ſonſt 
zu folgen pflegt. Hier aber weicht er zwiefach ab. Am Schluß 
der Rede ſetzt er: Blut des Teſtamentes, das Gott uͤber euch 
geboten hat — um zugleich hervorzuheben, damals ſei es nur 
ein Bund der Gebote, nicht der Verheißung und Schenkung ge⸗ 
weſen. Der geheimen Verheißung wegen aber, die darin lag, 
ſetzt er am Anfange ſchon ein ausdruͤckliches: Das iſt! Gewiß 
aus keinem andern Grunde, als um uns damit hinzuweiſen auf 
die Erfuͤllung des Vorbildes, auf das dem moſaiſchen Wort ent— 
ſprechende erhabene Stiftungswort im Munde Chriſti: Das iſt 
mein Blut, das des neuen Teſtamentes! Hoffentlich bedarf es 
auch bei uns nur der Hinweiſung auf dies heilige Wort, das 
uns bei jeder Abendmahlsfeier neu geheiliget wird, um Allem, 
was hier ſo genau von dem Blute des alten Teſtamentes geſagt 
worden, die Weihe zur andaͤchtigen Betrachtung zu geben. 
Wahrlich, unter allen Worten der Schrift, die von dem Blute, 
das uns verſoͤhnet, reden, iſt dieſer Ausſpruch Chriſti das aller⸗ 
heiligſte, und die Blutſcheu des Unglaubens muß erſt zur aͤrgſten 
Frechheit werden, um ſich auch an ihm zu vergreifen. Das iſt 


das eigentliche Teſtamentwort, in welchem nun der neue 


Bund als wirkliches Vermaͤchtniß abgeſchloſſen wird. In der 
Nacht, da er verrathen ward, als letztes unverbruͤchliches, ewig 
guͤltiges Zeugniß iber Grund und Frucht ſeiner Dahingabe in 
den Tod ſprach es der Herr: Das iſt das Blut des Teſta— 
mentes! Und daß er ſelber dabei, wie hier der Apoſtel uns 
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durch ſeinen Geift verſtehen lehrt, an das Hinterlaffen 
und Zutheilen eines Schatzes und Erbes gedacht 
hat, liegt nicht nur in dem engen Zuſammenhang dieſes Ab— 
ſchiedswortes mit ſeinem, eben darin ſchon als geſchehen ver— 
kuͤndigten Tode, ſondern wir leſen bei Lukas noch eine, dieſen 
Begriff deutlich ausſprechende Rede: Ich will euch das Reich 
beſcheiden, wie mirs mein Vater beſchieden hat — im Grie— 
chiſchen ausdruͤcklich mit demſelben Worte, wovon Teſtament 
oder Vermaͤchtniß ſich ableitet: Ich vermache, uͤbergebe und 
hinterlaſſe teſtamentariſch, in letzter, feſter Stiftung euch, wie 
mirs mein Vater vermacht (mich zum Erben daruͤber geſetzt) hat, 
das Reich! (Luc. 22, 29.) Er vermacht oder beſcheidet uns 
aber das Reich oder das Sitzen und Herrſchen mit ihm auf ſeinem 
Stuhl eben dadurch, daß er uns in ſeinem Blute die Kraft zu 
uͤberwinden darreicht. (Offb. 3, 21. 12, 11.) Er verſiegelt und 
beſtaͤtigt nicht bloß mit ſeinem Tode die große Schenkung, ſondern 
in ſeinem Tode ſelber reicht er uns das Leben, ſein Leben, ſich 
ſelber dar, indem fein Teſtament lautet: Nehmet und effet 
meinen Leib, nehmet und trinket mein Blut! 

Das iſt das Neue Teſtament unſers Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti, das ewige Teſtament, durch deſſen Blut der Gott 
des Friedens von den Todten ausgefuͤhret hat den großen Hirten 
der Schafe, der ihnen in ſich ſelber das ewige Leben gibt. (Hebr. 
13, 20.) Hier gilts zum Altar treten, anbeten, glauben und 
empfangen. Hier gilts, immer tiefer fic) beugen vor dem une 
abaͤnderlich letzten Willen Gottes uͤber uns, nach welchem außer 
der Theilhaftigkeit des Leibes und Blutes Chriſti kein Friede, kein 
Heil, kein Leben iſt fuͤr uns Menſchen; darum immer glaͤubiger 
herzunahen und empfangen die himmliſchen Guͤter, das darge— 
reichte Erbe. Hieher am allergewalsigiten gehoͤren die apoſto— 
liſchen Worte: Bruͤder, hebt doch Niemand eines Menſchen Ve- 
ſtament auf, wenn es beſtaͤtigt iſt, und thut auch nichts dazu! 
Und wir wollten das Teſtament Gottes in Chriſto nicht an uns 
feſt werden laſſen in der Kraft des unvergaͤnglichen Lebens? Wir 
wollten nicht immer von neuem aus dieſer Schenkung des einge— 
bornen Sohnes, der da ſtirbt und zeugt: Ich bin fuͤr euch 
geſtorben, da habt ihr mich, daß ihr lebet! uns 
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Alles ſchenken laſſen, bis wir wirklich Alles ererbet haben? 
Das iſt die tiefe, lebendige Wahrheit des Wortes Teſtament 
fuͤr unſre Seele, den Glauben zu reizen und ſtaͤrken; wer ſie ſo 
fuͤhlt und inne wird, der wird nicht mehr meinen, der Apoſtel 


habe nur menſchlich, nicht auch goͤttlich geredet in ſeiner heiligen 


Rede vom Blute des Teſtamentes, vom geſchehenen Tod zur 


Ertheilung des Erbes. 

Aber das Blut des Teſtamentes, in dem uns 
Gott die gewiſſen, unverweslichen Gnadengaben, Heiligungs— 
kraͤfte, Lebensſchaͤtze des wahren David, des Heiligen und Ge— 
liebten, in dem wir auch angenehm gemacht werden als Kinder 
und Erben, darreicht (Apoſt. 13, 33. 34. Sef. 55, 1 — 3.) — 
es muß an und in uns als Blut der Beſprengung zur 
Wirkſamkeit kommen, wie wir ſchon wiſſen; darum iſt Beides 
beiſammen und eins, wie im Vorbilde, fo in der Erfuͤllung. 
Auch das Buch des Bundes iſt ganz mit dieſem Blute be— 
ſprengt, als die damit beſiegelte Urkunde, die davon zeugt; vor⸗ 
nehmlich das ganze Buch des Neuen Bundes auf dem Altar des 
Abendmahls, der uns aus einem Opferaltar zum Tiſche des Dank: 
und Friedensopfers geworden, liegend, faßt ſeinen Inhalt in dem 
einen Worte: Das iſt das Teſtament, das Blut des Teſtamen— 
tes! zuſammen, und verkuͤndiget den Tod des Herrn als 
den geſchehenen zu unſrer Erloͤſung. Aber eben ſo muß nun 
auch alles Volk des Neuen Bundes beſprengt werden, nicht 
von außen, ſondern im Herzen und Gewiſſen, zur Reinigung 
von todten Werken, zum Dienſt des lebendigen Gottes. Ueber 
dieſe Beſprengung und Reinigung fuͤgt der Apoſtel aus den Vor— 
bildern der himmliſchen Dinge noch ein Weiteres uns zur 
Lehre bei: 


V. 21. 22. Und die Hütte und alle Geräthe des 
Gottesdienſtes beſprengete er deßgleichen mit dem 
Blute. Und wird faſt Alles mit Blut gereiniget 
nach dem Geſetz, und ohne Blutvergießen geſchiehet 
keine Vergebung. 


Wir muͤſſen den Apoſtel wohl verſtehen in ſeinem großartigen Zu— 
fammenfaffen der ganzen Schrift. Wie konnte denn Moſes daz 
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mals am Sinai, da die Hütte noch gar nicht aufgerichtet, noch 
kein Geraͤthe des Gottesdienſtes gemacht war nach dem Bilde, das 
ihm auf dem Berge gezeigt worden — mit dem Blute, wovon 
vorhin die Rede war, deßgleichen dieſe Huͤtte beſprengen? Daß 
es nicht fo gemeint iſt, faͤllt in die Augen. Der Apoſtel nimmt, 
was in der Zeit noch ein wenig auseinander lag, als Eine fort— 
geſetzte Einweihung, Stiftung des erſten Teſtamentes; und 
in der That, was gehoͤrte wohl mehr noch dazu, als die nicht 
lange nachher geſchehene Aufrichtung der Huͤtte, deren Verord— 
nung ja Moſes bei der erſten Bundſchließung ſchon empfangen 
hatte? Zwar leſen wir auch im 40. Kapitel des 2. Buchs Moſe 
nur von einer Salbung der Hitte und alles zu ihr Gehoͤrigen mit 
dem heiligen Salboͤl, nichts von Beſprengung mit Blut. Aber 
der Apoſtel redet doch recht, indem nicht nur hoͤchſt wahrſcheinlich, 
wie juͤdiſche Schriftſteller annahmen, auch damals eine nicht er— 
waͤhnte Beſprengung geſchahe, ſondern zugleich (was uns noch 
wichtiger duͤnkt) der Apoſtel jetzt zur erſten Einweihung hinzu— 
rechnet, was jaͤhrlich an jedem Verſoͤhnungstage ſich wie— 
derholte. (3 Moſ. 16, 16.) Es iſt ihm Alles Ein großes zuſam— 
menhaͤngendes Zeugniß des Vorbildes: nicht ohne Blut! 
und kaum hat er dies an der eigentlichen Anfangsweihe des erſten 
Teſtamentes nachgewieſen, ſo uͤberfliegt ſeine Anſchauung von da 


alles Folgende, worin ſich daſſelbe fortſetzt. Es iſt ihm Alles 


das Eine Blut des Teſtamentes, das Chriſti Blut vorbildet, und 
darum faßt er ſeine Rede, die, je weiter wir im Briefe vorruͤcken, 
immer gedraͤngter und ſinnvoller wird, ſo erhaben kurz zuſam— 
men: auch was die Hohenprieſter jaͤhrlich auf Moſis Verord— 
nung thaten, erſcheint als Fortſetzung ſeines eigenen, erſten 
Thuns. Daß aber die Huͤtte und alles Geraͤth des Gottesdienſtes 
beſprengt wurde, bedeutet einmal, daß all unſer Dienen vor 
dem lebendigen Gott, all unſer prieſterliches Eingehen nur durch 
Chriſti Blut geheiligt, von der noch lange dabei vorkommenden 
Schwachheit und Verſchuldung gereiniget wird; ſodann, daß 
Chriſtus ſelber, der, wie wir ſahen, zugleich das Heiligthum iſt, 
in ſeinem eigenen Blute dazu geweihet und geſalbet wurde. Daß 
der Apoſtel ſo vom Beſondern zum Allgemeinen, immer weiter 
umfaſſend, aufſteigt, lehrt uns vollends der folgende Satz, worin 
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er an die vorherrſchende, faſt ausnahmsloſe Regel des levitiſchen 
Geſetzes, Reinigung aller Art nur mit Blut zu vollziehen, 
erinnert. Er ſagt dabei, denen zur Beſchaͤmung, die an ſeiner 
genaueſten Kenntniß zweifeln wollen, ganz weislich nur: faſt 
Alles; denn Manches wurde allerdings auch mit Waſſer oder 
Feuer gereinigt, und 3 Moſ. 5, 11. kommt einmal fuͤr ganz Arme 
zur Ausnahme die Erlaubniß vor, ſtatt blutigen Schuldopfers ein 
wenig Semmelmehl darzubringen. Denn das Vorbild iſt unvoll⸗ 
kommen im Einzelnen, damit es als bloßes Vorbild erſcheine, 
und ſeine Ausnahmen heben die Regel nicht auf. Ganz ohne 
Ausnahme aber ſteht das letzte Wort da: Ohne Blutvergie— 
ßen geſchiehet keine Vergebung! Da haben wir zum 
drittenmale, noch ausdruͤcklicher, das unumſtoͤßliche, geheimniß— 
volle: Nicht ohne Blut! welches das Alte und Neue Teſta— 
ment an einander bindet. Warum nicht ohne Blut? fragen wir 
auch nochmals, und antworten mit Gottes Wort durch Mofes : 
Denn des Leibes Leben iſt im Blut, und ich habe es 
euch zum Altar gegeben, daß eure Seelen damit verſoͤhnet werden. 
Denn das Blut iſt die Verſoͤhnung fuͤr das Leben. (3 Moſ. 17, 11.) 
Wir verſtehen das mit Recht alſo, daß die Nothwendigkeit von 
Chriſti Blutvergießen und Opfertod zu unfrer Verſoͤhnung (denn 
dies Blut iſt ja allein gemeint im prophetiſchen Sinne des 
Worts) zunaͤchſt nicht in einer Forderung Gottes, ſondern in 
einer Beſchaffenheit unſrer Natur begruͤndet iſt. Un⸗ 
ſer innerſtes Leben im Blute dieſes Fleiſches, darin wir geboren 
werden, iſt von der angeerbten Suͤnde befleckt, von dem durch 
die Suͤnde zu Allen durchgedrungenen innern Tod und Verderben 
angeſteckt. Da muß alſo in unſrer Natur eine Reinigung und 
Belebung geſchehen. Weil es aber ferner dem gerechten Gotte 
nicht geziemt, die Suͤnde bloß zu vergeben ohne eine der 
Vergebung mitgegebne Kraft der Reinigung und Heilung 
vom Suͤndenverderben: eben darum iſt auch die Verge⸗ 
bung der Suͤnden nicht anders, als durch daſſelbe Blut 
Chriſti vermittelt, in deſſen Vergießen Chriſtus zuerſt in ſich 
unſre Natur durch den Tod zum Leben fuͤhrte, in deſſen Be— 
ſprengen er nun uns Alle weſentlich und wahrhaftig reini— 
gen kann. Denn es bleibt dabei in Ewigkeit, es iff als Te— 
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ſtament und letzter Wille Gottes, der durch Chriſti Sterben zum 
Auferſtehen das ewige Leben als neue Gnadengabe in unſern Tod 
geſchenkt hat, unverbruͤchlich verſiegelt: Das Blut Jeſu Chriſti, 
ſeines Sohnes, und nur das Blut Jeſu Chriſti machet rein 
von aller Suͤnde. Amen. 


XVI. 
Kap. 9, 23 — 28. 


Der große Erloͤſungs- und Verſoͤhnungstod Chriſti, unſeres 
wahren Hohenprieſters, der ſich ſelbſt fuͤr uns geopfert hat, iſt 
geſchehen: das hat uns der Apoſtel eben wieder mit großem 
Ernſte zu großer Freude verkuͤndigt. Nicht nur, wie die Engel 
der Erde den erſten Frieden zuriefen: Der Heiland iſt geboren in 
unſerm Fleiſch und Blut, iſt gekommen, wie er kommen ſollte, 
und zum Beginn ſeines Amtes als der Unſre vor den Vorhang 
getreten. Nein, wie das ganze Wort des vollen Friedens, den 
die Apoſtel als rechte Friedensboten ausrufen, lautet: Chriſtus 
iſt auch wahrhaftig geſtorben fuͤr unſre Suͤnden, hat durch den 
Tod in unſerm Fleiſche die Macht genommen dem, der des Todes 
Gewalt an uns hat — iſt eingegangen in das Heilig— 
thum! Das Blut, welches vergoſſen werden mußte, iſt ver 
goſſen; das Teſtament Gottes iſt in Kraft getreten, und der fuͤr 
uns zum Leben Geſtorbene reicht uns in ſeinem Blute ſich ſelber, 
mit ſeinem Blute ſeinen Leib und ſein Leben, das ewig verklaͤrte, 
goͤttlicher Natur theilhaftige neue Leben einer himmliſchen 
Menſchheit dar. Das iſt das Blut des Teſtamentes! 
Dies große Wort iſt zum andernmal geſprochen, aber nicht wieder 
im Vorbilde von Kalber- und Bocksblut, ſondern in der Kraft 
unvergaͤnglichen Lebens zum erſten, einzigen Male von dem 
Blute Chriſti. Es wird fort und fort geſprochen am Altar 


— 
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der jetzt zum ewigen Erbe berufenen Chriſten, nicht zu einer 

Wiederholung des Opfers, aber zur immer voͤlligern Aneignung 

der Frucht und Kraft des einen Opfers, damit in ihm vollendet 

werden die Geheiligten. Das Buch des Teſtamentes iſt damit 
beſprengt, denn es zeuget davon durch und durch in all ſeinem 

Zeugniß; alles Volk kann und ſoll nun desgleichen damit 

beſprenget werden zur wahrhaftigen Reinigung, auf daß, 

was am Kreuze vollbracht worden zur ewigen Erloͤſung, 
auch in den Erloͤſeten ſich vollbringe. In denen aber iſts 
noch nicht vollbracht. Chriſtus iſt geſtorben, wir ſterben, 
die wir an ihn glauben, fortwaͤhrend in Ihm der Suͤnde ab, 
auferſtehen fortwaͤhrend in Ihm zum neuen Leben: dennoch ſind 
wir noch nicht geſtorben, ſondern leben noch im Fleiſche 
der Suͤnde und des Todes, es ſteht mit allen Menſchen auch den 
Glaͤubigen noch ein Tod, in und nach demſelben noch eine 
letzte Entſcheidung und Offenbarung bevor. Das 
iſt der große Gedanke, welchen der Apoſtel jetzt allem Bisherigen 
hinzufuͤgt, zur gewaltigſten Ermahnung, daß wir, fo lange es 
noch Heute heißt in dieſer Gnadenzeit, kommen und nehmen, was 
uns bereitet iſt. Das wird das Hauptwort fir unſre jetzige an— 
daͤchtige Betrachtung ſein. Zuvor aber vernehmen wir, wie der 

Apoſtel zu dieſem neuen, im Innerſten uns anfaſſenden Worte 

hinuͤberleitet aus der vorhergegangenen Rede. 

Er hat von dem Blute des vorbildlichen, erſten Teſtamen— 
tes, von dem im ganzen Geſetze Moſis durchgaͤngig zur vorbild— 
lichen Suͤndenvergebung und Reinigung verordneten Blutvergie⸗ 
ßen geredet. Obwohl wir bei dem Allen, da wir es laſen, ſchon 
der Erfuͤllung dieſer Vorbilder in Chriſto gedachten, ſo lautete 
doch des Apoſtels Wort zunaͤchſt von dieſen. Jetzt faßt er alles 
Geſagte erſt ausdruͤcklich zuſammen, und lenkt ſeine Rede auf das 
zuruck, was damit geſagt und bezeugt fein foll. 

V. 23. So mußten nun die Vorbilder deß, das im 
Himmel iſt, mit Solchem gereiniget werden; dies 
Himmliſche ſelbſt aber mit beſſeren Opfern, als 
dieſe. 

Das 0 nur zuſammenfaſſende Wiederholung eines in unſerm 

Briefe ſchon vielmal ausgeſprochenen Satzes. Der Apoſtel redet 
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ganz allgemein und darum in der Mehrheit. Er bezieht ſich auf 
fein fruͤheres Wort: daß die levitiſchen Prieſter auf Erden dienen 
einem Vorbild und Schatten des Himmliſchen. (Kap. 8, 5.) Da 
ſind alſo die einzelnen zu dieſem Gottesdienſt und Teſtament ge⸗ 
hoͤrigen Dinge und Stuͤcke lauter Vorbilder, denen im Einzel⸗ 
nen himmliſche Dinge und Verhaͤltniſſe in der Wahrheit entſpre⸗ 
chen. Daß die Vorbilder nur mit Solchem, d. h. mit derglei⸗ 
chen, an fic) zur Verſoͤhnung untauglichem Blutvergießen von 
Opferthieren, mit dergleichen aͤußerlichem Sprengen des Kalber - 
und Bocksblutes bildlich gereinigt wurden, war der Sache ganz 
gemaͤß, und daß es geſchehen mußte, nur um des Zeugniſſes 
willen vom Himmliſchen und Weſentlichen geordnet. Was dort 
Schattenwerk war, muß folglich hier Wahrheit ſein, und zwar 
eine Wahrheit und Wirklichkeit, die eben das Vorbild unendlich 
uͤbertrifft, wie die Sache ſelber das Bild. Mit beſſeren 
Opfern, wie es des Gegenſatzes wegen allgemein ausgedruckt iſt, 
wie wir es aber ſchon verſtehen, d. h. mit Einem, nicht zu wie— 
derholenden, eigentlichen Opfer mußten und muͤſſen alfo 
die himmliſchen Dinge ſelber gereiniget, geweihet werden. Man 
hat gefragt, ob denn hier der Apoſtel unter dem Himmliſchen, 
das jenen Vorbildern entſpricht, auch die vollkommene, wahr— 
haftige Huͤtte, das himmliſche Heiligthum verſtehen koͤnne und 
ſogar auch von deſſen Reinigung reden. Aber es iſt nicht anders, 
denn unter dem vorher Erwaͤhnten, faſt Allem, das nach dem 
Geſetz mit Blut gereinigt wurde, hat er ja allerdings zuletzt die 
Huͤtte und alle Geraͤthe des Gottesdienſtes genannt. Wie iſt das 
aber gemeint? Wir haben es dort ſchon angedeutet. Auch nach 
dem vorbildlichen Geſetz war die Huͤtte mit ihren Geraͤthen nicht 
an ſich ſelber unrein, aber ſie wurde gereiniget um der Sunden 

Iſraels willen, die ſie befleckten, wie auch ſonſt in allerlei R 
nigungen die Kleider, Dinge und Geraͤthe, mit denen ein 
reiner Menſch in Beruͤhrung gekommen war. So ſteht es na⸗ 
mentlich bei der jahrlichen Verſoͤhnung, welche der Apoſtel beſoff 
ders im Sinn hatte, geſchrieben: Der Hoheprieſter ſoll verſoͤhnen 
das Heiligthum von der Unreinigkeit der Kinder 
S{rael, und von ihrer Uebertretung in allen ihren Suͤnden. 
Alſo ſoll er auch thun der Huͤtte des Stifts, die unter ihnen 


339 


liegt, in der Mitte ihrer Unreinigfeiten. (3 Moſ. 16, 16. 19.) 
Alſo um unſrer Suͤnde willen, uns zur Oeffnung und Auf⸗ 
richtung muß ſelbſt das himmliſche Allerheiligſte mit einem Blute 
eines Verſoͤhnopfers geſalbet werden. (Dan. 9, 24.) Um un⸗ 
ſerer Suͤnde willen muß das ewige Gottesleben in Chriſto, das 
unſchuldige, unbefleckte, durch einen Tod gehen, damit ſo fuͤr 
uns in dieſem Chriſtus die Huͤtte aufgebauet werde; um unſerer 
Suͤnde willen konnte er im Himmel ſelbſt nicht anders fuͤr uns 
erſcheinen, als mit ſeinem Blute, daß dadurch der Thron der 
ewigen Gerechtigkeit uns zum Gnadenſtuhl wuͤrde. Der Apoſtel 
erklaͤrt fic) ſogleich mit fernerer Wiederholung ſchon ausgefpro- 
chener Worte: 


V. 24. 25. Denn nicht in ein mit Händen gemachtes 
Heiligthum iſt Chriſtus eingegangen, das Gegenbild 
des wahrhaftigen, ſondern in den Himmel ſelbſt, nun 
zu erſcheinen vor dem Angeſicht Gottes für uns. Auch 
nicht, daß er oftmals ſich ſelbſt opfere, gleichwie der 
Hoheprieſter eingehet in das Heiligthum jährlich mit 
fremdem Blut. 


Von dieſem Eingehen Chriſti in den Himmel ſelbſt, als das wahr⸗ 
haftige Heiligthum, war fruͤher ſchon ausfuͤhrlich die Rede, des— 
gleichen warum das vorbildliche dagegen ein mit Haͤnden gemach— 
tes heißt, warum das Darbringen fremden Blutes als ungenuͤ— 
gend ſtets wiederholt werden mußte, das Eine Opfer des eignen 
Blutes dagegen, das der rechte Hoheprieſter dargebracht hat, 
keiner Wiederholung bedarf. Neu ſind uns in dieſer Rede des 
Apoſtels nur zwei Ausdruͤcke. Zuerſt, daß er jetzt das von Men⸗ 
ſchenhand gebauete Heiligthum nicht ſchlechthin wieder ein Vor⸗ 
ild, ſondern ein Gegenbild des wahrhaftigen nennt. Man 
onnte allenfalls meinen, es ſei dies nur andrer Name fuͤr den- 
ſelben Begriff; wenn wir aber die genaue Sprache des Geiſtes 
1 auch, wie ſich gebuͤhrt, ganz genau nehmen, finden wir aller- 
dings noch etwas Anderes darin. Gegenbild oder Nach— 
bild ſetzt nehmlich ein erſtes Bild voraus, und fo hat ja der 
Apoſtel fruͤher nach der Schrift von dem Bilde geredet, welches 
Moſe auf dem Berge gezeigt war. (Kap. 8, 5.) War alſo jenes 
2 
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geheimnißvolle Geſicht, nach welchem die Anordnung der Hutte 
ſich richten ſollte, ſelbſt nur ein Abbild des wahrhaftigen Het 
ligthums, nun fo erſcheint das Nachbild deſſelben, die mit Han- 
den gemachte Hitte vollends als dieſes Bildes Abſchattung, als 
ein Bild zweiter Stufe, und dies iſts, was der Apoſtel ſagen 
will, um das Unvollkommene recht ſtark dem eigentlich Wirklichen 
entgegenzuſetzen.) Das andere Neue iſt, daß der Apoſtel ſich 
ausdruͤckt: Chriſtus ſei in den Himmel eingegangen, nun zu 
erſcheinen vor dem Angeſicht Gottes fuͤr uns. 
Von dem Angeſichte Gottes redet die Schrift in zwiefacher 
Bedeutung. Wenn z. B., um nur gleich entſcheidende Haupt⸗ 
ſtellen zu zeigen, Gott ſeinem Volke, das unterm Sinai ſchwer 
geſuͤndigt hat, erklaͤrt, er ſelber koͤnne nicht mit ihm ziehen, denn 
er wuͤrde es verzehren, er wolle aber einen Engel vor ihm her 
ſenden, den Engel, in welchem fein Name iſt, und von 
dieſem unerſchaffenen Bundesengel nunmehr geſagt wird: Mein 
Angeſicht ſoll gehen, daß ich dich zur Ruhe leite (2 Moſ. 33, 
2 — 14. 23, 20. 21.) — fo iſt offenbar der ewige Gott von Gott, 
der Sohn, der jetzt Menſch geworden Chriſtus heißt, dies Ange⸗ 
ſicht Gottes, welches uns Gott leuchten laͤſſet in Gnade zum 
Frieden. Sonſt aber heißt es, und zwar merkwuͤrdig genug in 
demſelben moſaiſchen Kapitel mit andrer Bedeutung deſſelben 
Wortes auch zu Moſe: Mein Angeſicht kannſt du nicht ſe⸗ 
hen, denn kein Menſch wird leben, der mich ſiehet! (2 Moſ. 
33, 20.) Das heißt alſo: mich ſelbſt, den ewigen Vater, 
welchen kein Menſch geſehen hat noch ſehen kann. (1 Tim. 
6, 16.) Gleichwie der ewige Sohn zeuget: Nicht daß Jemand 
den Vater habe geſehen, ohne, der von Gott iſt, der hat den 
Vater geſehen. (Joh. 6, 46.) Und in dieſem Sinne ſpricht hier 
der Apoſtel: daß Chriſtus vor dem Angeſichte des ewigen, ge— 
rechten Vaters, deſſen unmittelbare Offenbarung uns verzehren 


) Eben ſo iſt zu verſtehen 1 Petr. 3, 21. Das Waſſer der Taufe 
als Waſſer iſt ein, freilich zur Wirklichkeit zurückkehrendes Nach⸗ 
bild jenes Waſſers der Sündfluth, in welchem für den Gerechten 
in der Arche eine Rettung durch Tod zum Leben ſich vorbildete. 
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wuͤrde um unſrer Suͤnde willen, alſo im Himmel ſelbſt vor Gott 
ſelbſt erſchienen ſei, nicht als der ewige Gott von Gott nur, 
als welcher er beim Vater war von Ewigkeit, ſondern als Hohe— 
prieſter und Verſoͤhner in unſrer Menſchheit. Dies Er— 
ſcheinen fir uns iſt mithin das Letzte, Eigentlichſte feines 
Opfers, das wirkliche Eingehn hinter den Vorhang, welcher die 
ſuͤndigen Menſchen von Gott ſchied, ein Darſtellen der 
entſuͤndigten Menſchheit zum Wohlgefallen vor der 
hoͤchſten Majeſtaͤt des Vaters, und ſetzt ſich nach der erſtmaligen 
Erſcheinung, da er mit ſeinem eignen Blute kam, als dauernde 
Vertretung und Fuͤrbitte fort. Das erſtmalige Erſcheinen ge— 
ſchah wirklich in der Zeit, nach langen Zeit- und Weltlaͤufen 
der Vorbereitung, Weiſſagung, Erwartung, was der Apoftel 
mit dem gewaltigen Nun als das Neue, jetzt erſt Vollbrachte 
einfuͤhrt. Aber darum gilt doch wunderbarlich dies eine von 
Ewigkeit her verordnete Opfer zur Erloͤſung von allen Uebertre— 
tungen der Menſchen, die aus Adams Falle gekommen. Nicht 
bloß von den Uebertretungen Iſraels, die unter dem erſten Te— 
ſtamente geſchahen (V. 15.), ſondern auch von allen Suͤnden 
der ganzen Menſchen- und Voͤlkerwelt, um deren willen der 
Tod herrſchte auch uͤber die, die nicht geſuͤndiget haben mit Ueber— 
tretung eines beſonders geoffenbarten Gebotes, wohl aber mit 
Uebertretung des ins Herz geſchriebenen Geſetzes. (Roͤm. 5, 14. 
1 Joh. 2, 2.) Dieſe ruͤckwirkende, Alles umfaſſende Kraft und 
Wirkung des Verſoͤhnopfers Chriſti ſetzt der Apoſtel deutlich als 
eine gewiſſe Wahrheit voraus, wenn wir weiter leſen: 


V. 26. Sonſt (wenn das Selbſtopfer Chriſti in ſeinem 
eignen Blute, damit er im Himmel ſelbſt vor Gott ſelbſt er— 
ſchienen, nicht als das unendlich beſſere Opfer einmal fur alles 
mal guͤltig waͤre) hätte er oftmals müſſen leiden von 
Grundlegung der Welt an; nun aber iſt er Einmal 
am Ende (in der Vollendung) der Zeiten, zur Auf⸗ 
hebung der Sünde, durch das Opfer ſeiner ſelbſt 
offenbar geworden. 


Nicht bloß von der Geſetzgebung Sinai's an fiir Iſrael, vom An— 
fange dieſer Welt⸗ oder Erdſchoͤpfung an, in welchen Anfang, 
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wie wir hier beilaͤufig ficher erfahren, ſchon Adams Uebertretung 
und damit der Anfang menſchlichen Suͤndenſtandes faͤllt, fir alle 
Menſchen haͤtte Chriſtus oftmals — etwa menſchlich zu reden, 
fur jedes Geſchlecht einmal den Tod leiden muͤſſen, aͤhnlich der 
jaͤhrlichen Verſoͤhnung des levitiſchen Hohenprieſters: wenn 
nicht ſein wunderbares Selbſtopfer eine ſolche allgenuͤgende 
Kraft und Guͤltigkeit vor Gott haͤtte. Nun aber hat es die⸗ 
ſelbe; nun aber iſt er nicht nur vor Gott erſchienen droben im 
Heiligthum, ſondern auch durch das Zeugniß des Geiſtes auf Er— 
den nach ſeiner ganzen Kraft und Zukunft den Menſchen offen— 
bar geworden als der ewige, vollkommene Hoheprieſter und 
Erloͤſer, als der ein Opfer zur wirklichen Aufhebung der 
Suͤnde dargebracht hat. Dies: er iſt Einmal offenbar gewor- 
den oder erſchienen — ſteht dem noch zukuͤnftigen Erſcheinen zum 
andernmal, wovon bald geredet werden ſoll, entgegen, und iſt 
nicht anders gemeint, als Johannis Wort: Er iſt erſchienen, auf 
daß er unſre Suͤnde wegnehme, auf daß er die Werke des Teu⸗ 
fels zerſtoͤre. (1 Joh. 3, 5. 8.) Dieſe erſte Erſcheinung, deren 
Zeugniß und Kraft ſeitdem uͤber uns offen bleibt, iſt geſchehen 
am Ende der Zeiten, als nach vorborgenem Rathe Gottes 
die Zeit erfuͤllet war, die Zeitlaͤufe der Vorbereitung ihre Bollen- 
dung erreicht hatten, alſo mit Chriſti Eintritt in die Menſchenwelt 
die zweite große Hauptzeit ihrer Geſchichte eintrat. Das iſt eben⸗ 
falls ein Grundbegriff apoſtoliſcher Anſchauung, den wir, wie 
bei Paulus, ſo auch bei Johannes und Petrus wiederfinden. 
Hob doch unſer Brief gleich mit der Erklaͤrung an, daß Gott in 
der Letzte dieſer Tage, in der jetzt angebrochenen großen 
Nachzeit der Vollendung durch den Sohn zu uns geredet habe. 
(Kap. 1,2.) Den Korinthern fagt Paulus, alles von der Zeit 
des Vorbildes Geſchriebene ſei allermeiſt uns zur Warnung ge— 
ſchrieben, auf welche das Ende der Zeiten gekommen. (1 Kor. 
10, 11.) Johannes nennts in ſeinem Briefe die letzte Stunde, 
die zweite abſchließende Weltzeit. (1 Joh. 2, 18.) Petrus aber 
druͤckt ſich am aͤhnlichſten mit unſerm Texte aus: daß Chriſtus, 
als der uns mit ſeinem Blut erloͤſen ſollte, zuvorverſehen fei vor 
Grundlegung der Welt, offenbar geworden aber, als der 
die Erloͤſung wirklich vollbracht hat, zu den letzten Zeiten 
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um unſertwillen. (1 Petr. 1, 20.) Was Er vollbracht hat Gin: 
mal fuͤr immer, das iſt vollbracht zur wirklichen Aufhebung, 
Wegſchaffung, Tilgung und Vernichtung der Suͤnde: ein ſehr 
viel ſagendes Wort, in welches hier der Apoſtel den immer noch 
ſteigenden Nachdruck ſeiner Lehre legt! Nicht bloß Vergebung, 
ſondern auch Reinigung, vollkommene Wegnahme der Suͤnde 
ſelbſt wirkt das Blut Chriſti in Allen, die es im Glauben ſolches 
in ſich wirken laſſen. Dennoch ſagt der Apoſtel nicht, daß Chri— 


ſtus alle Suͤnde abgethan hat oder einſt abthun wird, ſondern 


bloß: daß er offenbar geworden in der Abſicht und Kraft ° 
ſeines einmaligen Opfers, dies zu bewirken. Und hier iſt der 
Punkt, wo er den Uebergang findet zum letzten, großen Wort, 
das er uns diesmal, in dieſem Kapitel ſagen will. Er hat das 
gewaltige Einmal ausgeſprochen: Einmal geopfert, Einmal 
als der fuͤr alle Suͤnde von Anfang der Welt her Geopferte, als 
der, welcher die Suͤnde gaͤnzlich aufheben kann und will, offen— 
bar geworden! Aber iſt ſie darum bei allen Menſchen aufge— 
hoben und weggenommen, auch nur bei Allen, die den Glauben 
an Chriſtum bekennen? Da bleibt noch ein Anderes uͤbrig, da 
ſteht noch eine zweite Offenbarung bevor, in welcher ſich erſt zei— 
gen wird an jedem Menſchen, ob er der Erloͤſung theilhaftig ge— 
worden zur ewigen Seligkeit oder nicht. Chriſtus iſt geſtorben, 
noch mehr, er iſt auferſtanden und erhoͤhet, er iſt durch den Geiſt 
der Heiligung in den Seinen, durch den Geiſt des Zeugniſſes vor 
aller Welt ſeitdem offenbar als der Suͤndentilger; aber er ſitzt 
unſichtbar zur Rechten der Majeftat in der Hoͤhe, bis er zum an—⸗ 
dernmal von dannen kommen wird auf die Erde herab. Ob Er 
uns dann als die Seingewordnen erkennen und zur Vollendung 
des Heils einfuͤhren wird oder nicht, das ſteht uns Allen ſo gewiß 
noch bevor, als wir noch nicht geſtorben und noch nicht gerichtet 
ſind. So faßt denn der Apoſtel Chriſti Tod fuͤr uns mit 
unſerem Tode, in und nach dem erſt ſeines Todes Kraft zur 


gewiſſen Entſcheidung ſich zeigen wird, zuſammen, und ſagt uns, 


alle noch vorhandene Todesfurcht, allen noch verborgenen Mangel 
an Freudigkeit auf den Tag des Gerichtes hervorziehend aus des 
Gewiſſens geheimſtem Grunde, ſo aufs tiefſte das Herz er— 
ſchuͤtternd und zum Gnadenſtuhl fuͤr die Gnadenzeit hintrei— 
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bend, was wir uns jetzt ſo wollen ans Herz und en 


ſchlagen laſſen: 1 


V. 27. 28. Und gleichwie den Menſchen bevorſteht, 
Einmal zu ſterben, darnach aber Gericht; alſo wird 
auch Chriſtus, Einmal geopfert um Vieler Sünden 
wegzunehmen, zum andernmal ohne Sünde erſcheinen, 
denen, die auf ihn warten, zur Seligkeit. 


In dieſem Gleichwie oder eigentlich Inwiefern, womit 


der Apoſtel Chriſti und unſer Einmal Sterben zuſammenfuͤgt, 
muß ein tieferer Sinn enthalten ſein, als daß eben Beides 
Einmal geſchehen: fo viel haben wir ſchon gemerkt, und 
werdens bald genauer durchſchauen, wie auch Chriſti Wieder- 
kommen mit unſerm Wiederkommen aus dem Tode zum Ge— 
richt ſich vergleichet. Laßt uns aber, liebe Bruͤder, die ihr 
dies leſet, ja nicht etwa ſchnell hinuͤbereilen zur Auslegung 
des eigenthuͤmlichen Gedankens in dieſem apoſtoliſchen Ausſpruch, 
unergriffen hinwegfahrend uͤber die allbekannte, gemeine Wahr⸗ 
heit, die voranſteht: Alle Menſchen muͤſſen ſterben! Gebe 
des Herrn Geiſt, daß jetzt manchem Leſer dies alte Lied ei— 
nen neuen, ſcharfen, ernſten Klang in die Seele hinein ge— 
winne! Wir find nicht fo geſchwinde fertig zum ſeligen Ster- 
ben damit, daß wir entgegenſingen: Jeſus meine Zuverſicht! 
Und ob wirs vielmal ſchon von ganzem Herzen, in aufrichti— 
ger Wahrheit des Glaubens ergriffen haben, daß, wer an 
Ihn glaubt, nimmermehr ſterben, nicht ins Gericht 
kommen ſoll: dennoch, ſo lange wir noch im Fleiſche ſind, 
iſts kein bloßer Name mit dem Sterben und Gericht, durch 
das wir noch nicht hindurchgedrungen ſind, es iſt noch etwas 
daran und dabei, das ſeinen Ernſt behaͤlt. Das Sterben 
ſteht uns bevor, iſt als zukuͤnftig beſchieden und vor— 
behalten allen Menſchen, durch jenes bis zum letzten 
Sterben eines Menſchen fortgeltende: Du biſt Erde, und ſollſt 
zur Erde werden! Der Tod iſt zu allen Menſchen hindurch— 
gedrungen, dieweil ſie alle geſuͤndigt haben. Das wird durch 
Chriſtum ſo wenig aufgehoben, daß vielmehr er ſelbſt als der 


andre Adam und Erloͤſer zuvor demſelben Tod in unſerm 
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Fleiſche ſich hingeben mußte, um ſeinen Stachel zu brechen. 
Haſt du den Tod wirklich ſchon recht von nahem angeſehn, 
lieber Leſer? Ich ſcharre dir jetzt aus einem Grabe, wenn 
dir ſchon ſehr liebe Perſonen geſtorben ſind, aus dem Grabe 
des Liebſten deiner Verſtorbenen den Todtenkopf hervor, und 
laſſe dir dazu das Todtenkopf⸗Lied eines neuern Dichters, das 
nicht grade in einem Geſangbuche ſteht, erklingen: ,, Grab- 
bewohner, Todverkuͤnder, bleicher Lebensuͤberreſt! Zitternd 


ſchaut dich an der Suͤnder, dich der Fromme ſtill und felt: 


weil doch jenem nur die Sonne, dieſem ihr Erſchaffer lacht, 
jener Nacht ſich pfluͤckt aus Wonne, dieſer Wonne ſich aus 
Nacht. Ueberfallt dich kein Zittern, ſchauſt du den Todver⸗ 
Funder ſtill und feſt an? Es klingt weiter: „Nur in fluͤcht' 
gen Schein verkleidet, ſtellt dich jedes Antlitz dar, und wo 
alles Waͤhnen ſcheidet, wirſt du grauſig offenbar. Sing' mit 
Andacht, wer dies ſinget! Von ſich ſelbſt ſingt er ein 
Lied, von der Macht, die ihn umſchlinget, ihn unrettbar an 
ſich zieht.“ Ja, es iſt der alte Bund: Menſch, du mußt 
ſterben! Nichts Bekannteres als das, und doch wie Wenigen 
wirds recht bekannt, ehe es zu ſpaͤt iſt? Keine gemeinere 
Rede und Erfahrung alle Tage, und doch wie Wenige, auch 
ſelig Sterbende, denen nicht, als der Tod wirklich kam, noch 
etwas nachzulernen geblieben waͤre an dem: Siehe ich ſterbe 
auch, ich gehe dahin den Weg aller Welt? — Das Gras zu 
deinen Fuͤßen predigt dirs: Alles Fleiſch iſt wie Gras. Je- 
der Herbſt ruft dir zu: Das Gras iſt verdorret, und die 
Blume abgefallen. Jedes Begraͤbniß und Grab redet dich an: 
Heute mir, morgen dir. Jeder Athemzug deines Mundes 
erinnert dich an den erſten, da du geboren wurdeſt, und an 
den letzten, der eben ſo gewiß kommt, als der erſte kam. 
Jeder deiner Herzſchlaͤge nimmt von der Summe der dir zu— 
gemeſſenen, bis das Stillſtehn kommt, einen hinweg. Und 
wann das Heute, wo es heißt: Heute mir? „Daß du mußt 
ſterben, iſt dir kund; verborgen iſt die Todesftund.” Ja 
wirklich die Stunde. Wirſt du Morgen, wirſt du in naͤchſter 
Stunde noch als Lebendiger vom Sterben leſen und reden? 
Wir wiſſen nichts weiter, als daß den Menſchen bevorſteht, 
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taͤglich und ſtuͤndlich bevorſteht zu ſterben. Und zwar Ein⸗ 
mal, daß, wenn der Tod kommt, er auch nimmt, daß wenn 
es nun gilt, auch kein Aufhalten mehr iſt, und keine Macht, 
dem Odem zu gebieten, daß er noch ein wenig bleibe. Ein— 
mal kommt uns Allen die Stunde, wo den Augen des Lei— 
bes in Finſterniß vergehet das Licht dieſer Welt: wird auch 
gewiß unſrer Seele leuchten das Licht des ewigen Lebens? 
Einmal gewiß kommts mit uns Allen dahin, wo das Ohr 
kein Wort der Menſchen und kein Wort Gottes durch Men- 
ſchenmund mehr hoͤret: werden wir auch gewiß, wenn die 
Waſſer des Todtenreiches, die Baͤche Belials uns umrau— 
ſchen, den rettenden Spruch vernehmen: Ich habe dich erloͤ— 
fet, du biſt mein!? Wird auch gewiß, wenn Leib und Seele 
verſchmachtet, unſer Glaubensmuth durchbrechen: Hab' ich doch 
dich, mein Gott, ewiglich meines Herzens Troſt und mein 
Theil? Oder doch unſer letzter Durſt ſich hindurchringen: 
Meine Seele duͤrſtet nach Gott, nach dem lebendigen Gott — 
daß wir dahin kommen, ſein Angeſicht zu ſchauen? Wirds 
der Fels unfrer Zuverſicht fein, der Stecken und Stab auf 
dem Wege durchs Thal der Todesſchatten, daß Chriſtus am 
Kreuze nach unſerm Seelenheil geduͤrſtet hat? Wir wiſſen 
nicht, ob wir noch ein Stuͤcklein letzter Gnadenfriſt behalten 
werden, zu ſeinem Kreuz oder Thron aufzuſchauen, ſeinen 
Namen anzurufen, den Geiſt ſeiner Hand zu befehlen. Wir 
wiſſen nicht, ob ſchnell uͤberraſchend die Seele dahingeriſſen 
wird, oder ein langes Lager uns verordnet iſt; ob wir allein, 
wo kein Menſch es hoͤrt und ſieht, aushauchen werden, oder 
ob Umſtehende, des letzten Athemzugs harrend, endlich ſpre— 
chen werden: Es iſt vorbei! Aber das iſt auch Alles gleich 
und aͤndert nichts an dem Einmal Sterben. Wenn es vor⸗ 
bei ſein wird, heißts geſtorben, hinuͤbergegangen aus dieſer 
Welt in die andre, aus dem Leibe — wohin? Ein Jegli⸗ 
cher an ſeinen Ort, nach ſeiner Gebuͤhr, wie er gefunden 
wird vom Augenblick des Todes. O uͤber das unausſprech— 
liche Elend, die unſaͤgliche Thorheit, den unermeßlichen Selbſt— 
betrug der Thoren in dieſer Welt, welche den Ernſt der ge— 
wiſſen Wahrheit, daß ſie ſterben muͤſſen, verkehren in den 


342 


boͤſen Schluß: Laſſet uns eſſen und trinken, laſſet uns des 
Lebens genießen, denn morgen ſind wir todt — „man lebt 
ja nur Einmal!“ Dagegen rufts mit Donnerton des Ge— 
richtes, mit Trauerklang der warnenden ewigen Liebe: Man 
ſtirbt auch nur Einmal! Man kann nicht erſt einmal zur 
Probe ſterben, ob Gottes Wort wahr ſei und hinter dem 
Vorhang ſich wirklich finde, wovon es redet und zeuget; das 
Sterben ſelber iſt die Probe des Lebens, bringt zur Ent⸗ 
ſcheidung und Offenbarung, ob wir durch Chriſti Tod ein 
Leben gefunden, das nicht ſtirbt, oder ob wir im Tode ge: 
blieben und in den Tod hinfahren muͤſſen. Erwehre ſich 
auch Niemand ſolcher ernſten Betrachtung ſeines eignen, ge— 
wiß bevorſtehenden Todes mit der ungewiſſen Hoffnung dar⸗ 
auf, daß in dem letzten Einmal ſich der letzte Durchbruch 
des Glaubens, das letzte Wegnehmen der Suͤnde doch wohl 
finden werde, wenn man nur uͤberhaupt vorher zu Chriſto 
gekommen und bei ihm geblieben ſei. Das iſt eben die 
Frage, deren Antwort irgend aufs Ungewiſſe zu ſtellen 
ſchrecklich betruͤgen koͤnnte. Es gilt nicht das Sterben als 
Schluß dieſes Erdenlebens, nicht das Aufhoͤren alles deſſen 
fuͤr uns, was jetzt um uns da iſt, das Weggehn von Allem, 
woran hier die Seele hing und womit ſie ſich hinhielt — 
es gilt das Sterben als Anfang eines andern Seins, es gilt 
das Darnach, wenn dies Einmal geſchehen iſt. Und wie 
lautet da des Apoſtels Wort in unſerm Texte, nicht anders 
als alles Wort Gottes uͤberall? 


Darnach aber Gericht! Wohlzumerken, es lautet 
nicht: Darnach aber vielleicht noch eine Gnade, oder gar: 
darnach endlich gewiß, wenn auch nach langer Zeit, das Se— 
ligwerden Aller! Was von verborgenen Gnadenwegen im 
Todtenreiche die Schrift uns allerdings hoffen laͤßt, ift jeden⸗ 
falls nicht fuͤr die geſagt, welchen das Wort Gottes, das 
letzte in dem Sohne, hier ſchon zur Entſcheidung ans Herz 
gekommen; jedenfalls nur ſo zu verſtehen, daß die dortigen 
Gnadenwege durch ſchwere Gerichte gehen, ganz anders, 
als hier im Fleiſche: es bleibt ein hochbedenklicher Unterſchied 
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zwiſchen dem Salzen des Opfers mit Feuer oder mit Salz. 
(Marc. 9, 49.) Daß zunaͤchſt gewißlich Sterben und Ge- 
richt zuſammengehoͤrt, und der Tod ſcheidet zwiſchen 
einer Zeit des Heils und einer Zeit der Rechenſchaft, iſt un- 
austilglich in jedes Menſchen Herz geſchrieben. Wie in un⸗ 
ſerm Fleiſch und Blut die Sterblichkeit ſich zu fuͤhlen und 
greifen gibt, ſo ſpricht das Gewiſſen weiter dazu unwider⸗ 
ſprechlich: Einmal ſterben, darnach aber Gericht! Von was 
fuͤr einem Gericht meints nun hier der Apoſtel, von dem er⸗ 
ſten im Tode oder dem letzten am juͤngſten Tage? Ehe ich 
dieſen Text genau durchforſcht hatte, fand ich ſelber mit 
Manchen in dem Umſtande, daß er nicht ſchreibt: das Ge— 
richt, den ſichern Beweis, daß er hier vornehmlich von dem 
erſten, beſondern Gericht rede, welches allerdings uͤber jede 
Menſchenſeele mit dem Sterben ergeht, und wollte uͤberſetzen: 
ein Gericht. Dies ſchließt nun zwar der Apoſtel nicht aus, 
indem er das bevorſtehende Gericht fo eng an den Tod hangt;- 
aber wenn er hernach, wie unſerm Tode den Tod des Herrn, 
ſo unſerm Gericht ſeine Wiederkunft in Herrlichkeit gegen— 
uͤberſtellt, muß er da nicht vornehmlich das letzte Gericht 
am Tage dieſer Wiederkunft meinen? So iſts, und eben 
ſo eng, wie das erſte an den Tod, haͤngt er auch 
das letzte wieder ans erſte. Was etwa d azwiſchen 
liegen koͤnnte, rechnet er gar nicht mit als weſentliche Ver— 
aͤnderung, er faßt das ganze Darnach nur zuſammen in 
das Eine: Darnach Gericht, Rechenſchaft, Scheidung und 
Entſcheidung, wie man auch uͤberſetzen mag. Man wie⸗ 
derhole: Jetzt ſteht den Menſchen Sterben bevor, darnach 
ſteht ihnen Gericht bevor, um den eigentlichen Sinn 
des Apoſtels zu treffen. Alſo, wie die Glaͤubigen gewißlich 
noch ſterben muͤſſen, ſo muͤſſen ſie auch gewißlich noch ins 
Gericht. Der Apoſtel faßt hier alle Menſchen, Glaͤubige 
und Unglaͤubige zuſammen. Es iſt wahr: Wer da lebet und 
glaubet an ihn, dem wird der Tod kein eigentlicher Tod ſein; 
aber erſt der Tod offenbaret, an wem das wahr werde oder 
nicht. Es bleibet feſt: Wer das ewige Leben hat, kommt 
nicht in das Gericht zur Verdammniß; aber erſt das Gericht 
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der Offenbarung wird zeigen, welche das ſind und welche 
nicht. Bis dahin bleibt noch die letzte, ewige Entſcheidung 
unausgemacht uͤber dem einzelnen Menſchen. Derſelbe Chri— 
ſtus, welcher zeuget: Gott hat ſeinen Sohn geſandt, daß die 
ganze Welt ſelig werde — zeuget auch dabei: Wer aber nicht 
glaubet, der iſt ſchon gerichtet! (Joh. 3, 17. 18.) Und die 
Offenbarung des Gerichts ſteht nach dem Tode, ſteht an dem 
großen Tage, deſſen letzter Spruch einen ſehr nahen Zuſam⸗ 
menhang mit dem erſten Spruch des Todestages hat, bevor. 
Da frage dich alſo, lieber Menſch, der du jeden Tag ſterben 
kannſt, an jedem Heute gruͤndlich mit ganzem Ernſt: Habe 
ich das ewige Leben im Sohne Gottes empfangen? Habe 
ichs noch, bin ich geblieben im Feſtbehalten des angefangenen 
Weſens, daß ich nicht zagen darf, wenn es Heute fuͤr mich 
heißen foll: bis ans Ende? Es wird Mancher dieſe meine 
Worte leſen, der noch erſchrecken muß, wenn der Geiſt ſie 
ihm zum lebendigen Worte Gottes macht, zum zweiſchneidi⸗ 
gen Schwerte der herzerſchuͤtternden Frage: Biſt du deines 
Beſtehens im Gerichte ſchon fo gewiß, als deines Sterbens? 
— Wir muͤſſen alle offenbar werden vor dem 
Richterſtuhl Ehriſti! Erſchreckt dich das noch? Nun 
ſo erſchrick heute, jetzt mit ſolchem Todesſchrecken, daß es dich 
ganz, gruͤndlich, ohne Aufſchub und Vorbehalt zum Gnaden— 
ſtuhle treibt, und vor ihm darniederwirft! Entſetzlich, une 
wiederbringlich, wenn du doch dahintenbliebeſt in Verſaͤum— 
niß! Da mußt du dann offenbar werden mit all deiner 
Suͤnde, auch der verborgenſten, die du dir nicht haſt weg— 
nehmen laſſen; offenbar mit all deinen todten Werken, die 
du nicht als todte Werke und Suͤnden hingeben wollteſt, die 
wahrhaftige Gerechtigkeit dafuͤr zu empfangen; offenbar vor— 
nehmlich mit der einen Suͤnde, die dich verdammt, mit dem 
Unglauben, der das Wort des lebendigen Gottes verwarf, der 
dann umſonſt klagen wird: Ich meinte nicht, daß es wirklich 
ſo ſei — oder mit dem Unglauben, der zauderte und aufſchob, 
dann aber auch umſonſt klagen wird: Ich meinte, es ſei noch 
Zeit, und ſiehe nun hat mich Tod und Gericht uͤberfallen! 


Da mußt du Andrer dann auch offenbar werden mit deinem 
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todten Glauben und hochmuͤthigen Wiſſen, das du wider deines 
Gewiſſens und des heiligen Geiſtes Zeugniß fuͤr ſeligmachendes 
Glauben, fuͤr Erkenntniß der Wahrheit, bei der dirs nicht fehlen 
koͤnne, hielteſt; offenbar werden als mit jener Art der ſtolzen Hei⸗ 
ligen verworfen, die ſich rein duͤnkt, und iſt doch von ihrem Koth 
nicht gewaſchen. (Spr. 30, 12.) O wie Mancher wird dann 
umſonſt klagen: Ich meinte, ich ware hoch gekommen in der Het- 
ligung, und gehoͤrte zum beſondern Reichsadel der Koͤnige und 
Prieſter, aber ich bin zu Schanden geworden! Siehe dann kannſt 
du nicht noch einmal ins Leibesleben zuruͤck, du biſt geſtorben, du 
ſtehſt in deiner Bloͤße vor dem Richter! 

Nun wohlan denn, dieweil ihr noch lebet, kommet her mit 
wahrhaftigem Herzen, in voͤlligem Glauben, daß euch das Blut 
der Beſprengung noch reinige, daß Chriſtus noch euer Heiland 
fei! Und wir alle, liebe Bruͤder, die wir nicht fo ſchwer er: 
ſchrecken, wollen doch, damit kein heimlicher Betrug aufkomme 
oder bleibe, fleißig unſeres Todes gedenken, um unſre Bereitung 
dafuͤr aus Chriſti Tod immer ſicherer zu ergreifen und vollbringen. 
Gleichwie den Menſchen geſetzt iſt, Einmal zu ſterben, alſo iſt 
auch Chriſtus Einmal geopfert, um Vieler Suͤn— 
den wegzunehmen. Der Apoſtel ſtellt das wohl nur als 
Zwiſchenſatz, alsbald von ſeinem Erſcheinen zum andernmal zu 
reden; wir faſſen aber billig erſt dies allein in Betrachtung. 
Hat bisher das Einmal unſeres Sterbens uns fo ernft.und ge- 
waltig mahnend angeredet, ſo kommt nun das Einmal des 
Sterbens Chriſti mit noch gewaltigerm Troſte zur Mahnung. 
Ja, Chriſtus iſt zu ſeiner Zeit, an dem Tage, zu der 
Stunde, darauf Gottes Rathſchluß von Ewigkeit hinſah, darauf 
Gottes Rathſchluß in Ewigkeit hinſieht, an dem Tage und zu der 
Stunde, davon ſein Reden an Menſchenkinder weiſſagte von An⸗ 
beginn, davon es verkuͤndiget und zeuget bis ans Ende der Tage, 
fuͤr uns Gottloſe, Suͤnder, Feinde geopfert, zur ewigen Ver⸗ 
ſoͤhnung und Erloͤſung geſtorben, eben ſo wirklich geſtorben, 
wie alle Menſchen um der Suͤnde willen ſterben. Das er geſtor⸗ 
ben iſt, das iſt er der Suͤnde geſtorben zu Einem Mal; das 
er aber lebet, das lebet er Gotte. (Mom. 5, 6—10. 6, 10.) Ein⸗ 
mal hat er fuͤr unſere Suͤnden gelitten, der Gerechte fuͤr die Un⸗ 


gerechten, auf daß er fic) fur uns, alſo in Sich auch uns als 
verſoͤhnt Gott darbraͤchte. (1 Petr. 3, 18.) Er iſt erſchienen vor 
dem Angeſichte Gottes fuͤr uns als das geſchlachtete Lamm, iſt 
durch ſein eigenes Blut Einmal ins Heiligthum gegangen, und 
nun haben wir an Ihm einen Hohenprieſter, der ſelig machen 
kann aufs vollſtaͤndigſte, ohne Mangel, Alle, die durch Ihn zu 
Gott kommen. Und daß dies vergoſſene Blut unſer Gewiſſen 
reinigt, daß dieſer geſchehene Tod uns das Erbe gibt, iſt und 
bleibt ewige Wahrheit. Wohl eine thoͤrichte Predigt fiir die Tho⸗ 
ren, welche der Weisheit Gottes nicht gehorſam werden wollen, 
aber eine Kraft Gottes jetzt ſchon in Allen, die da glauben. Und 
wer Tod und Gericht mit aufrichtigem Gewiſſen 
bedenkt, der glaubet wahrlich gerne, und laͤßt ſich nicht um: 
ſonſt verkuͤndigen den Tod, der ſeinen Tod zunichte macht, das 
Leben aus dieſem Tode, das ihn vom Gericht errettet. Oder 
wollteſt du zweifeln und fragen: Iſt denn Chriſtus auch fuͤr mich 
geſtorben, bin ich denn auch in ſeinem Tode zum Leben erwaͤhlt 
und verordnet? Laß dirs nicht bedenklich ſein, daß hier der 
Apoſtel nur ſagt: um Vieler Suͤnden wegzunehmen, und 
ſuche nicht etwa dahinter einen troſtloſen Rathſchluß partheiiſcher 
Gnadenwahl und Vorherbeſtimmung, dem ganzen Worte Gottes 
zuwider. Auch in unſerm Briefe ſtand laͤngſt das Zeugniß voran: 
daß der Herzog der Seligkeit von Gottes Gnade fuͤr Alle den 
Tod geſchmeckt hat. (Kap. 2, 9.) Und anderwaͤrts wiederum 
ſtehet geſchrieben: daß der einige Mittler ſich ſelbſt gegeben hat 
fur Alle zur Erloͤſung. (1 Tim. 2, 6.) Ja ſogar: daß der 
Herr auch die erkauft hat, die ihn verleugnen zur Verdammniß. 
(2 Petr. 2, 1.) Was wollen wir mehr? Als Vertreter jedes 
Einmal ſterbenden Menſchen iſt Chriſtus einmal geſtorben. Wem 
irgend der Tod, als der Suͤnde Sold, aufliegt, von dem hat 
auch der wunderbare Opfertod ihn weggenommen, und ihm dafuͤr 
die Gnadengabe des ewigen Lebens erworben. Hier iſt das Ge: 
richt in heilſame Gnade gewandelt, in ein wunderbares Gericht 
uͤber die Suͤnde, daß der Suͤnder frei ausgehe. Mit dem: Es 
iſt vollbracht! iſt der ganzen Welt Verſoͤhnung erfunden, 
und aller Welt wird es gepredigt, daß ſie glaube und ſelig werde. 
Biſt du ein Glied der Chriſtenheit, ſo haſt du auch dieſe Predigt 
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gehoͤrt, und darfſt dich getroſt rechnen unter die Berufenen des 
ewigen Erbes. Wir ſind alle berufen, meine Bruͤder, und der 
wahrhaftige Gott beruft uns nicht zum Schein oder mit Trug. 
Aber das iſt das Andere, was die Schrift eben ſo ernſt uͤberall be- 
zeuget, daß nun das Annehmen des Rufes, das Bleiben in ihm 
bis zum wirklichen Empfangen des Erbes unſern Glauben und 
unſre Treue verlangt, daß aber leider nicht Alle glauben und be— 
harren, folglich fuͤr dieſe Chriſtus umſonſt geſtorben iſt, und, 
obwohl er auch ihre Suͤnde getragen, ſie doch nicht von ihnen 
wegnehmen kann. Darum ſagt der Apoſtel nur: um Vie— 
ler Suͤnden wegzunehmen; ganz wie der Herr ſelbſt: daß er 
gebe fein Leben zu einer Erloͤſung fir Viele (Natth. 20, 28.) 
— und in dem allerheiligſten Teſtamentwort nicht anders: Das 
iſt mein Blut, welches vergoſſen wird fir Viele! obgleich 
eben vorher angeboten wird: Trinket Alle daraus! So du nun 
im Glauben kommſt, zu trinken und zu eſſen, was dir bereitet 
iſt, gehoͤrſt du auch zu den Vielen. Das ſind, die da glauben 
mit lebendigem Glauben, welcher nimmt und bewahrt und immer 
mehr nimmt die Gabe und Gnade Gottes; die da mit Chriſto, 
in Chriſto ſchon hier erſcheinen vor dem Angeſichte Gottes; die 
nicht ihr boͤſes Gewiſſen, ihre Suͤnde, ihre todten Werke behal⸗ 
ten wollen, ſondern fic) willig drein ergeben, ſchon hier mit 
Chriſto, in Chriſto der Suͤnde zu ſterben, Gott zu leben, ſo 
daß der Tod in ihnen das Leben Chriſti findet, das nicht ſterben 
kann. 


Aber wie Viele, in denen das nicht zur Erfuͤllung kommt 


um ihres Unglaubens willen! Da ſiehe das Volk auf Golgatha, 
indem Gottes Lamm geopfert wird, und du ſieheſt im ſchrecklichen 
Vorbilde die Welt, auch die Chriſtenwelt. Sie leſen die Ueber⸗ 
ſchrift des Kreuzes, welche auch der irdiſche Machthaber, der ſie 
ſelbſt nicht glaubt und der Hoffnung Iſraels nur ſpottet, noch im⸗ 
mer ſchreiben muß zum Zeugniß — aber ſie wollen nicht, daß der 
Koͤnig der Koͤnige uͤber ſie herrſche. Sie hoͤren die Stim⸗ 
me vom Kreuze, welche auch die abgefallne Kirche, ſo lange 
noch eine Bibel und ein Abendmahl und eine Charfreitagsfeier 
da iſt, fort und fort ausrufen muß: Es iſt vollbracht! — 
aber ſie achtens nicht werth, zu verſtehen, was der Hoheprieſter 
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auch für ſie vollbracht hat mit ſeinem Opfer. Sie theilen 
etwa, den blinden Heiden gleich, die Kleider des Gekreuzig⸗ 
ten in allerlei Sekten⸗ und Partheienweſen, looſen im thé- 
richten Hader darum, weß das untheilbare Gewand ſein ſolle 
oder wo die rechte Kirche und reine Lehre ſei — aber ſie 
ziehen nicht an den Rock der Gerechtigkeit. Und das Volk 
ſtand und ſahe zu — deren iſt auch eine große Zahl: 


und das Volk ſaß und hoͤrte zu, ließ ſich in der Predigt 


den Gekreuzigten vor die Augen malen, ließ ſich von einem 
Charfreitag zum andern die großen Dinge verkuͤndigen, aber 


dabei bliebs, und ſie ſchlugen nicht an ihre Bruſt, fuͤr ein 
Oſtern und Pfingſten ſich zu bereiten. Von den Spoͤttern 


und Laͤſterern vollends nicht zu reden. Noch gilt uͤber ihnen 
Allen die Fuͤrbitte: Vater, vergib! Aber es iſt nur vor 
dem Sterben noch Zeit, zu rufen: Herr, gedenke an mich, 
wenn du in deinem Reich kommſt! 

Er wird kommen in ſeinem Reiche, in ſeiner Kraft 
und Herrlichkeit, der jetzt als der Gekreuzigte gepredigt wird. 
Er wird vor ſeinen Richterſtuhl fordern Alle, denen fein Gnas 
denthron offen geſtanden. Er wird zum andernmal er— 
ſcheinen, ſich ſehen laſſen, offenbar werden auf derſelben 
Erde, die ſein Kreuz geſehen hat und auch ſeine Verklaͤrung 
ſehen ſoll. Einmal iſt er erſchienen, wie der Apoſtel vor⸗ 
her geſagt, zur Aufhebung der Suͤnde: nicht bloß droben vor 
dem Angeſicht Gottes, auch hienieden offenbar geworden als 
der Herr uͤber Alle, der Frieden und Segen geben will aus 
der Hoͤhe des Heiligthums in die Herzen der Elenden. Das 
Zeugniß von Ihm gehet fort in der Welt, und ſein Tod 


wird verkuͤndiget, bis daß er kommt. Die zweimalige 


Erſcheinung Chriſti vergleicht ſich dem zwiefachen Stande des 


Menſchen vor und nach dem Tode. Ehe des Menſchen Ver⸗ 
borgenes durchs Gericht nach dem Sterben offenbar gewor- 


den, liegt noch die Huͤlle des Fleiſcheslebens uͤber ihm; auch 
wenn er mit Chriſto innerlich geſtorben und auferſtanden iſt, 
doch iſt ſein Leben noch mit Chriſto in Gott verborgen. 
So iſt Chriſti Macht und Herrlichkeit jetzt noch verhuͤllt, ob: 
wohl er ſitzet 5 Rechten des Vaters und herrſchet mitten 
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unter ſeinen Feinden, in den Herzen ſeines Volkes. Aber 
wie der Menſch im Gerichte zum andernmal erſchei⸗ 
nen oder ſich leibhaftig darſtellen muß nach dem, wozu im 
Leibesleben der Grund gelegt wird, ſo erſcheint Chriſtus zum 
andernmal, zur vollendeten Offenbarung ſeiner ſelbſt. In 
dieſer Erſcheinung wird er ohne Suͤnde kommen: das iſt 
das kuͤhnſte Wort des ganzen Hebraͤerbriefes in Bezug auf 
diejenige Gemeinſchaft mit unſrer Suͤnde, in welche Chriſtus 
das erſtemal als Verſoͤhner eingetreten. Daß wirs nicht 
muthwillig ſo drehen und deuten, als ob er bei ſeiner Er— 
ſcheinung im Fleiſche wirklich Suͤnde in und an ſich gehabt 
haͤtte, dafuͤr hat unſre fruͤhere Auslegung des Briefes, 
der nur von einem heiligen, unſchuldigen, unbefleckten Ho- 
henprieſter weiß, hoffentlich geſorgt. Daß aber die Suͤn— 
den der Vielen, welche er tragen mußte, um ſie weg— 
zunehmen (Jeſ. 53, 12.), einſt im Fleiſche auf ihm lagen, 
daß er als Suͤhnopfer fir uns zur Sunde gemacht wary 
(2 Kor. 5, 21.), dieſer Schwachheit und Niedrigkeit, in welcher 
er die Suͤnde der Welt geduldig an und uͤber ſich kommen 
ließ, wird ſeine Wiederkunft in richterlicher Macht und Ma⸗ 
jeſtaͤt entgegengeſtellt. Inſofern heißt ohne Suͤnde faſt ſo 
viel als ohne Gnade, nehmlich daß er nun keine Suͤnde 
mehr verſoͤhnt und vergibt, ſich nicht mehr prieſterlich mit 
ihr einlaͤßt, ſondern ſie koͤniglich von ſich ſtoͤßt. Alsdann 
werden heulen — ſo verkuͤndigt der Herr ſelber ſchon in der 
Niedrigkeit majeſtaͤtiſch warnend — alsdann werden heulen 
alle Geſchlechter auf Erden, und werden ſehen kommen des 
Menſchen Sohn auf den Wolken des Himmels, mit großer 
Kraft und Herrlichkeit. (Matth. 24, 30.) Alsdann werden ſie 
ſehen, in welchen ſie geſtochen haben! So deutet uns der 
tiefſinnigſte Apoſtel eine prophetiſche Schrift, indem er von 
dem Speerſtich in die Seite berichtet, der dann als Zeichen 
des Menſchenſohnes mit den andern Wunden ſtrahlen wird 
zum Schrecken der Feinde, zur Anbetung der Erben des 
Reichs. (Joh. 19, 37.) Wehe, Wehe dann Allen, denen der 
Koͤnig an jenem Tage zum erſtenmale kommt, weil ſie 
ihn nicht empfingen, da es hieß: Siehe dein Koͤnig kommt 
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zu dir ſanftmuͤthig! Der Apoſtel ſagt in unſerm Texte wohl 
weiter nichts als: Er wird zum andernmale zur Seligkeit 


erſcheinen, zur letzten Ertheilung des ganzen, vollen, 


ewigen Heiles denen, die auf ihn warten. Und damit 
verſtummt er wehmuͤthig erhaben, ſagt aber genug, damit 
das Gewiſſen Aller, die nicht mit reiner Zuverſicht auf ihn 
warten koͤnnen, weiter rede. Was fuͤr ein Gericht den An⸗ 
dern bevorſtehe zur Verdammniß, eben durch denſelbigen Herrn 
Jeſum Chriſtum, wenn er ohne Suͤnde, nicht zur Verſoͤhnung 
wiederkommt, der Herr ſelber hats ja geſagt ſo deutlich und 
gewaltig, daß die Kenntniß dieſes ewigen Gerichts bei 
der Auferſtehung der Todten zur Anfangslehre des Chriſten⸗ 
thums gehoͤrte. (Kap. 6, 2.) Es iſt mithin eine hoͤchſt ſon⸗ 
derbare Meinung eines neuen Auslegers, aus dem ganzen 
Hebraͤerbrief ſcheine ſich zu ergeben, daß deſſen ſogenannter 
Verfaſſer uͤber das zukünftige Gericht eine von apoſtoliſcher 
Lehre abweichende, eigenthuͤmliche Vorſtellung hege: Gott ſel⸗ 
ber richte die Widerſpenſtigen und Abgefallnen, und dann erſt 
komme Chriſtus vom Himmel wieder, wenn er keine Suͤnde 


mehr zu uͤberwinden oder ſtrafen, ſondern Alles bereits zum 


Schemel ſeiner Fuͤße gelegt finde. Eben hier in unſerm jetzi⸗ 
gen Texte ſtehts deutlich genug, daß Chriſtus auch der 
Richter fein wird, wenn wir uͤberhaupt zweifeln duͤrften, 
ob ein Chriſt damals, geſchweige ein Lehrer und Apoſtel, wie 
dieſer Briefſchreiber, von dieſem Grundartikel der ganzen apo⸗ 
ſtoliſchen Predigt etwas Klares gewußt haͤtte. Nur das iſt 
die Wahrheit an jener Bemerkung, daß Paulus allerdings 
mit zartem Gefuͤhl in dieſem Briefe, wo die Perſon Chriſti 
ganz in der Hoheprieſtergeſtalt vorgeſtellt werden ſoll, 
deßhalb ſein perſoͤnliches Richteramt gleichſam im Hintergrunde 
laͤßt. So bricht er auch hier ab, und ſpricht nicht mit Wor⸗ 
ten aus, was dennoch auf ſolche Weiſe nur gewaltiger geſagt 
wird fuͤr rechthoͤrende Ohren. 

Ja, der Tag der Wiederkunft Chriſi in Herrlichkeit wird 
ein Tag des Zorns ſein und der Offenbarung des gered): 
ten Gerichts Gottes, wie die apoſtoliſche Predigt ihn nennt. 
(Rom. 2, 5. 16.) Unausdenkliche Majeſtaͤt dieſes Einen Ta⸗ 
23 


ges der ewigen Entſcheidung, bis auf welchen Gottes Wun⸗ 
derweisheit Alles ſo vorbereitet und entwickelt haben wird, daß 
Beides reif geworden zur Ernte, das Gute und das Boͤſe, 
folglich nun der Richter nur ewiges Leben oder ewige Pein 
auszuſprechen findet! Da wird es heißen auf der Seite der 
Verlorenen: Fallet auf uns, ihr Berge und Felſen, und ver⸗ 
berget uns vor dem Angeſicht deß, der auf dem Stuhl ſitzt, 
und vor dem Zorn des Lammes! Denn es iſt gekom⸗ 
men der große Tag ſeines Zorns, und wer kann beſtehen? 
(Offb. 6, 16. 17.) Als das Lamm die Suͤnde getragen hatte 
und wegnehmen wollte, da haben ſie ſie ihm nicht gegeben. 
Jetzt nimmt er ſie nicht, denn ſie koͤnnen ſie ihm nicht mehr 
geben; jetzt ſtirbt er nicht noch einmal fuͤr ſie, denn das iſt 
unmoͤglich, weil ihre Suͤnde ſich zur unverſoͤhnbaren vollendet 


hat. Aber daß er einſt auch ihre Suͤnde getragen hat, auch 


fir fie geftorben iſt: eben das wird ihnen zum Fluch der 
Verdammniß, und das ſchreckliche Warten des Gerichts vollen- 
det ſich im andern Tode. 

O daß Keiner, der dies lieſt, es erfahren moͤchte! O 
daß wir Alle erfunden wuͤrden, liebe Bruͤder, unter denen, 
die im Glauben auf ihn warten, denen er zur Selig— 
keit erſcheinen kann und wird! Um ſo auf ihn zu warten, 
muͤſſen wir ihn ſchon haben, anders iſts freilich nicht gemeint. 
Wir muͤſſen ſagen koͤnnen in unſerm Geiſte unter Mitzeugniß 
des heiligen Geiſtes: Wir wiſſen, daß der Sohn Gottes ge— 
kommen iſt — nicht bloß in die Welt, auch in unſer Herz, 
und hat uns einen Sinn gegeben, daß wir erkennen den 
Wahrhaftigen, und ſind in dem Wahrhaftigen, in ſeinem 
Sohne Jeſu Chriſto. Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode 
in das Leben gekommen ſind! (1 Joh. 5, 20. 3, 14.) Wir 
muͤſſen uns bekehret haben von den Abgoͤttern dieſer Welt, zu 
dienen dem lebendigen und wahren Gott — und zu war: 
ten ſeines Sohnes vom Himmel, der uns errettet von dem 
zukuͤnftigen Zorn. (1 Theſſ. 1, 9. 10.) Wir haben Ihn im 


en aber wir warten dann noch ſeiner leibhaftigen Gr: 
chteinung. 


Wir folgen dem Lamme nach auf dem Kreuzes⸗ 
wegie, aber wir freuen uns deſto mehr auf die Offenbarung 
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ſeiner Herrlichkeit. Wir ſind, ſolange wir im Fleiſche wan⸗ 
deln, noch nicht vollendet, und es liegt uns ob, zu beharren 
bis ans Ende, treu zu ſein bis in den Tod; erkennt er uns 
aber als Beharrende, ſo wird auch, wenn das letzte allge⸗ 
meine Ende kommt, ſein ganzes Teſtament an uns in Voll⸗ 
zug gebracht: Ich beſcheide euch das Reich, wie mirs mein 
Vater beſchieden hat! (Luc. 22, 28. 29.) Deß warten wir 
hier, ehe wir durch des Leibes Tod gedrungen, noch mit 
heilſamer Furcht vor moͤglichem Dahintenbleiben — dort aber, 
wenn wir in dem Herrn geſtorben und zur Ruhe von der 
Arbeit gekommen, mit ſchon ſeligem Warten auf die Ver⸗ 
klaͤrung des Leibes und das Erlangen der ganzen Seligkeit 
mit ewiger Herrlichkeit. (2 Tim. 2, 10.) Und dann preiſen 
wir von Ewigkeit zu Ewigkeit den Einmal geſchehenen Tod, 


aus dem uns ſolches Leben gekommen, und ruͤhmen das Blut, - 
mit dem wir Gott erkauft find, gewaſchen von unfern Sine 


den. Dazu helfe der Herr uns, und laſſe uns, bis wir im 
Sichern ſind, Beides mit einander niemals vergeſſen: daß 


Er Einmal fuͤr uns geopfert iſt, und daß wir noch Ein⸗ 


mal ſterben muͤſſen! Amen. 


XVII. 
Kap. 10, 1— 18. 


= 


Wir koͤnnten wohl meinen, der Apoſtel habe mit dem Schluß 
des neunten Kapitels zum genuͤgenden Abſchluß gebracht, 
was er uͤber das Verhaͤltniß des Alten und Neuen Teſtamentes 
zu einander, die weſentliche Erfuͤllung und Herſtellung des alt: 
teſtamentlichen Vorbildes in der ewigen Erloͤſung durch Chriſti 
Blut, in dem einmaligen Opfer des gottmenſchlichen Hohenprie⸗ 
ſters den Hebraͤern zu ſagen hatte. Und in der That, ſein letzter 


ies 


Ausſpruch: Chriſtus iſt Einmal geopfert! enthalt auch 
den Schlußſtein des ganzen Lehrgebaͤudes; desgleichen wuͤrde 
ſchon die Erinnerung an Chriſti Erſcheinen zum andernmal, an 
die jedem Menſchen nach dem Sterben dann bevorſtehende Offen— 


barung vor Ihm einen genuͤgenden Uebergang von der Lehre 


zur Ermahnung bieten. Dennoch aber leſen wir jetzt im zehnten 
Kapitel, wie der Apoſtel noch einmal anhebt, Altes und 
Neues Teſtament gegenuͤber zu ſtellen, und die Abſchaffung aller 
ſonſtigen Opfer durch das Eine Opfer Chriſti zu bezeugen. Dies 
iſt zum Theil allerdings eine wiederholende, ſchließliche Zuſam⸗ 
menfaſſung alles Geſagten, ſo daß faſt alle bisher im Briefe vor⸗ 
gekommenen Hauptbegriffe von neuem eroͤrtert werden muͤßten, 
ja ſo zu ſagen des ganzen Briefes Inhalt zur Sprache kaͤme, wenn 


wir unſern jetzigen Text allein zur Betrachtung herausnaͤhmen. 
Scdann aber erlaͤutert und befeſtigt der Apoſtel ſeine Lehre zum 


kraͤftigſten Schluſſe noch mit einem hochwichtigen, Alles was er 
jetzt lehren kann ſchon gewaltig voraus bezeugenden Pſal m- 
wort, und dieſes muß ihm nun darreichen fein eigentlich hetz— 


tes Lehrwort an die Hebraͤer: daß durch Chriſti Kommen 


der altteſtamentliche Opferdienſt aufgehoben ſei. 
Auch dies hat er wohl vielfach ſchon zu verſtehen gegeben und 
immer entſchiedener hervortreten laſſen, von da an, daß er des 
vorigen Geſetzes und Prieſterthums Aufhebung durch den Prieſter 

nach Melchiſedeks Weiſe ausſprach. Er hat das Schwache und 
Unnuͤtze, das bloß Schattenartige, fuͤr wirkliche Verſoͤhnung 
durchaus Untuͤchtige der levitiſchen Opfer gegen den Schluß hin 


immer ſtaͤrker bezeugt, und als ihre eigentliche Abſicht hervorge— 


hoben, daß ihr Blut von Chriſti Blut im Bilde weiſſagen ſollte. 
Dennoch ſpricht er nun erſt das große Wort, fir deſſen Ver— 
ſtaͤndniß der Hebraͤer Ohren fo gar ungeneigt waren, aufg ent⸗ 
ſchiedenſte aus. 

Wir erinnern uns wieder des zur Einleitung in den Brief 
am Anfange Geſagten. Noch ſtand in Jeruſalem der Tempel, 
noch opferten die Prieſter nach Moſis Geſetz, und nicht bloß die 


Juden, welche Chriſtum nicht als den Gekommenen erkannten, 


hielten noch feſt an dem, was nach Gottes Willen jetzt abgethan 
ſein ſollte, ſondern auch die an Chriſtum glaͤubig Gewordenen 
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waren ſonderbar genug noch Eiferer um das ae Was nicht 
bloß ein menſchliches Hangen an vaͤterlicher Weiſe, ſondern ein, 
mit aller bisherigen Gottſeligkeit aufs tiefſte verwachſenes, von 
den Vaͤtern her durch Gottes Zucht endlich zu Stande gebrachtes 
Halten an Gottes heiligem Geſetze war, das konnte ſelbſt die 
Gnade, welche das Neue brachte, den Gemuͤthern nicht ſo bald 
entreißen. Eben darum ließ des Herrn weiſe Langmuth den 
Tempel noch ſo lange ſtehen, der Schwachheit ſeiner Glaͤubigen 
zu ſchonen, und durch des Geiſtes Wort in den Apoſteln zuvor 
den neuen Grund recht in dem Herzen zu legen, ehe das endliche, 


offenbare Abthun des Alten mit entſcheidender Gewalt Gottes 


hereinbrach. Dieſer Brief an die Hebraͤer, nur etliche Jahre 
vor Jeruſalems Zerſtoͤrung geſchrieben, ſollte dafuͤr noch das Letzte 


thun. Und ſo iſt denn der eigentliche Schluß ſeiner Lehre, den 


wir jetzt betrachten wollen, das aus allem bisher Geſagten ſich 
ergebende Wort: Kein Opfer mehr, nachdem das Eine, 


wahre Opfer auf immer dargebracht iſt! Die himmliſchen Dinge 8 


mußten beſſere Opfer haben, hat der Apoſtel geſagt; folglich 


ſind die ſchlechteren, die nur als Vorbilder einen Werth ha. 5 


ben konnten, jetzt abgethan, ſo ſchließt er nunmehr voͤllig ab. 
Chriſtus iſt Einmal fuͤr allemal geopfert, damit iſt jedes andre 
Opfern als Vorbild erfuͤllt, als Schattenwerk aufgehoben, da: 
mit iſt der zuvor und laͤngſt in der Weiſſagung bezeugte Rath 
und Wille Gottes aufgerichtet: das iſt des Apoſtels letztes 
Lehrwort, aus dem er ſodann, ganz in der Weiſe ſeiner andern 
Briefe, zum andern Haupttheil des Briefes, dem ermahnenden 
uͤbergeht. Nicht als ob er nicht, wie fruͤher ſchon die Lehre 
durch Ermahnungen unterbrechend oder vielmehr beſtaͤrkend, ſo 
hernach wieder manches Lehrende bei der Ermahnung ausſpraͤche; 
doch ſcheidet fic wirklich hier der Brief in ſeine 
zwei Theile. Wir aber, liebe Bruͤder, wollen jetzt von 
neuem gelehrig und andaͤchtig vernehmen, was der Apoſtel auch 
uns noch zu ſagen hat; wir wollen uns, was dabei Wiederho— 
lung iſt, nicht zu lang und viel ſein Laffer ſondern bedenken, 
daß auch die Ewigkeit nicht zu lang ſein wird, des Einen Opfers 


Ruhm immer herrlicher zu preiſen, und die ungtssdenkbaren, gro⸗ 


* 


ßen Wunder und Gedanken Gottes darin (Pf. 40, 6.) immer 8 
kes zu durchſchauen. 


5 7 


V. 1— 4. Denn indem das Geſetz (nur) den Schat⸗ 
ten hat der zukünftigen Güter, nicht das Ebenbild 
ſelber der Dinge, ſo vermag es mit jährlich denſel⸗ 
ben Opfern, welche man immerfort darbringt, nim⸗ 
mermehr die Herzunahenden vollkommen zu machen. 
Hätte nicht ſonſt das Darbringen (endlich einmal) auf⸗ 
gehört, weil kein (boͤſes) Gewiſſen mehr von den 
Sünden hätten, die ſolchen Gottesdienſt thun, als 
Einmal Gereinigte? Vielmehr geſchieht eben in die⸗ 
ſen Opfern eine Erinnerung an die Sünden Jahr für 
Jahr. Denn unmöglich iſts (und bleibts), daß ee 
ſen⸗ und Bocksblut Sünden wegnehme. 


Dem vorbildlichen, prophetiſchen Schattenriß der himmli⸗ 
hen, weſentlichen Dinge, Heilsguͤter und Erloͤſungsmittel, 
velche das moſaiſche Geſetz nur hat, ftellt der Apoſtel hier nicht 
wieder die himmliſchen Dinge ſel bſt entgegen, wie er im vori⸗ 
gen Kapitel ſchon (V. 23.) ſich ausdruͤckte, und wie er an an⸗ 
5 erm Orte ſagt: Welches iſt der Schatten von dem, das zukuͤnf⸗ 

war, aber der Koͤrper iſt in Chriſto. (Col. 2, 17.) Was 
er aber hier das Bild ſelber nennt im Gegenſatz des Schatten⸗ 
riſſes, iſt jedenfalls daſſelbe, ſo daß Luthers Ueberſetzung: das 
Weſen der Guͤter ſelbſt — inſofern ganz richtig bleibt, nur 
verwiſcht fie willkuͤhrlich eine Feinheit des apoſtoliſchen Gedankens, 
und bleibt nicht ſtreng beim Worte, wie wir doch ſollen. Der 
Apoſtel ſetzt keinesweges denſelben Ausdruck, mit dem er fruͤher 
ſagte, Moſes habe auf dem Berge ein Bild geſehen, deſſen 
Abbild in zweiter Stufe dann erſt die von ihm aufgerichtete 
Huͤtte war; er nennt jetzt, wie wir es daher verdeutſcht haben, 
das Ebenbild, oder die voͤllig ausgepraͤgte, leibhaftige Ge- 
ſtalt felber der himmliſchen Dinge, und will uns damit noch 
lehren, daß das Weſen oder der wirkliche Beſtand auch dieſer 
Dinge nichts bloß Geiſtiges, ſondern etwas in Form und Geſtalt 
Gefaßtes ſei. Wie es denn auch nicht anders ſein kann, weil 
nur, inſofern er eine Geſtalt hat, der Koͤrper ſeinem Schatten⸗ 
riſſe ganz entſpricht. Wie der ewige Sohn Gottes ſelber, ſchon 
vor ſeiner Menſchwerdung, das ausgepraͤgte Bild oder der Ab— 


druck des goͤttlichen Weſens heißt (Kap. 1, 3.), im Brief an 
die Koloſſer (Kap. 1, 15.) mit demſelben Worte, das wir jetzt 
in unſerm Texte leſen, das Ebenbild, die Geſtalt oder Sicht os 
barkeit des unſichtbaren Gottes, fo iſt vollends, was der Menſch⸗ 
gewordne fir Menſchen geworden iſt und was er durch ſich ſelber 
aufgerichtet hat, lauter wirkliche Geſtalt, und zwar eben den 
Umriſſen und Grundzuͤgen des Schattens genau entſprechend. Da 
iſt ein perſoͤnlich wirklicher Hoherprieſter, ein eigentliches 
Blut des Teſtamentes und der Beſprengung, ein wahrhaftiges 
Opfern und Darbringen, eine in himmliſcher Leiblichkeit, aus 
neuer Schoͤpfung gebaute Huͤtte mit Vorhang und Gnadenſtuhl 
und Allem, was dazu gehoͤrt, wie wir bisher ausfuͤhrlich betrach⸗ 
tet haben, und das iſt der Sinn des apoſtoliſchen Ausdrucks. 
Was das Vollkommen- machen fei, das der Apoſtel 
nochmals dem Geſetze, weil es ja nur den Schatten habe, 
ſpricht, wiſſen wir desgleichen ſchon. Nimmermehr, ur 
wenn es ohne Ende fo fortginge, vermoͤchte fold) Schattenwer 
die Herzunahenden, d. h. nicht bloß den Hohenprieſter und 
die fein Amt mitfuͤhrenden Prieſter, ſondern die Iſraeliten insge- 
mein, welche durch Vertretung ihrer Prieſter zu Gott naheten, 
oder ſolchen Gottesdienſt thaten, im Gewiſſen von 
Suͤndenſchuld los, von der Suͤnde ſelbſt rein zu machen. (Kap. 
9, 9.) Dieſelben Opfer jaͤhrlich wieder immerfort dargebracht, 
und zwiſchen Jahres, was der Apoſtel ſtillſchweigend mit einrech— 


net, die taͤglichen, ſogar im großen Verſoͤhnopfer erſt ihre dama⸗ 


lige Guͤltigkeit erlangenden Opfer — cin Darbringen im: 
merfort, und doch nimmermehr eine Frucht und Kraft 
davon zum Wegnehmen der Suͤnde: das war, ſo zu ſagen in 
ewigem Einerlei, der eben ſo muͤhevolle als unnuͤtze Kreislauf des 
levitiſchen Gottesdienſtes, wie ihn der Apoſtel hier mit ſtarken 
Ausdruͤcken ſchildert. Da bezeugten die Propheten daneben fort 
und fort, was wir z. B. einmal bei Hoſeas leſen als des Herrn 
Wort: Mir zu Opfergaben ſchlachten ſie Fleiſch und eſſens, aber 
der Herr hat kein Gefallen daran; ſondern er will ihrer Miſſe⸗ 
that bald gedenken und ihre Suͤnde heimſuchen, dieweil ſie ſich 
zu Egypten kehren. (Hoſ. 8, 13.) Die Suͤnde blieb, und brach 
immer neu als Abtruͤnnigkeit hervor; das Gewiſſen erfuhr wenig 


ſtens aus dieſer Opfer Kraft, wenn es nicht anders woher 

: ſchon dem Glauben kam, keine Verſoͤhnung und Erneuerung. 
n Sonſt haͤtte der große Verſoͤhnungstag ein Dankfeſt und Freuden⸗ 
dag fuͤr Sfrael fein muͤſſen, ein wirklicher Anfang neuen, heiligen 
Lebens vor Gott; er war aber vielmehr der einzige gebotene Faſt— 
tag im Jahr, ein Tag des Kaſteiens und tiefer Demuͤthigung. 
Ja der Apoſtel fraͤgt mit Recht (denn ſo als Frage iſt ſeine Rede 
zu faſſen): Haͤtten nicht die immerfort dargebrachten Opfer 
einmal aufhoͤren muͤſſen, weil der Sache nun genug geſche— 
hen, der Zweck erreicht ware, und kein Gewiſſen oder Bewußt⸗ 
ſein von den Suͤnden mehr in den Verſoͤhnten und Gereinigten 
uͤbrig? Sie hoͤrten aber nicht auf, denn war das Opfern bloß 
ein Schatten, fo natuͤrlich auch die Verſoͤhnung dadurch keine wirk— 
liche, nur eine Hinweiſung auf das Beduͤrfniß einer noch zukuͤnf— 
tigen Verſoͤhnung, oder wie es heißt: eine Erinnerung an 
die Suͤnden Jahr fuͤr Jahr! Da hieß es noch nicht, wie im 
Neuen Bunde: Ihrer Suͤnden und Ungerechtigkeiten will ich 
nicht mehr gedenken. (V. 17.) Zwar hieß es im Geſetz 
von dem großen Tage, da der Hoheprieſter ins Heiligthum ein— 
ging: An dieſem Tage geſchiehet eure Verſoͤhnung, daß ihr gerei— 
niget werdet; von allen euren Suͤnden werdet ihr gereiniget vor 
dem Herrn. Aber gleich dabei, um zu zeigen, daß dies nur von 
der Bedeutung eines Bild- und Schattenwerkes geſagt ſei: 
Darum ſollt ihr eure Seelen demuͤthigen — nicht: fie in 
Dank und Freude zum Herrn erheben! Das ſoll euch ein ewiges 
Recht ſein, daß es geſchehe im Jahr einmal — nicht: da⸗ 
mit iſt nun eure Suͤnde auf immer weggenommen! Alſo daß 
die Hauptſache dabei blieb das Bekennen aller Miſſethat der 
Kinder Iſrael, indem der Prieſter die Haͤnde auf des Bockes 
Haupt legte, zum Gedaͤchtniß der Suͤnden vor Gott. (3 Moſ. 

16, 30. 31. 34. 21.) Das wirkliche Reſultat des beſtaͤndigen 

Opferns war kein anderes, als daß die Schuld der Suͤnde blieb. 

Denn unmoͤglich iſts, daß Ochſen- und Bocksblut Suͤnden 
wegnehme: fo fagt der Apoftel unwiderſprechlich fiir jede Vernunft 

* und jedes Gewiſſen; fo wars allen Iſraeliten, die Vernunft ge⸗ 
* brauchen und das Gewiſſen nicht unterdruͤcken wollten, klar ge— 
nug aus dem heiligen Geſetz vom Sinai, welches ja zeigte, was 
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Suͤnde ſei, aus der Predigt und Ermahnung der Propheten, 
durch welche der Herr ja zu erkennen gab, wie ihr — 
Wegnehmen geſchehen muͤſſe— 

Der Apoſtel haͤtte jetzt ſehr treffend auf den 50ſten faim 
verweiſen moͤgen, welcher des aͤußerlichen Opfers Nichtigkeit 
ſehr ſtark bezeugte, und hat auch vermuthlich bei ſeinem ſchar⸗ 
fen Ausſpruch das Wort im Sinne, welches dort geſchrieben 
ſteht: Meineſt du, daß ich Ochſenfleiſch eſſen wol- 
le, oder Bocksblut trinken? (Pf. 50, 13.) Aber er 
wendet ſich lieber zu einem andern Pſalm, der nicht bloß eben 
ſo rein und rund heraus bezeuget, daß jene Opfer an ſich 
Gott nicht gefielen, ſondern dies auch mit dem Einen Opfer, 
welches der Meſſias ausrichten werde, zuſammenbringt; zu ei: 
nem Pſalm alſo, welcher eben Beides bezeugt, worauf es 
ihm hier ankommt: die Unzulänglichkeit der Schattenopfer als 
ſolcher, und zugleich ihre prophetiſche Bedeutung, die in Chriſto 
ſich erfuͤllt. Ja dieſer Pſalm reicht ſeiner Lehre zum Schluſſe 
nochmals den großen, fruͤher auch bezeugten, jetzt erſt ganz 
vollendeten Gedanken dar, daß Chriſti Gehorſam als rechtes 
Opfer die Aufrichtung des ganzen Willens Gottes ſei. 
Nicht ohne beſondre Abſicht nimmt der Apoſtel, der ſonſt wohl 
noch manches helle Wort der Propheten zu der Verkuͤndigung 
des Neuen Bundes in Jeremias fuͤgen konnte, von Anfang 
des Briefes her ſeine Schriftſtellen meiſt aus den Pfalmen, 
in welchen der Geiſt der Weiſſagung zuerſt hervorgebrochen, ſo 
daß alle weitere Rede der Propheten gewiſſermaßen nur auf 
dieſen Grund bauet, das hier ſchon Enthaltene auslegt und 
entwickelt; aus den Pſalmen, welche grade beim Gottesdienſt 
im Heiligthum erklangen, zum Zeugniß uͤber dieſes Gottes⸗ 
dienſtes wahren Sinn. Es iſt der zehnte Pſalm, aus dem 
der Apoſtel jetzt etwas anfuͤhrt — die neune bisher waren 
Pf. 2. 97. 104. 45. 102. 110. 8. 22. 95. O laßt uns doch — 
ſo ermahne ich nochmals, und man kann heut zu Tage nicht 
genug ſo ermahnen, laßt uns doch auch die heiligen Schriften 
des A. T. als des lebendigen Gottes Wort hoch achten, flei— 
ßig leſen, glaͤubig verſtehen, tief erforſchen! Laßt uns be⸗ 
denken, was das ſagen will, daß eine neuteſtamentliche Schrift 
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wie der Hebraͤerbrief, die das Neue ſo gewaltig preiſet, doch 
eben dabei faſt auf lauter Auslegungen des alten Wor⸗ 


tes ſich gruͤndet! Laßt uns inſonderheit die Pſalmen, in de⸗ 


nen unſer Herr fein Leiden und ſeine Herrlichkeit gefchrie- 
ben fand, Er zum erſtenmale ſie recht leſend und ganz ver⸗ 


ſtehend, ja deren Wort ſeine heilige Seele noch unter der 


Kreuzesnoth bis zum Vollbracht erfuͤllte — laßt fie uns auch 
recht leſen, wie Chriſti Geiſt durch ſeine Apoſtel uns jetzt dazu 
anleitet! 

Der 40ſte Pſalm iſt laut Ueberſchrift und Inhalt gue 
naͤchſt ein Pſalm Davids, und wer dabei bleiben will, 
koͤnnte freilich ſeine Worte alle auch etwa ſo deuten, daß ſie 
David in einem gewiſſen Sinne von ſich ſelber geredet haͤtte. 


Aber damit geſchaͤhe den großen Worten bei Weitem nicht ihr 


volles Recht, ſie weiſen viel tiefer in einen Sinn des Geiſtes, 
der durch Davids Mund von dem Zukuͤnftigen redete. Der⸗ 
ſelbe Geiſt, dem alle ſeine Worte bewußt ſind von Anfang 
her, lehret uns jetzt durch des Apoſtels Mund, daß Chri— 
ſtus, deſſen Vorbild ja David in ſeiner ganzen Perſon und 
Geſchichte war, hier eigentlich ſelber rede. Das konnte jeder 
Iſraelit ſchon merken, wenn er das heilige Wort als heiliges 
genau vernahm, es gleichſam mit dem Gewiſſen las im Glau— 
ben an das Zukuͤnftige; das wußte hoͤchſtwahrſcheinlich David 
ſelber, indem ihm der Geiſt gab auszuſprechen, was uͤber ſeine 
eignen Gedanken und Erfahrungen hinausging; das ſollen je 
denfalls wir im Lichte des N. T. klar erkennen. Der hier 
alſo redet, Chriſtus, damals noch der Zukuͤnftige, jetzt der 
Gekommene, verkuͤndigt am Anfang des Pſalmes, daß ihm eine 
große Erhoͤrung und Errettung aus tiefem Leiden geworden ſei, 
und daß ihm ſein und unſer Gott dadurch ein neues Lied in 
den Mund gegeben, zum Lobe Gottes. Der Inhalt ſolches 
neuen Liedes iſt eben der Rathſchluß der Erloͤſung Vieler in 
der Erloͤſung und Errettung des Einen, welcher in vollkomme⸗ 
nem Gehorſam das Eine rechte Opfer, außer dem Gott keine 
andern gefallen, fuͤr die Suͤnder darbringt. Da gehet noch 
ein ſtaunender Ausruf voran, in welchem der Geiſt Chriſti ſel⸗ 
ber in dem Propheten, ehe er aus den Tiefen Gottes redet 
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~ und jeuget, die Unermeßlichkeit und Unausſprechbarkeit der 8 
Gottesgedanken in dieſem Rathſchluß preiſet: Herr, mein Gott, 
groß ſind deine Wunder, und deine Gedanken, die du an uns 
beweiſeſt. Dir iſt nichts gleich. Ich will ſie verkuͤndigen, 
und davon ſagen, aber fie find unzaͤhlbar. Und nun erſt le: 
ſen wir dort, was der Apoſtel hier alſo anfuͤhrt: 


V. 3 — 7. Darum, da er in die Welt kommt, ſpricht 
er: Opfer und Gaben haſt du nicht gewollt; einen 
Leib aber haſt du mir zubereitet. An Brandopfern 
und Sündopfern hatteſt du kein Gefallen. Da ſprach 
ich: Siehe ich komme, in der Rolle des Buchs ſte⸗ 
het von mir geſchrieben, um zu thun, Gott, deinen 
Willen. 


Daß der heilige Gott ſolche Opfer und Gaben, wie ſeit 
Adam dargebracht wurden, an ſich nicht begehre, und an ſol⸗ . 
chen Brand- und Suͤndopfern, wie ſie inſonderheit fuͤr fa 
Iſrael das Geſetz vorſchrieb, an ſich kein Gefallen habe: dies 
voranſtehende Wort des Pſalmes iſt nichts ihm Eigenthuͤmli⸗ 

ches, Neues, vielmehr nur die große Wahrheit, welche ſeit— 

Samuels Wort an Saul (1 Sam. 15, 22.), ja ſeit dem, was 

Moſes von Kain und Abel berichtet, in Iſrael durchgaͤngig 

bezeugt, aufs nachdruͤcklichſte ausgerufen wurde, wie wir vor⸗ 

hin auch aus Pf. 50. geſehen. Gehorſam iſt das rechte 

Opfer, ſo hieß es von Anbeginn; der Menſch ſelber ſoll 

ſich darbringen und hingeben an den Willen Gottes, ſeine 

Suͤnde ſoll er wegthun, daß der Ungehorſam aufhoͤre, der 

Gehorſam zu Stande komme. Das iſt richtiger und genauer 

geredet, als nur zu ſagen: die Suͤnde ſelbſt ſollte geopfert 
werden, und das fei die Bedeutung alles Opfers geweſen. 

Denn Opfern heißt ja keinesweges vernichten, ſondern Gotte 

darbringen; folglich wird nicht eigentlich die Suͤnde, ſondern 

um der Suͤnde willen, in ihrem Abthun der Menſch geopfert, 

als entfindigt im neuen Gehorſam vor Gott dar— 

geſtellt. Wie wir darum im N. T. die Ermahnung leſen, 0 

unſre Leiber, unſer Leben, uns ſelbſt zum lebendigen, heilis = 

gen, Gott wohlgefaͤlligen Opfer darzugeben, und daß nur dies 
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ſei der geiſtliche, wahrhafte Gottesdienſt in Erfuͤllung des Vor⸗ 
bildes. (Roͤm. 12, 1.) Wie ſoll aber der ſuͤndige Menſch alſo 
zum Opfer vor Gott werden? Wie iſts moͤglich, daß Einer der 
Abtruͤnnigen, in welchem doch der Ungehorſam die Erbkrankheit 
ſeiner Seele iſt, ſich ſelber davon losmache und heile, hinzutreten 
vor Gott mit einem wahrhaft lebendigen, heiligen, wohlgefaͤlli⸗ 
gen: Siehe hier bin ich? Mit dem ganzen Worte des 
Pſalmes, das der Apoſtel nur zum Theil anfuͤhrt: Deinen 
Willen, mein Gott, thue ich gerne, und dein Ge⸗ 
ſetz habe ich in meinem Herzen? Daß des Geſetzes 
Geiſt ins Herz gegeben, und ſein Gebot zu freier Luſt in den 
Sinn geſchrieben werde, das iſt ja eben die ſonſt verheißene 
Gnade des Neuen, das Gott im Neuen Bunde, zum Neuen 
Lied und Lobe ſeiner Erloͤſung geben will. Folglich iſt klar, 
daß in dem Pſalm David nicht eigentlich von ſich ſelber reden 
kann, ſondern, wie der Apoſtel ſo erhaben alsbald vorausſetzt 
und verſichert: Er, der in die Welt Kommende, der 
große Eine, von dem alle Schrift weiſſagt, ſpricht auch die: 
ſes Wort, und das: Siehe ich komme! meldet ſein wirk⸗ 
liches Kommen ſo lange vorher prophetiſch an. Folglich iſt 
ferner in dieſem Zuſammenhange des Einen mit dem Andern 
klar, wie das bezeugte Nichtwollen der Opfer mit ihrer 
dennoch vorhandenen Verordnung uͤbereinſtimmt. Gott 
wollte die Opfer nicht, und doch wollte er ſie eine ſo lange 
Zeit hindurch; Gott hatte kein Gefallen am Blute der Ochſen 
und Boͤcke, die zu Brand- und Suͤndopfern geſchlachtet wur⸗ 
den, und doch hat er ſolches Blut ſolcher Opfer im Geſetz 
als Blut der Verſoͤhnung zu vergießen befohlen, ja ſolches 
Blut ſchon ein Blut des Teſtamentes geheißen. Was ihm 
alſo an dieſen Opfern gefiel, das waren nicht ſie ſelber, aber 
das, was ſie bedeuteten: das Eine Opfer Eines wahrhaftigen 
Gehorſams, das der Eine darbringen ſollte! Soll Einer 
kommen, der Gottes Willen thut, auch ein Menſch, aber 
ſo, daß es als Opfer, als Werk eines vertretenden Prie— 
ſters fuͤr Andre, fuͤr Suͤnder gilt: nun ſo iſt eben das der 
wunderbare Wille und Rathſchluß, von dem das Neue Lied, 
Vielen zum Troſt, zur Hoffnung und zum Heile ſingt. 
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(Pf. 40, 4. 5. 17.) Aus dieſem innerſten Zuſammenhange des 


Pfalmes, den uns der Apoſtel aufdeckt, verſtehen wir das alsbald 
geheimnißvoll zwiſchen die Abweiſung der Opfer tretende Wort: 
einen Leib aber haſt du mir zubereitet. Wir wiſſen 
nun, wer es iſt, der ſich ſelber damit als das rechte Opfer, wel⸗ 
ches Gott allerdings will, darſtellt. Leſen wir im Pſalme nach, 
ſo finden wir dies geheimnißvolle Wort etwas anders lautend: 
aber die Ohren haſt du mir aufgethan. Das paßt 
zunaͤchſt einfacher in den Gedanken, welchen die Schrift ſonſt 
ausſpricht, daß Gehorſam das wahre Opfer ſei, und iſt zu 
verſtehen theils im Allgemeinen, wie der Meſſias an anderm 
Orte zeuget: Der Herr Herr hat mir das Ohr geoͤffnet, und ich 
bin nicht ungehorſam (Jeſ. 50, 5.) — theils bezieht es ſich 
(nach dem Grundtexte) auf jene bildliche Sitte, einem Knechte, 


der ſich freiwillig in fernere Knechtſchaft gab, das Ohr zu ea 


durchbohren. (2 Moſ. 21, 5. 6.) Wenn aber der Meſſias im 


Pſalm es ſeinem Gott zuſchreibt, daß er ihm die Ohren zu ſol⸗ 


chem rechten Gehorſam, zu ſolcher freiwilligen Hingabe in ein 
Knechtsverhaͤltniß geoͤffnet, gebohret, d. h. zugleich be— 
reitet habe, ſo liegt darin freilich ein Tieferes, als bloß das 


Zeugniß: Ich bin dir gehorſam. Was iſt denn das Kommen, 


welches der Pſalm mit einem Siehe! als Erfuͤllung des im Buch 
Geſchriebenen, als mit einem Abſchnitt machenden, ein Neues 


bringenden: Da ſprach ich! einfuͤhrt? Das eben in dieſer 


Anzeige ſchon verkuͤndigte in die Welt Kommen, wie es der 
Apoſtel gleich voran genannt hat? Das iſt offenbar geredet als 
von Einem, der vor ſeinem Kommen ſchon da iſt, ſchon vor Gott 
und mit Gott ein wunderbares Geſpraͤch haͤlt uͤber das beſchloſſene 
Kommen, und dann als Menſch, zu einem menſchlichen Thun 
des Willens Gottes ſich einſtellt. Das haben nun diesmal die 
alten griechiſchen Ueberſetzer des A. T., welche manchmal in der 
meſſianiſchen Weiſſagung blind genug tappen, bewußt oder unbe⸗ 
wußt ſehr gut getroffen, indem ſie zwar nicht woͤrtlich, aber dem 
tiefern Sinne ganz gemaͤß uͤberſetzten: einen Leib haſt du mir 
bereitet, d. h. eine Menſchheit, leibhaftig menſchliche Natur, 
in der ich kommen, hoͤren und gehorchen kann. Und deßhalb 
allein behaͤlt der Apoſtel, dem man es mit Unrecht nachſagt, 


* 
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daß er in dieſem Briefe ganz an dieſer alten Ueberſetzung 
hafte, *) hier ihren Ausdruck bei; er beſtaͤtigt ihn als richtig 
und ſachgemaͤß. Er thut es um ſo lieber, als ihm dadurch 
ein ſehr bedeutſames Wort dargereicht wird zum Schluß ſeiner 
ganzen Lehre von Chriſti Perſon und Werk; denn wie er bisher 
von dem wunderbaren Blute der Gottmenſchheit Chriſti, das 
allein unſre Gewiſſen zur Reinigkeit beſprengt, Manches geſagt 
hat, ſo kann er jetzt mit dieſem Worte, ohne vom Sinn des 
Geiſtes in der Weiſſagung abzuweichen, auch den Leib zum 
Blute nennen, auf daß er voͤllig zuruͤckkehre in ſeine erſte Rede, 
wie der Erloͤſer unſfres Fleiſches und Blutes theilhaftig 
geworden. (Kap. 2, 14.) Ja, einen Leib hat der Vater dem 
Sohne bereitet, in dem auch ein Blut war als dieſes Leibes Leben; 
eine leibhaftig menſchliche Natur hat er ihm gegeben, damit er 
in die Welt kaͤme, in ſolcher Natur einen menſchlichen Gehorſam 
zu leiſten, der freilich außer ſolchem Leib und Leben nicht als 
fur die Menſchen guͤltig, den Menſchen zur Erloͤſung mittheilbar 
geleiſtet werden konnte. Das iſts, was geſchrieben ſtehet ander— 
waͤrts: Er hat euch verſoͤhnet in dem Leibe ſeines Fleiſches (Col. 
1, 22.) — und abermal: Welcher unſre Suͤnden ſelbſt hinauf— 
getragen hat in ſeinem Leibe an das Holz. (1 Petr. 2, 24.) 
Wir wiſſen auch ſonſt aus unſerem Briefe, und wiederholen jetzt 
nicht ausführlich, daß die Menſchheit Chriſti zwar heilig, unſchul⸗ 
dig, unbefleckt, ohne Suͤnde war, aber nicht ohne Schwach— 
heit und Verſuchlichkeit, ein wirklicher Leib des Flei— 


„) Kleinere, manchmal bedeutfame Veränderungen des Ausdrucks nicht 


zu rechnen, ſahen wir ja, daß Kap. 9, 12. ſich auf Hiob 33, 24. 
nur nach dem Grundtexte bezieht. Ferner findet ſich Kap. 10, 30. 
5 Moſ. 32, 35. nicht im Griechiſchen, ſondern iſt richtige Ueber⸗ 
ſetzung des Hebräiſchen, grade wie Röm. 12, 19. (Da ſoll dann 
der Verfaſſer es von Paulus entlehnen!) Kap. 12, 5. ſteht nur 


im Hebräiſchen: Mein Sohn. Kap. 12, 12. wörtlich bei Jeſaias 


(35 3.) nur im Grundtext, was man zufällig heißen will! Des⸗ 
gleichen Kap. 13, 5. in Joſ. 1, 5. Das find, neben der ſonſt aus 
guten Gründen zu erklärenden Beibehaltung des Griechiſchen, doch 
wohl im Verhältniß genug Anzeigen, daß dem Schreiber auch das 
Hebräiſche zu Gebote ſtand. N 
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ſches, in der Aehnlichkeit unſeres Fleiſches der Suͤnde; daß 
er nur ſo einen Willen Gottes thun konnte mit eignem, beſondern 
Willen, der etwas Anderes haͤtte thun koͤnnen, folglich ein 
Gehorſams⸗-Opfer leiſten, indem er, verſucht zum Ungehorſam, 
dennoch nicht ſeinen Willen that, ſondern den Willen des Vaters. 
Inſofern war der Leib Chriſti ein in Mariaͤ Leib ohne erb: 
ſuͤndliche Zeugung neu Geſchaffenes, eine Menſchheit der unſern 
gleich und nicht gleich; eben das aber liegt als das große Wunder 
und Geheimniß wieder einfach ausgeſprochen in dem Pſalmworte: 
Du haſt mir den Leib bereitet, nicht mit unbeſchnittenen 
Ohren (Jer. 6, 10.) oder unbeſchnittenem Herzen, ſondern 
du haſt, indem du mir eine Menſchheit gabſt, doch in derſelbigen 
die Vorhaut der Erbſuͤnde weggenommen, die Ohren aufge— 
than. Daß der Sohn aus des Vaters Schooße in ſolche Menſch— 
heit herniederſteigt, iſt ſchon ſein erſter Gehorſam, ſein bereit— 
williges: Siehe ich komme! nachdem davon zwiſchen ihm 
und dem Vater das allerheiligſte Zwiegeſpraͤch des ewigen Rathes 
Statt gefunden; dieſer ewige Rath aber tritt desgleichen ſchon 
vor dem Kommen als Wort der Weiſſagung hervor, in welchem 
der Kommende ſich angemeldet hat. Da heißt es alſo: In der 
Rolle des Buchs ſtehet von mir geſchrieben! Man⸗ 
che Ausleger wollen darunter eben dieſen Pſalm, gleichſam als 
Verſchreibung auf ſich ſelbſt, welche der Meſſias hiemit ausge— 
ſtellt habe, verſtehen; richtiger jedoch denken wir zunaͤchſt an das 
eigentliche Geſetzbuch, welches ſo ſchlechthin die Buchrolle 
heißen konnte, denn das paßt im Zuſammenhange zu dem Thun 
des darin vorgeſchriebenen Willens, zu der Erklaͤrung: Dein Ge— 
ſetz habe ich in meinem Herzen! Inſofern fuͤrs erſte bedeutet: 
von mir geſchrieben — ſo viel als: mir vorgeſchrieben, 
aufgelegt. Sodann aber, denn die Gedanken Gottes in dieſen 
einfachen Geiſtesworten ſind ſehr tief, wird freilich das ganze 
Buch des Zuvorgeſchriebenen, ehe Chriſtus kam, hier gue 
ſammengefaßt als eine Schrift fuͤr ihn und von ihm, als etwas 
vornehmlich und eigentlich ſeinethalben Geſchriebenes. Gee 
ſetz und Propheten zeugen von Ihm: wie des Geſetzes Gebot, un⸗ 
ter das er gethan wurde mit ſeiner Geburt vom Weibe, vorher 
die Suͤnder prophetiſch auf ſeinen zukuͤnftigen F hinwies, 
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desgleichen war wiederum die Weiſſagung fir Chriſtum im Flei- 
ſche ſelbſt ein Geſetz und Gebot, ein Wort, deſſen Erfuͤllung ihm 
oblag, eine (daß wir jenen Ausdruck ins Große nehmen) von 
ihm ſelber ausgeſtellte Verſchreibung, welche zu loͤſen er nun gee 
kommen war. Daher ſein heiliges, demuͤthiges: Muß nicht 
die Schrift erfuͤllet werden? Muß ich das nicht leiden und 
thun? Daher ſein Feſthalten dieſes im Buch von ihm Ge— 
ſchriebenen bis in die letzten Worte am Kreuz! Alſo daß vom 
erſten: Siehe ich komme! das er im Himmel ſprach, be— 
reit in die Welt, ins Fleiſch zu kommen, es ein beſtaͤndiges: 
Siehe da bin ich! des vollkommenen Gehorſams blieb: 
Siehe da bin ich, um zu thun, Gott, deinen Willen! 
Deinen Willen, in dem du mich geſandt haſt, mich fuͤr ſie hin— 
zugeben, mir den Leib zubereitet haſt, daß ich in ihm das Opfer 
braͤchte! ; 

Haben wir das prophetiſche Wort nach apoſtoliſcher Deu— 
tung ſo weit verſtanden, oder vielmehr ein wenig in ſeine Tiefe 
geſchaut, dann werden wir auch des Apoſtels weitere Auslegung 
verſtehen, wenn er, den großen Hauptpunkt hervorhebend, alſo 
richtig aus den heiligen Worten ſchließt fuͤr ſeine Leſer: 


V. S8. 9. Indem er voran ſagt: „Opfer und Ga⸗ 
ben und Brandopfer und Sündopfer haſt du nicht 
gewollt, auch kein Gefallen an ihnen gehabt (der: 
gleichen nach dem Geſetze dargebracht werden); 
ſpricht er dann: „Siehe ich komme, um zu thun, 
Gott, deinen Willen. Er hebt (alſo hiermit) das 
Erſte auf, daß er das Andere einſetze. 


Einmal hat der Apoſtel, weil es dem Sinne gemaͤß iſt, eine un- 
woͤrtliche Ueberſetzung anerkannt, wird ſie auch, wie wir bald 
ſehen werden, ferner gebrauchen, als waͤre es der rechte Grund— 
tert; jetzt aber halt er wieder ſtreng an den Worten, weil in ih: 
nen der Sinn ſich ſtreng und genau darſtellt. Damit gibt er 
uns hier, wie uͤberall, das Vorbild aͤchter Auslegung, welche 
zwar nicht am Buchſtaben haftet, wo es den Geiſt gilt, aber 
auch das geringſte Woͤrtlein, wo es der Sinn erfordert, nicht 
uͤberſehen kann. O moͤchten wirs immer beſſer lernen, die 
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Schrift fo apoſtoliſch zu leſen! Zunaͤchſt auf die Stellung und 
Folge der zwei großen Ausſpruͤche macht uns der Apoſtel aufmerk⸗ 
ſam, wonach die (von ihm jetzt in eins gezogene) Erklaͤrung, daß 
Gott ſolche Opfer irgend einer Art, wie ſie nach dem Geſetze 
dargebracht werden, nicht wolle, obenan oder voran ſte— 
het, und dann erſt die Meldung des Kommenden zum 
Thun des Willens folgt. Noch genauer zu ſagen, er hebt das 
Woͤrtlein des Textes: Da oder dann ſprach ich, welches eben 
im Grundtexte als ſtarke Zeitbezeichnung ſich findet, hervor, und 

lehrt uns in dieſem großen Dann den Wendepunkt zwiſchen 
dem Erſten und Anderen, wie ihn Chriſti Erſcheinung macht, 
erkennen. Er, der in dieſem Pſalm Sprechende, der in ihm 
fein Kommen Anzeigende — ſo ſchließt der Apoſtel einfach gewal— 
tig — hebt alſo hiermit das Erſte, die Darbringung der Opfer 
nach dem Geſetze, auf, daß er das Andere, das Thun des 
Willens Gottes als das rechte, eine Opfer einſetze, aufrichte, 
zum Bleiben und Gelten beſtaͤtige. So hieß es in der apoſtoli— 
ſchen Predigt an Sfrael und alle Welt: Chriſtus iſt gekommen, 
die Opfer ſind abgeſchafft, Gott hat jetzt auch als an Vorbildern 
kein Gefallen mehr an ihnen, denn die Erfuͤllung iſt vorhanden; 
und dieſe Aufhebung und Einſetzung war nichts Anderes, 
als was lange vorher ſchon das prophetiſche Wort, als waͤre die 
Zukunft ſchon Gegenwart, ausgeſprochen hatte. Aber wie den— 
noch damit das Erſte noch nicht abgethan war, inſofern ſelbſt die 
an Chriſtum glaͤubigen Juden dieſen Uebergang vom Erſten zum 
Andern noch nicht ganz zu faſſen vermochten: ſo iſt leider bis auf 
den heutigen Tag in den Herzen vieler Chriſten das Andere ‘nod 
nicht voͤllig eingeſetzt und aufgerichtet. Brandopfer und Suͤnd— 
opfer nach Iſraels Geſetz fonnen und wollen fie freilich nicht mehr 
darbringen; aber es haͤlt dennoch lange und hart genug, bis ſie 
endlich im Gewiſſen ganz begreifen die durchgreifende Wahrheit: 
„Nichts kann ich vor Gott ja bringen!“ Brichts in einem 
Suͤnder, der ſich mit Werken eigner Gerechtigkeit, die doch Gott 
nicht gefallen moͤgen, hingehalten hat, wirklich zu dieſer Ueberzeu— 
gung durch, dann wird auch in ihm erſt Chriſtus offenbar 
mit ſeinem allgenugſamen: Siehe ich komme! Dann erſt 
ſingt er froͤhlich weiter: „Nichts kann ich vor Gott ja bringen, als 
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nur dich, mein hoͤchſtes Gut; Jeſu, es muß mir gelingen durch 
dein mild vergoſſnes Blut: die hoͤchſte Gerechtigkeit ijt mir erwor— 
ben, da du biſt am Stamme des Kreuzes geſtorben, die Kleider 
des Heils ich da habe erlangt, worinnen mein Glaube in Ewigkeit 
prangt.“ Zu dieſem Glauben moͤchte der Apoſtel gern alle ſeine 
damaligen und jetzigen Leſer mit ſich ziehen, indem ers ihnen mit 
apoſtoliſcher Zuverſicht vorſpricht: i 


V. 10. In welchem Willen wir Geheiligte ſind 
durch das Opfer des Leibes Jeſu Chriſti auf Ein⸗ 
mal. 


Er verſteht alſo unter dem Willen Gottes, welchen der Pſalm 
nennt, wie wir bisher auslegten, den ganzen ewigen Rath Got⸗ 
tes, nach welchem Chriſtus zur Erloͤſung der Suͤnder in die Welt 
gekommen; unter dem Thun dieſes Willens, welches von Chriſto 
bezeugt wird, die ganze Hingabe oder Darbringung Chriſti im 
Gehorſam, das von ihm in ſeinem Leibe, in ſeinem Fleifche ge: 
leiſtete Opfer. Und weil dies Gehorſams-Opfer fuͤr uns 
dargebracht worden, ſo leitet er daraus her, daß wir Alle, die 
wirs im Glauben ergreifen, vor Gott ſchon als Geheiligte, 
auch zum neuen Gehorſam Gebrachte gelten, es wirklich find, 
und zwar in dem ewigen Rathe, der uns dieſe Erloͤſung bereitet 
und zugerechnet hat, durch das Opfer, welches des ewigen Ra— 
thes Erfuͤllung in der Zeit war. Wohl bleibt, auch wenn uns 
dieſe Gnade in der Offenbarung Jeſu Chriſti angeboten iſt, das 
Wort unverbruͤchlich ſtehen: Ihr ſollt heilig ſein, denn Ich bin 
heilig! und es muß die wirkliche Heiligung als ein Heilig-Wer— 
den in uns zu Stande kommen. Wohl gilts jetzt noch, keuſch 
zu machen unſre Seelen im Gehorſam der Wahrheit durch den Geift, 
abzulegen den alten Menſchen, der unbeſchnitten iſt an Herzen 
und Ohren, und anzuziehen den neuen Menſchen, in Chriſto ge— 
ſchaffen. Sind wir aber in der rechten Glaubenstaufe mit Chriſto 
vereinigt, ſo bauen wir unſre Zuverſicht nicht auf das Heiligwer⸗ 
den, ſondern halten uns dafuͤr, daß wir Alles ſchon haben 
und Alles ſchon ſeien in Chriſto: in welchem wir dann beſchnit⸗ 
ten ſind mit der Beſchneidung ohne Haͤnde, durch Abthun des 
ſuͤndlichen Leibes des Fleiſches. Im Opfer des Leibes Chriſti ift 
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unſer Suͤndenleib getoͤdtet, in ſeiner fiir uns dargeſtellten reinen 
Menſchheit unſre Menſchheit ſchon als heilig und unſtraͤflich dar— 
geſtellt. (Kol. 2, 11. 1, 22.) Auf Einmal hat Chriſtus 
vollbracht, was uns gewiß von Ihm zu Theil wird, aus Ihm in 
uns kommt, ſo wir anders in Ihm bleiben und wachſen bis zur 
Vollendung. Das iſt ein großer Troſt, eine Zuverſicht, in wel: 
cher allein unſre wirkliche Vollendung geſchehen mag; wir finden 
uns als die nach Gottes ewigem Willen ſchon Geheiligten in Chri— 
ſto, wir ſind rein und werden rein, weil wir als ſeines 
Leibes Glieder ſein Blut empfangen; wir haben nichts zu thun, 
als zu nehmen aus ſeiner Fuͤlle, der im richtigſten Sinne des 
Wortes mit ſeinem Opfer genug gethan hat dafuͤr, daß Alle 
in Ihm geheiliget werden koͤnnen. Was iſt das nun fir ein un⸗ 
endlicher Unterſchied des Erſten und Andern! Dort beſtaͤndiges 
Opfern ohne Kraft und Erfolg, hier ein allgenugſames Opfer zu 
Aller Heiligung auf immer. Das faßt der Apoſtel nochmals zu⸗ 
ſammen. ‚ 


V. 11— 1A. und ein jeglicher Prieſter ſtehet Tag 
für Tag Gottesdienſt verrichtend, und dieſelbigen 
Opfer oftmals darbringend, welche doch nimmer⸗ 
mehr vermögen Sünden wegzunehmen; dieſer aber, 
nachdem er Ein Opfer für Sünden dargebracht hat 
auf immer, ſitzet zur Rechten Gottes, hinfort war⸗ 
tend, bis daß ſeine Feinde zum Schemel ſeiner Füße 
gelegt werden. Denn mit Einem Opfer hat er auf 
immer vollendet, die da geheiliget werden. 


Im levitiſchen Schattenwerk nichts als ein wiederholtes Einerlei 
ſolcher ſogenannten Opfer, die keine wahren Opfer ſind, folglich 
auch keine Suͤnde tilgen; hier unſer ewiger Hoherprieſter, der ſich 
Einmal geopfert hat, und nun, zur Rechten Gottes erhoͤhet, mit 
der dadurch erworbenen Vollmacht und Kraft unvergaͤnglichen Le— 
bens Alle, die durch ihn zu Gott kommen, verſoͤhnt, reinigt und 
heiligt bis zur wahrhaftigen Vollendung. Beſonders in zwei 
Ausdrucken halt der Apoſtel tiefſinnig noch am Schluſſe, ſtets zu 
neuen Gedanken und Wendungen unerſchoͤpflich, den Gegenſatz 
der levitiſchen Prieſter mit unſerm großen, wahren Hohenprieſter 
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feſt, indem er das Stehen und Sitzen gegenuͤberſtellt. Ste⸗ 
hen vor Gott iſt nehmlich Bezeichnung des Dienens, Sitzen 
aber des Herrſchens; das Eine zeigt ein geringeres, nicht eigent— 
lich zur Gemeinſchaft Gottes hindurchdringendes, knechtiſche Naz 
tur und Art behaltendes Amt an, das Andre aber iſt der Beweis 
der Vollendung des Opfers, des wirklichen Eingegangen— 
ſeins ins himmliſche Heiligthum. Und was fuͤr ein Stehen 
vollends war es, das von einem jaͤhrlichen Verſoͤhnungstage zum 
andern wiederholte Stehen des levitiſchen Hohenprieſters bei ſeiner 
gottesdienſtlichen Verrichtung, die als ein oftmals dieſelbigen 
Opfer Darbringen ſich ſelbſt widerlegte! Kaum ein paar Augen— 
blicke mit Furcht und Zittern, ohne nur hinſchauen zu duͤrfen auf 
den Gnadenſtuhl, ſtand er im Allerheiligſten, dann mußte er bald 
wieder heraus, und nach einem Jahreslauf taͤglicher Opfer wieder 
daſſelbe Stehen auf ein paar Augenblicke. Ehriſtus aber iſt nicht 
nur Einmal eingegangen in das Heiligthum, das Opfer ſeiner 
ſelbſt, ſeines Leibes und Lebens im eigenen Blute darbrin— 
gend, ſondern er iſt auch geblieben hinter dem Vorhange, hat 
ihn vielmehr zerriſſen und abgethan, uns das Heiligthum fuͤr im— 
mer geoͤffnet. Er ſitzet zur Rechten Gottes, nicht ruhend zwar, 
ſondern fortan mit geheim gewaltiger Kraft wirkend zum Heile 
der Erloͤſten, ſie alle, fuͤr die er ſich geopfert hat, zu ſich ziehend, 
Segen des Geiſtes austheilend, aber doch in dieſem Wirken ſchon 
herrſchend, als der Sieger, der jetzt ſchon erhaben iſt uͤber 
Alles, was ihm noch widerſtrebt. Freilich, es ſind Feinde, 
die ſeiner Macht und Herrlichkeit ſich weigern im Unglauben und 
Ungehorſam, die ihm durchaus ihre Suͤnde nicht geben wollen, 
daß er ſie wegnehme, die ſich aus ſeines Segens Fuͤlle nicht wol— 
len ſegnen, aus ſeines Opfers Macht und Recht nicht wollen recht— 
fertigen und heiligen laſſen. Was wird mit dieſen geſchehen? 
Und ſo lange ſie noch da ſind und Macht haben auf Erden in ihrer 
Feindſchaft wider Chriſtum, wo iſt denn da die geprieſene Voll— 
endung durch das Eine Opfer? Dieſem Bedenken begegnet 
der Apoſtel, indem er ein langmuͤthiges Warten des himmli— 
ſchen Hohenprieſters auf ſeinem Throne bezeugt. Er nimmt dies 
Wort, obwohl es nicht buchſtaͤblich daſteht, einfach aus dem Sinne 
desjenigen Pſalmwortes, das er im erſten Kapitel ſeines Briefes 
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als hoͤchſtes in der Reihe der Zeugniſſe vom Sohne ſchon hinge: 
ſtellt hatte, und zu dem er nun am Schluſſe der Lehre zuruͤckkehrt. 
Es iſt das Wort, welches der Herr ſelbſt ſeinen Feinden warnend 
entgegenhielt, welches, wie zu des Apoſtels Zeit uͤber den Haͤuptern 
der verſtockt gebliebenen, immer verſtockter gewordenen Iſraeliten, 
fo noch heut uͤber den Haͤuptern Aller, die der Predigt des Evan⸗ 
gelti nicht gehorſam werden wollen, ſchwebt. Chriſtus wartet 
noch droben; der Stein, der zum Eckſtein, zum Grund- und 
Schlußſtein des Baues Goktes geworden, fallt noch nicht in ſeiner 
Macht zermalmend vom Himmel hernieder. Aber dieſem Warten 
iſt ein Ziel und ein Bis geſetzt: es kommt ein Tag, da der ein⸗ 
mal Erſchienene zum andernmal erſcheint und ewiges Wehe bringt 
liber Alle, die ſein ewiges Heil bis dahin verwarfen. Denn was 
heißt, zum Schemel ſeiner Fuͤße gelegt werden, denn ſonſt, als 
ſeine Obermacht zum Zwange des Gehorſams wider Willen er⸗ 
fahren? Da muͤſſen ſie dann im Abgrund bekennen, daß Er 
der Herr ſei, den ſie nicht ihren Herrn heißen wollten, 
fic) von ſeiner Gnade heiligen zu laſſen. Der Apoſtel unter⸗ 
ſcheidet mit großem Ernſt von den Feinden, die fein Fuß zu⸗ 
letzt darniederhalten wird, die Andern, die da geheiliget 
werden, und ſtellt hiermit die letzte entſcheidende Bedingung 
fuͤr uns. Seine Rede gruͤndet ſich auf jene von dem Herrn ſelber, 
da er ihn zum Apoſtel einſetzte, feſtgeſtellte Heils- und Gnaden⸗ 
ordnung, welche denen, die ſich bekehren, zuerſt Verge: 
bung der Suͤnden zuſpricht, dann aber das Erbe nur, wenn 
ſie ferner erfunden werden unter denen, die geheiliget 
find. (Apoſt. 26, 18.) Zweimal ſchließt auch der Diener feier— 
lich ab mit dieſem majeſtaͤtiſchen Entſcheidungsworte ſeines Herrn: 
einmal wo er die Aelteſten von Epheſus dem Worte befiehlt, das 
da maͤchtig ſei auf den Grund zu bauen bis zur Vollendung und 
zu geben das Erbe unter allen Geheiligten (Apoſt. 20, 
32.); das andremal hier im Hebraͤerbriefe beim letzten Lehr⸗ 
wort. Eine nicht unbedeutende Anzeige wiederum dafuͤr, daß 
Paulus des Briefes Urheber iſt! Man merke auch: vorhin 
ſagte er freundlich zuvorkommend, ermunternd zum Glauben, 
daß wir Glaͤubige im Willen Gottes durch Chriſti Opfer ſchon 
Geheiligte ſind; jetzt lautet das Wort anders, und verlangt 
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auch die Vollendung des wirklichen Werdens, freilich wiederum 
aus der Kraft des Einen Opfers, womit Er uns vollendet 
hat. Aber Er hat uns eben nur vollendet unter der Bedingung 
unſeres willigen Eingehens in den Willen Gottes. Der Apoſtel 
ſagt nicht, er habe ſie Alle, die da Suͤnder ſind, vollendet, 
ſondern nur, die da geheiliget werden. Sein ganzer 
Brief von Anfang zu Ende, wie die ganze prophetiſche und apo- 
ſtoliſche Schrift, weiß auch von den Feinden, denen in Ewigkeit 
nichts Anderes bleibt, als der Fuß auf dem Nacken, als das Ge: 
richt. Welche die Seligkeit, die ihnen gepredigt iſt, nicht achten, 
wie wollen ſie der Verdammniß entfliehen? (Kap. 2, 3.) Die 
da abtreten vom lebendigen Gott, werden dahinten bleiben, und 
nicht zur Ruhe Gottes eingehen, um des Unglaubens willen. 
(Kap. 3, 12. 19.) Die ihnen ſelbſt den Sohn Gottes wieder⸗ 
gekreuzigt haben, finden kein Leben wieder zur zweiten Buße von 
der Suͤnde, die zum Tode war. (Kap. 6, 6.) Denen, die nicht 
auf ihn warten, als die ſeine Erſcheinung lieb haben, erſcheint 
der Herr das andremal nicht zur Seligkeit. (Kap. 9, 28.) So 
wir muthwillig ſuͤndigen nach Erkenntniß der Wahrheit, gilt uns 
das Eine Opfer nicht, und ein anderes iſt nicht vorhanden, es 
bleibt nur die Rache Gottes uͤbrig. (Kap. 10, 26 — 31.) Die 
da weichen, fahren ins Verderben. (Kap. 10, 39.) Wenn Je⸗ 
mand Gottes Gnade verſaͤumt, ſo hat er um die Speiſe der Suͤn⸗ 
denluſt ſeine himmliſche Erſtgeburt hingegeben, und wird ſo wenig 
als Eſau vom Vater noch einen gleichen Segen außer dem einen, 
den er wegwarf, erlangen. (Kap. 12, 15 — 17.) Denn auch 
im Neuen Teſtamente, auch unter dem Scepter Melchiſedeks, der 
als Prieſter den Mandel-Stab Sanft, als Monig den Eiſen⸗ 
Stab Wehe fuͤhrt, bleibt es ewig feſt und muß endlich offenbar 
werden uͤber die nicht zur Heiligung aus Gottes Gnade, ſondern 
zur Feindſchaft aus ihrer Bosheit Vollendeten: Unſer Gott iſt 
ein verzehrend Feuer. (Kap. 12, 29.) Was wollen wir 
alſo dazu ſagen? Wider das Wort Gottes von einer Allgenug⸗ 
ſamkeit des Opfers Jeſu Chriſti zur endlichen Seligkeit aller gefal- 
lenen Kreatur zu reden uns erkuͤhnen, und damit, wo nicht uns 
ſelbſt, fo doch vielleicht einen Andern, der ſich darauf verließ, zu 
ſchwerer Mitſchuld an ſeiner Seele, die endlich doch auch uns ver— 
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derben koͤnnte, verderben? Nicht alſo, meine Bruͤder! Wir 
wollen uns ganz beugen unter das Wort, wie es geſchrieben ſteht; 
wir wollen vor Allem ſelber dem Herrn, der droben zur Rechten 
Gottes ſitzet, dienen mit Furcht, und uns freuen mit Zittern; 
wir wollen dem Sohne, ſo lang er noch wartet, ſo lang es noch 
Heute heißt, huldigen mit dem Kuß des voͤlligen Glaubens und 
der ganzen Liebe, daß er nicht zuͤrne uͤber uns und wir wohl gar 
noch umkaͤmen auf dem Wege, weil wir nicht fortwandeln und 
bis zum Ziele beharren. Sein Zorn wird bald entbrennen; aber 
wohl Allen, die auf Ihn trauen! (Pf. 2, 11. 12.) Dann, aber 
auch nur dann, wenn wir zum ganzen Dank fuͤr volle Gnade Gott 
wohlgefaͤllig dienen mit Zucht und Furcht (Hebr. 12, 28.), wird 
an uns erfuͤllet werden das Friedenswort: Mit Einem Opfer 
hat er auf immer vollendet, die da geheiliget werden! Wir wer⸗ 
den mit Ihm ſitzen auf ſeinem Stuhl, wenn die Feinde 
liegen zum Schemel ſeiner Fuͤße. Wir werden in 
Ewigkeit herrlich erſcheinen als Miterben der Herrlichkeit des Soh— 
nes, weil wir in den Willen des Vaters eingegangen ſind, in die— 
ſem Willen geheiliget und vollendet worden ſind. Wie Chriſtus 
des Vaters Willen that und litt, indem, da er ſich fuͤr uns zum 
Knecht ergeben, ſeines Gottes Geſetz in ſeinem Herzen war: ſo 
wird der Geiſt des Sohnes, der auch iſt des Vaters Geiſt, uns 
aus der Knechtſchaft zur Kindſchaft, zur Freiheit der Kinder Got— 
tes bringen, und die Verheißung des Neuen Teſtamentes in uns 
erfuͤllen, daß auch in unſer, durch Chriſti Blut gereinigtes Herz 
das Geſetz geſchrieben werde. Mit dieſer, ſchon einmal angefuͤhr— 
ten Hauptverheißung ſchließt der Apoſtel: 


V. 15 — 18. Es bezeugets uns aber auch der hei⸗ 
lige Geiſt. Denn nachdem er zuvorgeſagt hatte: 
„Das iſt das Teſtament, das ich für ſie aufrichten 
will nach dieſen Tagen — ſpricht der Herr: „Ich 
will meine Geſetze in ihr Herz geben, und in ihre 
Sinne will ich ſie ſchreiben; und ihrer Sünden und 
ihrer Ungerechtigkeiten will ich nicht mehr geden⸗ 
ken. Wo aber derſelbigen Vergebung iſt, da iſt 
nicht mehr Opfer für Sünde. 


378 


Wie die Wiederholung dieſer Stelle aus Jeremias, welche im ach⸗ 
ten Kapitel ſchon ausgelegt wurde, grade hieher zum Schluſſe 
paßt, haben wir eben ausgeſprochen: ſie weiſet die vorhandne 
Gnade zur Heiligung als das von Chriſto uns erworbene 
Gut des Neuen Teſtamentes nach, weil der Apoſtel zweimal vor⸗ 
her dieſes Geheiligtſein und Geheiligtwerden in Chriſto 
genannt hat, einmal als in Chriſti Opfer ſchon vorhanden uns zu⸗ 
geſprochen, das andremal als aus Chriſti Opfer zu nehmen uns 
vorgehalten, alſo daß jedenfalls nur die Geheiligten in dieſem 
Opfer vollendet ſind, nicht die da Feinde bleiben, dem Geſetze 
Gottes, dem Willen Gottes in Chriſto nicht unterthan. Genauer 
noch haͤngt dies Wort aus Jeremias mit dem 40ſten Pfalm zuſam⸗ 
men, nehmlich durch das vom Apoſtel halb im Sinne behaltene 
Wort Chriſti: Deinen Willen, mein Gott, thue ich gerne, und 
dein Geſetz habe ich in meinem Herzen. Sind wir 
Chriſti theilhaftig, ſo wird eben dies Wort auch unſer Wort. Aber 
in der Verheißung, daß Gott ſolches in uns thun will, iſt die 
Ermahnung enthalten, daß wirs ergreifen, empfahen und be— 
wahren. Darum wendet der Apoſtel die Rede fo: Es bezeu— 
gets uns aber auch der heilige Geiſt; dies Bezeugen iſt eben ein 
ernſtliches rmahnen. Und warum grade der heilige Geiſt? 
Auch das haben wir vorhin ſchon angedeutet. Wohl redet und 
zeuget der heilige Geiſt in allem Worte Gattes, das wir haben, 
aber in dem ermahnenden, das zu Glauben und Gehorſam 
weiſt, noch beſonders; daher frither ſchon einmal die Warnung 
des 9öſten Pfalmes vor dem Ueberhoͤren der Stimme Gottes zur 
Verſtockung ein Sprechen des heiligen Geiſtes hieß. (Kap. 3, 7.) 
Jetzt aber hat der Apoſtel den vollſtaͤndigſten Grund, im Zuſam⸗ 
menhang ſeiner Rede die Worte des Herrn durch Jeremias grade 
fo einzufuͤhren. Er hat ſeit Kap. 5, 6. aus dem 110. Pfalm ein 
Wort des Vaters, der den Sohn zum Prieſter einſetzt, uns aus⸗ 
gelegt, ſodann aber vor Kurzem aus dem 40. Pſalm ein Wort des 
Sohnes, des in die Welt Kommenden, worin er ſich dem Baz 
ter zum Opfer und Gehorſam darſtellt, hinzugethan: was iſt na⸗ 
tuͤrlicher, als nun die Verheißung vom Schreiben des Geſetzes in 
Herz und Sinn dem heiligen Geiſte beizulegen? Denn dies 
Verheißene thut wirklich inſonderheit der Geiſt, der als Finger 
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Gottes das Neue in uns ſchafft. Er thut es aber, wie wir frit: 
her bei erſter Auslegung der Stelle geſehen, alſo, daß er die Ver⸗ 
gebung der Suͤnden zum Grunde des neuen Lebens und 
freien Wollens uns lebendig zuſpricht und aneignet. Be⸗ 
zeuget uns der Geiſt mit ſeinem erſten Zeugniß, daß Gott unſrer 
Suͤnden und Ungerechtigkeiten nicht mehr gedenke, und 
gibt uns zu eigen das Wort unſeres Erloͤſers: Mir haſt du Arbeit 
gemacht in deinen Suͤnden, und Muͤhe in deinen Miſſethaten; 
Ich, Ich tilge deine Uebertretungen um meinetwillen, und ge⸗ 
denke deiner Suͤnden nicht! (Jeſ. 43, 24. 25.) — nun ſo hat er 
uns eben damit ein Wort des Lebens ins Herz gegeben 
als neues Geſetz der Liebe, und ſchreibt mit ſolchem Verge— 
bungstroſt uns ferner alle Geſetze und Gebote Gottes in unſern 
Sinn, daß wir geheiliget und zur Seligkeit vollendet werden. 
Denn wo Vergebung der Sinden ift und bleibt, da iſt und bleibt, 
da wird und waͤchſt auch aus ſolchem Grunde Leben und Selig— 
keit. Das iſt fuͤr uns jetzige Chriſten eine Katechismuswahrheit, 
in der ſich alles ermahnende Zeugniß des heiligen Geiſtes zuſam— 
menfaßt; fir die glaͤubigen Hebraͤer aber damals mußte der Apo- 
ſtel noch als letztes Wort der Ublofung des Neuen 
Teſtamentes vom Alten hinzufuͤgen: Wo aber derſelbi— 
gen Suͤnden und Ungerechtigkeiten wirkliche Vergebung Statt 
findet, durch den heiligen Geiſt im Gewiſſen aus Chriſti Opfer 
zugeeignet, da iſt nicht mehr Opfer fiir Suͤnde, da 
bedarf es, wie keiner Wiederholung des Einmal auf immer zur 
Vollendung kraͤftigen Opfers Chriſti, ſo noch viel weniger eines 
unnuͤtzen Suͤndopfers nach dem Schattenwerk des abgethanen Gee 
ſetzes, an deſſen Brand- und Suͤndopfern vollends Gott, ſeit, 
der da kommen ſollte, gekommen iſt, nicht das geringſte Gefal— 
len mehr hat! Umgekehrt: Wo noch immerfort einerlei Opfer, 
die keine Suͤnde wegnehmen moͤgen, geſchahen, da war die 
rechte, gewiſſe Vergebung noch nicht vorhanden. Und ſo hat 
denn der große Apoſtel ſeine damaligen Leſer, wenn ſie irgend 
Vergebung der Suͤnden um Chriſti willen zu haben 
glaubten, und auch durch des Apoſtels Wort des heiligen 
Geiſtes Zeugniß an ſich kommen ließen, unausweichlich 
unter die zwei, alles Anhangen am levitiſchen Opferdienſt zer— 
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reißenden Worte gefangen genommen: Mit Einem Opfer 
hat Chriſtus auf immer vollendet, die da geheiliget werden! Und: 
Wo ſolcher Heiligung lebendiger Grund, Vergebung der Suͤnden 
iſt, da braucht man durchaus kein Opfer mehr! 

Wir aber, andaͤchtige Leſer, wollen beten zum dreieinigen 
Gott: Vater, der du uns den Sohn zum ewigen Hohenprieſter 
geſetzt haſt, verklaͤre ſeines Prieſterthums Ehre in uns, nach 
der Kraft unvergaͤnglichen Lebens! Herr, der du im Leibe un— 
ſeres Fleiſches dich ſelbſt ſo willig fuͤr uns geopfert haſt, gib durch 
dein Blut dein Leben in uns, daß deines großen Opfers Wir— 
kung an uns erfuͤllet werde! O du Geiſt des Vaters und des 
Sohnes, troͤſte uns fort und fort mit dem Zeugniß, daß wir 
Vergebung der Suͤnden haben, und ermahne uns fort und 
fort mit dem Zeugniß, daß wir dadurch lebendig a ſind 
zum Dienſt des lebendigen Gottes! Amen. 
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XVIII. 
Kap. 10, 19— 25. 


Wie der Apoſtel Paulus, in ſeinen Briefen an die Roͤmer 
und an die Epheſer am deutlichſten, auch anderwaͤrts noch, wenn 
man genauer zuſieht, einer im Zuſammenhange vorangeſtellten 
Lehrentwicklung einen Schlußtheil recht ausdruͤcklicher Er⸗ 
mahnung auf Grund der Lehre folgen laͤßt: ſo finden wir 
dieſelbe Zweitheiligkeit des ganzen Inhalts bei dem Brief an 
die Hebraͤer — als abermaligen Beweis dafuͤr mit allem 
Uebrigen, daß dies aus den Tiefen apoſtoliſcher Erleuchtung 
geſchoͤpfte, mit Zuverſicht und Vollmacht apoſtoliſcher Stel⸗ 
lung die Leſer anfaſſende Lehr- und Ermahnungsſchreiben auf 
denſelben großen Apoſtel als Urheber zuruͤckzufuͤhren ſei. Wollten 
wir unſre auslegende Betrachtung dieſes an Gehalt und Gewalt 
reichen, wahrlich (wir ſagens immer von neuem!) recht apo fto- 
liſchen Briefes ebenfalls in zwei Theile ſondern, fo konnte da- 
her natuͤrlich der zweite Theil nirgend anders beginnen, als wo 
wir jetzt ſtehen, im 19. Verſe des 10. Kapitels. Hier wendet 
ſich, wie alle ſonſt verſchiedentlich auffaſſenden Ausleger anerken⸗ 
nen, die Rede ganz offenbar zur eigentlichſten Ermahnung auf 
Grund der vorangegangenen Lehre. Wohl hat der Apoſtel, wie 
wir bisher geſehen und angenommen, ſeiner Lehre ſchon manchmal 
durch hinzugefuͤgte Anſprachen den Weg an die Herzen bereitet, 
mehr als wir in irgend einem ſeiner Briefe dies finden; jetzt aber 
zieht er erſt voͤllig die Summa des Geſagten zur Anwendung 
fuͤrs Leben und Thun, zur Ermunterung des Glaubens, der das 
Vorgehaltene ergreift, zur Staͤrkung der Geduld und Hoffnung, 


die das Ergriffene feſt bewahrt, zum Reizen der Liebe in guten 
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n, durch welche allein die Glieder des Leibes Chriſti den 
Wachsthum der Erbauung vollbringen. 

Laſſet uns zuruͤckſchauen, andaͤchtige Leſer, auf den ganzen, 
bis hieher unter des Apoſtels Fuͤhrung durchwandelten Weg! Er 
hat die vorhandene Gnade des Neuen Teſtamentes, des beſſern 
und vollkommenen, in ihrer Fuͤlle alſo vor uns ausgebreitet nach 
dem eigenthuͤmlichen Zweck dieſes Briefes, daß wir recht erkennen 
moͤgen, was wir Vorzuͤgliches gegen das Alte Teſtament ha⸗ 
ben in Jeſu Chriſto, dem ins Fleiſch gekommenen Sohne 
Gottes, dem vollendeten Herzog unfrer Seligkeit, dem uns wahr⸗ 
haftig verſoͤhnenden und zu Gott fuͤhrenden ewigen, einigen Ho⸗ 
henprieſter. Er begann mit der ernſt warnenden Hinweiſung 
auf das Wort, deſſen wir jetzt um ſo mehr wahrnehmen ſollen, 
weil es das letzte Reden Gottes iſt im Sohne, dem uͤber alle 
Engel Erhoͤhten. (Kap. 1. 2, 1.) Er ſchritt ſofort naͤher dazu, 
den Inhalt dieſes Wortes uns vorzulegen als eine Seligkeit 
und Herrlichkeit der zukuͤnftigen Welt, uns Menſchen in dieſem 
durch Leiden zur Herrlichkeit gefuͤhrten Menſchenſohne bereitet, 
und nannte ihn da zuerſt ſchon den barmherzigen und 
treuen Hohenprieſter. (Kap. 2, 2 — 17.) Das war das 
vorangeſtellte Thema der hoͤchſten und innerſten Lehre des N. FT. 
fuͤr die Vollkommenen. Alsbald vernahmen wir, weiter leſend, 
zunaͤchſt ein Wort von der Treue des Sohnes uͤber ſein Haus, 
welches wir ſind — um uns damit zu ermahnen, daß wir auch 
treu beharren bis ans Ziel der Verheißung; ſodann desgleichen ein 
vorlaͤufiges Wort von der Barmherzigkeit des allenthalben 
Verſuchten, uns zum Gnadenſtuhle zu locken. (Kap. 3. und 4.) 


Nun trat mit Kap. 5. die eigentliche Lehre von Amt und Perſon 


des Hohenprieſters hervor, und der naͤhere Pert zum gro⸗ 
ßen Thema, das Pſalmwort von Melchiſedek. (Kap. 5, 1 — 10.) 
Nach eingeſchalteter Zwiſchenerklaͤrung uͤber das Verhaͤltniß dieſer 


Lehre zu den Anfangsgruͤnden und wiederholter Ermahnung zum 
treuen Beharren unſerſeits (bis Kap. 6, 20.) folgte mit Kap. 7. 


die vollſtaͤndigſte Auslegung des vielſagenden, ja allesumfaſſenden 


Textwortes. Chriſtus wurde uns gezeiget in ſeinem vollkomm⸗ 


nern, unvergaͤnglichen Prieſterthum: als der ewige Melchiſedek 
im Gegenſatze zu den Vielen nach Aarons Ordnung (Kap. 7.) — 
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als der Hoheprieſter des himmliſchen Heiligthums, des wahrhaf⸗ 
tigen, im beſſeren Neuen Teſtamente, das allein Heiligung 
und Geſetzeserfuͤllung in Kraft der vergebenden Gnade bringt 
(Kap. 8.) — als der Einmal fir uns in den Himmel ſelbſt Cin: 

gegangene zur ewigen Erloͤſung (Kap. 9.) — als der das eine, 
wahrhaftige Opfer zur Vollendung aller in ihm Geheiligten fir 
immer dargebracht hat. (Kap. 10, 1— 18.) Das Alles faßt nun 
der Apoſtel gewaltig zuſammen, an das zuletzt Geſagte beſonders 
erinnernd, und geht zur daraus folgenden Ermahnung uͤber, in⸗ 
dem er ſpricht: So wir denn nun haben, ihr Bruͤder, 
den freien Zugang und offenen Weg durch dieſen großen Hohen⸗ 
prieſter, ſo laſſet uns auch hinzugehen, ergreifen und hal⸗ 
ten, was wir haben! Das iſt Vorder- und Nachſatz des erſten 
großen Redeſatzes, der zum Anfange des zweiten Haupttheiles 
unſrer diesmaligen Betrachtung vorliegt, und den wir, ſo reich⸗ 
haltig er iſt, dennoch nicht abbrechen koͤnnen. 

Alſo zuerſt nochmals: was wir haben als bereitete, 
offne Gnade des N. T., in Chriſto uns aufgethan und angeboten, 
was wir Alle, als die von Jeſu Chriſto wiſſen und Ihn bekennen, 
als Chriſten haben koͤnnen und ſollen! Hier waͤre des 
ganzen Briefes bisheriger Inhalt zu wiederholen, den wir be⸗ 
trachtet haben; wir faſſen ihn aber mit dem Apoſtel in lebendiger 
Erinnerung alles Zuvorgeſagten zuſammen, um dadurch alsbald 
in die daraus folgende Ermahnung gefuͤhrt zu werden. 


N V. 19. So wir denn nun haben, ihr Brüder, Freu⸗ 
digkeit zum Eingang in das Heiligthum mit dem 
Blute Jeſu — 


Bei dieſem erſten Wort laßt uns gleich inne halten, ihr Bri 
der und Genoſſen der himmliſchen Berufung! (Kap. 3, 
Wir wiſſen und verſtehen nun, von was fuͤr einem Hen 
thum fuͤr uns die Rede iſt: nicht von jener erſten Huͤtte, die nur 
ein Vorbild und Schatten des himmliſchen, wahrhaftigen Heilig⸗ 
thums war, ſondern eben von der groͤßern und vollkommenern 
Huͤtte, die nicht von dieſer Schoͤpfung iſt, von dem Allerheilig⸗ 
ſten der lebendigen Gegenwart und Gemeinſchaft Gottes ſelber, 


das nicht bloß droben uͤber den Himmeln, im hoͤchſten Himmel, 
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wo Chriſtus jetzt ſitzet, ſondern fuͤr uns auch auf Erden ſich findet, 
wo Chriſtus in der Kraft wohnet und wirkt. Es iſt das Haus 


Gottes, wie der Apoſtel bald nachher (V. 21.) ſich erklaͤrt, 


und im Anfange ſchon hat er ja dazu geſagt: welches Haus ſind 
wir. (Kap. 3, 6.) Es iſt uns alſo ein Haus, Tempel und 
Heiligthum des lebendigen Gottes in Chriſto aufgebauet, zu dem 
wir ſelbſt miterbauet werden ſollen und koͤnnen, indem wir ein⸗ 
gehen in daſſelbe. Und dieſer Eingang ſteht uns offen! 
Das iſt ein andrer Eingang, als jener im Vorbild und Schatten, 
der eigentlich noch keiner war. Als dort lange Zeiten hindurch 
Einmal des Jahres der levitiſche Hoheprieſter hinter den Vorhang 
ging mit Ochſen- und Bocksblut, da war es nur ein wiederhol— 
tes Gedaͤchtniß der Suͤnden alle Jahr (Kap. 10, 3.), ein mit 
Schauern und Schrecken des Todes umgebenes, kaum fuͤr ein 
paar Augenblicke zugelaſſenes Gleichniß eines andern, zu— 
kuͤnftigen Einganges, durch welchen erſt die Suͤnden wirklich 
weggenommen werden ſollten, daß Gott ihrer nicht mehr gedenke. 
(Kap. 10, 17.) Der heilige Geiſt deutete durch das Vorbild 
vielmehr an, daß die Erfuͤllung noch zukuͤnftig ſei, daß noch 
nicht geoffenbaret ware der Weg zum Heilig— 
thum. (Kap. 9, 8.) Jetzt aber haben wir Chriſten als Volk 
des Neuen Bundes, was das Volk des Alten Bundes niemals 
hatte, was ſo vielen Heiden auf Erden bis auf den heutigen Tag 
auch noch nicht geoffenbaret iſt: den Eingang ins Heiligthum! 8 
Das heißt ferner, damit wir es ja recht zu Herzen nehmen, ſei 
auch das noch einmal ausdruͤcklich geſagt: Wir wiſſen und beken⸗ 
nen nicht bloß, daß Chriſtus als Hoherprieſter der zukunftigen 
Guͤter gekommen, und ſelber Einmal eingegangen iſt, 
die ewige Erloͤſung zu erfinden (Kap. 9, 11. 12.) — ſondern 

ir, wir ſuͤndige Menſchen duͤrfen dus follen auch eingehen, 
Ihm nach, Wir ſind jetzt berufen allzumal und eingeladen als 
ein heiliges Prieſtervolk. Der Himmel iſt uns aufgethan, der 
Himmel iſt herniedergeſtiegen zu uns, die himmliſchen Guͤter, 
Kraͤfte, Segnungen ſind vorhanden für uns in der Fuͤlle der 
Gnade Gottes, die durch Jeſum Chriftum uns offen ſteht. In 
welchem wir haben die Freudigkeit und den Zugang in 
aller Zuverſicht, durch den Glauben an ihn. (Eph. 3, 12.) 
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Nicht als ſchon vollendete Heilige, ſondern als Suͤnder, aber als 
verſoͤhnte Suͤnder haben wir den Zugang; auch die Bruͤder, 
welche der Apoſtel in ſeinem Briefe vor- und nachher, wie wir 
wiſſen, fo ſcharf ſtraft und dringend ermahnet, waren noch kei— 
nesweges vollendet, dennoch bezeugt ihnen der Apoſtel, daß ſie 
Freudigkeit zum Eingange haͤtten, und uns mit ihnen der heil. 
Geiſt in ſeinem Worte. Wenn wirs im Glauben uns zueig⸗ 
nen, daß uns die Suͤnde vergeben iſt, daß von uns die Suͤnde 
genommen werden kann und ſoll durch Chriſti Blut, daß Er mit 
Einem Opfer auf immerdar vollendet hat, die geheiliget werden 
— nun ſo ſind wir gerecht worden durch den Glauben, und ha— 
ben Friede mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſt; durch 
welchen wir auch den Zugang empfangen haben im Glauben 
zu dieſer Gnade, darin wir ſtehen. (Roͤm. 5, 1. 2.) Das iſt 
die Freudigkeit, die uns Allen das apoſtoliſche Lehr- und 
Verkuͤndigungswort zuſpricht, vorhaͤlt, anbietet, indem es uns 
predigt: Ihr habt ſie! Und ſobald unſer Glaube dieſes Wor⸗ 
tes Wahrheit und Kraft ergreift, haben wir von Stund an ſie 
wirklich. Wir kommen dann getroſt und zuverſichtlich vor 
Gottes Angeſicht, in Gottes Naͤhe, zu ſeinem Thron und Gnaden— 
ſtuhl, ohne Furcht und Scheu wegen unſrer Suͤnde; denn wir 
kommen nicht mehr allein, wie wir ſind an uns ſelber, ſondern 
wir gehen ein mit dem Blute Jeſu, eben mit demſelbi⸗ 
gen, damit Er zuerſt fuͤr uns eingegangen. Wir ergreifen getroſt 
dies: fuͤr uns! und es gilt vor dem Angeſichte Gottes. Wir 
werden von ihm angenommen und angeſehen als angenehm ge— 
macht in dem Geliebten (Eph. 1, 6.), als abgewaſchen und ge⸗ 
reinigt mit dieſem nicht bloß Neben fuͤr uns redenden, auch hier 
unten wirklich an unſre Herzen geſprengten Blute Jeſu. a 
ſolchem offenen Eingang zu Gott, den wir nun haben, ben on 
Apoſtel weiter, an alles zuvor Gelehrte erinnernd: 


V. 20. Welchen er (dieſer Jeſus) uns n 
hat als neuen und lebendigen Weg, due den Vor⸗ 
hang, das iſt ſein Fleiſch. 


Luthers Ueberſetzung: zubereitet — druͤckt noch nicht ganz 
aus, was der Apoſtel ſagt; Meyer hat wohl gut verdeutſcht: 
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welchen er uns geſtiftet hat — wie daſſelbige Wort auch von 
der Stiftung des erſten Teſtamentes nicht ohne Blut (Kap. 9, 18.) 
geſetzt war. Aber hier und dort iſt, wie mans forſchenden Leſern 
ſagen mag, die eigentliche Meinung der Grundſprache: ee 
weihet, als etwas Neues aufgethan und aufgerichtet. Ja hier 
hat dies Wort den eigentlichſten Nachdruck, indem Jeſus durch 
ſein Vorangehn uns dieſen Weg bereitet hat: Beides wird 
damit in Eins gefaßt, wie ſein Vorgang, ſo auch unſre Nach⸗ 
folge, um deren willen und nicht fuͤr ſich ſelbſt der Herr ins Hei⸗ 
ligthum eingegangen iſt. Fuͤr uns hater eingeweihet den Weg, 
als einen neuen, bisher von keinem Menſchen betretenen; denn 
Niemand vor ihm iſt ihn gegangen, auch kein Glaͤubiger des A. T. 
durfte und konnte, obwohl ſchon in vorbereitender Gnade ſtehend, 
ſo frei und offen, ſo furchtlos und freudig, ſo innig nahe zu Gott 
nahen, als wir jetzt, die wir mit dem Blute Jeſu, des Sohnes, 
zum Vater kommen. Dieſer neue Weg iſt ganz und gar das Ei⸗ 
genthuͤmliche, Neue des Neuen Teſtamentes; es iſt ein leben⸗ 
diger Weg, eingeweihet durch die Kraft des unaufloͤslichen Le- 
bens, nach welcher Chriſtus uns jetzt zum Hohenprieſter gemacht 
iſt. (Kap. 7, 16.) Der Weg ſelbſt iſt lebendig, das iſt nicht 
etwa bloß eine ungenaue Redeweiſe, die wir aufloͤſen und erklaͤren 
muͤßten, daß es ſei ein Weg zum Leben, ſondern weil Chri⸗ 
ſtus ſelber zugleich der Weg iſt in ſeiner Kraft und Perſon, darum 
redet der Apoſtel alſo. Es iſt auf dieſem Wege lauter Leben, kein 
Todesſchrecken und keine Todesgefahr mehr, wie auf dem Wege 
Aarons ins vorbildliche Heiligthum. Wohl wird in Allen, die 
ihn wandeln, der alte Menſch, das Fleiſch, der Leib der Suͤnde 
getoͤdtet, aber durch das neue Leben Chriſti, in welchem ſie ſchon 
als die Lebendigen kommen, und zum neuen Leben Chriſti, in 

chem fie auf dieſem Weg immer lebendiger werden, prieſterlich 
5 orſam zu dienen dem lebendigen Gott. Dieſen Weg wirklich 
zu gehen iſt kein todtes Werk der Todten mehr, ſondern Wahrheit, 
Kraft und Leben vor Gott, im Geheimniß des innerften. Heilig⸗ 
thums, das nun offenbar wird Allen, die nicht im Unglauben Daz - 
hinten bleiben, nicht in Heuchelei, wie leider vielfach geſchieht, 
das Lebendigſte und Wirklichſte wieder in eiteln Wahn leerer Ein⸗ 


bildung, als gingen ſie den Weg, den ſie doch nicht gehen, 
verkehren. 
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Als der Herr, fir den großen Hingang zum Vater bereit⸗ 
ſtehend, ſeinen Juͤngern zeugte: Ich bin der Weg, die Wahr⸗ 
heit und das Leben; Niemand kommt zum Vater, denn durch 
mich — da hatte er eben geſagt: Wo ich hingehe, das wiſſet ihr, 
und den Weg wiſſet ihr auch. (Joh. 14, 6. 4.) Nun wir, meine 
Bruͤder, wir wiſſen ihn jetzt beſſer, als die noch unerleuchteten 
Juͤnger damals: nicht wahr, wir wiſſen und kennen ihn jetzt 
vollends aus der Lehre des hocherleuchteten Apoſtels im ganzen 
Hebraerbriefe? Durch den Tod iſt Chriſtus fuͤr uns zum 
Vater gegangen, und der Weg, welchen er uns zum Lebens⸗ 
wege ſtiften wollte, war zuerſt fuͤr ihn der allerſchwerſte, bitterſte 
Todesweg. Aber er iſt ihn gegangen von Gottes Gnaden, und 
fo iſt erfuͤllet worden das Wort der Weiſſagung: Du thuſt mir 
als dem Vorgaͤnger, und in mir allen Erloͤſeten, kund den Weg 
des Lebens, den ſeit des Paradieſes Verluſt den Suͤndern verſchloſ⸗ 
ſenen. (Pf. 16, 11.) Mit ſeinem eigenen Blute, ohne deſſen 
Vergießen wir nicht zu verſoͤhnen und reinigen waren, iſt er ein⸗ 
gegangen; ſich ſelbſt hat er ohne Wandel durch den ewigen Geiſt 
geopfert, und fo iſt er, die ganze Menſchheit in ſich tragend, fir 
dieſelbe durch den Tod zum Leben hindurchgebrochen! Das 
hat er gethan und vollbracht wohl in der Kraft des ewigen Geiſtes 
der Gottheit, die in ihm war, doch nicht in der Geſtalt und Gleich⸗ 
heit Gottes an ſich, wie er war von Ewigkeit, ſondern in der Zeit, 
als der ſich ſelbſt entaͤußerte, Knechtsgeſtalt annahm, den Men⸗ 
ſchen ſeinen Bruͤdern gleich geworden, erniedrigt im Gehorſam bis 
zum Tode — in unſerm Fleiſche, damit es eben fuͤr uns 
der Lebensweg wuͤrde! Und in den Tagen ſeines Fleiſches hat er 
Gebet und Flehen zu dem, der ihm von dem Tode konnte aushel⸗ 
fen, mit ſtarkem Geſchrei und Thraͤnen geopfert, und iſt erhöre 
worden von dem Zagen. (Kap. 5, 7.) In Ihm aber ſind 
Alle mit erhoͤret, mit erloͤſet, und weil Er einmal gezaget at, 
duͤrfen wir nicht mehr verzagen in der Zuverſicht und Freudigkeit 
zu Gott durch Ihn. Es war eine Scheidewand aufgerichtet durch 
die Suͤnde zwiſchen Gott und den Menſchen: Chriſtus hat fie ab- 
gebrochen. Es war ein Vorhang, welcher das Reich der himm⸗ 
liſchen Segens⸗ und Lebenskraͤfte verbarg vor den Kindern des 
Todes: Chriſtus hat ihn zerriſſen und den neuen Weg und. Gin: 
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gang uns gebahnet, indem er ſelber im Opfertode, mit ſeinem 
Verſoͤhnungsblute, nicht bloß in unſerm Namen, ſondern wirklich 
an unſrer Stelle hindurchdrang durch den Vorhang, das 
iſt ſein Fleiſch. Hoffentlich verſtehen wir jetzt, an fruͤhere 
Erklaͤrungen zuruͤckdenkend, ohne viel wiederholende Worte dies 
freilich unermeßlich tiefe, bei aller Erklaͤrung doch geheim nißvolle 
Wort des Apoſtels ein wenig. Nicht vor Gottes Angeſicht und 
Herzen, aber vor der Menſchen Geiſt und Gewiſſen haͤngt, ſeit ſie 
der Suͤnde und ihrem Todesbann verfallen, dieſer eigentliche Wo x 
hang, deſſen Abbild nur der gewirkte in Huͤtte und Tempel war. 
Daß wir jetzt Fleiſch vom Fleiſche geboren ſind, das iſt unſer Fluch 
und Tod; Gott aber ſandte ſeinen Sohn in der Aehnlichkeit unfe- 
res Fleiſches der Suͤnde, doch ohne Suͤnde, bereitete ihm den 
Leib, in welchem dennoch die Ohren zum Gehorſam aufgethan wa- 
ren. Unſer Fleiſch wurde ſein Fleiſch, doch alſo, daß der 
ewige Geiſt es uͤberwinden, durchbrechen, im Tode zum Leben 
verklaͤren konnte. So ſtand er als unſer ſtellvertretender Hohe— 
prieſter ſelbſt in den Tagen ſeines Fleiſches draußen mit uns; als 
er aber das Blut dieſes Fleiſches im vollendeten Gehorſam vergoß, 
da hatte der willige Geiſt das ſchwache Fleiſch darniedergekaͤmpft 
und abgethan. Da wurde erfuͤllt die alte Weiſſagung von dem 
heiligen Berge des rechten Opfers: Der Herr wird auf dieſem 
Berge die Hille wegthun, damit alle Voͤlker verhuͤllet find, und 
die Decke, damit alle Heiden zugedeckt ſind; denn er wird den 
Tod verſchlingen in den Sieg, in unvergaͤngliches Kraftweſen. 
(Sef. 25, 7. 8.) Da fiel das große Leichentuch des Fleiſches von 
der Menſchheit ab, daß der Geiſt hervorkam und durchbrach. Das 
ſind nicht Bilder und Gleichniſſe, ſondern Wirklichkeitenz 
vielmehr jener Vorhang im bildlichen Heiligthum war das Gleich— 
niß, die Sache aber in Chriſto als dem Menſchenſohne. Deß 
zum Zeugniß mußte in dem Augenblick, als in Chriſti Fleiſch un⸗ 
ſer Fleiſch vor Gott abgethan wurde, der Vorhang im Tempel 
reißen von oben an bis unten aus. (Matth. 27, 51.) 
Von oben an durch die Wirkung der Himmelsmacht, die ſich in 
Chriſto dazu herniedergeſenkt hatte; bis unten aus, d. h. bis in 
die Tiefen der bisher verhuͤllten und von Gott geſchiedenen Men⸗ 
ſchennatur. Denn aber- und abermal zu ſagen das wunderbare 
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a Pree. 2. Seon 
Geheimniß: was in dem Einen geſchah, iſt fir uns Alle geſche— 
hen, und ſo wir das im Glauben ergreifen, haben wir nun eine 
Freudigkeit, Zuverſicht und Hoffnung als ſichern und feſten Anker 
der Seele, der auch hineingehet in das Inwendige des Vorhangs; 
dahin der Vorlaͤufer fir uns eingegangen, Jeſus, ein Hoz 
herprieſter geworden in Ewigkeit, nach der Ordnung Melchi⸗ 
ſedeks. (Kap. 6, 19. 20.) Wir haben nun, wie der Apoſtel 
jetzt ſeinen zuſammenfaſſenden eee ae die een 
zum Eingang — „ de 


V. 21. Und einen großen Prieſter über das Haus 
Gottes! ü 
Man kann und ſoll zunaͤchſt verſtehen: einen a e 
denn nach jenem Pſalmworte heißt Prieſter eben ſo viel, und 
daß dieſer Prieſter der große oder erhabene heißt, Wezeichnet 
ihn nur als den rechten oder wahrhaftigen Hohenprieſter. Es iſt 
hier das letzte Mal im Hebraͤerbrief und in der ganzen 
Schrift, daß dieſer allerheiligſte Ehrentitel dem Herrn Jeſu bet 
gelegt wird. (Kap. 13, 11. iſt nur noch einmal von der vorbild⸗ 
lichen Perſon daſſelbe Wort geſagt.) Der Apoſtel will, daß wir 
uns dabei lebendig erinnern an Alles, was er bis hieher davon 
gelehret hat. Das iſt nun die Summa deſſen, davon 
wir reden: — hieß es ſchon Kap. 8, 1. — Wir haben ei⸗ 
nen ſolchen Hohenprieſter, der da ſitzet zur Rechten auf 
dem Stuhl der Majeſtaͤt im Himmel! Dieſer hat ein unvergaͤng⸗ 
liches Prieſterthum — hieß es fruͤher —; daher er auch ſelig 
machen kann aufs vollſtaͤndigſte, die durch ihn zu Gott kommen, 
als der da immerdar lebet, und bittet fuͤr ſie. Denn einen ſol⸗ 
chen Hohenprieſter mußten wir haben, der da waͤre heilig, 
unſchuldig, unbefleckt, von den Suͤndern abgeſondert, und hoͤ⸗ 
her denn die Himmel geworden. (Kap. 7, 24 — 26.) Derſel⸗ 
bige aber, um der unſre zu fein — hieß es ganz am Anfange 
ſchon — mußte allerdinge ſeinen Bruͤdern gleich werden, auf 
daß er barmherzig wuͤrde, und ein treuer Hoherprieſter vor Gott, 
zu verſoͤhnen die Suͤnden des Volks. (Kap. 2, 17.) So tritt 
denn nun die gewaltige Ermahnung, die ſchon einmal in der 
Lehre vorklang, in voller Kraft ganz heraus: Dieweil wir 


denn einen großen Hohenprieſter haben, der durch die Himmel 
gegangen iſt, Jeſum den Sohn Gottes, fo laffet uns halten 
an dem Bekenntniß! Denn wir haben nicht einen Hohenprieſter, 
der nicht koͤnnte Mitleid haben mit unſern Schwachheiten, ſon⸗ 
dern der verſucht iſt allenthalben gleichwie wir, doch ohne Suͤnde: 
darum laſſet uns hinzutreten mit Freudigkeit zu dem 
Gnadenſtuhl. (Kap. 4, 15. 16.) Jetzt lautets abermal: So 
wir denn nun haben die Freudigkeit zum Eingang, und haben 
den Hohenprieſter, der uns den neuen Lebensweg geſtiftet hat — 


V. 22. So laſſet uns hinzugehen, mit wahrhafti⸗ 
gem Herzen, in voller Zuverſicht des Glaubens, 
durch Beſprengung der Herzen los von dem böſen 
Gewiſſen, und gewaſchen am Leibe mit reinem 
Waſſer. 


So laſſet uns die vorhandene, dargebotene Gnade des Neuen 
Teſtamentes ergreifen, des fo theuer erworbenen Rechtes uns be: 
dienen, und weil der Zugang zu dem lebendigen Gott nun offen 
ſteht, auch wirklich hinzu gehen! Was hilft der Weg, wenn 
wir ihn nicht wandeln? Wenn wir muthwillig in der Knecht⸗ 
ſchaft und Furcht des Todes bleiben, anſtatt mit dem großen 
Vorgaͤnger durchzudringen ins Leben, durch des Fleiſches Bann 
und Vorhang in ſeines Blutes lebendigmachender Kraft durch: 
zubrechen ins unvergaͤngliche, neue Leben des Geiſtes? Uns, 
ja uns armen, verlornen Suͤndern hat der Sohn Gottes im 
Fleiſche dieſen Weg eingeweihet; es iſt der Weg, der allein 
zum Ziele des Heils fuͤhrt, waͤhrend alle andern Wege, die wir 
nach eignem Willen wandeln moͤgen, ſich zuletzt als wuͤſte Unwege 
in den Abgrund verlieren. Alle Wege Gottes aber mit der 
Menſchheit und den Voͤlkern von Anbeginn, mit dem Volke der 
Gnadenwahl inſonderheit, alle Wege Gottes mit jedem einzelnen 
Menſchen, mit einem Jeglichen unter uns, auch mit dir, lieber 
Leſer, von Kind auf — ſie wollen nichts anders, als auf den 
Weg uns fuͤhren, von dem hier die Rede iſt, zu dem Eingang 
uns vorbereiten, der hier uns geoͤffnet wird. Was hilft aber der 
geoͤffnete Eingang, wenn wir draußen bleiben? So laſſet uns 
hinzugehen! O fuͤr wie Viele, die da Chriſten heißen, 
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moͤchte man nur immer noch ſtehn bleiben bei dieſem einen, er⸗ 
ſten Worte der Ermahnung und Einladung, weiter nichts predi⸗ 
gend als: Kommt, denn es iſt Alles bereit! Gehet ein, denn 
die Thuͤr ſteht euch offen! Es wird ihnen der ganze Gnadenrath 
Gottes in Chriſto geprediget von der Schrift und nach der Schrift 
— aber ſie haben Ohren und hoͤren nicht. Es wird ihnen ihr 
Heiland und Hoherprieſter vor die Augen gemalet und in all ſeiner 
lockenden Herrlichkeit gezeiget — aber ſie haben Augen und ſehen 
nicht. Noch immer ſind nicht aufgethan ihre Augen, daß ſie ſich 
bekehren von der Finſterniß zu dem Licht, und von der Gewalt des 
Satans zu Gott. (Apoſt. 26, 18.) Noch immer wollen fie thre 
Fuͤße nicht richten laſſen auf den Weg des Friedens und Lebens, 
ſondern bleiben lieber ſitzen in der Finſterniß und dem Todesſchat⸗ 
ten (Luc. 1, 79.) — wanken und tappen lieber von Tage zu 
Tage auf lauter Wegen des Todes, in lauter todten Werken, mit 
einem todten, von dem lebendigen Gott abgewandten Herzen in 
Schein und Schatten und Eitelkeit, ja noch mehr, unter dem 
Fluche des boͤſen Gewiſſens einher, gleich als ob ſie kei— 
nen Heiland und Hohenprieſter hatten, als ob ihnen nie et⸗ 
was geſagt waͤre und ſie nichts wuͤßten von einem lebendigen 
Wege, von einem aufgethanen Eingange, der in das Heiligthum 
Gottes fuͤhrt! Werden Solche auch dies Buch leſen? Vermuth⸗ 
lich wohl. Noch wahrſcheinlicher werden Solche es leſen, die von 
dem Wege gar wohl wiſſen, von dem Blute des Hohenprieſters 
gar wohl reden, vielleicht den Hebraͤerbrief und manche Auslegung 
deſſelben fleißig geleſen haben, ſich deß ruͤhmen im Wahn hoͤherer 
Erkenntniß — und dennoch, ja dennoch den Weg nicht wirklich 
gegangen, ſondern draußen geblieben find vor dem Vor⸗ 
hange bis jetzt, da ſie dies wiederum leſen! Da frage ich nicht 
bloß: Was hilft ſolches Wiſſen, ſolche eingebildete Erkenntniß, 
die keine iſt? ſondern da zeuge ich: Euer Wiſſen wird Euch ver⸗ 
dammen, und eure Erkenntniß wird wider euch zeugen! Aber 
ich bitte, locke und lade euch mit dem Apoſtel an Chriſti Statt: 
Laſſet doch endlich das Wiſſen vom Eingange eine Freudigkeit 
zum Eingange werden, und gehet hinzu, gehet hin: 
ein! Unausſprechlich ſelige Erfahrung uͤber Alles, das ihr bis- 
her hattet und wußtet, dies erſte Eingehn einer glaubigen Suͤn⸗ 
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derſeele durch den Vorhang ins Heiligthum! Davon laͤßt ſich 
weiter nichts ſagen, als: Frage dich, ob Du's erfahren haſt. 

Wir aber, meine Bruͤder, die wir eingegangen ſind — 
ſoll uns nun etwa der neue, lebendige Weg ein alter geworden 
ſein, und das Wort der Ermahnung ein uns nicht mehr noͤthiges? 
Das ſei ferne! Nein, dieſer Weg iſt ein immer neuer fuͤr 
uns bis zur Vollendung des ewigen Lebens. Grade zu Solchen, 
die ihn ſchon kennen, redet der Apoſtel hier eigentlich ſeine Er: 
mahnung, und ſpricht nun weiter alſo, daß er ſie kraͤftig anreizt 
zum voͤlligen Glauben, zur ſtandhaften Hoff nung, zur den 
Leib Chriſti erbauenden Liebe. Wie er den Korinthern ſchrieb 
von dieſen Dreien (1 Kor. 13, 13.), ſo ordnet er jetzt fuͤr die 
Hebraͤer und fuͤr uns die Rede darnach. Laßt ſie uns mit offnem 
Herzen recht vernehmen! 

Laſſet uns hinzugehen in voller Zuverſicht des Glaubens! 
Das iſt das erſte und letzte Wort an uns, das immer wiederkehrt. 
Nur am Glauben liegts und nur durch den Glauben ge— 
ſchiehts, daß wir der Seelen Seligkeit, das volle Heil erlangen. 
Wir haben Alles in Chriſto, den wir als unſern Heiland ha— 
ben, aber nur wenn und ſo viel wir glauben, nur dann und ſo 
viel empfangen und bewahren wir, was uns bereitet und gege— 
ben iſt, bis ans Ende. Das iſt die eine, fortwaͤhrende Predigt 
des N. T., nicht ein geſetzlich forderndes, nicht ein drohendes und 
ſchreckendes: Du ſollſt! ſondern immer wieder das allerfreund— 
lichſte Gebot der um unſer Heil eifernden Vaterliebe: Das iſt 
ſein Gebot, daß wir glauben an den Namen ſeines Sohnes 
Jeſu Chriſti! (1 Joh. 3, 23.) Fuͤrchte dich nicht, glaube nur! 
ſpricht der Heiland in unerſchoͤpflicher Geduld, fo lange es Heute 
heißt, zu ſeinen Erloͤſeten. Wir glauben uns ſo allmaͤhlig ins 
Glauben hinein, aus der Schwachheit in die Kraft, von einer 
Kraft zur andern. Das aber iſt die große Hauptſache dabei — 
nicht, ob unſer Glaube ein ſchwacher oder ſtarker ſei, wie wir 
auch zu ſagen pflegen, denn ſchwacher Glaube iſt auch Glaube, 
und oft grade ſtaͤrker in ſeinem Drange, als der ſich ſtark duͤnkt 
— ſondern das vielmehr: daß es ein lauterer, aufrichtiger, 
voͤlliger Glaube ſei, wie der Apoſtel ſagt, eine Gewißheit des 
Vertrauens und der Zuverſicht darin. Woher kommt das 
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und woher muß es immer von neuem kommen, ſo oft wir wieder 
nahen zum Gnadenſtuhl mit unſrer Schwachheit und Noth, 
Barmherzigkeit zu empfahen und Gnade zu finden zur rechtzeiti⸗ 
gen Huͤlfe? (Kap. 4, 16.) Er hats bedeutſam vorangeſtellt: 
So laſſet uns hinzugehen mit wahrhaftigem Herzen! 
Ja meine Bruͤder, das und nichts Anderes iſt der innerſte 
Grund, auf den uns die evangeliſche Ermahnung ſtellen will, 
das macht die eigentliche Entſcheidung, auch zum volligen Glau⸗ 
ben. Nur ungefaͤrbter, ungeheuchelter Glaube iſt ein wirk⸗ 
licher Glaube, und dazu muß das Herz aufrichtig und wahrhaf— 
tig fein. Ein wahrhaftiges Herz iſt ein ſolches, das ſeine Suͤn— 
de, Thorheit, Schwachheit niemals leugnet und verdeckt, der 
beſtrafenden Wahrheit Gottes ſich in keinerlei Weiſe entzieht und 
weigert: wo man etwas, das nichts taugt, vor dem Lichte Got⸗ 
tes verhuͤllen will, da muß alsbald das Glauben an dieſes Got⸗ 
tes Gnade untergehen. „Des Glaubens Zuverſicht wohnt nur 
in ſolchen Seelen, die ihre Suͤndenſchuld nicht leugnen und ver⸗ 
hehlen. Wenn ſie ihr Herz verdammt, dann ſpricht ſie Gnade 
los; fie ſchauen Gottes Licht, und ihre Kraft wird groß. Ein 
wahrhaftiges Herz iſt ein ſolches, das auch keine beſtrafte und ge— 
ſtandene Suͤnde behalten will, ſondern mit ganzem Ernſte nichts 
Anderes begehrt, als von ihr gereinigt und befreiet werden; dem 
es lauterlich darum zu thun iſt, daß es wahrhaftig durch Chriſtum 
zu Gott komme, daß Gottes Wille und Wohlgefallen in ihm ge⸗ 
ſchehe; das fic) vor dem Gotte der Wahrheit ganz offen und ganz 
unterworfen dahingibt. Ein wahrhaftiges Herz iſt ein ſolches, 
das die ganze evangeliſche Wahrheit von der Gnade Gottes in 

Chriſto faſſet, als Wahrheit ergreift, als eine Wahrheit, in der 
es geheiliget ſein will. Wo es daran fehlt in einer verborgenen 
Falte des Herzens, da iſt Luͤge, des Glaubens Tod, Unlauter⸗ 
keit und Falſchheit, die es nicht zur vollen Zuverſicht kommen 
laͤßt, da iſt unter allem vermeinten, aus ſonſtigen Gnadenſtun⸗ 
den eigenwillig und einbilderiſch heruͤbergenommenen Glauben 
und Trauen dennoch im Herzensgrunde die Widrigkeit, Frem— 
digkeit, Feindſchaft gegen den lebendigen Gott, anftatt der 
Freudigkeit des Einganges zu ihm, da iſt wieder ein 
boͤſes Gewiſſen! Wie wird man das los, wenn man inne 
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wird, wie allen Heiligen leider auf ihrem Wege vielfach geſchieht, 
daß ſich ſo etwas wieder eingeſchlichen hat? Anders nicht, als 
immer wieder durch daſſelbige, wodurch man im erſten Eingange 
die ganze, große Laſt der vorigen Verſchuldung losgeworden; die 
co aa hat hier nur daſſelbe Wort fur den Fort⸗ 
gang, wie fir den Anfang, fuͤr die Wiederkehr zum Gnadenſtuhl 
wie. fiir das allererſte Herbeikommen: durch Beſprengung 
der Herzen los von dem boͤſen Gewiſſen. Auch die Heili⸗ 
gung des Geiſtes zum G ehorſ am iſt immer von neuem eine 
Beſprengung des Blutes Jeſu Chriſti. (1 Petr. 1, 2.) Wir 
haben im Hebraͤerbrief ſo viel 0 er Beſprengung ſchon ver⸗ 
nommen, daß wir jetzt auch daran ue uruͤckweiſend erinnern; 
wir ſollen wiſſen, daß das fuͤr uns vergo Blut nur dann 
unſer Gewiſſen reinigt, aus dem boͤſen Gewiſſen ein 
gutes macht, wenn wir damit beſprenget werden wahrhaftig, wie 
einſt im Vorbild alles Volk am Sinai mit dem Blute des; erſten 
Bundes. (Kap. 9, 19.) Solche Beſprengung kann alleze t it in 
des Geiſtes Kraft geſchehen, und ſie geſchieht ſonderlich in em 
Sakramente des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti, im heil. Abendd⸗ 
mahl. Was aber auf ſolche Weiſe ſich vielfach wiederholt, das 
iſt zugleich in dem erſten Sakrament, in unſrer Anfangsweihe 
fuͤr Chriſtum ein fuͤr allemal geſchehen; darum ſetzt der Apoſtel 
ferner hinzu: und gewaſchen am Leibe mit reinem 
Waſſer. Denn der zu uns kommt nicht bloß im Wort und im 
Geiſt, ſondern auch in wunderbaren, gnad- und krafterfuͤllten 
Bundeszeichen, kommt mit Waſſer und Blut. (1 Joh. 5, 6.) 
Wie der Apoſtel bei der Beſprengung an die fruͤher vorgehaltenen 
altteſtamentlichen Vorbilder zuruͤckdenkt, fo auch bei dem Waſchen 
an Aehnliches: an die mancherlei Taufen des levitiſchen 
Geſetzes (Kap. 9, 10. 6, 2.), inſonderheit an die Waſchungen 
der Prieſter ſowohl beim Amtsantritt als hernach, ſo oft ſie 
ins Heiligthum gingen. (2 Moſ. 29, 4. 30, 18 — 21. 3 Moſ. 
16, 4. ) Dazu winkt er uns, indem er ſpricht: mit reinem, 
d. h. reinigendem Waſſer — noch auf eine merkwuͤrdige Weiſſa⸗ 
gung zuruͤck, in welcher der Herr buchſtaͤblich ſeinem Volk Iſrael 
fiir die Zeit ſeiner Wiederkehr aus allen Landen verheißt: Und ich 
will rein Waſſer uͤber euch ſprengen, daß ihr rein werdet. (Hef 
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36, 25.) Nicht nur die Vergleichung dieſer prophetiſchen Stelle, 
welche nach ihrem Zuſammenhang offenbar die chriſtliche Taufe 
meint, ſondern am deutlichſten der Zuſatz des Apoſtels: a m 
Leibe gewaſchen — beweiſt uns, daß er wirklich vom Sa⸗ 
krament der Taufe redet. Aber der ganze Zuſammenhang 
ſeiner Ermahnung lehrt uns zugleich, wie ers damit meint. 
Das Sakrament der Wiedergeburt iſt freilich noch nicht die 
vollendete Wiedergeburt ſelber, ſondern ihr Grund und An⸗ 
fang, der zur Vollendung erwachſen ſoll und will. Was am 
Leibe aͤußerlich vorbildlich ſchon als voͤllige Waſchung, gaͤnz⸗ 
liche Reinigung erſchien, das ſoll nun eben an dem Herz 
zen wahr und wirklich werden in der Kraft des beſprengen⸗ 
den Blutes, das auch allein dem Sprengwaſſer der Taufe 
ſeinen lebendigen Inhalt gab; wir wiſſen ja, wie Roͤmer 6. 
davon redet, und wie nach Col. 2, 11. die innerliche Taufe 
als Beſchneidung Chriſti, als Ablegung des ſuͤndlichen Flei⸗ 
ſchesleibes gefaßt wird. So viel aber behauptet jedenfalls der 
Apoſtel von der Taufe, indem er hier unſre Glaubenszuver⸗ 
ſicht zum beſtaͤndig neuen Hinzugehen auf das einmal am Leibe 
Gewaſchenſein gruͤnden will: daß uns in dieſem Sakrament 
die ganze Gnade zur Heiligung ſchon ſicher verheißen, ge⸗ 
ſchenksweiſe zugeeignet iſt. Und ſo haben auch wir, meine 
Bruͤder, noch heutiges Tages unſre Taufe zu betrachten; ſie 
ſtaͤrkt uns den Glauben in der Ermunterung: dieweil wir 
nun ſolche Verheißungen haben, Geliebte, ſo laſſet uns 
von aller Befleckung des Fleiſches und des Geiſtes uns reds 
nigen, und vollbringen die Heiligung in der Furcht Gottes! 
(2 Kor. 7, 1.) Ja namentlich die Heiligung auch des Flei⸗ 
ſches im beſondern Sinne, oder die Reinigung des Leibes 
zu ſeiner einſtigen Auferſtehung und Verklaͤrung, als worin 
ſich die Heiligung des ganzen Menſchen vollbringt, iſt durch 
die aͤußerliche Waſchung in der Taufe uns eben fo wohl ver⸗ 


heißen als geboten. Daher wir einmal finden, daß Paulus, 


grade wo er die Glaͤubigen auf die geſchehene Abwaſchung 
von vorigen Suͤnden hingewieſen hat, uͤber die Heiligung des 
Leibes, den der Herr auferwecken will, von aller Hurerei 
und Unreinigkeit zu reden fortfaͤhrt. (1 Kor. 6, 11 — 20.) 


— 


Noch mehr aber! Die Zuruͤckweiſung auf die im Bade der 
Taufe uns ſchon beigelegte Gnade der Reinigung fuͤhrt den WApo- 
ſtel weiter zum zweiten Satze ſeiner Ermahnung, womit nach 
dem Grundtext eigentlich das Vorhergehende enger verbunden 
werden muß: Und gewaſchen am Leibe mit reinem Waſſer — 
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— V. 28. Laſſet uns feſthalten das Bekenntniß der 

f Hoffnung ungebeugt; denn treu iſt, der die Verhei⸗ 
fung gegeben. 


Die Kraft des voͤlligen Glaubens zeigt ſich als Hoffnung, 
inſofern der kaͤmpfende, immer ernſtlicher vorwaͤrts dringende 
Glaube das Zukuͤnftige, das vorgehaltene Ziel als ein gewiß 
zu erlangendes, ſchon ſicher vorgehaltenes im Auge behaͤlt: das 
iſt uns ebenfalls aus fruͤheren Ermahnungen unſres Briefes 
bekannt, namentlich aus dem ten Kapitel. Der Apoſtel re⸗ 
det auch hier nur kurz vorausſetzend, und nennt die Hoff— 
nung, die einzige, große, wahre, die ſo zu heißen verdient, 
die lebendige Hoffnung, die auf Gottes Verheißungen glaͤubig 
ſteht, und allein den Menſchen nicht zu Schanden werden 
laͤßt ewiglich. Haben ſchon die Vaͤter in den Fußtapfen des 
Glaubens Abrahams eine große Hoffnung gehabt, ſo iſt unſre, 
der Chriſten Hoffnung noch beſſer und groͤßer; dieſe reicht eben 
bis dahin, wo das Geſtorben- und Auferſtandenſein mit Chriſto, 
das die Taufe uns beigelegt hat, wirklich vollendet ſein wird 
in der Verklaͤrung zur Herrlichkeit — wo wir die rechten wei: 
ßen Kleider (wie die Taͤuflinge in der alten Kirche ſolche 
anzogen) haben werden, gewaſchen und helle gemacht im Blute 
des Lammes. (Offb. 6, 13. 14.) Laſſet uns feſthalten das 
Bekenntniß dieſer Hoffnung, wie wir es abgelegt haben 
zuerſt in unſerm Taufbunde, in unfrer Konfirmation, wie wir 
es fortwaͤhrend erneuern in unſern Kommunionen; laſſet uns 
ernſtlich ſorgen, daß dies Bekenntniß eine Wahrheit in uns 
fet, bleibe, immer voͤlliger werde, ein Bekenntniß des glaͤu⸗ 
bigen Herzens! Wie ein neueres Kirchenlied auch trefflich uns: 
anſpricht: „Wirf nicht die große Hoffnung hin, die dir dein 
Glaube reichet! Weh denen, die zu Menſchen fliehn, Weh dem, 
der von Gott weichet! Dein Heiland ſtarb, und dir erwarb, 
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was alle Sinden decket, drum fei nur nicht erſchrecket!“ Laß 
dich nur nicht irren und verwirren, laß dir nur durch nichts das 
helle, gewiſſe Ziel verruͤcken. Schließe dich feſt ein in die Ge⸗ 
meinde derer, die da ſprechen: Wir ſind nicht von denen, die da 
weichen und verdammt werden, ſondern von denen, die da glau— 
ben und die Seele erretten. (V. 39.) Halte feſt deines Herzens 
Bekenntniß zu deinem Herrn als ein ungebeugtes, un— 
beugſames; ob auch ſo Manches dir es beugen und am Ende 
gar zerbrechen wollte, ſtelle dich unerſchuͤtterlich, aus jedem Wan⸗ 
ken mit deſto eifrigerm Glauben wiederkehrend, als ein Hoffender- 
auf das Wort des Herrn, in dem du Ihn ſelber haſt, auf das 
erſte Siegel und Sakrament deines Kommens zu Ihm, Seines 
Kommens zu dir. So gewiß du, auf Ihn getauft, Ihn einmal 
als den deinen angenommen und bekannt haſt, wird er dich auch 
bekennen, wenn du daran bleibeſt; denn treu iſt Er, der 
die Verheißung gegeben. Das ſtehet ewig feſt: ſeien wir nur 
auch treu, ſo hats keine Noth. Aber zu dieſer Treue und ſtand— 
haftem Ausdauern von unfrer Seite gehort endlich noch ein Drit: 
tes, das der Apoſtel, ehe er den erſten großen Satz des ermah⸗ 
nenden Haupttheiles ſchließt, alsbald beizufuͤgen noͤthig findet: 
es gilt zum Glauben, der in den offnen Zugang eintritt, und 
zu der Hoffnung, die ſich nicht beugen laͤßt, noch die Ge- 
meinſchaft der Glaͤubigen und Hoffenden unter einan⸗ 
der in der Liebe. 

Wie iſt das hier zu verſtehen, und warum gehoͤrt es noth: 
wendig dazu? Allerdings muß zuerſt und zunaͤchſt ein Jeglicher 
fiir ſich ſelbſt und ſeine eigene Seele glauben, das iſt wahr, Rei: 
ner kann fuͤr den Andern glauben, und ob wir unter tauſend 
und zehntauſend Glaͤubigen zur Rechten und Linken mitliefen — 
glauben wir ſelbſt nicht mit wahrhaftigem Herzen, ſo ſind wir 
verloren. Aber der Glaube des Einen kann und ſoll doch den 
Glauben des Andern reizen und ſtaͤrken. Wenn der große Apo- 
ſtel ſich nicht ſchaͤmte, den Roͤmern zu bekennen: Ich moͤchte 
einmal bei euch ſein, daß ich ſammt euch getroͤſtet wuͤrde durch 
euren und meinen Glauben, den wir unter einander haben 
(Rom. 1, 12.) — und ein andermal auch zu ſeinem lieben Sohne 
Titus mit Freuden vom mimi Glauben 
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redete (Tit. 1, 4.) — wollen wir nicht auch ſolche Staͤrkung in 
der Gemeinſchaft ſuchen und bewahren? Allerdings muß zuerſt 
und zunaͤchſt ein Jeglicher den lebendigen Weg gehen fuͤr ſich 
ſelbſt, und allein in das Heiligthum durch den Vorhang dringen; 
das iſt ein Geheimniß zwiſchen dem lebendigen Gott und der ein⸗ 
zelnen Seele ganz fuͤr ſich. Ja es kommen zwiſchenein Zeiten, 
wo ſich die Seele mit Fug und Recht allem Verkehr nach außen, 
auch den Bruͤdern entziehen und ſprechen darf oder muß mit des 
gottſeligen Arnolds Worten: „Laßt mich in der Ruh, fragt 
nicht, was ich thu: ich bin durch den Vorhang gangen, Jeſum 
einig zu umfangen; laßt mich in der Ruh, fragt nicht, was ich 
thu!” Aber eben je weiter wir in dieſen tiefinnerlichen Erfah⸗ 
rungen und Uebungen fortſchreiten, deſto wichtiger wird es, dar— 
uͤber die Gemeinſchaft mit den Bruͤdern und Gliedern am Leibe 
Chriſti nicht abzubrechen, ſondern in geſunder, gleichmaͤßiger 
Entwickelung das Eingehn in die heimliche Gemeinſchaft Got— 
tes mit dem Ausgehn zu Werk und Wandel, zum Be: 
weis unſres Glaubens durch die thaͤtige Liebe wohl zu vereinigen. 
Nur wo Beides zuſammenſteht, iſt das Chriſtenthum geſund; 
ſonſt findet ſich bald ein hoͤchſt gefaͤhrlicher Ab- und Irrweg. 
Entweder man faͤllt in Gefahr der Schwaͤrmerei auf den innern 
Wegen, oder, was noch haͤufiger und leider in manchen Gegenden 
jetzt, wo viel chriſtlich Leben entſtanden, nur zu gewoͤhnlich iſt: 
man wird kalt und traͤge, man kommt zuruͤck ſtatt vorwaͤrts, weil 
man gegen des Herrn Ordnung ſeine Gnade ohne den Zuſammen— 
hang mit allen Gliedern des Leibes empfangen und bewahren will. 
Das iſt der hoͤchſt bedauerliche Irrweg der Glaͤubigen, die in 
Selbſtgenuͤgſamkeit ſich abſondern und vereinzeln, An: 
fangs in ſcheinbar guter Meinung, die recht gruͤndlichen, heim— 
lichen Ernſt vorſchiebt, bald zeigt ſich aber der boͤſe Grund und 
die uͤbele Folge. So gehts nicht, meine Bruͤder, mit dem geiſt⸗ 
lichen Wachsthum! Das iſt dennoch nicht der rechte Weg! Laſſet 
uns wahrhaftig ſein, der Wahrheit nachtrachten und leben 
in Liebe! Und wachſen in allen Stuͤcken an den, der das 
Haupt iſt, Chriſtus; aus welchem der ganze Leib zuſammen— 
gefuͤget und verbunden durch alle Gelenke der Hand: 
reichung, nach der Wirkung eines jeglichen Gliedes in feiner 
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Maaße, des Leibes Wachsthum vollbringt, zu ſeiner ſelbſt Gr: 
bauung in der Liebe! (Eph. 4, 15. 16.) Soll doch durch 
die Werke der Glaube vollkommen werden (Jac. 2, 22.), nicht 
bloß in der innern Beſchauung und Andacht, auch eben ſowohl 
im Ausgehn durch die That ſich erweiſen, uͤben und ſtaͤrken: was 
iſt das aber fuͤr eine Thaͤtigkeit und Wirkſamkeit des Glaubens, 
als eben die Liebe? Schon darum alſo iſt das Feſthalten der 
bruͤderlichen Gemeinſchaft wichtig; aber der Herr hat es dazu alſo 
geordnet, wie wir eben aus dem Epheſerbrief vernahmen, daß 
er nicht ausſchließlich unmittelbar als das Haupt uns Einzelne 
zum Wachsthum ſegnet und begabet, ſondern die Glieder durch 
Gelenke der Handreichung an einander bindet. Darum leſen wir 
in des Apoſtels Ermahnung auch hier noch dazu: 


V. 24. Und laſſet uns einander anſchauen zur Weis 
zung der Liebe und guter Werke. 


Merket wohl, meine Bruͤder, wie der Apoſtel ſpricht. Er redet 
jetzt nicht von der Pflicht, einander zu ermahnen, was er erſt 
im folgenden Verſe nachbringen will; er meinet hier nicht, was 
er anderwaͤrts auch fordert, daß wir nach unſrer Gabe und 
Gnade die Andern neben uns ermuntern und anreizen ſollen, ſon⸗ 
dern fuͤrs erſte umgekehrt: wir ſollen uns von den Andern 
ermuntern und aufwecken laſſen, wir ſollens nicht verſaͤumen, 
uns nach der geiſtlichen Gabe, die das Haupt durch dieſe Glieder 
uns reichen moͤchte, umzuſehen. Manche treiben das Bruderamt 
des Ermahnens von ihrer Seite eifrig genug, vergeſſen wohl dar⸗ 
uͤber das Wort: Siehe auf dich ſelbſt, daß du nicht auch verſuchet 
werdeſt! gerathen am Ende in das Ruhm Suchen an Andern und 
in das ungeiſtliche Richten mit Duͤnkel. (Gal. 6, 1 — 4.) 
Hier aber ermahnt uns der Apoſtel, um dem zu wehren, zuvoͤr⸗ 
derſt: Laſſet uns einander anſchauen, Einer auf den Andern 
achten, Einer des Andern wahrnehmen — mit demſelben 
Ausdruck, womit er fruͤher verlangte: Nehmet wahr des 
Apoſtels und Hohenpriefters, den wir bekennen, ſchauet ihn recht 
an! (Kap. 3, 1.) Alſo wie den Herrn, ſo auch die Bruͤder, wie 
das Haupt, ſo auch die Glieder ſollen wir anſchauen, und zwar, wie 
ſich verſteht, die Glieder als Glieder, uns zur Reizung und 
2 * 
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Ermunterung durch fie. Wir follen nehmlich zunaͤchſt nicht 
darauf aus ſein, ihre Gebrechen zu ſehen, ſondern das Gute 
an ihnen, die Gnade und Gabe Chriſti, die in ihnen iſt, 
ſollen wir nicht verachten noch uͤberſehen. Damit uns die 
Schwachheiten und Fehler nicht zum Haß oder Hochmuth rei⸗ 
zen, ſollen wir immer zuvor, was von Chriſto in ihnen iſt, 
uns zur bruͤderlichen Liebe und zu allen guten Wer- 
ken, die aus ſolcher Liebe hervorgehen, erwecken laſſen. Das 
allein iſt ein Zeichen und Beweis zarten, innigen Hangens 
am Haupte, wenn man ſeiner Gegenwart und Wirkung Spur 
in den Gliedern mit einem dafuͤr empfindlichen, alsbald zur 
Liebe neigenden Gefuͤhle merkt; das aber iſt ſchon ein Kenn: 
zeichen innrer Unrichtigkeit, und bringt uns dann weiter um 
viel zugedachte Gnade, wenn wir von den Bruͤdern nichts 
oder doch wenig empfangen und lernen zu koͤnnen meinen. 
Da verachtet mancher ſtolze Heilige einen Geringen an ſeiner 
Seite, der vielleicht grade etwas hat, das ihn beſchaͤmen koͤnnte, 
wenn er ihn mit einfaͤltigem Auge drauf anſaͤhe. Da 
geht mancher traͤge Glaͤubige an Dieſem und Jenem voruͤber, 
als ginge er ihn nichts an, da er doch nach Gottes Willen 
durch ihn zur Liebe und guten Werken, die ſeinem Glauben 
noch ſehr mangeln, gereizt werden ſollte. 

Dieſe bruͤderliche Gemeinſchaft endlich, durch demuͤthigen. 
Sinn, wonach Einer den Andern hoͤher denn ſich ſelbſt achtet 
(Phil. 2, 3.), in den Herzen gegruͤndet, ſoll ſich auch aͤu— 
ßerlich darſtellen und vollenden als eine kirchliche, als 
ein wirkliches Sich-Verſammeln der fo zuſammenhalten— 
den Glaͤubigen. Dazu ermahnt der Apoſtel im Letzten, da⸗ 
mit er fuͤr diesmal die neu angehobene Rede ſchließt: 


V. 25. Nicht verlaſſend unſre beſondre Verſamm⸗ 
lung, wie Etliche pflegen, ſondern uns ermahnend; 
und das um ſo viel mehr, als ihr den Tag heran⸗ 
nahen ſehet. 
Um dies Ermahnungswort recht in ſeinem Geiſt und Sinn zu 
verſtehen, mit rechter Anwendung auf die Verhaͤltniſſe der jetzi⸗ 
gen Zeit befolgen zu koͤnnen, muͤſſen wir zuvor wohl faſſen, 


wie es der Apoſtel nach dem Buchſtaben fir die damalige 
Zeit geſagt hat. Es gab zunaͤchſt uͤberall, wo die Leſer ſei⸗ 
nes Briefes, die an Chriſtum glaͤubigen Hebraͤer wohnten, 
eine Vers ammlung des Volks oder der Gemeinde Gottes, 
eine Kirche oder Schule der Juden, deren bis heut zu Tage 
gebliebenen griechiſchen Namen Synagoge wir kennen. Wie 
die Apoſtel mit ihrer Predigt, daß Jeſus von Nazareth der 
Chriſtus und in ihm die Verheißung Iſraels erfullt fei, ſich 
immer zuerſt an die Judengemeinde in ihrer Verſammlung 
wandten, fo ſollten nun auch, die Jeſum als Meſſias ere 
kannten und bekannten, ſich nicht abſondern und losreißen 
von der oͤffentlichen Gemeinſchaft Iſraels, vielmehr darin blei⸗ 
ben geduldig, ſo lange man ſie darin litt; denn ſie waren 
ja eben das rechte Sfrael, und hatten dies fortwaͤhrend mit 
Wort und That zu bezeugen. Nur wo die ausbrechende Feind— 
ſchaft Derer, die da ſagten, ſie ſeien Juden, und waren es 
nicht, ſondern des Satans Gemeinde (Offb. 2, 9.), dazu 
zwang, mußten ſich die Stinger ganz abſondern, und allen: 
falls, wenn ihnen ſonſt Niemand ſein Haus bot, in heidniſcher 
Sophiſten Hoͤrſaͤlen ſich verſammeln. (Apoſt. 19, 9. 18, 7.) 
In Judaͤa aber und namentlich in Jeruſalem blieb, ungeach— 
tet aller Verfolgung und Widrigkeit, dennoch durch Gottes 
beſondre Gnade und der Apoſtel daraus kommende beſondre 
Geduld ein Zuſammenhang der Juden- und Chriſtengemeinde 
bis zu dem Gerichte des Herrn, das endlich die Scheidung 
vollzog. Die Chriſten beobachteten ferner Moſis Geſetz und 
hielten ſich zu Tempel und Synagoge, ſo viel an ihnen war 
und ſich irgend mit ihrem Chriſtenbekenntniß vertrug, ja auch 
wohl druͤber hinaus nach dem Irrthum des Hangens am Alten 
Teſtamente, welchen eben der Hebraͤerbrief ſtrafet. Dieſen 
Stand der Dinge ſetzt der Apoſtel hier voraus und will kei⸗ 
nesweges, daß fie die Verſammlung mit den Juden unter: 
laſſen ſollen; aber er will noch etwas Weiteres dazu, damit 
die wahre Gemeinſchaft der Glaͤubigen ſich nicht unter dieſem 
Anſchluß an die Unglaͤubigen verliere, ſondern ebenfalls ge- 
buͤhrend bezeuge und aͤußerlich darſtelle. Er unterſcheidet darum, 
mit einem gewiſſen Wortſpiel, das in der Sprache nahe lag, 
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die Verſammlung, welche er jetzt meinet, als Epiſyn a⸗ 
goge von der gewoͤhnlich ſo benannten Synagoge. Nicht als 
ob dies, wie Manche wider die Sprache meinen, zu uͤber⸗ 
ſetzen waͤre: Nach- oder Neben-Verſammlung; es druͤckt 
ebenfalls, wie andre Stellen des N. T. lehren, an ſich nur 
eine Zuſammenkunft aus, aber die veraͤnderte Wortform ſchon 
bezeichnet den Unterſchied, und dazu jedenfalls der Beiſatz: 
die Verſammlung unſer ſelbſt, unſre eigne, beſondre 
Zuſammenkunft, nehmlich als Chriſten. In dieſen, ſeit dem 
Pfingſttage alsbald gebildeten Zuſammenkuͤnften, da Dieſelben, 
die fic) noch zum Tempel hielten, doch auch das Brot bra- 
chen hin und her in Haͤuſern, ſelbſt in groͤßerer Anzahl als 
Gemeinde ſich vereinigten (Apoſt. 2, 46. 12, 12.), wurde der 
engeren Gemeinſchaft in Chriſto erſt ihr Recht durch einmuͤ— 
thiges Gebet und bruͤderliche Beſprechung, durch Weiſſagen 
und Ermahnen der Einzelnen, wie es uns anderwaͤrts (im 
Korintherbriefe) beſchrieben wird, durch des Herrn Wort und 
Sakrament. Der Apoſtel klagt nun, daß Etliche ſolches 
Zuſammenkommen zu unterlaſſen, aus dieſer Gemeinſchaft ſich 
zuruͤckzuziehen pflegten, nicht etwa nur das eine oder an⸗ 
dremal fehlten, ſondern eine Gewohnheit daraus machten, 
und er ſagt wahrſcheinlich nur gelinde von Etlichen, indem er 
Viele meint. Sie thaten dies aus mancherlei Urſach: zu— 
naͤchſt etwa aus Menſchenſcheu und Furcht vor den Juden, 
ſodann aus eingeſchlichener Traͤgheit und Lauheit, endlich im 
ſchlimmſten Falle, den der Apoſtel hier, das Andre mitbegrei— 
fend, wohl vornehmlich im Sinne hat, aus ſtolzer Einbildung, 
als bedurften fie dieſer bruͤderlichen Anfaſſung nicht mehr. Das 
waren dann Leute, wie ſie auch heut zu Tage ſich finden, 
von deren falſcher Selbſtgenuͤgſamkeit wir vorhin geredet ha: 
ben; die da meinten fuͤr ſich allein auf dem neuen Weg ins 
innre Heiligthum eingehn zu koͤnnen allezeit, und der von 
den Bruͤdern ihnen kommenden Staͤrkung des Glaubens und 
Reizung der Liebe nicht mehr zu beduͤrfen. Das tadelt der 
Apoſtel freundlich und ernſtlich, und bittet dieſe Etlichen, das 
gemeinſchaftliche, wechſelſeitige Ermahnen und Ermahnt— 
werden, wie es nur in auch aͤußerlicher, ordentlicher Ge⸗ 
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meinſchaft der Bruͤder geſchehen kann, nicht ſo zu verachten 
und verſaͤumen. 

Nach dieſer Auslegung werden wir jetzt verſtehen, was 
der heilige Geiſt durch das apoſtoliſche Wort den Glaͤubigen 
jetziger Zeit ſagen will. Unſre oͤffentlichen, groͤßern Ver— 
ſammlungen in den Kirchen ſind wohl nicht ohne Weiteres 
jenen Synagogen gleich zu ſtellen; nur da, wo in der Kirche 
wieder Irrlehre gepredigt wird und ein ſogenanntes Chriſten⸗ 
thum regiert, das ſich zum wahren verhaͤlt, wie jenes ver— 
kehrte, falſche Judenthum zum rechten Glauben und Gottes: 
dienſt Iſraels, nur da moͤchte die Stellung der Glaͤubigen 
zu ſolcher Kirchlichkeit faſt jenen damaligen Verhaͤltniſſen aͤhn— 
lich ſein. Da ſondern ſie ſich nicht ab, um ſo weniger, als 
jedenfalls noch etwas vom Worte Gottes und das Sakrament 
in der Kirche zu finden iſt; aber das Beduͤrfniß einer an— 
dern Gemeinſchaft bricht mit vollem Rechte, ob mans auch 
daͤmpfen moͤchte, in dem hervor, was eine feindſelige oder 
unverſtaͤndige Kirchenregierung dann Konventikel nennt. 
Nicht allein aber das. Auch in dem beſten Falle, wenn vor 
der großen Gemeinde das Evangelium in der Wahrheit und 
Kraft verkuͤndigt wird, fehlt doch noch viel daran, daß dieſe 
kirchlichen Gottesdienſte dem Gemeinſchaftsbeduͤrfniß und der 
Gemeinſchaftspflicht lebendiger Chriſten voͤllig genuͤgen fonn: 
ten. Wo regelmaͤßig nur der Eine von Amts wegen ſpricht, 
wie ſollen da die Geiſtesgaben, welche manchen Gliedern auch 
jetzt zu Lehre und Ermahnung gegeben ſind, ſich aͤußern? 
Wo ſich das lebendige Gefuͤhl der Einheit in Glauben, Hoff⸗ 
nung und Liebe durch die beigemiſchte Menge der Namen: 
chriſten und Weltkinder bedeutend herabſtimmt, wie kann da 
die volle Staͤrkung aus der Gemeinſchaft den Einzelnen recht 
ergreifen? Das einander Anfaſſen und Ermahnen, wovon 
der Apoſtel redet, ſucht abermals andre Staͤtten und Weiſen, 
als die aller Menge jetzt offnen Kirchen darbieten koͤnnen. 
Es iſt nicht zu tadeln und beklagen, daß unſre Gottesdienſte 
nicht mehr find, wie die erſten Chriſtenverſammlungen, fons 
dern es hat ſeinen Grund in dem Rathe Gottes, der ganze 
Voͤlker in das Netz des Evangeliums beſchließen wollte; aber 
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darum verlangt doch das geſunde Leben dieſer aͤußern, ge⸗ 
mengten Kirche neben den großen Verſammlungen aller Be⸗ 
rufenen fortwaͤhrend ein engeres Zuſammenhalten Aller, die 
gern auserwaͤhlt werden moͤchten. Und zwar nicht bloß ein 
Zuſammenhalten im Sinn und Geiſt, ein Verkehren mit ein⸗ 
ander im naͤheren Umgange, wie es das Leben von ſelbſt 
ergibt, ſondern wirklich auch ein Zuſammenkommen mit 
Abſicht gemeinſamer Erbauung auf den Glauben, wechſelſei⸗ 
tiger Ermahnung in der Liebe. Wie ſich das aͤußerlich ge- 
ſtalten moͤge, in groͤßerer Vereinigung oder allerlei kleinern 
Gemeinſchaften, und in wie weit es ſich in Regel und Ord— 
nung den kirchlichen Zuſammenkuͤnften aͤhnlich bilden moͤge: 
das geben die Umſtaͤnde ſehr verſchiedentlich. Doch ſo viel iſt 
gewiß: ganz unterlaſſen ſollen die Glaͤubigen nimmermehr, 
auf irgend eine Weiſe ſich zuſammenzuſchließen, auf daß ſie 
einander erbauen und ermahnen. Waͤrens auch nur ganz 
formloſe Verbindungen Zweier oder Dreier hier und da, es 
ſoll ſo etwas nicht ganz fehlen, und kein lebendiges Glied 
am Leibe Chriſti ſoll meinen, daß es ein geſundes Leben zum 
Wachsthum an das Haupt fuͤhre, wenn es nicht aufweiſen 
kann Gelenke der Handreichung zwiſchen ihm und andern 
Gliedern, wo deren vorhanden ſind. Hiermit glauben wir 
die innerſte Meinung unſres Textes ausgelegt zu haben, und. 
bitten mit dem Apoſtel herzlich die Etlichen oder Vielen, die 
heut zu Tage in dieſem Sinne von der beſondren Gemein— 
ſchaft der Glaͤubigen ſich zuruͤckzuziehen pflegen: Thut nicht 
alſo, liebe Bruͤder, denn es iſt euch nicht gut! Laſſet uns 
einander anſchauen zur Reizung der Liebe, laſſet uns in ſol— 
cher Liebe dann zuſammenhalten und, zuerſt durch die Bruͤ— 
der zur Anerkenntniß der Bruͤderſchaft gereizt, ſie dann wie— 
derum ermahnen und ermuntern! Laſſet uns feſthalten im 
Glauben und in der Hoffnung auch den Zuſammenhang 
der Liebe mit der wahren Gemeinde des Herrn! 

Und das um ſo viel mehr, als ihr den Tag 
herannahen ſehet: ſo ſchließt der Apoſtel mit Ernſt, und 
bezieht dieſen Schluß, wie auf ſeine ganze Ermahnung, die wir 
jetzt von ihm empfangen, fo doch beſonders auf das letzte Hinwei- 
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fen in die Gemeinſchaft. Der Tag, den er meinet, ift der Tag 
Chriſti und ſeiner Zukunft, wie wir wiſſen aus der Sprache der 
Schrift uͤberhaupt. Dieſer Tag aber nahet durch alle Zeiten hin- 
durch. Damals fir die Hebraͤer ſtand beſonders nahe die rich— 
tende Zukunft des Menſchenſohnes zur Zerſtoͤrung Jeruſalems und 
Zerſtreuung Iſraels bevor, von welcher er ja ſelbſt als von einem 
erſten Kommen geweiſſagt hatte. Als der Apoſtel ſchrieb, ſtand 
wirklich der Richter vor der Thuͤr (Jac. 5, 9.), und er konnte in 
dieſem Sinn buchſtaͤblich ſagen: Noch uͤber eine gar kleine Weile, 
ſo wird kommen, der da kommen ſoll, und nicht verziehen. (V. 37.) 
Um ſo viel mehr, als die glaͤubigen Hebraͤer nach allen Zeichen 
der Zeit, welche Chriſtus deutlich vorhergeſagt hatte, den großen 
Sturz des Judenthums herannahen ſahen, ſollten ſie fleißig und 
eifrig halten an der neuen Gemeinſchaft der Gemeinde des Herrn, 
welcher Errettung verkuͤndigt war, und nicht etwa gar in allmaͤh⸗ 
ligem Ermatten wieder zur Synagoge zuruͤckfallen — von welcher 
Gefahr des Abfalls fir die Traͤgen und Abgeſonderten der Apoftel 
ſogleich im Folgenden reden wird. Und wir, meine Bruͤder, 
ſehen wir nicht jetzt einen andern, groͤßern Tag des Herrn her— 
annahen mit ſchnellen Schritten? Die Gerichte uͤber die abge— 
fallne Chriſtenheit hangen wie Gewitterwolken am Himmel, ja 
manche hat fic) ſchon zu entladen begonnen. Die Fille der Hei: 
den gehet ein von Jahr zu Jahr, das Evangelium iſt vielleicht 
bald gepredigt unter allen Voͤlkern. Hier dagegen nimmt die 
Ungerechtigkeit uͤberhand und die Liebe erkaltet. Der Schwindel 
der Induſtrie und Erfindungen macht Viele des Reiches Gottes 
ganz vergeſſen. Das Geheimniß der Bosheit regt ſich nicht mehr 
heimlich, die antichriſtiſche Lehre wird lauter, ſcheinbarer, ver— 
fuͤhreriſcher gepredigt, als je in vorigen Zeiten der Chriſtenheit. 
Was werden wir oder unſre Kinder vielleicht erleben? Und ob 
wir auf Erden den Tag nicht erleben, ſein Nahen ſehen wir, 
und ſollen Augen und Herzen nicht verſchließen gegen den Ernſt, 
den uns das zeigt. Laſſet uns eingehen in das Haus Gottes, 
damit wir beſtehen im Gericht! Laſſet uns beharren bis ans 
Ende, damit wir ſelig werden! Laſſet uns feſt am Volke 
Gottes hangen, das allein in der Arche bleibt, wenn die 
Suͤndfluth hereinbricht! Amen. 
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XIX. 
Kap. 10, 26 —SI. 


Der Abſchnitt, zu welchem wir jetzt kommen, wird gewoͤhnlich 
mit jener ernſten Verſicherung des Apoſtels ſchon im 6. Kapitel 
ſeines Briefes, daß einmal Erleuchtete und doch wieder Abgefal⸗ 
lene unwiederbringlich verloren feien, zuſammengeſtellt. Auch 
Luther, wie wir damals erwaͤhnten, nennt es zuſammen einen 
harten Knoten dieſer Epiſtel: „daß ſie am 6. und 10. Kapitel 
ſtracks verneinet und verſaget die Buße der Suͤnden nach der 
Taufe.“ Eben ſolcher Ausſpruch Luthers aber enthaͤlt im les: 
ten Worte den Irrthum, in welchem auffallend genug die meiſten 
Ausleger bis zum heutigen Tage befangen find, Daß der Apoftel 
an beiden Stellen von einem Gericht, einer Verdammniß unwie— 
derbringlich Verlorener ſpricht, iſt freilich gewiß; keinesweges aber 
meint er hier, am zweiten Ort nur ſolche ſchon Erleuchtete und 
ſchon Wiedergeborene, wie am erſten, ſondern er ſtellt ſeine 
ſcharfe Rede jetzt allgemeiner. Wie konnte man doch den 
deutlichen Zuſammenhang und Fortſchritt des Tertes, aus dem 
ſich dies ergibt, ſo gar uͤberſehen! Wir haben eben eine War— 
nung der glaͤubigen Hebraͤer geleſen vor Laͤſſigkeit oder Unaufrich— 
tigkeit zum Eingang ins Heiligthum, vor Wegwerfen der Hoff— 
nung ihres Glaubens, Ermatten in der Liebesgemeinſchaft, end— 
lich gar ſchon aͤußerlichem Verlaſſen der beſondern Chriſtenverſamm— 
lung, als ſei es mit dem Beſuche der juͤdiſchen Synagoge genug. 
Das war nun wohl nichts Anderes, als neu anhebend jene drin— 
gende Ermahnung und Warnung, die ſich durch den ganzen Brief 
hindurchzieht und ſeine innerſte Abſicht iſt: die Warnung vor 
Wiederabfall zum Judenthum. Aber wir laſen jetzt dabei 
das verſtaͤrkende Wort: Laſſet uns feſt am Haupte und den Glie— 
dern halten, laſſet uns einander ermahnen um ſo mehr, als 
ihr den Tag herannahen ſehet! Und wir fanden, daß 
damit zunaͤchſt nur gemeint ſein kann dex uͤber das verſtockte Ju⸗ 
denthum hereinbrechende Gerichtstag. Nun in dieſem Zuſam— 
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menhange ſpricht der Apoſtel weiter, die Schrecken des Tages, 
des Zorn- und Gerichtstages, den er meinet, zu zeigen: 


V. 26. 27. Denn fo wir muthwillig ſündigen, nach⸗ 
dem wir empfangen haben die Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit, ſo bleibt für Sünden kein Opfer mehr übrig, 
dagegen ein ſchreckliches Warten des Gerichts und 
eines Feuers Eifer, welches die Widerwärtigen ver⸗ 
zehren wird. ‘ 


Da ſehen wir alfo: der Apoſtel ſpricht allerdings auch hier von 
den Glaͤubigen, an die als ſolche er ſchreibt, denn er ſagt ja 
Wir, und weiterhin werden wir leſen: Gedenket an die vorigen 
Tage, in welchen ihr erleuchtet den erſten großen Kampf 
um des Chriffenglaubens willen uͤbernahmet. (V. 32.) Aber 
wir ſollen dabei nicht uͤberſehen, was das Woͤrtlein Denn zu 
erkennen gibt: daß er den abfallenden Glaͤubigen kein andres 
Gericht verkuͤndigt, als daſſelbe, welches die beharrlich Unglaͤu— 
bigen trifft, und eben ſie wieder mit ihnen; daß es der eine 
Tag des Zornes iſt, welcher uͤber Alle, die nicht aus— 
dauernd, alſo endlich umſonſt geglaubet haben, wie uͤber Alle, 
die gar nicht geglaubet haben, ergehet. Das war ja der deut— 
liche Sinn des Apoſtels gleich bei jener erſten Ermahnung ſeines 
Briefes: daß ſie nicht als Unbeſtaͤndige wieder gleich wuͤrden jener 
Menge, die ihre Herzen verſtockt beim Hoͤren der Stimme Gottes, 
die um des Unglaubens willen nicht zu ſeiner Ruhe kommt. 
(Kap. 3, 6 — 19.) Laſſet uns Fleiß thun einzugehen, daß 
nicht Jemand falle in demſelbigen Exempel des Un— 
glaubens! Denn es iſt uns auch verkuͤndiget, gleichwie 
Jenen; aber das Wort der Predigt half Jenen nichts, da es nicht 
in den Glauben einging deren, ſo es hoͤreten. (Kap. 4, 11. 2.) 
Darum ſollen Wir deſto mehr wahrnehmen deſſen, das wir 
hoͤren, auf daß wir nicht dahinfahren! (Kap. 2, 1.) Das 
war ja, wie wir ferner damals gefunden haben, auch im 6. Ka⸗ 
pitel ſein Grundgedanke, wo er mit dem Gleichniß vom Erdreich, 
welches den Regen trinkt, aber Dornen und Diſteln traͤgt und 
dem Fluche des Verbrennens nahe iſt, zugleich das ganze unglaͤu— 
bige Iſrael meinte. Die ihr ſchon geglaubet und Frucht gebracht 
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habt, huͤtet euch, daß ihr nicht dennoch wiederum unter ſolchen 
Fluch der Unfruchtbaren fallet! Das war damals die innerſte 
Meinung des Zurufs. Dieſelbe Stimme der Warnung nun iſts, 
die wir jetzt vernehmen, und ſo zeigt uns ja der Zuſammenhang 
des jetzigen Textes mit dem unmittelbar Vorhergehenden, mit 
dem ganzen Briefe — wir ſetzen ſogar hinzu, mit der ganzen 
heiligen Schrift: daß hier insgemein den Unglaͤubigen, 
welchen umſonſt gepredigt war, das Gericht gedrohet wird, 
nicht bloß Solchen, die ſchon einmal geglaubet und im Glauben 
die Kraft Gottes im Herzen erfahren haben. Wie ſich ferner 
vermuthen laͤßt von vorn herein, daß der Apoſtel Daſſelbe nicht 
grade ſo ausfuͤhrlich zum zweitenmal ſagen werde, nachdem er 
fruͤher von den wiederum Abfallenden insbeſondere geſprochen. 
Wir faſſen alſo den ernſten, hochbedenklichen Inhalt unſrer Be⸗ 
trachtung nicht anders richtig, als indem wir uns ſagen laſſen: 
welch ein ſchreckliches Gericht ſtatt des verſoͤh— 
nenden Opfers denen uͤbrig bleibt, welche nach 
Erkenntniß des ihnen verkuͤndigten Evange— 
liums dennoch muthwillig ſuͤndigen. Wie Johannes 
der Taͤufer zeugte: Wer aber dem Sohne nicht glaubet, der wird 
das Leben nicht ſehen, ſondern der Zorn Gottes bleibet uͤber 
ihm. (Joh. 3, 36.) 

Es kommt zuerſt darauf an, zu verſtehen, was der Apoſtel 
die Erkenntniß der Wahrheit und ein Empfangen— 
haben derſelben nennt. Als einſt der Herr zu den Juden, die 
an ihn zu glauben anfingen, ſprach: So ihr bleiben werdet an 
meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Juͤnger, und werdet die 
Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen 
(Joh. 8, 31. 32.) — da wies dies Wort, eins nach dem anz 
dern ſagend, ſchon weit hinaus auf die apoſtoliſche Predigt und 
die von Suͤnden frei machende Kraft des Geiſtes fuͤr Alle, welche 
ſie im Glauben annahmen. Denn erſt als der verheißene Geiſt 
der Wahrheit kam, hat er, die Worte Jeſu auslegend und ent— 
wickelnd, in die ganze Wahrheit geleitet (Joh. 16, 13.), 
und nur die das im Glauben erkannten, konnten nun frei ge⸗ 
macht werden von der Suͤnde. Das iſt die Wahrheit, wel— 
che der Hebraͤerbrief wohl in letzter, vollkommener Aufdeckung, 
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doch einſtimmig mit aller Apoſtel Zeugniß verkuͤndigt, welche ganz 
Sfrael, dem ſie uͤberall zuvoͤrderſt vor den Heiden geſagt wurde, 
reichlich vernommen hat; die Wahrheit vom alleinigen Heil in 
Chriſti Vetſoͤhnung. Das iſts, was das Zeugniß aller Knechte 
des Herrn in Nachfolge der Apoſtel durch alle Zeiten der Gemeinde 
bis heute ausruft, wie zu ihrer Zeit die herrnhutiſchen Bruͤder 
davon ſangen: „Wir mit der ſaͤmmtlichen Blutgemein' woll'n 
unaufhoͤrlich deß Zeugen ſein, daß im Opfer Jeſu allein 
zu finden Gnade und Freiheit von allen Sin: 
den für alle Welt.“ Das iſts, was namentlich unſre 
evangeliſche Kirche gegen den klaͤglichen Ruͤckfall der Chriſtenheit 
in altteſtamentliches Schatten- und Geſetzesweſen von neuem be- 
hauptet: daß Alles todtes Werk ſei außer dem einen lebendigen 
Werke Gottes in uns, daß wir glauben an ſeinen Sohn, kein 
Meßopfer, kein Prieſter und fuͤrbittender Heiliger gelte, ſondern 
wir Alle geheiliget ſeien in dem Einen Opfer des großen Hohen⸗ 
prieſters zum offnen, prieſterlichen Eingang ins Heiligthum, wenn 
wir glauben. Der Glaube. der Auserwaͤhlten Gottes, der 
aͤchte und lebendige an dieſe lebendige Wahrheit wird eine Er 
kenntniß der Wahrheit zur Gottſeligkeit, auf Hoffnung 
des ewigen Lebens, welches verheißen der Gott, der nicht luͤget, 
vor ewigen Zeiten, hat aber geoffenbaret zu ſeiner Zeit ſein Wort 
durch die Predigt, die apoſtoliſche, fortgehende in aller Welt. 
(Tit. 1, 1 — 3.) Es iſt Ein Gott, und Ein Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, der Menſch Chriſtus Jeſus, der ſich 
ſelbſt gegeben hat fuͤr Alle zur Erloͤſung. In Ihm will Gott, in 
dem Zeugniß von Ihm verkuͤndigt Gott ſeinen Willen, daß allen 
Menſchen geholfen werde, und ſie zur Erkenntniß 
der Wahrheit kommen. (1 Tim. 2, 4 — 6.) Hier iſt 
aber wieder Zweierlei geſagt. Der Wille Gottes, daß Allen 
geholfen werde, kommt leider nicht zur Erfuͤllung bei Vielen, 
denen der Herr nicht ſagen kann: Dein Glaube hat dir gehol⸗ 
fen. Aber Gott will, und das fuͤhrt er aus durch die Predigt, 
welche Jedermann vorhaͤlt den Glauben (Apoſt. 17, 31.) : daß 
wenigſtens alle Menſchen zur Erkenntniß der Wahrheit 
kommen, daß ihnen geſagt wird das Wort der Wahrheit, das 
Evangelium von ihrer Seligkeit (Eph. 1, 13.) — ſie glaubens 
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nun oder glaubens nicht, fie moͤgen ſich nun helfen laſſen 
oder muthwillig in Suͤnden bleiben zur Verdammniß. Seine 
Boten predigen das Reich Gottes, und wo man deß nicht mag, 
ſprechen ſie zuletzt den Staub abſchuͤttelnd, in Vollmacht Gottes: 
Doch ſollt ihr wiſſen, daß das Reich Gottes iſt nahe zu 
euch gekommen. Am Tage des Gerichts wird ſichs finden, 
daß ihrs gewußt habt, und es euch nicht um ſonſt gefagt 
war! (Luc. 10, 11. Matth. 10, 15.) Ja wahrlich, es iſt 
Hauptlehre der ganzen Schrift, des ganzen Zeugniſſes Gottes an 
die Welt, daß das Evangelium Denen, die ihm nicht im Glau— 
ben gehorſam werden oder bleiben, dennoch nicht umfonft 
geprediget iſt, ſondern zur Entſcheidung des Gerichts; daß ihnen 
durch die Predigt auch wider Willen eine Erkenntniß der 
Wahrheit gegeben wird, nach deren Empfangen ihre Suͤnde nun— 
mehr als muthwillige gerichtet werden kann. Sit das Wort Got— 
tes nicht lebendig und kraͤftig? Zeuget nicht der heilige Geiſt in 
den Herzen und Gewiſſen, daß es Wahrheit ſei? Spricht nicht 
der Herr: Wer mich verachtet, und nimmt meine Worte nicht 
auf, der hat ſchon der ihn richtet, das Wort, welches ich 
geredet habe, das wird ihn richten am juͤngſten Tage? (Joh. 
12, 48.) Er redet es durch ſeine Diener, welche bezeugen: 
Gott offenbaret den Geruch feiner Erkenntniß durch uns an 
allen Orten. Denn wir ſind Gott ein guter Geruch Chriſti, 
beides unter denen die ſelig werden, und unter denen, die ver— 
loren werden; Dieſen ein Geruch des Todes zum Tode, Jenen 
aber ein Geruch des Lebens zum Leben. (2 Kor. 2, 14 — 16.) 
Dieſelbe Erkenntniß der ſeligmachenden Wahrheit von Chriſto, 
welche Gottes Macht durch das Wort uͤberall ſiegreich ausbreitet, 
beides unter denen die felig werden und unter denen, die verloren 
werden, meint der Apoſtel in unſerm Texte; und denen geſagt 
iſt: Das ſollt ihr wiſſen! die haben ſie empfangen, 
wie ers hier zugleich meinet. Wohl etwas Anderes noch als ſolche 
Erkenntniß iſt die Liebe zur Wahrheit, welche die Verlorenen 
nicht haben angenommen, daß ſie ſelig wuͤrden (2 Theſſ. 2, 10.) 
— ſondern haben die Finſterniß geliebet vor dem Licht, die Luͤge 
vor der Wahrheit; doch haben auch die Unglaͤubigen ein Wiſſen 
empfangen, ſonſt koͤnnten ſie ja nicht gerichtet werden, weil 
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fie nicht glauben und gehorchen, ſondern mußten entſchuldigt 
werden, weil ſie nicht wiſſen. Wo das Wort von der Verſoͤhnung 
aufgerichtet iſt, wo die Botſchaft, Bitte und Vermahnung deſ— 
ſelben ergehet, da iſt, wie der Apoſtel ſogar an die Korinther ſich 
ausdruͤckt, eine Gnade Gottes empfangen, aber ſie kann 
eben vergeblich empfangen werden. (2 Kor. 5, 19 — 6, 1.) 
Denn ſo wir muthwillig ſuͤndigen, nachdem wir 
durch Gottes Gnade die Wahrheit, welche uns Wegnahme 
der Suͤnden anbeut und bringt, erkennen mußten — ſo 
bleibt fuͤr Suͤnden kein Opfer mehr uͤbrig! Das iſt ein 
ſchreckliches Wort des Apoſtels, und doch eben ſo wahr nicht nur, 
auch eben ſo klar und deutlich, als jenes fruͤhere: Wo Verge— 
bung der Suͤnde ijt, da it nicht mehr Opfer fuͤr Suͤnde. 
(V. 18.) Das find die zwei Seiten der einen, ganzen Wahr— 
heit: Chriſtus tft Einmal geopfert. (Kap. 9, 28.) Es 
braucht keiner Schattenopfer mehr fuͤr die durch Chriſtum Ver⸗ 
ſoͤhnten, darum ſind ſie abgethan; die ſich aber nicht durch ihn 
verſoͤhnen, heiligen, vollenden laſſen, haben das einzig guͤltige 
Opfer verworfen, Chriſtus wird ſich nicht zum andernmal fuͤr die 
Muthwilligen opfern, ſo bleibt ihnen alſo weder das rechte noch 
ein ſogenanntes Opfer mehr uͤbrig, es bleibt ihnen Nichts als ihre 
Suͤnde, die ſie muthwillig behalten wollten, und deren Gericht. 
Es will viel ſagen: muthwillig, ganz freiwillig und fre⸗ 
velhaft, alſo daß kein entſchuldbarer Irrthum oder Betrug mehr 
dabei iſt, ſuͤndigen! Man merke wohl: auch die verſoͤhnten 
Suͤnden waren fo weit wirkliche Sinden mit ſtraͤflicher Ver 
ſchuldung, daß es des Opfers fir Suͤnden bedurfte. Aber 
es war ein Irrthum der Unwiſſenheit dabei, und darum, wie 
früher geſagt, iſt der Hoheprieſter mitleidig uͤber die, fo une 
wiſſend ſind und irren (Kap. 5, 2.), und hat das Opfer 
gebracht fuͤr des Volks Unwiſſenheiten. (Kap. 9, 7.) 
Erſt wenn die Wahrheit dem Gewiſſen zur Erkenntniß gebracht, 
im Herzen durch den Geiſt geprediget iſt: daß Gott allen 
Menſchen gebeut Buße zu thun und ſich zu Ihm zu kehren 
im Glauben, den er Jedermann vorhaͤlt — nun erſt kann 
im eigentlichſten Sinne von muthwillig Suͤndigen die Rede 
fein, nun erſt iſt -es moͤglich geworden. Und leider, let: 


der — die es leugnen, muͤſſen das Wort Gottes brechen! — 
wird es auch wirklich. Sogar bei Solchen, welche weit 
mehr ſchon als die bloße Ueberzeugung von der Wahrheit 
empfangen, welche die Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt im guͤti⸗ 
gen Worte Gottes, in der Theilhaftigkeit des heiligen Geiſtes 
geſchmeckt haben — ſogar bei ihnen, ſagen wir: wie viel 
mehr wird es wirklich geſchehen bei Solchen, die ſich von 
Anfang wider die erkannte Wahrheit verſtocken? Wir ſehen, 
daß der Apoſtel hier zugleich von dieſen redet, und wir ſei⸗ 
nen Ausdruck „ſuͤndigen“ keinesweges verſtehen duͤrfen, als 
ob es nur „abfallen“ heiße, ferner aus dem nahen 3u- 
ſammenhang, in welchen er das Opfer fuͤr Suͤnden damit 
ſtellt. Es ſind zunaͤchſt dieſelben Suͤnden, fuͤr welche Chri— 
ſtus geopfert iſt, in welchen die Unglaͤubigen beharren, in 
welche die Untreuen wieder zuruͤckfallen, aber jetzt werden ſie 
muthwillig gethan, behalten, wiedergenommen, und darum 
gilt das eine Opfer nicht mehr fuͤr ſie. Meinen wir etwa, 
des Herrn Gericht uͤber das Verborgene der Herzen (Roͤm. 
2, 16. 1 Kor. 4, 5.) werde nicht viel ſolchen Muthwillen des 
Unglaubens finden in Denen, die nicht Sein geworden zu 
allen Zeiten, obgleich er ſie dazu berufen und geladen hat, 
namentlich auch in der jetzigen Zeit? Wahrlich, meine Bruͤ— 
der, viel, viel mehr wird Er finden, als wir mit unſrer 
entweder kurzſichtigen oder weichlichen Vorſtellung von den 
Unglaͤubigen gewoͤhnlich denken. Sehen wir nicht, zum 
Warnungsbild und Zeugniß vom ewigen Gerichte dahinter, 
den Tag herannahen, wo fic) mitten in der evangeli- 
ſchen Chriſtenheit die Drohungen der apoſtoliſchen Weiſſagung 
erfuͤllen, jener Weiſſagung, welche erſt, was heut zu Tage 
geſchieht, uns naͤher verſtehen lehrt? Der Menſch der Suͤnde, 
der Widerwaͤrtige, der ſich ſetzet in den Tempel Gottes und 
gibt von ſich vor, er ſei Gott — das iſt die Menſchheit, 
in welcher der Weltgeiſt als alleinige Gottheit leben ſoll, wie 
ſie in der neuen Poeſie, Philoſophie und Religion ſich erhe— 
bet und ruͤhmet. Kaum iſts noch ein Geheimniß der Bos— 
heit, was jetzt ſich reget mit furchtbar offner, gemeinſamer 
Kraft des Satans, mit allerlei Verfuͤhrung zur Ungerechtigkeit 
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unter denen, die verloren werden: dafuͤr daß fie die Liebe zur 
Wahrheit nicht haben angenommen, daß ſie ſelig wuͤrden. Darum 
ſendet ihnen Gott kraͤftigen Irrthum, daß ſie glauben der Luͤge; 
auf daß gerichtet werden Alle, die der Wahrheit 
nicht glauben, ſondern haben Luſt an der Ungerechtigkeit. 
(2 Theſſ. 2, 3 — 11.) Da ſehen wir, es iſt auch ein Irrthum 
in dieſem Abfall des Unglaubens, aber ein voͤllig ſelbſtgemachter, 
gaͤnzlich ſelbſtverſchuldeter, ein muthwilliges Erwaͤhlen der Luͤge. 
Wenigſtens die Stimmfuͤhrer der jetzigen Anbetung des Weltgei⸗ 
ſtes, zeigen fie nicht Jedem, der es verſtehen mag, ein fchauer- 
liches Verſtaͤndniß des Chriſtenthums, der innerſten Haupt⸗ 
ſache ſeiner Lehre, und eben dabei ein den Grund umkehrendes 
Verwerfen deſſelben? 

Gott kennet des Herzens Grund und unterſcheidet wohl, die 
da noch nicht ganz wiſſen, was ſie thun, von denen, die es wiſ— 
ſen, die wirklich die Suͤnde und die Luͤge ſataniſch wollen. 
Das find noch nicht jene armen, zum Abfall verfuͤhrten und be— 
zauberten Galater, das „arme verfuͤhrte Volk“, fuͤr deſſen Be⸗ 
kehrung und Zurechtbringung noch ein Paulus, ein Luther eifern 
und flehen kann; aber wer ſie wiſſentlich irre macht, der wird 
ſein Urtheil tragen. (Gal. 5, 10.) Das ſind eher ſchon die Leute, 
welche der Apoſtel von den graͤulichen Zeiten der letzten Tage weiſ— 
ſagend beſchreibt: ſowohl die, vielleicht eben ſo geiſtreichen als 
luͤſternen Weiblein, welche immerdar lernen, und koͤnnen, 
d. h. hier wollen nicht zur gehorſamen, fruchtbaren Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit kommen, als auch die ſie fuͤhrenden Maͤnner, 
welche widerſtehen der Wahrheit, wie weiland Jannes 
und Jambres, bis ſie geworden ſind Menſchen von zerruͤtteten 
Sinnen, untuͤchtig zum Glauben. (2 Tim. 3, 1. 7. 8.) 
Das find vielleicht vor Gott geweſen viele jener Recht glaubigen, 
die um die reine Lehre zankten, ohne im eignen Herzen recht 
glaͤubig zu werden — die ungeachtet der Wahrheit, welche ſie 
wußten, doch nimmermehr den einen Schritt vordrangen, von 
Herzen zu ſprechen: Weil wir wiſſen, daß der Menſch durch 
des Geſetzes Werke nicht gerecht wird, ſondern durch den Glauben 
an Jeſum Chriſtum, ſo glauben wir auch an Chriſtum 
Jeſum, auf daß wir gerecht werden. (Gal. 2, 16.) 
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Wiederum ein Saulus war noch nicht in das Gericht gefallen, von 
dem er hernach als Apoſtel zeuget, obwohl er ein Laͤſterer, Vers 
folger und Schmaͤher war; denn er hatte es unwiſſend gethan, 
im Unglauben, und es iſt ihm Barmherzigkeit widerfahren. 
(1 Tim. 1, 13. 16.) Aber gewiß nicht Wenige in Iſrael damals, 
denen der Herr Jeſus Chriſtus endlich auch ohne ſichtbare Erſchei⸗ 
nung fein: „Ich bins!“ ganz uͤberfuͤhrend in die Seele gerus 
fen hatte durch die mit Zeichen und Wundern und Wirkungen des 
heiligen Geiſtes beſtaͤtigte Predigt, und die dennoch fortfuhren 
wider den Stachel zu loͤcken — ſind ſolche muthwillige Suͤnder 
nach dem Empfangen der Erkenntniß der Wahrheit geworden. 
Und ſolcher werden Viele offenbar werden am Tage der Offenba- 
rung des gerechten Gerichts Gottes aus allen Zeitaltern der Chri— 
ſtenheit. Selten im Ganzen iſt allerdings der Wiederabfall Sol: 
cher, die ſchon einmal den Zugang empfangen hatten und in der 
Gnade ſtanden, aber das angefangene Weſen nicht bis ans Ende 
feſt behielten. Deſto haͤufiger dagegen iſt hoͤchſtwahrſcheinlich das 
Reifen der Unglaͤubigen zur Verdammniß, das hienieden ſchon 
durch das Verwerfen der ihnen voͤllig bezeugten Wahrheit geſchie— 
het. Fuͤr glaͤubige Theſſalonicher dankt ein Apoſtel Gotte, daß, 
da ſie empfingen das Wort goͤttlicher Predigt, ſie es aufnahmen 
nicht als Menſchenwort, ſondern, wie es denn wahrhaftig iſt, 
als Gottes Wort, welcher auch wirket in Denen, die 
da glauben. (1 Theſſ. 2, 13.) Aber eben, weil die Predigt 
Gottes Wort iſt, wirket derſelbige Gott auch in denen, die 
da nicht glauben, und es fehlet viel daran, daß wir meinen 
durften, es fame ihnen nichts davon ans Herz und Gewiſſen zur 
Entſcheidung. Mit Offenbarung der Wahrheit beweiſen wir 
uns an jedem Gewiſſen der Menſchen vor Gott — deß iſt jeder 
Prediger, der das Wort Gottes nicht faͤlſchet, kuͤhn gewiß. 
(2 Kor. 4, 2.) Es wird gerufen: Kommt! und ſie wollen 
nicht kommen. Es wird gebeten: Laſſet euch verſoͤhnen! und 
ſie verachten das. Es wird bezeuget und ermahnet in langer 
Geduld: Laſſet uns hinzugehen! und ſie bleiben dennoch drau— 
ßen. Eine Zeit lang, deren gerechtes Maaß nur Gott miffet, 
wie er die Herzen kennt, wird ſolcher Unglaube auch vergeben 
und kann noch vergeben werden, weil noch eine Unwiſſenheit vom 
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erſten Betrug der alten Schlange her dabei iſt. Das hat aber 
ſein Ziel und ſeine Graͤnze, wo der zweite Betrug eintritt, der 
aͤrgere, mit dem der Menſch, nun voͤllig uͤberzeugt, 
doch voͤllig widerſtrebt. Die Erkenntniß der Wahrs 
heit wird durch Gottes Zeugniß immer gewiſſer, der Muth— 
wille des argen Herzens immer bewußter und entſchiedener, in 
Stufen der Verhaͤrtung, bis ſich zum andernmale, und zwar 
jetzt ohne Hilfe daraus, ohne Opfer dafuͤr, nun erſt bud): 
ſtaͤblich und eigentlich wiederholt, was geſchrieben ſtehet: daß die 
Menſchen die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufhalten. Jetzt wiſſen 
ſie auch, daß ein Heiland und Mittler iſt, aber ſie haben nicht 
werth geachtet, ſich ihm zu Preis und Dank zu ergeben. (Roͤm. 
1, 18. 21. 28.) Endlich ſpricht der Richter als letztes Wort, 
was er zum Vorbilde zuletzt an Iſrael zeugte: Wie oft habe Ich 
gewollt, und Ihr habt nicht gewollt! (Matth. 23, 37.) 
Ja ſie haben muthwillig geſuͤndigt, nachdem ſie die Wahrheit 
erkannten. Darin werden zuletzt gleich vor Gott unter gleichem 
Gerichte, die eine Zeitlang und die gar nicht geglaubet haben; 
denn er weiß von den Einen, daß ſie nie recht und ganz 
geglaubet haben, ſonſt waͤren ſie nicht abgefallen, und von 
den Andern, daß ſie auch empfangen haben, wodurch ſie 
haͤtten glauben koͤnnen. N 

So bleibt ihnen alſo, den Einen wie den Andern, fuͤr ihre 
Suͤnden kein Opfer mehr uͤbrig. Was follte denn Gott 
mehr fuͤr ſie thun, als er gethan hat, ſeinen eingebornen Sohn 
fir fie dahingeben, ihnen das predigen und anbieten, ſolche Heils— 
wahrheiten zur Erkenntniß bringen, ſie bitten und vermahnen mit 
aller Treue? Das haben ſie verworfen und zunichte gemacht, 
ſich ſelbſt dadurch alſo verderbet, daß Buße und Glauben ihnen 
nicht mehr moͤglich iſt. Es bleibet alſo dagegen, wie wir leſen: 
ein ſchreckliches Warten des Gerichts und eines 
Feuers Eifer, welches die Widerwaͤrtigen verzeh— 
ren wird. Wo die Gnade abgewieſen iſt, bleibt nur das Ge: 
richt: denen, die da widerſpenſtig ſind und der Wahrheit nicht 
gehorchen, gehorchen aber der Ungerechtigkeit, Zorn und 
Grimm! (Kom. 2, 8.) Es iſt in der Heiligkeit des lebendigen 
Gottes auch ein Grimm und Eifer wider die vollendete, 
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durch Barmherzigkeit nicht mehr zu heilende Suͤnde; der Apo— 
ſtel nennts hier einen Eifer des Feuers, mit einem Aus: 
drucke, welcher beſonders im A. T. vielmal davon geſagt wird. 
Jeſaias bezeuget z. B. durch den Geiſt: Wenn den Gottloſen 
gleich Gnade widerfaͤhret, ſo lernen ſie doch nicht Gerechtig— 
keit, ſondern thun nur Uebel im richtigen Lande, denn ſie 
ſehen des Herrn Herrlichkeit nicht. Herr, deine Hand iſt er— 
hoͤhet, das ſehen fie nicht (wollens nicht einſehn!; ſie wer— 
den aber ſehen zu ihrer Schande den Eifer um dein Volk, 
ja das Feuer uͤber deine Feinde wird ſie verzehren. (Jeſ. 26, 
10. 11.) Und wiederum durch denſelben Propheten der Herr: 
Siehe, ihr Alle, die ihr ein Feuer anzuͤndet, mit Flammen ge— 
ruͤſtet, wandelt hin im Licht eures Feuers, und in Flammen, 
die ihr angezuͤndet habt. Solches widerfaͤhrt euch von meiner 
Hand, in Schmerzen muͤſſet ihr liegen. (Kap. 50, 11.) Und 
Zephanja verkuͤndigt: Es wird ſie weder ihr Silber noch ihr 
Gold erretten moͤgen am Tage des Zorns des Herrn; ſondern 
das ganze Erdreich ſoll durch das Feuer ſeines Eifers 
verzehret werden. Sie ſind fleißig zur Bosheit in all ihrem 
Thun; darum harret mein, ſpricht der Herr, bis ich mich 
aufmache fuͤr immer! Alle Welt ſoll durch meines Eifers 
Feuer verzehret werden. (Zeph. 1, 18. 3, 8.) Namentlich in 
dem Liede Moſis uͤber Iſrael, welches der Apoſtel, wie wir 
hernach ſehen werden, jetzt mit im Sinne hat, lautet es eben 
ſo ſchauerlich: Ein Feuer iſt angegangen durch meinen Zorn, 
und wird brennen bis in die unterſte Hoͤlle. (5 Moſ. 32, 22.) 
Was in ſolchen altteſtamentlichen Worten noch bildlich erſcheint, 
das ſtellt uns das N. T. in demſelben Worte, worin wir 
den Geiſt der Gnade merken, dennoch mit unverkennbarem 
Ernſt, mit unabweislicher Gewalt des Zeugniſſes in Gottes 
Macht und Wahrheit immer eigentlicher, wahrhaftiger heraus. 
Es verkuͤndigt uns frei heraus von dem großen Weltbrand 
am Ende und dem feurigen Pfuhl, in welchem ſich der Grimm 
uͤber die Boshaftigen auch als ein wirkliches Feuer zu Schmer— 
zen und Qualen verkoͤrpern wird: wenn nun der Herr Jeſus 
wird geoffenbaret vom Himmel, ſammt den Engeln ſeiner 
Kraft, mit Feuerflammen, Rache zu geben uͤber die, ſo Gott 
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nicht erkennen und ſind nicht gehorſam dem Evangelio unſers 
Herrn Jeſu Chriſti. (2 Theſſ. 1, 7. 8.) Ja das N. T. laͤßt 
uns endlich, eben im Hebraͤerbriefe, der die Gnade am ges 
waltigſten preiſt, zugleich am ſchrecklichſten in das innerſte 
Geheimniß der Gerechtigkeit Gottes blicken durch das Wort, 
von Moſes heruͤbergenommen zur wiederholten Verſicherung: 
Unſer Gott iſt ein verzehrend Feuer. (Kap. 12, 24.) 
Solche Worte ſind nicht weiter auszulegen, die deutet und 
befraftigt nur der ewige Geiſt in unſerm Geiſte als ewige 
Wahrheit; darum auch jetzt nichts weiter davon! Die Wi— 
derwaͤrtigen oder Widerſacher, die muthwillig und beharr— 
lich Gott Widerſtrebenden, das iſt die Feinde des Sohnes 
ſeiner Liebe, welche zum Fußſchemel werden muͤſſen, weil ſie 
nicht anders wollen — ja dieſe alle wird das Feuer des 
Gerichtes verzehren, das iſt ohne Aufhoͤren ſie freſſen und 
quaͤlen, an ihnen ſich richtend erweiſen. Der einfache Sinn 
wendet ſich ab, wenn hier ſogar theure Maͤnner Gottes, an— 
ſtatt ſich dem Buchſtaben des Wortes zu unterwerfen, daran 
kuͤnſtln und etwa meinen: eben das Widerwaͤrtige oder den 
Widerſtand in ihnen werde das Feuer tilgen auf einem 
freilich ſehr ſchmerzlichen Wege, doch alſo, daß ſie zuletzt gue 
rechtgebrannt auch noch ſelig wuͤrden. Sits nicht daſſelbe 
Feuer, von welchem der holdſeligſte Mund der Gnade ſelber 
ſagt, daß es nicht verloͤſchen werde? Wenn aber die 
Suͤnde aus dem Suͤnder weggebrannt ware, ſo loͤſchte ja frei 
lich das Feuer aus. Noch mehr, als dies Wort von außen: 
Iſts nicht die innerſte, erſte Grunderfahrung jedes Glaͤubigen, 
daß auch bei ihm nur die Liebe zu uͤberwinden vermochte, 
was des Geſetzes Fluch und aller Strafen Gewalt nicht bre— 
chen konnte? Daß die Suͤnde der Gewalt und dem 
Zorne nicht weicht, iſt ſchon daraus gewiß, daß Gott in 
-Ghrifto that, was dem Geſetz unmoͤglich war: ſollte nun dens 
noch in einer andern Welt dem Feuereifer moͤglich ſein, was 
die Gnade Chriſti in dieſer nicht erreicht hat, die Suͤnde vom 
Suͤnder zu ſcheiden, daß er ſelbſt wider ſeinen Willen 
gerettet würde? Das find uns lauter Unbegreiflichkeiten und 
Undenkbarkeiten; dagegen wir vom letzten Feuereifer des ewi— 
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gen Gerichts, das allein übrig bleiben muß den Veraͤchtern 
der Gnade, im eignen Gewiſſen ſo viel zu verſtehen meinen, 
daß wir nicht zweifeln und deuteln am Worte, das daſteht. 
Ja es ſteht da, und der große Tag, deſſen Nahen bloß in 
allem Feuer, das jetzt ſchon Gottes Zorn auf Erden anzuͤn— 
det, wir merken, wird auch dies Wort uͤber alle Vorſtellung 
als wahr bewejſen. Endlich aber: fuͤr die Unglaͤubigen und 
Widerwaͤrtigen, welchen das Gericht bevorſteht, bedarf es kei⸗ 
ner Verweiſung auf jenen Tag, denn in ihrem Gewiſſen brennt 
ſchon anfangend das Feuer, frißt ſchon der Wurm. Ehe der 
Apoſtel bezeuget, daß bei Gott ſelber fuͤr ſie, ſtatt des 
verworfenen Opfers Chriſti, nur ein Eifer des verzehrenden 
Feuers uͤbrig bleibe, hat er mit großem Nachdruck zuvor ge— 
fagt: auch in ihnen fet, ſtatt noch wiederkehrenden Glau: 
bens nur ein ſchreckliches Warten des Gerichts uͤbrig. 
Fruͤher hat er von einem langmuͤthigen Warten Chriſti zur 
Rechten Gottes geredet (V. 13.) — noch fruͤher von einem 
lieblichen Warten der Glaͤubigen auf Den, der ihnen, wie 
ſie getroſt hoffen, zur Seligkeit erſcheinen wird. (Kap. 9, 28.) 
Aber dem entgegen ſtehet nun das ſchreckliche Warten des Ge— 
richts bei Denen, die Brandmal im Gewiſſen haben. (1 Tim. 
4, 2.) O daß ſich die Abgruͤnde des geheimen Gerichts Got— 
tes in den Seelen der Widerwaͤrtigen, die ſich nicht ſelten 
unter der Larve des frechſten Trotzes, der behaglichſten Sicher⸗ 
heit vor Menſchenaugen verbergen, uns aufthun koͤnnten: wie 
wuͤrden wir uns davor entſetzen! Dem Apoſtel, als er hier 
ſchrieb, hat der Geiſt einen Blick darein geoͤffnet, darum heißt 
er ſchon das Warten ein ſchreckliches, mit einem beige— 
fuͤgten unverdeutſchbaren Woͤrtlein, welches ſo viel ſagen will, 
als: ein nicht zu beſchreibendes, nur ſich ſelbſt, wie man 
ahnen mag, bewußtes ſchreckliches Warten! Je mehr 
ſie den Stachel, wider den ſie ausſchlagen, fuͤhlen muͤſſen und 
inne werden, daß er doch haftet, deſto ſchrecklicher; je tiefer 
die richtende Nachwirkung des verworfenen Wortes eindringt, 
deſto quaͤlender. Und in den Gruͤnden des Todtenreiches im: 
mer fuͤrchterlicher dies Warten und Fuͤrchten bis zur Vollen— 
dung des Zorns im verzehrenden Feuer. 


Uns wird ſchauerlich zu Muthe, meine Bruͤder? Wir 
moͤchten wieder irre werden, obs denn ein Ernſt und eine 
Wahrheit ſei mit ſolchem Gericht, das vom Gotte der Liebe 
kommen ſoll, mit ſolchem muthwillig Suͤndigen und da: 
bei doch das Gericht Merken, uͤberdies nachdem die 
Wahrheit von der Gnade Gottes erkannt worden, wie ſich 
das alles zuſammen in Menſchenherzen wirklich finden ſoll? 
Der Apoſtel hat auch bei ſeinen Leſern ſolches Bedenken vor- 
ausgeſetzt, das ſich regen wuͤrde, und darum ſchlaͤgt er es 
ferner darnieder mit einem noch tiefer dringenden Wort; er 
beruft ſich, die entſetzliche Verſchuldung noch mehr aufdeckend, 
ohne Weiteres auf unſer eignes Meinen uͤber die Strafe, 
welche ihr gebuͤhre. Er ſchaͤrft aber unſer Gefuͤhl und Urtheil, 
indem er es aufrufen will, zugleich durch die Hinweiſung auf 
den Alten Bund, in welchem uns ja ſein ganzer Brief lau— 
ter Vorbild von Wirklichkeiten, lauter gewiſſes Zeugniß Got⸗ 
tes erkennen lehrt. 


V. 28. 29. Wenn Jemand Moſis Geſetz bricht, 
der ſtirbt ohne Barmherzigkeit nach zwei oder drei 
Zeugen: wieviel, meinet ihr, ärgerer Strafe wird 
werth geachtet werden, wer den Sohn Gottes mit 
Füßen getreten, und das Blut des Teſtamentes un⸗ 
rein geachtet hat, durch welches er geheiliget war, 
und wider den Geiſt der Gnade gefrevelt hat? 


Die Strafen des Alten Bundes waren noch keine ewigen, 
ſondern zeitliche Strafen; die nach ſeinem Geſetze ſterben 
mußten, waren damit noch keinesweges dem ewigen Tode 
verfallen. Aber was dort zeitlich und bildlich ſich darſtellt, 
bedeutet ein Mehreres. Das Geſetz Moſis hatte eine Ver— 
ſoͤhnung durch Opfer fuͤr mancherlei Suͤnden, aber es be— 
ſtimmte auch fuͤr andre, arge Verbrechen unerbittlich den Tod, 
alſo daß in ſolchen Faͤllen von keiner Barmherzigkeit, 
keiner Begnadigung die Rede ſein durfte. Die Hauptſtelle 
daruͤber findet ſich 4 Moſ. 15., wo im Gegenſatze zu Suͤn— 
den, die aus Unwiſſenheit geſchehen, geſagt wird: Wenn 
aber eine Seele aus Frevel, woͤrtlich mit hoher, gegen 
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Gott aufgehobener Hand, d. h. eben muthwillig und vorſaͤtz— 
lich etwas begeht, ſolche Seele ſoll ausgerottet werden aus 
ihrem Volk. Denn ſie hat des Herrn Wort verachtet und 
ſein Gebot gebrochen; ſie ſoll ſchlechthin ausgerottet werden, 
ihre Schuld ſei auf ihr. (4 Moſ. 15, 30. 31.) Als ſolche 
Frevelthat, welche Todesſtrafe erheiſchte, galt es z. B., wenn 
Jemand den allerheiligſten Namen laͤſterte, den Sabbath brach, 
andern Goͤttern dienete. Namentlich fuͤr den letztern Fall 
wird ausdruͤcklich geſagt, was auch ſonſt bei jeder Todesſtrafe 
galt, daß, wer des Todes werth ſei, auf zweier oder 
dreier Zeugen Mund ſterben ſolle (5 Moſ. 17, 6.), und 
eben dies Wort fuͤhrt der Apoſtel hier an, weil er gern alles 
aus dem A. T. Genommene nach dem heiligen, bedeutſamen 
Buchſtaben, in dem es geſchrieben ſteht, anfuͤhrt. Konnte 
alſo mehr als ein Zeuge die Klage, daß Jemand ſo frevel— 
haft das Geſetz Moſis gebrochen habe, beſtaͤtigen, ſo ſtarb er 
ohne Barmherzigkeit, und das war zunaͤchſt ein irdiſches Vor— 
bild jenes Todes, welchen jede Suͤnde als Suͤnde, jedes Bre— 
chen des heiligen Geſetzes Gottes nach dem alten erſten Wort 
an Adam verſchuldet hat, ein Abbild des Geſetzesfluches, 
der uns Suͤnder alle verdammt. Von dieſem Fluche des Ge⸗ 
ſetzes nun hat uns Chriſtus durch ſein Opfer erloͤſet, und in— 
ſofern iſt eine Barmherzigkeit vorhanden, die zum Gottloſen 
ſpricht: Du ſollſt nicht ſterben, ſondern leben! Aber die mo— 
ſaiſche Verordnung hat noch einen andern Sinn. Inſofern 
fie eben die muthwillige Uebertretung von der Unwiſſenheit 
unterſcheidet und ſchon damals von der bildlichen Gnade des 
Suͤhnopfers ausſchließt, wird darin vorgebildet, was der Apo— 
ſtel hier vom Gericht uͤber die Muthwilligen geſagt hat. Er 
druͤckts dabei mit Recht noch als eine Vergleichung, als einen 
Schluß vom Geringeren aufs Groͤßere aus, nicht anders als 
er am Anfange des Brieſes bereits geſchrieben hat: So das 
Wort feſt geworden, das durch Engel geredet iſt, und eine 
jegliche Uebertretung und Ueberhoͤrung hat empfangen den ge- 
rechten Lohn, wie werden Wir entfliehen, ſo wir eine ſolche 
Seligkeit, wie fie uns jetzt geprediget ift, nicht achten? (Kap. 
2, 2. 3.) Ja er kommt ſpaͤterhin auf dieſelbe Vergleichung mit 
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dem ſtaͤrkſten Nachdrucke nochmals zuruͤck, wo er den Berg 


Zion, zu dem Wir gekommen, dem Berge der Geſetzesſchrecken, 
deſſen Anruͤhren den Tod brachte, und an dem auch Moſes 
zitterte, entgegenſtellt. Sehet zu — ruft er da — daß ihr 
euch Deß nicht weigert, der da redet! Denn ſo Jene nicht 
entflohen ſind, die ſich weigerten Deß, der auf Erden redete, 
viel weniger Wir, ſo wir uns abkehren von dem, der vom 
Himmel redet. Denn jetzt redet zu uns der Mittler des Neuen 
Teſtamentes lauter Gnade und Liebe, das Blut der Be— 
ſprengung redet Beſſeres, denn Abels Blut, nehmlich nicht 
Rache und Strafe, ſondern Verſoͤhnung und Barmherzigkeit. 
(Kap. 12, 18 — 25.) Was will das alles ſagen, Geliebte? 
Nichts Anderes, als daß der Fluch des Evangeliums 
ſchrecklicher und ſchwerer iſt, als der Fluch des Geſetzes; daß 
wir am Fluche des Geſetzes ſelber, dem durch Chriſti Blut 
erſt von uns genommenen, merken ſollen die Gerechtigkeit Got: 
tes, welche nur um ſo gewaltiger wiederkehren und uͤbrig 
bleiben kann, wenn auch die ſolchen erſten Fluch tilgende 
Gnade verworfen wird. Hat Gott uͤberhaupt einmal bildlich 
geſtraft zur Anzeige weſentlicher Strafe, welche den Geſetzes— 
uͤbertretern gebuͤhrte: wird er nicht um fo mehr ſtra— 
fen, wenn der Muthwille des Suͤnders ſo weit geht, daß er 
das Alte und Neue Teſtament zuſammen bricht, das Geſetz 
uͤbertritt und die Barmherzigkeit auf dem einzigen Wege, durch 
den ſie zu ihm kommt, von ſich ſtoͤßt? Ja, auch das N. T. 
kann gebrochen werden; man kann ſich weigern der Gnade, 
welche das Blut der Beſprengung nicht nur droben im Hei- 
ligthum fuͤrbittend, ſondern zugleich hienieden vor den Herzen 
und Gewiſſen bittend redet. Von dieſem Blute des, Sohnes 
Gottes, fuͤr uns vergoſſen zur Reinigung unſrer Suͤnden, zeu— 
get uns das Evangelium, deſſen Predigt verſiegelt iſt mit zwei 
Siegeln, nicht nur mit dem einen: Wer glaubt, wird ſelig 
werden! ſondern auch mit dem andern: Wer aber nicht 
glaubt, wird verdammet werden! (Marc. 16, 16.) 
Das iſt der Fluch des Evangeliums, wenn du etwa fragen 
moͤchteſt, wo denn der geſchrieben ſtehe; er ſteht aber noch an 
manchen andern Orten, er ſteht unter Anderem auch da, wo 
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es heißt: Muffet den Sohn, daß er nicht zuͤrne, und ihr um⸗ 
kommet auf dem Wege, denn ſein Zorn wird bald entbren— 
nen. (Pſ. 2, 12.) O daß doch Allen, die das Wort haben, 
dies eine, letzte: Wer aber nicht glaubt, wird ver- 
dammet werden! mehr zu Herzen ginge, als Sinai's 
Donner und Ebals Fluͤche allzumal, denn es wiegt wirklich 
unermeßlich ſchwerer! Das iſt die aͤrgere Strafe, die der 
Apoſtel meint, der Zorn des Lammes, die Rache der ver— 
ſchmaͤhten Liebe, der verſpotteten Barmherzigkeit Deſſen, der 
als der lebendige Gott wie der Barmherzige, ſo auch der Ge— 
rechte iſt und bleibt, alſo daß ſeine Liebe, wenn fie verwor- 
fen iſt, ſich unausbleiblich in den Eifer des verzehrenden Feuers 
wandeln muß. Hat einſt der Herr, auf dem Martergange 
zur Verſoͤhnung das Gericht ſchauend und weiſſagend, ge— 
fragt: So man das thut am gruͤnen Holz, was will am 
duͤrren werden? (Luc. 23, 31.) — ſo fraͤgt hier desgleichen 
ſein Apoſtel in aller Menſchen, ſonderlich ſogar in der Glaͤu— 
bigen Gewiſſen hinein: wieviel, meinet ihr, aͤrgerer Strafe 
wird »werth geachtet, ſchuldig erfunden werden vor dem ewi— 
gen Rechte, wer das Hoͤchſte und Letzte, das Gottes Barm— 
herzigkeit ihm bieten konnte in des Sohnes Blut und des 
Geiſtes Gnade, von ſich geſtoßen, verachtet, alſo dagegen ge— 
frevelt hat? Meinet ihr wirklich, Gott ſolle, koͤnne, wer 
de dennoch ihn ſelig machen, und noch ein andres Opfer fuͤr 
ihn haben? Nein, das kann kein Menſch vor der Wahrheit 
in ſeinem Inwendigen, die Gottes Recht und Majeftat ver: 
kuͤndiget, meinen. Nein, das eigne Gewiſſen zeuget ſchon 
jetzt den Veraͤchtern im ſchrecklichen Warten, was ſie verdie— 
net haben, und einſt werden dazu nicht zwei oder drei 
Zeugen, ſondern die tauſendmal Tauſende alle, die da ge— 
glaubt haben zur Seligkeit, wider ſie auftreten, und die Ver— 
dammniß ihres Unglaubens beſtaͤtigen mit einem Hallelu— 
jah der Ehre Gottes, wie das erſte, das im N. T. ſteht: 
Hallelujah, wahrhaftig und gerecht ſind ſeine Gerichte! (Offb. 
19, 1. 2.) 

Wir ſind aber mit des Apoſtels Wort noch lange nicht 
zu Ende. Indem er uns ſelber zum Miturtheil uͤber die Ver⸗ 
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achter der Gnade auffordert, ſtellt er uns nun erſt recht vor 
Augen die ungeheure Verſchuldung; er ſagt uns nochmals, 
was das heiße und ſei, die Gnade Gottes in Chriſto mit be— 
wußtem Willen, mit einer empfangenen Erkenntniß davon 
verwerfen — und zwar mit ſo gewaltigen, eben ſo kuͤhnen 
als wahren Worten, daß wir hier abermal, wie oft im He⸗ 
braͤerbriefe, fragen moͤchten: Das ſollten keines Apoſtels 
Worte ſein? Wer waͤre denn das auserwaͤhlte Ruͤſtzeug nach 
und uͤber Paulus, dem ſolche Vollmacht des Geiſtes verliehen 
worden? — d 

Vorhin ſprach er noch in der Gegenwart: So wir muth— 
willig findigen — nicht: geſuͤndigt haben, denn er meinte 
fuͤrerſt nichts durch eine Einzelthat, einen ausgebrochenen Ab— 
fall, ein aͤrgſtes Laͤſterwort etwa Abgeſchloſſenes und Geſche— 
henes, ſondern ein fortdauerndes Beharren in der Suͤnde. 
Jetzt aber, da er uns in den Termin des Urtheils verſetzen 
will, haͤlt er uns die Schuld als vollendet vor: wie viel aͤr— 
gere Strafe wird verdienen, wer dergleichen gethan hat? Aus 
welcher Redeweiſe zugleich ſich abermals ergibt, daß nicht von 
bloß denkbaren, ſondern von wirklich vorkommenden Faͤllen die 
Rede ſei; grade wie im 6. Kap. von denſelben Perſonen die 
geſchehene Erleuchtung und der geſchehende Abfall gleich be— 
ſtimmt ausgeſagt wurde. In einem Dreifachen faßt der 
Apoſtel zuſammen, was der in die letzte Verdammniß des Un— 
glaubens Fallende gethan hat, indem er damit theils noch 
die Stufen bezeichnet, auf denen ſeine Verſchuldung ſich 
ſteigert und vollendet, theils einen Bezug darin nimmt auf 
die Dreieinigkeit des lebendigen Gottes, als deſſen Wi— 
derwaͤrtiger er erfunden wird. 

Zuerſt: wer den Sohn Gottes mit Fuͤßen ge— 
treten hat! Worin wir noch mehr betonen ſollen: den 
Sohn Gottes — weil vom Sohne dann eigentlicher und 
naͤher unter dem Blute geredet wird. Mit Fuͤßen treten 
heißt im Allgemeinen etwas im hoͤchſten Grade verachten, von 
ſich ſtoßen, eine dargebotene Gabe des Annehmens unwerth 
behandeln, einer Perfor vollends den aͤrgſten Haß und Wi— 
derwillen anthun. Wenn nun Gott als Vater ſeines ein— 
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gebornen Sohnes nicht verſchonet hat, ſondern hat ihn fuͤr 
uns Alle dahin gegeben, um in ihm uns Alles zu ſchen⸗ 
ken (Roͤm. 8, 32.), ſo erſcheint, wer dieſe hoͤchſte, beſte, Alles 
gebende Gabe Gottes nicht nimmt, ſondern frech von ſich wet: 
ſet, als der ſie mit Fuͤßen tritt. Dies geſchiehet ſchon, in— 
dem, die das ihnen geſagte Wort Gottes von ſich ſtoßen (Apoſt. 
13, 46.), eben damit das Heilige, die Perle, das Koͤſtlichſte, 
das ihnen geboten werden kann, unter ſich treten. (Matth. 
7, 6.) Aber in dem lebendigen Worte wird ihnen der Sohn 
ſelber geſandt, auf der Hand des Wortes gleichſam vorgehal— 
ten (wie Apoſt. 3, 20. im Grundtext lautet). Wenn fie das 
weiter im Worte merken und erkennen, ſo erhebt ſich ihre 
Weigerung und Abweiſung wider Ihn ſelber, der zu ihnen 
redet und kommt; ſie ſtoßen den Sohn Gottes von ſich, als 
die ihn abermal kreuzigen und wie die Juden, nach der apo— 
ſtoliſchen Predigt nun wiſſender als damals, rufen: Hinweg 
mit dieſem! (Luc. 23, 18.) Nicht bloß mit der Hand etwa 
ſtoßen ſie ihn hinweg, wirklich unter die Fuͤße treten ſie ihn, 
fortwaͤhrend mit jedem Schritt, den ſie fort wandeln in 
ihrer Schuld (Pf. 68, 22.), in ihren Suͤnden, die fie ſich 
nicht wollen nehmen laſſen. Man hat eine Geſchichte von einer 
Frau, welche den Verſuchungen eines Luſtlings nachgegeben 
hatte, dann aber im Gewiſſen erwacht, ihn fortzuſchrecken. 
Sie breitet vor ihren Sitz einen Teppich mit dem großen Bilde 
des Gekreuzigten ſo, daß der Beſucher nicht anders zu ihr 
gelangen kann, als auf dies Bild tretend. Er ſtutzt und 
zaudert, fie aber ſagt ihm nun: Das haſt du bisher nicht 
bloß im Bilde gethan, ſo oft du zu mir kameſt, ſoll es denn 
ferner geſchehen? Man erlaube uns, mit dieſer Geſchichte 
aufs deutlichſte zu ſagen, wie wir hier den Apoſtel verſtehen: 
die Suͤnder, welche von Chriſto wiſſen und ſuͤndigen, wandeln 
ſie nicht ſo in all ihrem Wandel uͤber den fuͤr ſie Gekreuzig— 
ten, der ihnen uͤberall im Wege liegt? Es iſt aber das 
mit Fuͤßen Treten ferner ein bildlicher Ausdruck, welcher uns 
in die Weiſſagung und Geſchichte von Judas dem Verlorenen 
zuruͤckweiſen ſoll; denn von dieſem ſtand geſchrieben und ward 
erfullet: Der mein Brot iſſet, der tritt mich mit Füßen. 
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(Joh. 13, 18.) Nun iſt Judas Perſon ein allgemeines pro— 
phetiſches Bild: fuͤrs erſte aller Juden, die den Heiland ver: 
werfen und kreuzigen, als deren Vorgaͤnger darum die Pſalmen 
ihn zeigen; ſodann der Chriſten, die daſſelbe thun, nicht nur 
Solcher, welche wirklich zuvor in naͤherer Gemeinſchaft das 
Brot der Gnade gegeſſen haben, ſondern auch Aller, an deren 
Herzen von Anfang die Gnade vergeblich geweſen. Sie eſſen ja 
doch alle fein Brot, entweder eigentlichſt in unwuͤrdigen Kommu— 
nionen, da ſie den Sohn huldigend kuͤſſen, waͤhrend ſie ihn ver⸗ 
rathen, oder doch in allen, auch aͤußerlichen, irdiſchen Segnun⸗ 
gen ſeiner Gemeinde, deren ſie theilhaftig ſind. Sie genießen 
des Guten, das im ganzen jetzigen Weltbeſtande, wie die Ge⸗ 
ſchichte zeugt, nur von Chriſto herkommt; aber die rechte gute 
Gabe Gottes, den Segen der Gnade wollen ſie nicht, und weiſen 
Den von ihrem Herzen ab, uͤber den ſie wandeln muͤſſen, wohin 
ſie treten. N 

Da folget dann das Andere mit immer ſchwererer Schuld. 
Mit ſeinem Blute, dem Blute der Verſoͤhnung und Beſpren— 
gung tritt ihnen der Sohn Gottes, den ſie ſchon getreten haben, 
in uͤberſchwaͤnglicher Geduld entgegen, laͤßt es ihnen als Blut des 
Teſtamentes, des allertheuerſten Bundes und Vermaͤchtniſ— 
ſes, durch das Wort und Zeugniß des Geiſtes bezeugen; aber ſie 
achten es unrein, wie der Apoſtel ſagt! Zunaͤchſt wieder 
ein Ausdruck der Verachtung, wobei man denken mag an Joſua's 
eiferndes Wort zu den drittehalb Staͤmmen: Duͤnket euch das 
Land eures Erbes unrein — (Joſ. 22, 19.). Hier von ſteigender 
Bedeutung: das Reinſte, Theuerſte, Koͤſtlichſte, das es gibt im 
Himmel und auf Erden, koſtbar uͤber alles vergaͤngliche Silber 
oder Gold, ihnen dargeboten, daß es auch ſie rein mache von 
allen Suͤnden, das Blut des Teſtamentes, des letzten, ewigen, 
einen Teſtamentes Gottes, außer dem er uns nichts mehr zu ge— 
ben hat, in dem er uns Alles gibt, das Blut Chriſti, vor deſſen 
Verkuͤndigung ſchon in der Paſſionsgeſchichte das menſchliche Ge— 
fuͤhl ſich bewegt, vor deſſen Darbietung im Abendmahl auch die 
Rohen lange noch eine Ehrfurcht fuͤhlen — das iſt unrein geachtet, 
als ſei es eben gemeines Blut eines gemeinen Menſchen, der nicht 
der Sohn des lebendigen Gottes war, oder eines Schwaͤrmers, 


46 


Betruͤgers, mit Recht hingerichteten Miffethaters, oder auch als 
ſei es gut genug dazu, die bleibende Unreinigkeit zu bedecken, oder 
wie ſonſt in allerlei Weiſe es verachtet wird, immer darin gleich, 
daß es nicht angenommen wird als Blut des Teſtamentes und der 
Beſprengung. Es iſts aber vor Gott, nach Gottes Rath und 
Willen auch fiir die Verlorenen, die der Herr dennoch damit er⸗ 
kaufet hat; darum ſetzt der Apoſtel auch fuͤr den muthwilligen 
Veraͤchter hinzu: das Blut, durch welches er geheiliget 
war! Das meinet er keinesweges bloß, wie zuerſt ſcheinen 
moͤchte, wie wir aber jetzt wohl aus dem Ganzen beſſer verſtehen, 
von einer ſchon angefangenen wirklichen Heiligung, die durch Ab— 
fall wieder zunichte geworden, ſondern von dem Rath und Willen 
Gottes an ſich, nicht anders als er droben geſagt hat: In welchem 
Willen Gottes wir Alle, fi die Chriſtus geſtorben iff, gehet- 
liget find auf Einmal durch das Opfer des Leibes Jeſu Chriſti. 
(V. 10.) War nicht auch der Abtruͤnnige, Widerwaͤrtige, durch 
ſeine Schuld Verlorne in ſolchem erſten Gnadenwillen Gottes er— 
waͤhlet zur Seligkeit, angenehm gemacht in dem Geliebten, die 
Gerechtigkeit und Kraft Chriſti ihm beigelegt? War nicht der 
Genoſſe der aͤußern Kirchengemeinſchaft als ſolcher zu den Heili— 
gen Gottes gethan, in ſeiner Taufe blutigem Sprengwaſſer ſchon 
einmal abgewaſchen und gereinigt, zum Tiſche des Herrn zuge— 
laſſen oder geladen? 

Weil aber der Herr zu Denen, welche die Erkenntniß der 
evangeliſchen Wahrheit empfangen haben, gekommen iſt in ſeinen 
Gnadenanſtalten nicht mit Waſſer und Blut allein, ſondern vor— 
nehmlich mit dem Geiſt im Wort, der da zeuget, daß 
Geiſt Wahrheit iſt, ſo macht endlich, wer dieſem Zeugniß 
Gottes nicht glaubt, Gott zum Luͤgner. (1 Joh. 5, 6. 10.) Und 
das iſt das Letzte, worin ſich die Verſchuldung des Unglaͤubigen 
vollendet, daher der Apoſtel zum Dritten und Letzten auch nur 
ſetzen kann: und wider den Geiſt der Gnade gefre— 
velt hat. So ſteigert und entwickelt fic) die Suͤnde zur unheil⸗ 
baren und unvergeblichen, welche der Herr ſelbſt als Laͤſterung 
des Geiſtes bezeichnet. Wer etwas geredet hat wider des Men: 
ſchen Sohn, in dem er noch nicht den Sohn Gottes erkannte, 
und ob er wie Saulus dem Namen Jeſu von Nazareth viel 
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Schmach anthun zu muͤſſen meinte, auch Andere, ſo viel an ihm 
iſt, zu laͤſtern zwaͤnge (Apoſt. 26, 9. 10.) — dem wird es ver⸗ 
geben. Wer mit den unwiſſenden Juden des Blutes, das ſie 
über ſich und ihre Kinder herabriefen, geſpottet hat, noch ehe es 
ihm als Blut des Teſtamentes bezeuget war — der iſt noch 
nicht gerichtet. Wer aber die Wahrheit, daß Chriſtus der Sohn 
Gottes und in ſeinem Blute das Gnadenvermaͤchtniß Gottes uns 
verſiegelt iſt, durch des Geiſtes Zeugniß als Wahrheit erkennen 
mußte, und hat dennoch den Sohn mit Fuͤßen getreten, das Blut 
unrein geachtet, der hat wirklich eben damit auch wider den Geiſt 
gefrevelt; er hat mit Worten oder im Herzen ihn gelaͤſtert 
und wider ihn geredet, daß ſeine Wahrheit Luͤge ſei, wiewohl er 
es anders weiß. (Matth. 12, 31. 32.) Der Apoſtel ſagt aber 
bedeutſam hier nicht bloß: wider den Geiſt der Wahrheit — ſon⸗ 
dern: wider den Geiſt der Gnade, denn der Geiſt hat ihm 
eben die Gnade bezeuget, die durch des Sohnes Blut erloͤſende 
und verſoͤhnende Gnade als Wahrheit zur Erkenntniß gebracht. 
Die evangeliſche Predigt hatte auch fuͤr ihn den Schluß, womit 
der Apoſtel ſeines Briefes Lehre ſchloß: Es bezeugets uns 
aber auch der heilige Geiſt (V. 15.) — und das hat 
er verworfen, die Gnade iſt durch den Geiſt an ihn gekommen und 
er hat des Segens nicht gewollt, er hat den Fluch, ja den Fluch 
des Evangeliums dafuͤr haben wollen mit letztem, aͤußerſtem Fr es 
vel! (Pf. 109, 17.) . 

Das ift das Ende des Unglaubens: wer noch auf dem Wege 
wandelt, entſetze ſich vor ſolchem Ziel dieſes Weges! Dahin 
kommt es mit Allen, die darin beharren, der Wahrheit nicht zu 
gehorchen oder nicht darin beharren, ihr zu gehorchen. Das iſts, 
was der Widerwaͤrtige, den das Feuer verzehren wird, wider den 
dreieinigen Gott gethan hat und thut. Ob es aͤußerlich hervor— 
bricht in Worte und Werke der Laͤſterung oder nicht, ob auch 
der Mund gerufen hat: Ecrasez l'infame! (mancher Lefer 
weiß ja wohl, wann das geſchahe) oder nur der verborgene Trotz 
des Herzens, das thuts nicht; vielmehr kann manchmal der 
aͤußere Schein auch viel aͤrger ſein, als die innerſte That, und 
Gott richtet nur Den, der dieſe innerſte That des muthwil— 
ligen Unglaubens vollbrachte. 
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Den aber wird er gewißlich richten! Wer etwa nach Luthers 
Ueberſetzung nur geleſen haͤtte: wie viel aͤrgere Strafe wird ein 
Solcher verdienen? koͤnnte wieder fuͤr einen Augenblick auf 
den Gedanken kommen: Verdienen wohl wird ers, aber der Gott 
der Gnade wird ihn doch nicht, wie nach Moſis Geſetz, ohne 
Barmherzigkeit nach ſeiner Schuld behandeln, er wird 
doch noch eine Barmherzigkeit fuͤr ihn haben. Aber was fuͤr eine 
Barmherzigkeit denn, du lieber Menſch, der du mehr lieben moͤch— 
teſt als Gott ſelber in ſeinem Worte von ſich ſagt? Doch nur die 
Gnade im Blut und Opfer Chriſti: das iſt abgewieſen, es iſt kein 
andres mehr uͤbrig, es iſt nur der Feuereifer uͤbrig, und nochmals, 
wird der ausrichten, was der Geiſt der Gnade nicht konnte? Frei— 
lich, Gott ſtrafet in alle Ewigkeit nicht mit einem Willen, zu 
ſtrafen, wo noch Anderes moͤglich waͤre, aber er ſtraft, wo er 
weiß, daß in der Kreatur, die ſich ſelber verderbet hat, nichts 
Andres mehr uͤbrig bleibt. Das Warten des Gerichts 
kommt ſeinem Gericht entgegen und verlangt es. Der Apoſtel 
ſagt auch ausdruͤcklich: welcher Strafe wird ein Solcher werth 
geachtet werden, nehmlich von Gott, der da weiß und 
zeuget, daß nichts Anderes mehr fuͤr ihn vorhanden iſt in allen 
Moͤglichkeiten, und darum in ſeinem Worte, wie die Gnade, ſo 
auch die Rache verkuͤndigt. Wir leſen weiter: 


V. 30. Denn wir wiſſen Den, der geſagt hat: 
Mein iſt die Nache, Ich will vergelten, ſpricht der 
Herr. Und abermal: Der Herr wird ſein Volk 
richten. 


Wiſſon wir uͤberhaupt von dem lebendigen Gott, der fein Ich nur 
ſelber bezeugen kann, ſo wiſſen und kennen wir ihn aus ſeinen 
Worten, die er geſagt hat; ohne das und uͤber das hinaus wiſſen 
wir nichts von ihm. Nun ſo wiſſen wir auch, die wir ſein 
Wort haben, und ob wir es Muthwillens nicht wiſſen wollten, 
wir wiſſen es doch in der Erkenntniß der Wahrheit, die wir em— 
pfangen haben, daß Gott ein Gott der Gnade und des Rechts iſt, 
ein Gott, der da hilft und vom Tode errettet, und ein Gott, der 
da richtet. Er hat keinesweges bloß geſagt: Mein iſt die 
Gnade, ich will vergeben; er hat auch von Rache und Gericht ge⸗ 
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redet in all ſeinem Worte, und was Er geſagt hat, das gilt 
ewiglich. Es iſt heutiges Tages ein arger Wahn in der Welt, 
der faſt in der Luft herrſchet, die wir alle athmen, und um ſich 
friſſet wie der Krebs nicht nur bei den Unglaͤubigen, ſondern leider 
auch bei den Glaͤubigen: der Wahn, welcher dem lebendigen 
Gott den letzten Zorn und die endliche Rache nicht zugeſtehen will. 
Der verborgene Grund ſolchen Leugnens iſt noch aͤrger, nehmlich 
die Leugnung der Perſoͤnlichkeit Gottes uͤberhaupt; aber die Mei⸗ 
ſten wiſſen nichts von dieſem Zuſammenhang. Sie glauben wohl 
an einen Gott, der da ſagen mag: Ich bins! aber er ſolls nur 
ſagen in Liebe, nicht im Eifer ſeiner unverletzbaren Heiligkeit und 
Einzigkeit. Das Wiſſen um die Gerechtigkeit iſt heut zu 
Tage ſehr verdunkelt. Die Menſchen ſind ſo weichlich geworden, 
daß ſie kaum der Obrigkeit, den Eltern und Herren im Namen 
Gottes die Macht rechter, ſcharfer Strafe geſtatten moͤgen, und 
der Allerhoͤchſte ſoll endlich gar nicht zuͤrnen. Das wirkt auch tief 
und ſchaͤdlich in den Glaͤubigen, daß fie oft nicht einmal das Rich: 
tende in' der Zucht der Gnade recht an ſich kommen laſſen, daß 
die Kraft Gottes in ihnen zur Heiligung ſehr geſchwaͤcht wird; ja 
das iſt wenigſtens bei Vielen die Urſach, warum ſie von der Aus— 
ſicht auf endliche Seligkeit Aller nicht laſſen wollen, und nicht 
verſtehen koͤnnen den Eifer des Feuers gegen die Widerwaͤrtigen. 
Aber wir wiſſen, ſpricht der Apoſtel dagegen, Den, der im 
ganzen A. T. nicht bloß, wahrlich auch im Neuen von der Rache 
geredet hat; auch hier nimmt er ein altteſtamentliches Wort be- 
ſtaͤtigend heruͤber. Er nimmt es aus einer groͤßeren Weiſſagung, 
welche ihrem ganzen, hoͤchſt merkwuͤrdigen Suhalte nach grade 
hieher gehoͤret, nehmlich aus dem Liede, das Moſes bei ſeinem 
Abſchiede zum Zeugniß uber Iſrael geredet und ihnen in den 
Mund geleget hat. (5 Mof. 32.) Eine naͤhere Einſicht in deſſen 
Zuſammenhang wird uns vollends denjenigen Sinn der apoſtoli— 
ſchen Rede, in dem wir fie bisher ausgelegt, als den rechten 
beſtaͤtigen. N / 

Nachdem der Mann Gottes Himmel und Erde zu Zeugen 
gerufen uͤber das Wort ſeines Mundes zu Gottes Ehre, preiſet er 
vor Allem, daß Gott gerecht und treu ſei, aber ſein Volk ſtraft 
er als die verkehrte Art, die es in Undank mit ihm verdirbt. So— 
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fort verkuͤndigt er, nach ſeinem damaligen Stande, alle Gnaden— 
erweiſungen, womit der treue Gott ſeinem Volk entgegengefom- 
men, da er es ſich zum Erbe erwaͤhlt, in der Wuͤſte behuͤtet, ge— 
leitet, geſpeiſet und ins fruchtbare Land geſetzet hat, wie die Kin— 
der von den Vaͤtern hoͤren ſollen die Geſchichte dieſer großen Erloͤ⸗ 
ſung, Aus- und Einfuͤhrung. Nun von V. 15. an die Schilde⸗ 
rung der Abgoͤtterei und Abtruͤnnigkeit Iſraels, und der Strafen 
Gottes, der im Feuer ſeines Zorns alle Fluͤche und Drohungen des 
Geſetzes an ihnen erfuͤllt. Denn es iſt eine verkehrte Art, es iſt 
keine Treue, die Gottes Treue dankte, kein Glaube in ihnen. 
(V. 20.) Dabei dringet der Geiſt der Weiſſagung ſchon weiter 
in die Zukunft des N. T., und deutet von weitem an (wie frei— 
lich Moſes erſt konnte), daß Gott fein Sfrael an den bekehrten 
Heiden zur Nacheiferung reizen werde. (V. 21.) Aber weil 
auch das an der Maſſe des Volkes vergeblich bleibet, und ſie nicht 
weiſe werden wollen, zu merken und bedenken den zukuͤnftigen 
Zorn, da bricht er uͤber fie herein in der laͤngſt verkuͤndigten 3er- 
ſtreuung und Verſtoßung des Volkes, das Sodom und Gomorra 
gleich geworden. Davon heißt es nun: Iſt ſolches nicht bei mir 
verborgen, und verſiegelt in meinen Schaͤtzen? Die Rache 
iſt mein, Ich will vergelten. Zu ſeiner Zeit ſoll ihr 
Fuß gleiten, denn die Zeit ihres Ungluͤcks iſt nahe, und ihr 
Kuͤnftiges eilet herzu. Denn der Herr wird ſein Volk 
richten, und uͤber ſeine Knechte wird er ſich erbarmen. 
(V. 34 — 36.) 

Was dann noch weiter hinaus geweiſſagt wird von der letzten 
Offenbarung Deſſen, der als der Herr in der Menſchheit ſeine 
Hand oder Macht gen Himmel erhebt und ſpricht: Ich lebe 
ewiglich! von den Gerichten uͤber die Feinde und und ihr Haupt, 
der Sammlung des Volkes Gottes aus allen Heiden und Wieder— 
herſtellung des verſoͤhnten heiligen Landes im ewigen Kanaan — 
das uͤbergehen wir und bleiben da ſtehen, wo der Apoſtel die bei— 
den Ausſpruͤche, die er anfuͤhrt, gefunden hat. Wir ſehen hier 
deutlich nochmals, daß er mit dem Tage der Rache, deſſen Heran— 
nahen die Hebraͤer ermahnen ſoll, zu naͤchſt das Gericht uͤber 
das unglaͤubige Sfrael meinet; denn das bedeuten die 
Worte, die er beifuͤgt, bei Moſes ganz eigentlich: Der Herr wird 
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fein Volk richten. Aber er meint es dann weiter, wie alles 
Wort Gottes gemeint iſt, wie namentlich die altteſtamentliche 
Weiſſagung im irdiſchen, Vorlaͤufigen und Geſchichtlichen das 
Letzte und Ewige, in den Wegen Iſraels die innern Wege der 
Menſchheit vorbildet. Die Vergeltung, welche Abrahams 
Geſchlecht im aͤußern Gericht erfahren muß, zeigt uns, immer 
ſchrecklich genug, doch nur zur Warnung im ſchwachen Bilde, wie 
der lebendige Gott endlich Denen vergilt, die ſeiner Gnade wider: 
ſtrebten. Was fuͤr eine Rache wird uͤber die Chriſtenheit kommen, 
wenn die Zeit ihres Ungluͤcks kommt, das Kuͤnftige, welches 
herzueilet, wie es verſiegelt iſt in den Schaͤtzen der Gerechtigkeit? 
Der Herr wird ſein Volk richten: das erfuͤllet ſich dann zum 
andernmal. Er hat ſein Volk des A. T. gerichtet, er wird 
feine Gemeinde, die in Chriſto Erwaͤhlten und Berufenen, rich— 
ten; er wird aus ihm ſcheiden die Widerwaͤrtigen, und nur uͤber 
ſeine Knechte ſich erbarmen. Alle, denen feine Wahrheit ver: 
kuͤndigt und ſeine Gnade bezeugt war (und das werden zuletzt 
wirklich Alle ſein), ſind eben damit ſein Volk geweſen nach 
der Wahl; darum das Gericht der Rache uͤber ſie, wenn ſie's nicht 
geworden im Gehorſam des Glaubens. Das verſiegelt der Apo— 
ſtel mit einem, in eigner Vollmacht zum alten Worte, das Gott 
in der Schrift ſchon gefagt hat, hinzugefuͤgten Schlußwort, wel⸗ 
ches derſelbe Gott jetzt durch ihn ſaget: 


V. 31. Schrecklich iſt das Mane in die Hände des 
lebendigen Gottes! 8 


Das iſts, was auch im N. T. den Feinden und Frevlern uͤbrig 
bleibt. Das weiſt uͤber alle zeitlichen, vorbildlichen Gerichte 
hinaus, in die Tiefen der letzten Vergeltung und Rache des ewigen 
Gerichtes. Schrecklicher als was auf Erden an Sfrael geſchehen 
iſt und an der Chriſtenheit geſchehen wird, ſchrecklicher als das 
ſchreckliche Warten des Gerichts im Gewiſſen der einzelnen Gna⸗ 
denveraͤchter durch alle Zeiten, ſchrecklich im vollen Maaß iſt 
endlich: dem lebendigen Gott in die Haͤnde ſeiner Gottesmacht 
fallen als ein fuͤr immer Gefallener, als ein Verworfener, 
fuͤr den der Ewige nur noch Schoͤpfergewalt, keine Heilandsgnade 
mehr, nur noch Eifer des verzehrenden Feuers, kein Licht des 
4 * 
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errettenden Lebens mehr hat. Das iſt die Pein des ewigen 
Verderbens von dem Angeſichte des Herrn und von ſeiner herr— 
lichen Macht. (2 Theſſ. 1, 9.) Denn ſeine Macht iſt die Macht 
Gottes, und er iſt ein lebendiger Gott, deſſen Leben dem 
Willen der Kreatur nicht weichen mag, die ihm unterthan zu ſein 
ſich weigert. Hat ſie ſich der Gnade zum Leben unfaͤhig gemacht, 
ſo muß ſie dennoch die Macht Gottes fuͤhlen, und die ganze Macht 
Gottes fuͤhlen muͤſſen, iſt der Wurm, der nicht ſtirbt, und 
das Feuer, das nicht verliſcht. 

Schrecklich! ſpricht unſre Seele mit dem Apoſtel, meine 
Bruder, und der Herr ſelber ruft es in uns durch den Apoſtel: 
Schrecklich! Aber es iſt doch wohl Keiner unter Denen, die 
dies leſen, in dem ſich ſchon das ſchreckliche Warten eingeſtellt hatte, 
das dem Ruf der Gnade nicht mehr weichet? Nicht uns abzu— 
ſchrecken von dem lebendigen Gott, wird ſo mit uns geredet, 
ſondern uns hinzutreiben, daß wir lieber, ſo lang es noch 
Heute heißt, in die Hand ſeiner großen Barmherzigkeit fallen. 
(2 Sam. 24, 14.) Oder meinet ihr, der Apoſtel habe da— 
mit etwas Anderes gewollt, als die Hebraͤer ermahnen und 
warnen? Meinet ihr, das ganze Wort Gottes rede ſo ſcharf vom 
Gericht aus andrer Abſicht, als damit wir dem Gericht entfliehen 
und die Seligkeit ergreifen? Laſſet uns merken den Eifer ſeiner 
Liebe gegen uns eben darin, daß er uns den Eifer des feurigen 
Zornes, den auch vorhandenen, keinesweges verſchweigt! Auch 
das Wort: Wer nicht glaubet, wird verdammt — es gehoͤrt zum 
Evangelium der Gnade. Aber es zeigt uns den unermef: 
lichen, letzten Ernſt dieſes letzten Redens Gottes mit uns im 
Sohne; es bezeuget uns, daß kein andres Opfer mehr uͤbrig 
iſt nach dem Einen; es haͤlt uns in der Wahrheit, deren Erkennt— 
niß wir empfangen, das große Entweder-Oder zur ewigen 
Entſcheidung vor. Wer da heute inne werden moͤchte, daß er 
dieſen abſchließenden Ernſt ewiger Entſcheidung zwiſchen Glauben 
und Unglauben bisher noch nicht ſo erkannt hat, wie er ihm 
heute bezeuget wird durch den heiligen Geiſt: nun der ſuͤndige 
von heute an nicht mehr muthwillig, nachdem ers erkannt hat, und 
ihm iſt noch geholfen. Welchem Glaͤubigen der Herr heute zuge— 
rufen hat jenen Ruf an ſeine erſte Gemeinde: Ich habe wider dich, 
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daß du deine erſte Liebe verlaſſen; gedenke, wovon du gefal— 
len biſt und thue Buße! (Offb. 2, 4. 5.) — nun der thue Buße 
zu neuem Glaubensmuth und erhebe ſich zu neuem Kampf und 
Lauf, auf daß ihn nicht treffe das andre Wort an die letzte Gez 
meinde: Weil du lau biſt, und weder kalt noch warm, werde ich 
dich ausſpeien aus meinem Munde. (Offb. 3, 16.) Fir alle 
Schwachheit haben wir den Gnadenſtuhl und die unerſchoͤpfliche 
Kraft des Einen Opfers: laſſet uns hinzugehen, und der Sohn 
Gottes, den wir nicht mit Fuͤßen treten, wird Mitleid haben mit 
Hunſern Schwachheiten. Sein Blut, das wir nicht unrein achten, 
wird uns reinigen; der Geiſt der Gnade, wider den wir nicht 
freveln, wird uns bezeugen: Ihrer Suͤnden und ihrer Ungerech— 
tigkeiten will ich nicht mehr gedenken, mein Geſetz will ich in ihr 
Herz geben. Selig iſts, Barmherzigkeit empfangen und 
Gnade finden im Glauben: laſſet uns nicht wegwerfen dieſes 
Vertrauen, laſſet uns beten und kaͤmpfen und wandeln in der 
Wahrheit auf dem Wege des Friedens mit allem wahren Volk des 
Herrn, das da ſpricht: Wir aber ſind nicht von Denen, die da 
weichen und verdammt werden, ſondern von Denen, die da 
glauben und die Seele erretten! (V. 39.) Amen. 


XX. 
Kap. 10, 32 — 39. 


Nicht bloß um jener Hebraͤer willen, die ſcharfer, erſchuͤttern— 
der Anfaſſung bedurft haͤtten, ſondern fuͤr die ganze zukuͤnftige 
Gemeinde Chriſti war es noͤthig, daß der Apoſtel das Gericht, 
welches den Unglaͤubigen bleibt, ſo ſchauerlich bezeugte. Auch 
der Fluch des Evangeliums: Wer aber nicht glaubet, wird vers 
dammt! gehoͤrt eben zum ganzen Ernſte der evangeliſchen Lehre 
und Predigt. Als der Herr ſelber zum Anfang die Seligkeit 
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predigte, hat er doch zugleich alsbald vom Werfen in die Holle ge: 

redet. (Matth. 5, 26. 29.) Nicht nur im Gleichniß verkuͤndigt 
er den Zorn des Koͤnigs uͤber die Moͤrder, der ihre Stadt anzuͤn⸗ 
det (Matth. 22, 7.) — ſondern auch oft genug ausdruͤcklich das 
unausloͤſchliche Feuer, deſſen Gleichniß wiederum nur die Erfuͤl— 
lung des Gerichts uber die Juden war. Das muß ja ferner im 
apoſtoliſchen Worte nicht fehlen, und der heilige Geiſt hat die 
Apoſtel ſo zu ſchreiben getrieben. Paulus inſonderheit, derſelbe, 
welcher den um der Barmherzigkeit willen berufenen Heiden beim 
Hinblick auf Iſraels Verwerfung nur zu ſagen weiß: Schaue die 
Guͤte und den Ernſt Gottes! Wenn du nicht an der Guͤte 
bleibeſt, wirſt du auch abgehauen werden! (Roͤm. 11, 22.) er 
kann dem Ueberbleibſel der Begnadigten von Iſrael nur daſſelbe 
noch naͤher und gewaltiger vorhalten. Er hat wahrlich den Reich⸗ 
thum der Gnade und Barmherzigkeit Gottes in Chriſto mit aller 
Lieblichkeit lockend vor ihnen ausgebreitet, nun zeigt er auch das 
Schreckliche des Zornes. Er hat das Abthun des Geſetzes, die 

Erloͤſung von ſeinem Fluche herrlich genug angeprieſen: nun holt 
er mit vollem Rechte die Strafe des Geſetzes wieder zuruͤck als blo- 
ßes Vorbild einer viel aͤrgeren uͤber Alle, die auch den Gnaden— 
bund muthwillig brechen. Das alte Weiſſagungswort Moſis von 
Rache und Gericht des Herrn uͤber ſein Volk wird in ſeinem tief— 
ſten, letzten Sinne erſt jetzt deutlich, indem es im N. T. nochmals 
geſagt wird von allem Volke der in Chriſti Gnade Berufenen. 

Bruͤder, auch uns gilt darin: Es bezeugets uns der heilige 
Geiſt! — 

Wir habens vernommen, und hoffentlich auch darin die 
Wahrheit des Geiſtes der Gnade erkannt: laſſet uns nun 
weiter vernehmen den Uebergang ſeiner Rede in freundlichere Er— 
mahnung. Fruͤher ſchon, wo der Apoſtel vom entſetzlichen Abfall 
der einmal Erleuchteten ſprach und ihnen nichts uͤbrig ließ, als 
den gleichen Fluch der Verbrennung mit allem unfruchtbaren Ero: 
reich, das den Regen von Oben ganz umſonſt getrunken und nur 
ſeine natuͤrlichen Dornen und Diſteln behalten hat — wandte er 
dann ſein Wort: Wir verſehen uns aber, ihr Lieben, Beſſeres 
zu euch, und das der Seligkeit naͤher ſei, ob wir wohl alſo reden. 
(Kap. 6, 4 — 9.) Ganz ähnlich gehet er hier im 10. Kapitel, 
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vor dem wir jetzt ſtehen, in die beſſere Zuverſicht uͤber, nachdem 
er ſo ſtreng und ſchreckend geredet hat. Er hatte ſeinen Leſern 
den Blick geoͤffnet in eine grauenvolle Zukunft des Gerichts 
und Feuereifers: dieſem Tage des Gerichts gegenuͤber verkuͤndigt 
er nun wieder die große Belohnung, welche der Herr, wenn 
er kommt, an demſelben Tage ſeinen Glaͤubigen mitbringt, wie 
er verheißen hat. Aber zuvor wendet ers noch anders, und lenkt 
den Blick ſeiner glaͤubigen Leſer in die Vergangenheit zuruͤck; 
er ſtellt dem ſich nahenden großen Tage gegenuͤber die vorigen 
Tage, in welchen ſie glaͤubig geworden, und den erſten Kampf 
und Lauf um das Kleinod der Verheißung ſo muthig begonnen. 
Fruͤher hieß es: Gott iſt nicht ungerecht, daß er vergeſſe eures 
Werks im Glauben, und der Liebe, die ihr um ſeines Namens 
willen bewieſen habt. (Kap. 6, 10.) Jetzt ruft er denſelben in 
die Schranken Getretenen zu: Gedenket auch ihr der vori— 
gen Tage, da ihr ſo fein liefet zum guten Anfang! Alſo nicht 
bloß eine Hinweiſung diesmal auf die Treue Gottes, der ſie beru— 
fen hat zur Gemeinſchaft ſeines Sohnes (1 Kor. 1, 9.) — fone 
dern auf ihre eigne Treue, die ſchon groß war im erſten Glauben 
und Ergreifen des Berufes. Bleibt doch nur euch ſelber gleich 
und treu! Gedenket der erſten Liebe, daß ihr wieder warm wer: 
det, wenn Lauigkeit ſich eingeſchlichen hat! Wecket den erſten 
Glauben auf! Gedenket des erſten Glaubensmuthes, der erſten 
Freudigkeit und Zuverſicht, da ihr Alles dran gabet und wegwar— 
fet um Chriſti willen! Aehnlich als der Apoſtel die Galater erin: 
nert: Wie waret ihr dazumal ſo ſelig! Ich bin euer 
Zeuge, daß, wenn es moͤglich geweſen waͤre, ihr haͤttet eure Au— 
gen ausgeriſſen und mir gegeben, mir, den ihr aufnahmet als 
einen Engel Gottes, ja als Chriſtum Jeſum ſelber. (Gal. 4, 
14. 15.). So erinnert er hier die Hebraͤer, wie fie am Anfange 
fo viel erduldet, fo viel verleugnet, fo viel mit Freuden wegge— 
worfen haben, als fie die beſſere Habe, das himmliſche Erbe ſchon. 
in Hoffnung gewiß ergriffen. 


V. 32. Erinnert euch aber an die vorigen Tage, 
in welchen ihr erleuchtet vielen Kampf der Leiden 
ausgehalten habt. 


Was die Erleuchtung fei, davon haben wir ſchon im 6. Kap. 
geredet, wo ſie auch den Anfang des lebendigen Glaubens bezeich— 
nete. Hier bereitet ſich etwa vor jener ſpaͤtere kirchliche Sprach— 
gebrauch der erſten Chriſten, wonach ſie das Empfangen der Taufe 
ſchlechthin die Erleuchtung nannten; aber das Wort ſtehet hier 
noch in ſeinem ganzen, rechten Sinn, ohne Abſchwaͤchung deſſel— 
ben, wie leider bei den Menſchen bald geſchiehet, wenn die gro— 
ßen, tiefen Worte zu gebraͤuchlichen Woͤrtern und Redensarten 
werden. Wenn einem ſuͤndigen Menſchen, der da geſeſſen in 
Finſterniß und Schatten des Todes, wirklich zuerſt das Licht auf— 
gehet durch den Aufgang aus der Hoͤhe, das neue Licht der Gnade 
und des Lebens durchbricht und hervorſcheint im Herzen als Klar— 
heit der Erkenntniß Gottes im Angeſichte Jeſu Ehriſti — wenn er 
eben noch zuruͤckſchaut in die Finſterniſſe, aus denen er aufgewacht, 
aufgeſtanden, durch Gottes Macht geriſſen und gerettet worden, 
und einſchaut in das helle Licht der Gnade und Wahrheit: welch 
eine erſte Erfahrung und Empfindung des ganzen inwendigen 
Menſchen, meine Bruͤder! Welch eine Zeit, die lauter Tage 
der Erquickung hat fortan, wenn von dem Angeſichte Gottes der 
Geiſt wehet und Gott neuen Odem gemacht hat dem Geiſte des 
Gedemuͤthigten und dem Herzen des Zerſchlagenen! (Jeſ. 58, 
15. 16.) Wahrlich, ſchon die lebendige Erinnerung an 
dieſe erſte Erfahrung ſollte bei Allen, die ſie gemacht haben, 
hinreichen, alle ſpaͤter aufgeſtiegnen Nebel wieder zu zerſtreuen 
und die Seele gewaltig neu zu beleben im Lichte des Lebens! Es 
iff ſehr gut, dieſer vorigen Tage ſpaͤter fleißig, ernſtlich zu geden— 
ken. Wie wir im Herzen gerne ſingen und ſagen: Wie wird 
mir dann, o dann mir ſein, wenn ich einmal erwache zur vollen 
Seligkeit — fo laßt uns desgleichen manchmal im Herzen verkuͤn— 
den und erneuern: Wie war mir doch damals, als ich zuerſt 
erwachte vom Todesſchlaf, und der Morgenſtern in mir aufging! 
Es gibt leider ſogar Leute, die ſelbſt aus ſolchem Erinnern an ihre 
Bekehrung ein Schlafliſſen der Traͤgheit und Sicherheit machen; 
die ſich damit hinhalten und beruhigen, daß ſie doch damals, einſt 
einmal Erfahrungen gemacht und, wie ſie ſagen, wiedergeboren 
worden, als koͤnne es ihnen darum nicht fehlen; die das faulge⸗ 
wordene Manna der vorigen Gnadentage als Kennzeichen ihres 
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Gnadenſtandes bei ſich fuͤhren, und haben laͤngſt vergeffen, tag: ~ 
lich neues zu ſammeln. Ja ſolcher Leute ſind leider viel unter 
den Chriſten. Aber es iſt nicht wahr, daß ſich dieſe recht er— 
innern an die vorigen Tage; wuͤrde, was damals in ihnen 
war von Buße und Glauben, von Ernſt der Suͤndenerkenntniß 
und Freudigkeit in der ergriffenen Gnade, Hingabe der ganzen 
Seele an den Herrn, wirklich neu lebendig in ihnen, ſie muͤßten 
auch wieder ganz wach und munter werden. 

Solche rechte Erinnerung gewiß hervorzurufen und das Be— 
wußtſein jener innerſten Erfahrung, welche er mit dem Erleuch— 
ten genannt hat, aufzuwecken, fuͤgt nun der Apoſtel ein Meh— 
reres hinzu; er weiſt ſeine Leſer auf den Beweis ihres erſten 
Glaubensmuthes im vielen Kampf der Leiden zuruͤck. 
Was uns im Erwerben ſchwer und ſauer geworden, iſt uns ja 
theuer und lieb zum Behalten. Freilich, die ſchon vom erſten 
Kampfe ſich zuruͤckſchrecken ließen, erfahren weder das Eine noch 
das Andre. Aber in Denen, die da hindurchdringen, indem ſie 
glaͤubig werden, beweiſet auch die Gnade Chriſti alsbald ihre 
Kraft und Herrlichkeit, machet ſie ſtark zum Kampf und freudig 
zum Leiden. Das war den Hebraͤern in beſonderem Maaße fo 
verordnet, wie wir wiſſen. Denn nicht lange dauerte jene lieb— 
liche Ruhezeit der erſten Gemeinde zu Jeruſalem, da ſie Gnade 
hatte bei dem ganzen Volk, wie Jeſus als Knabe und Juͤngling 
noch zunahm an Gnade bei Gott und den Menſchen; (Apoſt. 2,47. 
Luc. 2, 52.) da auch gegen das erſte Draͤuen der Feinde noch des 
Herrn Hand ſie beſchuͤtzte, alſo daß ſie in der Halle Salomonis 
beiſammen waren einmuͤthiglich, der Andern aber wagte ſich kei— 
ner zu ihnen zu thun, ſondern das Volk hielt groß von ihnen. 
(Apoſt. 4, 12. 13.) Bald brach die Verfolgung herein und die 
Schmach, und ſie wurden in vielem Kampf der Leiden tiefer ein— 
geweiht in die Gemeinſchaft des Gekreuzigten. Da lernten ſie 

aber auch ſtehen in Einem Geiſt, und mit Einer Seele kaͤmpfen 
fuͤr den Glauben des Evangelii; ſich in keinem Wege erſchrecken 
laſſen von den Widerſachern, welches war eine Anzeige Jenen der 
Verdammniß, ihnen aber der Seligkeit, und daſſelbige von Gott; 
denn es war ihnen gegeben, nicht allein an Chriſtum zu 
glauben, ſondern auch um ſeinetwillen zu leiden. (Phil. 1, 
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27 — 29.) Es war ihnen gegeben, mit Freudigkeit zu leiden, 
den vielen und großen Kampf ſtark und ſtandhaft auszuhal— 
ten. Daran erinnert ſie der Apoſtel, indem er noch naͤher be— 
ſchreibend fortfaͤhrt: 


V. 33.34. Da ihr zum Theil (ſelbſt) durch Schmä⸗ 
hungen und Trübſale ein Schauſpiel wurdet, zum 
Theil Gemeinſchaft hattet mit Denen, welchen es 
alſo erging. Denn ihr habt ſowohl mit den Ge⸗ 
bundenen Mitleiden gehabt, als auch den Raub eu⸗ 
rer Güter mit Freuden aufgenommen, wiſſend, daß 
ihr für euch ſelbſt habet eine beſſere Habe im Him⸗ 
mel und eine bleibende. 


Mit zwei Worten zu ſagen: Schande und Schaden hatten 
dieſe Chriſten durch der unglaͤubigen Juden Feindſchaft reichlich zu 
erdulden um Chriſti willen; und das iſt fuͤr den alten Adamsſinn 
nichts Geringes, ob auch Mancher jetzt in ſeiner Bequemlichkeit 
davon redet als von etwas, das ſich von ſelbſt verſtehe — Man— 
cher, den es noch hart genug ankommen moͤchte, ſelber die Probe 
zu beweiſen. Der natuͤrliche Menſch will geehrt ſein, ihm grauet 
vor der Schmach; er will etwas haben und beſitzen, es thut ihm 
weh wegzugeben was er hat. Es verſteht ſich nicht ſo von ſelbſt, 
es iſt etwas, Ehre und Gut mit Freuden wegzuwerfen. 
Nur ein ſtarker Glaube ſpricht mit Arnolds Liede von Herzen: 
„O Durchbrecher aller Bande, der du immer bei uns biſt, bei 
dem Schaden, Spott und Schande lauter Luſt und 

Himmel iſt, uͤbe ferner dein Gerichte wider unſern Adams— 

ſinn, bis uns dein ſo treu Geſichte fuͤhret aus dem Kerker hin!“ 
So ſprachen die Chriſten in Jeruſalem und Judaͤa, denn ſie hat— 

ten mit erleuchteten Augen ihrem Herrn und Heiland ins treue 
Angeſicht geſchaut, ſie hatten erkannt, aus welchem Kerker zur 
wahren Freiheit ſie zu fuͤhren er gekommen war, und wie ihnen 
dazu noͤthig und heilſam ſei die Gemeinſchaft ſeiner Leiden. Sie 
fanden Gelegenheit genug, ſolchen Sinn durch die That zu bewei— 
ſen. Wie Chriſtus nach dem prophetiſchen Worte Alles uͤber ſich 
nehmen mußte, womit die Suͤnder Gott verunehren: Die 
Schmaͤhungen deren, die dich ſchmaͤhen, ſind auf mich gefal— 
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len! (Rom. 15, 3.) fo fiel wiederum die ganze Schmach Chriſti 
in den mannigfaltigſten Schmaͤhungen auf ſeine Glaͤubigen. Da 
hieß es, wie unſer Brief am Ende ſagt: Laſſet uns zu ihm hin— 
ausgehen, außer dem Lager, und ſeine Schmach tragen! (Kap. 
13, 13.) Und zu den Schmaͤhungen kamen Bedruͤckungen, 
Truͤbſale und Leiden aller Art, alſo daß Jedermann an dieſen 
Bekennern des Namens Jeſu ſehen konnte, was Kampf und Lei: 
den ſei, Viele ſchrecklich genug ihre Luſt daran ſahen in bitterſter 
Feindſchaft. Bei den Heiden wurden nach grauſamer Sitte, de— 
ren Uebriges auch in der Chriſtenheit noch nicht ausgerottet iſt, 
oͤffentliche Hinrichtungen, namentlich durch Preisgeben an wilde 
Thiere, zum Schauſpiel des Volkes gemacht; ſo iſt es dort 
den verfolgten Chriſten ergangen, wie die erſte Kirchengeſchichte 
viel dergleichen berichtet. Hier gebraucht der Apoſtel denſelben 
Ausdruck in einem allgemeinern, bildlichen und doch eigentlichen 
Sinne; wie er den Korinthern ſchrieb: Wir Apoſtel ſind ein 
Schauſpiel geworden der Welt, beide den Engeln und den Men— 
ſchen. (1. Kor. 4, 9.) Das traf nicht bloß einen Paulus, der in 
ſeinen Banden um Chriſti willen, als der ſonderbare Mann, wel— 
cher von einem verſtorbenen Jeſus behauptete, daß er lebe, dem 
ganzen Hofgeſinde des Agrippas vorgefuͤhrt wurde, weil es wieder 
hieß bei dieſem: Ich moͤchte den Menſchen auch gern hoͤren 
(Apoſt. 25, 19 — 23.) — wie einſt Herodes Chriſtum gerne ſe— 
hen wollte. Das erfuͤllte ſich nicht bloß zum Anfang an Petrus, 
als Herodes nach Jakobi Toͤdtung auch Petrum fing, da er ſahe, 
daß es den Juden gefiel, legte ihn ins Gefaͤngniß, und gedachte 
ihn nach den Oſtern dem Volke vorzuſtellen (Apoſt. 12, 2 — 4.) 
— damit es wieder heißen moͤchte, wie auf Golgatha: Und das 
Volk ſtand und ſahe zu! (Luc. 23, 35.) Das erfuͤllte ſich fort: 
waͤhrend an allen Apoſteln, die wie ein Fluchopfer der Welt und 
Fegopfer aller Leute waren (1 Kor. 4, 13.), und in verſchiede— 
nem Maaß an den meiſten Glaͤubigen insgemein, deren Schmach 
und Truͤbſal ſie zum Schauſpiel machte der argen Welt und den 
boͤſen Engeln — aber auch den heiligen Engeln zum froͤhlichen 
Anſchaun der Kraft und Herrlichkeit Chriſti in ſeinen Gliedern. 
Nicht jeder Einzelne freilich hatte Solches perſoͤnlich zu erdulden, 
auch damals nicht im erſten, großen Kampfe der Gemeinde; 
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darum kanns aber der Apoſtel doch Allen zurechnen, indem er 
ſie als Gemeinde zuſammenfaßt, wie ſie ſelber in Gemeinſchaft 
des Glaubens und der Liebe es empfunden, der Eine auch des 
Andern Leid ſich angerechnet hatten. Darum ſagt er weislich: 
zum Theil habt ihr dergleichen ſelbſt erlitten, zum Theil 
Gemeinſchaft gehabt mit denen, welchen es alſo erging. 
Das war eine Gemeinſchaft des Mitgefuͤhls und Mitleidens, 
wie er gleich ſich erklaͤrt; denn an dem Leibe Chriſti gilt es: Wenn 
Ein Glied leidet, ſo leiden alle Glieder mit. (1 Kor. 12, 26.) 
Ferner eine Gemeinſchaft des Bekenntniſſes, indem die Verſchon— 
ten ſich die Verfolgung der Verfolgten zurechneten, als waͤren ſie 
gleich davon betroffen, weil die Schmach und Truͤbſal den Namen 
des Herrn betraf, den ſie auch bekannten. Sie ſtellten ſich ſtand— 
haft und bereit als Genoſſen der Unterdruͤckten hin, jeden Au— 
genblick, ob es ſein ſollte, daſſelbe zu erdulden, bekannten ſich 
zu Chriſto bei allem Leiden, das Andre neben ihnen um Chriſti 
willen traf. Nicht wie ſo manche Glaͤubige heut zu Tage, die 
ſich zuruͤckziehen und fernhalten, wo ſie ſich bekennen ſollten zu 
den Geſchmaͤheten, die Gemeinſchaft verleugnen mit den leidenden 
Gliedern, und eben darin den Herrn ſelber; ſondern wie der Herr 
der Gemeinde zu Pergamus das ſchoͤne Zeugniß gab: Du haͤltſt 
an meinem Namen, und haſt meinen Glauben nicht verleugnet, 
auch in den Tagen, in welchen Antipas, mein treuer Zeuge, bei 
euch getoͤdtet iſt. (Offenb. 2, 13.) — Was wir in Luthers 
Ueberſetzung leſen: Denn ihr habt mit meinen Banden 
Mitleiden gehabt — waͤre ein ſehr deutliches, entſcheidendes 
Hervortreten des Apoſtels Paulus als Schreiber dieſes Briefes; 
war er doch Jahrelang in Judaͤa und in Rom recht eigentlich vor 
aller Welt der Gebundene Chriſti Jeſu (Eph. 3, t.), und pfleget 
ſonſt in ſeinen Briefen ſo von ſeinen Banden zu reden 
(Phil. 1, 13 — 16. Col. 4, 18. Philem. 10.) — auch darauf 
beſondern Nachdruck zu legen, daß ſich Andre ſeiner Kette nicht 
geſchaͤmet haͤtten. (2 Tim. 1, 16.) Allein es laͤßt ſich ſchon ver: 
muthen, daß der Apoſtel ſchwerlich jetzt mit einemmale, nachdem 
er im ganzen Briefe weislich ſeine Perſon im Hintergrunde gelaſ— 
ſen, ſo damit hervortreten wuͤrde, und es laͤßt ſich fuͤhlen, daß 
grade hier dieſe Erwaͤhnung dem allgemeinen Ton und Inhalt der 
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Rede wenig angemeſſen waͤre. Wir brauchen auch ſolchen Beweis 
nicht, um im Hebraͤerbrief Pauli Stimme zu erkennen, und hal— 
ten uns an die jedenfalls richtigere Lesart des Grundtextes, welche 
nur von den Gebundenen uͤberhaupt ſpricht: Ihr habt da- 
mals, auch ihr, die ihr nicht um Chriſti willen gefangen und ge— 
feſſelt wurdet, dennoch mit den Gebundenen gefuͤhlt und gelitten. 
Wozu ſie jetzt, als Paulus dies ſchrieb, nicht mehr ſo liebeseifrig 
und glaubenseinig waren, daher er ſie zum Schluß ermahnen 
mußte: Gedenket der Gebundenen, als die Mitgebundenen, 
und deren, die Truͤbſal leiden, als die ihr auch noch im Leibe 
lebet! (Kap. 13, 3.) 
Das Letzte, was der Apoſtel nennt als vor ihm und vor 
Gott nicht vergeſſenen, entſcheidenden Thatbeweis des Glaubens— 
muthes, in welchem die Hebraͤer in vorigen Tagen ſchon geſtan— 
den, deſſen ſie ſich jetzt zur neuen Ermunterung erinnern ſollten — 
was iſt es? Nicht grade als das Schwerſte, Ruͤhmlichſte (denn 
das bleibt eigentlich das Erdulden der Schmach und Schande), 
aber als das aͤußerlich Auffallendſte, worin ſich ihre innre Geſin— 
nung am deutlichſten vor Jedermann zeigte, nennt er das Hinge— 
ben ihrer irdiſchen Beſitzthuͤmer: ihr habt den Raub eurer 
Guͤter mit Freuden aufgenommen! Man koͤnnte zweifelnd 
fragen, wie das denn gemeint ſei fuͤr jene erſten Chriſten zu Je— 
ruſalem, welche nach Bericht der Apoſtelgeſchichte ihre Guͤter und 
Habe freiwillig verkauften zur allgemeinen Vertheilung nach eines 
Jeglichen Nothdurft. (Apoſt. 2, 45. 4, 34.) Und man kann 
fuͤrs erſte darauf antworten, daß der Apoſtel vermuthlich auch dieſe 
freiwillige Hingabe der Aecker und Guͤter von Seiten der reichern 
Beſitzer hier miteinſchließt; denn auch das war ja ein Opfer, wi— 
der den natuͤrlichen Sinn Chriſto dargebracht, eine Willigkeit zur 
Verleugnung des Irdiſchen, welche das, was die Habſucht ſonſt 
einen Raub geheißen haͤtte, ſich gerne gefallen ließ. Dann aber 
ſehen wir, wie aus andern Angaben der Schrift, fo auch aus die— 
ſen Worten des Apoſtels hier, daß allerdings jene erſte Guͤter— 
gemeinſchaft und allgemeine Vertheilung des Beſitzes nicht lange 
fortdauerte. Dafuͤr trat hernach, wahrſcheinlich oft genug, das 
ein, was der Apoſtel eigentlich meinet, wenn er vom Raub der 
Guͤter ſpricht; man nahm den Chriſten ihr Eigenthum, ſie muß— 
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tens in der Flucht vor Verfolgung verlaſſen und preisgeben, oder 
wie es ſonſt geſchehen mochte. Er gibt ihnen im Allgemeinen das 
ehrenvolle Zeugniß, daß ſie dieſe Beraubung mit Freuden 
aufgenommen, nicht bloß ausgehalten und erduldet, ſondern 
gleichſam willkommen geheißen, als etwas Angenehmes hingenom— 
men haͤtten; und wer den Betrug des Eigennutzes im Leben der 
Menſchen, auch derer, die jetzt Chriſten heißen, kennen gelernt, 
wer erfahren hat aus der Geſchichte der Gemeinde durch alle Zeiten, 
wie fo vielmal der leidige, ungerechte Mammon die Leute zuruͤck— 
hielt vom offnen Bekenntniß, der wird dies apoſtoliſche Zeugniß 
fuͤr die Hebraͤer nicht gering achten. Es iſt ſchon etwas, mit ru— 
higer Ergebung, die den Schmerz uͤberwindet, ſich auspluͤndern 
und berauben laſſen; es iſt mehr, mit Freuden fahren laſſen 
das Vergaͤngliche, weil der kuͤhne Glaube ganz auf das Unſicht— 
bare und Unvergaͤngliche ſchaut. So die Hebraͤer, welche wuß— 
ten, daß ſie fuͤr ſich ſelbſt hatten eine beſſere Habe im 
Himmel! Darum freueten ſie ſich vielmehr, mit Chriſto zu 
leiden, weil ihr Glaubensſinn die Rechnung alſo machte: Defto 
gewiſſer werden wir auch bei der Offenbarung ſeiner Herrlichkeit 
Freude und Wonne haben, wenn die Gemeinſchaft mit ihm auf 
dem Wege der Leiden in uns befeſtiget worden. Darum ſchaͤm— 
ten, ſcheuten und weigerten ſie ſich nicht, ihrem Herrn gehorſam 
unterm Kreuze nachzufolgen, fondern prieſen Gott eben daruͤber. 
(1 Petr. 4, 13. 16.) So viel das Ewige beſſer iſt als das Zeit— 
liche, das Himmliſche beſſer als das Irdiſche, ſo viel ein beſſe— 
res Eigenthum, Gut und Erbtheil im Himmel zu haben, 
waren fie fic) zuverſichtlich bewußt. Der Herr hatte feinen 
Juͤngern allen geſagt: Ihr ſollt euch nicht Schaͤtze ſammeln auf 
Erden, da ſie die Motten und der Roſt freſſen, und da die Diebe 
nach graben und ſtehlen. Sammelt euch aber Schaͤtze im Himmel, 
da ſie weder Motten noch Roſt freſſen, und da die Diebe nicht nach 
graben und ſtehlen. (Matth. 6, 19. 20.) Er hatte zu jenem 
Juͤngling, den uns die Geſchichte wohl nur als ein Beiſpiel fiir — 
viele nennt, geſprochen: Verkaufe was du haſt und gibs den Ar 

men, ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben, und 
komm, folge mir nach! (Matth. 19, 21.) An ſolche Ausſpruͤche 

des Herrn erinnert der heilige Geiſt in des Apoſtels Wort, 
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indem er die Gefinnung der Judenchriſten in dem erſten Eifer ih— 
res Glaubens beſchreibt. Hatten ſie zu Anfang ſogar buchſtaͤblich 
gethan nach dem Worte: Verkaufet, was ihr habt, und gebet 
Almoſen; machet euch Saͤckel, die nicht veralten, einen Schatz, 
der nimmer abnimmt, im Himmel (Luc. 12, 33.) — wie ſollten 
ſie ſich nicht auch hernach den Raub der Guͤter gerne gefallen laſ— 
ſen? Was wir fuͤr uns ſelbſt, bei und in uns ſelbſt durch 
die Gnade Chriſti- empfangen haben, ſo dachten fie freudig, das 
haben wir doch unverlierbar, das iſt eine bleibende, wahr— 
haftige Habe, keinem Raub und Verluſt unterworfen, das iſt 
unſer innerſtes, eigentliches Eigenthum, dagegen alles Er— 
dengut als Fremdes, ohnehin bald zu Verlaſſendes nicht in Be— 
trachtung kommt. Ja das hatten ſie ſchon als das Ihre, ob— 
gleich als im Himmel ihnen aufgehoben, wie die Rede merk— 
wuͤrdig genug mit ſcheinbarem Widerſpruch lautet; denn der 
Schatz der Gnade im Herzen iſt zugleich das Pfand und Angeld 
ſchon des himmliſchen Erbes, des unvergaͤnglichen, unbefleckten 
und unverwelklichen. Wer das in lebendiger Hoffnung des Glau— 
bens ergriffen hat, geht getroſt, wie Gott ihn ruft und fuͤhrt, 
durch Schmach und Truͤbſal, durch Bande und Raub der Guͤter, 
denſelben Weg, welchen auch jene Vaͤter ſchon im Glauben 
gingen, die ſich als Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden bekannten, 
weil ſie eines beſſern Vaterlandes, eines himmliſchen begehrten 
(Kap. 11, 13 — 16.); was aber jener Glaube nur von weitem 
ſah, das ſtrahlt dem Chriſten jetzt naͤher und heller als Kleinod 
der himmliſchen Berufung Gottes in Chriſto Jeſu. 

Nun das Alles iſt auch uns geſagt, meine Bruͤder, die 
wir berufen ſind mit gleichem Berufe. Kann euch Alle, die ihr 
dies leſen werdet, wirklich der Apoſtel erinnern an vorige Tage, 
da ihr den Lauf nach dieſem Ziel und Kleinod muthig begonnen, 
da ihr auch Manches drum erduldet, Irdiſches mit Freuden drum 
hingegeben und weggeworfen habt? Ich hoffe, Viele wenigſtens 
meiner Leſer haben jedenfalls auch ihre Zeit gehabt, da ſie er— 
leuchtet wurden in einer erſten Bekehrung von der Finſterniß 
zum Licht, da ſie erkannten, welche da ſei die Hoffnung ihres Be— 
rufs, und welcher da ſei der herrliche Reichthum des Erbes Gottes 
an ſeinen Heiligen. (Eph. 1, 18.) Nun ſo ermahne ich euch 


mit dem Apoftel, theure Bruͤder: Erinnert euch an dieſe 
erſten Gnadentage und Gnadenſtunden! Laßts einmal recht neu 
aufwachen in eurer Seele, wie euch da zu Muthe war! Unter 
Denen, die ſolcher ſeligen Erfahrung vor dem Herrn in Wahrheit 
gedenken koͤnnen, werden ferner gewiß Manche, Viele fein, de— 
nen es auch an ihrem Theil, wie einſt den Hebraͤern, alsbald 
nicht an einem Kampf der Leiden im neuen Glaubensleben fehlte, 
obwohl deſſen etwa nicht ſo viel geweſen, als bei jenen. Faſt 
moͤchte man getroſt ſagen: Wer wirklich glaͤubig geworden, wird 
auch ſeine Schmach und Truͤbſal erfahren haben, mehr oder min— 
der. So erinnert euch deſſen, die ihr der Welt Spott nicht ach⸗ 
tetet, als es galt, den Weg des Heils zu betreten; die ihr Wi— 
derſpruch uͤberwandet von den Suͤndern um euch her, vielleicht 
von ehemaligen Freunden, von Hausgenoſſen und Verwandten; 
die ihr irgend Opfer gebracht und, was euch ein Gut war, hin⸗ 
gegeben habt mit Freuden um Chriſti willen! Und haͤtte euch, 
was ſelten ſein mag, des Herrn Freundlichkeit mit ſolchen Proben 
verſchonet: haͤttet ihr fie nicht damals beſtanden, wenn fie ge— 
kommen waͤren? O wie waret ihr, freilich Manche vielleicht nur 
wenige Tage, aber wenn anders eine Erleuchtung eurer Herzen 
geſchehen, wie waret ihr doch alle zum Anfang ſo los von der 
Erde, ſo auf das, was im Himmel iſt, gerichtet! Wie waret 
ihr dazumal ſo bereit, die Welt zu verleugnen, das Kreuz Chriſti 
zu dulden, die Schmach ſeines Namens auf euch zu nehmen, alles 
Gut und Gluͤck dieſes Lebens nicht zu achten gegen das beſſere, 
allein gute Theil, deſſen Beſitz euch die Gnade verſichert hatte! 
Iſts noch ſo, oder ſeid ihr ſeitdem traͤge und matt geworden? 
Koͤnnt ihr etwa nur mit Scham und Wehmuth an die erſte Freu 
digkeit eures Gnadenſtandes zuruͤckdenken? Ja dann ſchaͤmet 
euch, aber nur alſo, daß ihr wieder ſtark und munter werdet in 
der lebendigen Erinnerung jener Tage, daß euch die erſte Luſt und 
Liebe, der erſte Eifer ums himmliſche Erbtheil von neuem ergreife 
und durchdringe. Gott hat noch nicht vergeſſen, was er damals 
in euch wirkte: wolltet ihr es denn vergeſſen, anſtatt weiter zu 
bauen auf den ſchon gelegten Grund? 

Endlich aber, die dies leſen, und es gilt ihnen gar nicht, 
weil ſie gar nichts erfahren haben bisher von dem Allen, weil 
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fie noch nie erleuchtet wurden auch nur zu Einem offnen Blick 
auf das himmliſche Kleinod, vielweniger zur Willigkeit, irgend 
etwas dafuͤr hinzugeben und zu erdulden — hatte ihnen wirk⸗ 
lich das apoſtoliſche Wort jetzt gar nichts zu ſagen? Doch, ihr 
Armen, auch zu euch redet es. Ich wills nicht weiter auslegen, 
wie es euch ſo ſcharf ſtrafet in eurem Gewiſſen, das ſei euch ſelbſt 
uͤberlaſſen; ich wills auch euch ſogar zur freundlichen Gr: 
mahnung und Ermunterung wenden. Wie nehmlich der Apo— 
ſtel ſeine Rede an die Hebraͤer ſtellt: Zum Theil habt ihr ſelbſt 
Manches um Chriſti willen erduldet, zum Theil wenigſtens Ge- 
meinſchaft gehabt mit denen, welchen es alſo erging — ſo 
will ich dieſe Rede noch weiter wenden und ſagen: Ihr Alle, die 
ihr Chriſten heißt, wollt ihr denn wirklich nichts wiſſen von eurer 
Gemeinſchaft mit dem Leidenskampfe der Glaͤubigen, den ſie ja 
euch zu Gute erduldet haben? Wie der Apoſtel alle ſeine Leſer 
zuſammen, als Gemeinde, auf die vorigen Tage, da uͤber die 
Gemeinde die erſte Schmach und Truͤbſal erging, zuruͤckweiſet — 
ſo rufe ich euch zu: Seid ihr nicht die Erben des Chriſtennamens, 
welchen die Vaͤter mit ſolchem Glaubensmuth angenommen und 
behauptet haben? Nun ſo erinnert euch Deſſen, was euch die 
Apoſtelgeſchichte, die ſpaͤtere Kirchengeſchichte von den vorigen 
Kaͤmpfen und Siegen des Glaubens erzaͤhlt; es wird ja Keiner 
ſein, der nicht etwas davon wuͤßte. Das haben die Vaͤter auch 
fiir euch und eure Kinder erduldet! Das Blut der Martyrer in 
den erſten Jahrhunderten iſt gefloſſen, das Reich Chriſti auf Erden 
zu behaupten, das euch jetzt noch einladet und aufnimmt. Luther 
und die Reformatoren, die abermals um des Evangelii willen 
verfolgten evangeliſchen Chriſten alle in der Reformationszeit, ſie 
haben euch mit ſo ſaurer Arbeit das Haus gebauet, in dem ihr 
jetzt wohnet, darin der Gnade Gottes theilhaftig zu werden. Sie 
haben nicht bloß geſungen, ſondern auch in der That behauptet, 
was der glaubensmuthige Anfangsgeſang der evangeliſchen Kirche 
verkuͤndet: „Nehmen ſie uns den Leib, Gut, Ehr, Kind, Weib, 
laß fahren dahin, ſie habens kein Gewinn, das Reich muß uns 
doch bleiben!“ Chriſten, evangeliſche Chriſten, ſoll das fir eure 
Seelen Alles umſonſt geſchehen ſein, und wollt ihr wirklich nichts 
wiſſen von eurer Gemeinſchaft mit ſolchem Glauben? Rechnets 
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euch heute noch zu, und es ift euer; laſſet die großen Ge⸗ 
ſchichten vom Streit und Sieg der rechten Chriſten, vom himm⸗ 
liſchen Sinne aller Geſchmaͤhten, Verfolgten, Beraubten und 
Vertriebenen, deren Bekenntniß Chriſti ſich in ſolchen Proben 
bewaͤhrte, auch euch erwecken, ſo werdet ihr bald zu ſagen 
wiſſen von eurer Erleuchtung, und weiter auch von aͤhnlichen 
Erfahrungen der Freudigkeit. Denn wie die Welt und Chri- 
ſtenheit heut zu Tage ſtehet, kann es kaum fehlen, daß Je— 
dem, dem es ein Ernſt wird mit ſeinem Chriſtenthume, der. 
Kampf begegne; aber wie Gottes Gnade und Kraft noch heute 
nicht geringer iſt, als in der Vaͤter Zeiten, kanns auch nicht 
fehlen, daß Alle, die ſich ihr mit rechtem Glauben hingeben, 
gleiche Staͤrkung zum Ueberwinden im Kampf erlangen. 

Doch wir muͤſſen weiter vernehmen, was der Apoſtel im 
zweiten Theil unſres diesmaligen Textes zu ſagen hat, die 
eigentliche Ermahnung und Ermunterung der einmal erleuch— 
teten Glaͤubigen, die er auf die Erinnerung an ihre erſten, 
freudig beſtandenen Glaubensproben gruͤnden will. 


V. 35. So werfet nun euer Vertrauen (eure Freu⸗ 
digkeit) nicht weg, welches eine große Belohnung 
hat! 


So ruft er den Hebraͤern ernſtlich und freundlich zu, und 
das gilt freilich nur ſolchen Leſern jetzt noch, die auch ſchon 
einmal ein Vertrauen gefaßt, feſtgehalten und bewieſen ha— 
ben. Als ihr jenen erſten Leidenskampf entweder ſelbſt aus: 
hieltet, oder doch in Glaubensgemeinſchaft mit ſolchen Dul— 
dern ſtandet, als ihr Schmach und Truͤbſal und Raub der 
Guͤter entweder ſelbſt freudig hinnahmet, oder euch doch, fuͤr 
Gleiches bereit, zu dem Herrn Chriſto, um deßwillen Solches 
uͤber Andre erging, bekanntet: da hattet ihr ein Vertrauen, 
eine Freudigkeit und Zuverſicht zu Gott durch Chri— 
ſtum, will der Apoſtel ſagen. Noch mehr: ihr habt dies 
Vertrauen noch, indem ihr noch ſtehet in der Gemeinſchaft 
der Glaͤubigen, noch nicht abgefallen ſeid vom Bekenntniß. 
Aber werfet es nicht weg! Das iſt nun die Ermah⸗ 
nung, die bei allem Ernſte die Seele troͤſtend auf das, was 
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von Gottes Gnade noch in ihr ift, verweiſet, wiederum bei 
aller Anerkennung doch die Gefahr des großen Schadens und 
Verluſtes vorhaͤlt. Ach ein uͤber alle Vergleichung arger Schade 
und Verluſt, aͤrger als aller Raub irdiſcher Guͤter, wenn ein 
Glaͤubiger ſeinen Glauben wieder verliert, die Zuverſicht ſeiner 
Hoffnung ſelber wegwirft! Ja leider wegwirft, wie ein 
Krieger, wenn er feige wird, die Waffen von ſich wirft, und 
dann freilich uͤberwunden und gefangen wird, ſtatt zu uͤber— 
winden. Unſre Waffe aber, die einige, damit wir ſtreiten 
und ſiegen bis ans Ende, iſt der Glaube und des Glaubens 
Muth und Vertrauen. Wer den Muth verliert in irgend 
einer Angelegenheit, hat verloren, was ſonſt zu gewinnen 
war; wer das Vertrauen verliert, iſt ſchon zu Schanden ge⸗ 
worden. Das Vertrauen unſeres Chriſtenglaubens aber koͤn— 
nen wir nur verlieren, wenn wir es ſelber muthwillig ver: 
zagend wegwerfen; man kann gewiſſermaßen ſagen, dazu 
gehoͤrt eben ſo viel Wille und Kraft des Menſchen, als zum 
Feſthalten der angefangenen Zuverſicht. Denn Gottes Macht 
will uns ſtaͤrken und bewahren im Glauben; man muß alfo 
mit boͤſem Willen dem Geiſte der Gnade widerſtehen, um das 
durch ihn gewirkte, ſtets neu dargebotene Vertrauen wegzu— 
ſtoßen und hinzuwerfen. Fuͤrchte dich nicht, glaube nur! ſo 
ermahnt und ermuntert der Geiſt. Fahre fort im Lichte, wie 
du erleuchtet biſt! Laß nicht nach im Kampfe, den du be— 
gonnen haſt! Wer nicht weichet, ſondern beharret, der ſoll 
des Glaubens Ende, der Seelen Seligkeit mit ewiger Herr— 
lichkeit erlangen! Darum wirf ja nicht weg dein Wer: 
trauen, das du noch haſt, welches eine große Beloh— 
nung hat! Der Apoſtel gebraucht hier daſſelbe Wort, wel— 
ches uͤberhaupt Vergeltung, uͤbeln oder guten Lohn an— 
zeigt, und daher ſchon zu Anfange des Briefes vorkam in 
der ernſten Erinnerung, daß unterm Geſetze jegliche Uebertre⸗ 
tung und Ueberhoͤrung empfangen habe den gerechten Lohn. 
Gott iſt ein gerechter Gott, der da vergilt, und eben darum 
iſt auch die Belohnung uͤberſchwaͤnglich, die ſeine Gnade dem 
Glauben, als dem einzig moͤglichen Wohlverhalten des Men⸗ 
ſchen verheißen und beigelegt hat. So redet bie Schrift, fo 
3 5 
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redet der Herr Jeſus ſelber: Selig feid ihr, fo euch die Men: 
ſchen haſſen, und euch abſondern, und ſchelten euch, und 
verwerfen euren Namen als einen boshaftigen, um des Men— 
ſchen Sohns willen. Freuet euch alsdann und huͤpfet, denn 
ſiehe euer Lohn iſt groß im Himmel. (Luc. 6, 22. 23.) 
Unausſprechlich groß iſt die Ehre, Wonne, Seligkeit, Herr— 
lichkeit, welche der große Gott ſeinen auserwaͤhlten und ge— 
treuen Kindern gibt, ſo daß Alles ſonſt im Himmel und auf 
Erden, das damit in Vergleichung kaͤme, als Nichts dagegen 
zu rechnen iſt. Und dieſe Belohnung ſoll uns reizen, der 
Blick auf dies Kleinod ſoll uns ſtark und muthig machen, 
wenn es den Kampf gilt. Das iſt eben die rechte Freudig— 
keit des Glaubens, welche ſich nach dem vorgeſteckten, Alles, 
Alles uüberſchwaͤnglich vergeltenden Ziele der Herrlichkeit ſtreckt. 
Schon Moſes im altteſtamentlichen Glauben, da er viel lie— 
ber erwaͤhlete mit dem Volk Gottes Ungemach zu leiden, 
denn die zeitliche Ergoͤtzung der Suͤnde zu haben, da er die 
Schmach Chriſti fuͤr groͤßern Reichthum achtete, denn die 
Schaͤtze Egyptens, hat die Belohnung angeſehen. (Kap. 11, 
25. 26.) Und Jeſus, der Herr im Knechtsſtand und Glau— 
bensweg um unſertwillen, der Anfaͤnger und Vollender des 
Glaubens, hat fuͤr die ihm vorgehaltene Freude das 
Kreuz erduldet, der Schande nicht geachtet. (Kap. 12, 2.) 
Dem follen wir nachfolgen, und wenn die Frage Petri in uns 
aufſteigt: Siehe wir haben Alles verlaſſen und find dir nach⸗ 
gefolget, was wird uns dafuͤr? (Matth. 19, 27.) zu un⸗ 
ſern Thronen und Kronen aufbliden, die uns vorgehalten 
ſind im ewig gewiſſen Worte des Wahrhaftigen. Wer nicht 
zum Ziele ſchaut, verliert den Weg; wer nicht, um die Se— 
ligkeit zu erlangen, glaubt, beharret, duldet, wird bald nicht 
mehr dulden, beharren, glauben. Es gibt keine reinere, hoͤ⸗ 
here Uneigennuͤtzigkeit, als nichts Andres wollen, denn Gottes 
Reich ererben, die ewige Herrlichkeit erlangen. Wer auch das 
falſchen Eigennutz heißen wollte, weiß nicht, was er redet, 
und hat noch nie die Verheißung unſres himmliſchen Berufes 
mit ganzem Glauben geglaubt; denn wer dem Gotte, der 
uns armen Suͤndern das ewige Leben verheißen hat, die Ehre 
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gibt im Glauben daran, muß ja eben um ſolchen Glaubens 
willen nach dieſer Krone greifen, nach ſolchem Ziele 
laufen und ringen. Wer nun aber ſein Vertrauen wegwirft 
unterweges, der wirft eben damit die Belohnung weg, die 
nur dem Vertrauen verheißen iſt. Daß hiebei uͤbrigens von 
Lohn im Sinne des Verdienſtes und der Schuldigkeit nicht 
im Geringſten die Rede ſein kann, verſteht ſich aus allem 
ſonſtigen Wort Gottes, wie aus der Natur der Sache von 
ſelbſt. Daß Glauben und Trauen an ſich ſelber nichts wirkt, 
ſchafft oder verdient, weil eben Alles von Dem herkommt, 
darauf wir trauen, und das uns zuvor dargeboten ſein mußte, 
iſt leicht einzuſehen fuͤr aufrichtige Seelen. Wenn nun den— 
noch manche Glaͤubige das an ſich wahre Schriftwort von der 
Belohnung, indem ſie es uͤber Maaß und Gebuͤhr deuten, zum 
Grundſtein einer Lehre legen, welche Holz, Heu und Stoppeln 
eines Verdienſt- und Wuͤrdigkeitswahnes fir uns 
arme Suͤnder darauf bauet — ſo iſt nur Schuld ſolchen Irr— 
thums ein heimliches Umgehen mit Werken, obgleich ſie, ſich 
ſelbſt taͤuſchend, vom Glauben reden, den Glauben allein als 
Wuͤrdigkeit preiſen. Grade das iſt die große, wunderbare 
Belohnung, daß die Herrlichkeit Gottes in Chriſto den Glaͤu— 
bigen geſchenkt iſt, und grade das iſt das rechte Ver— 
trauen des Glaubens, welches von Anfang bis zu Ende 
nichts als Gnade ſieht; weiß und will, aber eben darum auch 
volle, ganze, uͤberſchwaͤngliche Gnade. Es laͤßt ſich nicht ane 
ders daruͤber reden, es will erfahren ſein im heiligen Geiſt. 
So viel jedoch ſtehet feſt im Wort: Wie des Glaubens Ge— 
ſetz, des Geiſtes Geſetz ein Geſetz iſt, und doch nicht wie 
das eigentliche Geſetz der Werke, ſo iſt auch der Gnaden— 
Lohn ein wahrhaftiger Lohn, und doch nimmermehr aus einer 
Schuldigkeit Gottes fuͤr des Menſchen Verdienſt. Der Tod iſt 
der Suͤnde Sold, aber die Gnadengabe Gottes iſt das 
ewige Leben in Chriſto Jeſu unſerm Herrn. (Rom. 6, 23.) 
Aus Gnaden ſind wir ſelig worden in des Glaubens Anfang, 
aus Gnaden ſollen wir ſelig werden in des Glaubens Ende, 
von Anfang zu Ende durch den Glauben, der es allein 
empfangen und erlangen kann, deſſen Lohn es alſo iſt; daſ— 
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ſelbige aber, das Seligwerden, nicht aus uns, Gottes Gabe 
iſt es. (Eph. 2, 8.) Wer wollte denn ſo thoͤricht ſein, das An⸗ 
nehmen des Pardons und Almoſens bei dem Verbrecher und 
Bettler ſein Verdienſt bei der Sache zu heißen? Um von 
ſolcher Thorheit, die ſich etwa bei dem Worte „Belohnung“ 
melden moͤchte, abzulenken, faͤhrt der Apoſtel alsbald fort, von 
demſelben Ziel des Glaubens mit einem entgegengeſetzten Namen 
zu reden: 


V. 36. Denn Geduld (Ausdauer) habt ihr nöthig, 
damit ihr, den Willen Gottes thuend, erlanget die 
Verheißung. g 


Die Verheißung — ſo nennt er unmittelbar darauf daſſelbe, 
was er die Belohnung genannt hat, und beides gehoͤrt wohl 
zuſammen. Es iſt eine aus Gnaden dargebotene, vorgehaltene 
freie Gabe Gottes, daß wir erloͤſet von allem Uebel, errettet aus 
allen Suͤnden etwas werden ſollen zum ewigen Lobe ſeiner Herr— 
lichkeit; das wirkliche Erlangen und Empfangen der ganzen ver— 
heißenen Gnadengabe, des ewigen Lebens iſt nur durch aus— 
dauernden Glauben moͤglich. Die ermahnende Rede ſchreitet 
ferner grade ſo fort, wie in der fruͤheren Ermahnung, die wir 
von Anfang vergleichen konnten: Wir begehren aber, daß euer 
Jeglicher denſelben Fleiß beweiſe zur vollen Zuverſicht der Hoff— 
nung bis ans Ende, daß ihr nicht traͤge werdet, ſondern Nach— 
folger deren, die durch Glauben und Geduld ererbeten die Ver⸗ 
heißungen. Denn alſo Geduld tragend erlangte auch Abraham 
die Verheißung. (Kap. 6, 11 — 15.) Wir erinnern alfo 
nur an Alles, was damals zur Auslegung geſagt wurde uͤber den 
Sinn und Inhalt dieſer einen, großen Verheißung des wahrhaf— 
tigen Gottes, welche von Abraham und den Vaͤtern her dem 
Glauben vorgehalten, jetzt in Chriſto voͤllig offenbar geworden. 
Aber der Glaube, der ſie erlangt, muß ein beharrender, aus— 
dauernder ſein. Hier tritt uns nun abermal entgegen als das, 
was wir noͤthig haben, was uns ducchaus nicht fehlen, 
nicht ausgehen darf, was uns allein auf dem Wege erhaͤlt und 
bis ans Ziel bringt, das unausſprechlich vielſagende Woͤrtlein: 
Ausdauer, Geduld! Vorhin Kap. 6. ſtand ein anderer 
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Ausdruck, welcher vornehmlich nur das langmuͤthige, nicht 
nachlaſſende Warten anzeigte, alſo was wir auch im Deut— 
ſchen recht eigentlich die Geduld nennen; hier aber ſteht das 
Wort, welches Luther zwar gewoͤhnlich nicht anders uͤberſetzt, wir 
muͤſſens aber, wie manche ſolche eigenthuͤmliche Schriftworte von 
uns verlangen, nach dem vollen Sinne des Grundtextes recht ver: 
ſtehen lernen. Geduld oder duldendes, aushaltendes 
Beharren: das iſt ein uͤberall wiederkehrendes Wort ſonderlich 
in des Apoſtels Paulus Briefen. Die mit Geduld in guten 
Werken trachten nach Preis und Ehre und unvergaͤnglichem We— 
ſen, denen gibt Gott das ewige Leben. Die Truͤbſal, durch die 
uns Gott zur Bewaͤhrung fuͤhrt, wirket ſolche Geduld, indem 
wir lernen, mit Geduld deß zu warten, was wir nicht ſehen, 
aber hoffen im Glauben: das lehret uns in all ſeinem Worte der 
Gott der Geduld und des Troſtes, auf daß wir durch Geduld und 
Troſt der Schrift die Hoffnung feſthalten. (Roͤm. 2, 7. 5, 3. 
8, 25. 15, 4. 5.) So troͤſtet uns Gott in all unſrer Truͤbſal 
mit einem Troſte, welcher ſich kraͤftig erweiſet im geduldigen Aus— 
halten der Leiden, und die Diener Gottes erweiſen ſich als ſolche 
vor allen Dingen in großer Geduld. (2 Kor. 1, 6. 6, 4.) Je 
mehr wir wachſen in der Erkenntniß Gottes, deſto mehr werden 
wir geſtaͤrkt mit aller Kraft nach ſeiner herrlichen Macht, zu aller 
Geduld und Langmuͤthigkeit mit Freuden. (Col. 1, 11.) So 
wird unſer Werk des Glaubens eine Arbeit der Liebe und Geduld 
der Hoffnung. (1 Theſſ. 1, 3.) Denn die Liebe Gottes wird 
voͤllig in der Geduld Chriſti (2 Theſſ. 3, 5.), und fir den Men— 
ſchen Gottes iſt die Gerechtigkeit und Gottſeligkeit, der er nad): 
jaget, allezeit beiſammen Glaube, Liebe, Geduld. (1 Tim. 
6, 11.) Auch die andern Apoſtel wiſſen desgleichen davon zu 
reden. Petrus in ſeiner goldenen Tugendkette der ſieben Erwei— 
ſungen, die unſer Fleiß im Glauben darreichen ſoll, ſtellt die 
Geduld grade in die Mitte als den Kern. (2 Petr. 1, 5 — 7.) 
Jakobus beginnt ſeinen Brief mit dem großen Worte, daß die 
Pruͤfung unſres Glaubens Geduld wirke, und ſolche Geduld ein 
vollkommenes Werk zu Stande bringe — er ſchließt ihn mit Se— 
ligpreiſung Derer, die erduldet, ausgehalten haben, mit Hin— 
weiſung auf die vorbildliche Geduld Hiobs. (Jac. 1, 3. 4. 5, 11.) 
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Johannes endlich nennt fic) zum Anfange der letzten Schrift, die 
uns gegeben iſt, Mitgenoſſe an der Truͤbſal und am Reich und 

an der Geduld Jeſu Chriſti, und ruft ſpaͤterhin zweimal feierlich 
aus: Hier gilts Geduld der Heiligen! (Offb. 1, 9. 13, 10. 

14, 12.) Der Herr ſelbſt aber in ſeinen Sendſchreiben an die 
Gemeinden verſiegelt das Wort von ſolcher den Heiligen noͤthigen 
Geduld, welches alle ſeine Knechte bezeuget haben, indem er an 
Epheſus und Thyatira ſchreibt: Ich weiß deine Geduld — und 
an Philadelphia: Du haſt behalten das Wort meiner 
Geduld! (Off. 2, 2. 3. 19. 3, 10.) 

Alſo Geduld habt ihr noͤthig, ſo ruft alles Wort der 
Schrift den Glaͤubigen und Heiligen zu: darum laſſet uns das 
Wort behalten, und laufen durch Geduld in dem Kampfe, der 
uns verordnet iſt! Laſſet uns nicht wegwerfen das Vertrauen 
des Glaubens, welches allein die Geduld wirket; laſſet uns viel 
mehr ablegen und wegwerfen alle Buͤrde, die uns nieder— 
druͤcken und aufhalten will, alle noch anklebende Suͤnde! (Hebr. 
12, 1.) Wer nicht ausdauert und beharret bis ans Ende, er— 
langt auch die Verheißung nicht, dem iſt alles vorige Glauben, 
alle erſte Freudigkeit in Kaͤmpfen des Leidens umſonſt, ja es wen- 
det ſich nur zum Zeugniß wider ihn, das ihn verdammet. Selig 
der Mann, der am Ziele rufen mag: Ich habe den guten Kampf 
gekaͤmpft, ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehal— 
ten! (2 Tim. 4, 7.) Aber Wehe den Verzagten, deren 
Theil wird ſein in dem Feuerpfuhl des andern Todes! (Offb. 
21,8.) Wehe, Wehe den Fluͤchtigen im Streit, die das Ver: 
trauen weggeworfen haben, das ſie auch einmal hatten, und nun 
mit ewigem Entſetzen ſich erinnern an die vorigen Tage, da ſie 
aufſchaueten zum Himmelskleinode, dem hernach verlorenen! 

Der Apoſtel ſetzt noch etwas hinzu, das wir nicht uͤberſehen 
wollen: Ausdauer habt ihr noͤthig, damit ihr, den Willen 
Gottes thuend, erlanget die Verheißung. Es iſt ja eben 
der Wille Gottes, in und unter welchem wir beharren muͤſſen, der 
gnaͤdige und gute, aber auch gerechte und heilige Wille Gottes, 
der uns das verheißene Heil nur am Ziele des Glaubens- und 
Geduldweges geben kann und will. Nur wer den Willen Gottes 
thut, bleibet in Ewigkeit; nur die den Willen des Vaters thun, 
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kommen in des Sohnes Reich. Hier aber weiſt uns der Apoſtel 
noch beſonders auf den Anfang des Kapitels zuruͤck, wo nach dem 
prophetiſchen Worte der Sohn, unſer Erloͤſer durch ſeines Opfers 
Gehorſam, zum Vater ſpricht: Siehe ich komme, zu thun, o 
Gott, deinen Willen! — wo wir dann laſen: In welchem 
Willen wir ſind geheiliget auf Einmal durch das Opfer des 
Leibes Jeſu Chriſti. (V. 7. 10.) Alſo das iſt der rechte, ganze 
Wille Gottes, unſre Heiligung aus und in dem Gehorſam Chri: 
fli; dieſer Wille muß in uns vollbracht werden, denn ohne Hei— 
ligung wird Niemand den Herrn ſchauen. (Kap. 12, 14.) Wir 
thun dieſen Willen Gottes in allem guten Werk (Kap. 13, 21.), 
das vollkommene Werk aller Werke aber iſt die Geduld, in 
welcher wir uns leidend und ausharrend unterwerfen. Wie 
alles Thun Chriſti im Fleiſche fuͤr uns zugleich ſchon ein Leiden, 
aber ſein Leiden erſt eigentlich das angeſtrengteſte Thun und Voll— 
bringen war, fo auc) in uns, ſeinen Gliedern: unſre Heili— 
gung in Gottes Willen wird nur durch das aushaltende Thun des 
Harrens und Duldens vollbracht. 

Und nun fuͤgt der Apoſtel zu ſolcher Verſicherung: das 
habt ihr nothig! um ihr das Erſchreckende zu benehmen, 
wieder einen ſanften Troſt: aber nur auf eine kleine 
Weile! Nun zeigt er uns ferner, wie das Wort Gottes der 
bangen Frage des Schwachglaͤubigen: Wie lange ſoll ich denn 
ſo harren und aushalten? die freundliche Antwort gibt: Ein klein 
wenig nur, und du haſt uͤberwunden fuͤr die ganze Ewigkeit, 
wenn der Herr kommt und ſein Lohn mit ihm! Er nimmt dies 
Wort, das ſich vielfach ſchon in der alten Schrift findet, diesmal 
wieder mit großer Weisheit aus einer Stelle des Propheten Haba⸗ 
kuk, die in ihrem ganzen Zuſammenhange recht eigentlich hieher 
gehoͤrt. Glaͤubige Schriftforſcher ſind es gewohnt, uͤberall, wo 
die neue Schrift ſich auf die alte beruft und mit ihr zuſammen— 
ſchließt, tieſe Wahrheit zu finden, und dennoch beſchaͤmt uns das 
an jedem Orte faſt wieder neu, wenn wir bedenken, wie obenhin 
fahrend oft noch unſer Schriftverſtaͤndniß und Schriftgebrauch da— 
gegen ſich zeiget. Indem der Apoſtel von Ausdauer geredet, 
hat er ſich theils zuruͤckbezogen auf ſeine vorige Rede vom Aus— 
halten des vielen Kampfes der Leiden (V. 32. im Griechi⸗ 
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uͤber in die Weiſſagung Habakuks, welche der erinnernde 
Geiſt ihm jetzt entgegenfuͤhrt; denn was wir dort in unſrer 
Bibel leſen: Ob auch die Weiſſagung verzeucht, ſo harre 
ihrer (Hab. 2, 3.) — iſt desgleichen in griechiſcher Ueber- 
ſetzung daſſelbe Wort: halte wartend aus! Es heißt bei 
Habakuk ferner, wie der Apoſtel, ohne weitere Anzeige, daß 
er ein Schriftwort anfuͤhre, weil er die Kenntniß dieſer wich— 
tigen Hauptſtelle vorausſetzen will, die prophetiſche Rede in 
ſeine apoſtoliſche aufnimmt: 


V. 37. 38. Denn noch eine kleine, kleine Weile, 
ſo wird der Kommende kommen und nicht verzie⸗ 
hen. Aber der Gerechte aus dem Glauben wird 
leben; und wenn er weichet, hat meine Seele kein 
Gefallen an ihm. 


Wer von den damaligen Leſern etwa den hochwichtigen Aus— 
ſpruch von der Glaubensgerechtigkeit noch nicht als Anfuͤhrung 
aus Habakuk erkannte, den machte doch die ploͤtzliche Wen— 
dung: meine Seele hat kein Gefallen an ihm! aufmerkſam 
genug, daß jetzt der Apoſtel nicht ſelbſt rede, ſondern einen 
Ausſpruch Gottes eintreten laſſe. Sehen wir ganz genau 
nach, ſo finden wir, daß er hernach die Ordnung der Saͤtze 
bei Habakuk umkehrt, und dazu etwas voranſtellt, was wir 
dort gar nicht finden: Noch eine kleine, kleine Weile! 
Es ſteht aber woͤrtlich im griechiſchen A. T. an einem andern 
Ort, auch an merkwuͤrdiger Stelle, deren Inhalt mit dem 
hier Geſagten ſehr verwandt iſt, nehmlich, wo Gott durch 
Jeſaias troͤſtet: Gehe hin, mein Volk, in deine Kammern, 
und ſchleuß die Thuͤr nach dir zu, verbirg dich einen klei— 
nen Augenblick! (Sef. 26, 20.) Doch laßt uns nun in 
den Zuſammenhang bei Habakuk ſchauen! Deſſen ganze Weiſ— 
ſagung hebt auffallend genug alsbald an mit der Klage der 
Heiligen unter den Geduldproben: Herr, wie lange? 
Solcher Ruf bricht aus dem Herzen der aͤchten Ifraeliten her— 
vor unter der Muͤhe und Arbeit, Verſtoͤrung, Hader und Zank, 
die fie ſehen muͤſſen beim Verderben des Volkes in der Zeit, 
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welche der babyloniſchen Gefangenſchaft vorherging. Da ver: 
kuͤndet der Geiſt den Harrenden die bald hereinbrechende Of— 
fenbarung des Gerichts durch die Chaldaͤer, wie wir bud) 
ſtaͤblich leſen; dennoch aber geht dieſe Weiſſagung weiter hin— 
aus, und meint unter dem Vorbilde der babyloniſchen Ge- 
fangenſchaft zugleich jenes zweite Strafgericht uͤber Iſrael durch 
die Roͤmer, von welchem Paulus zu Antiochien das Wort 
ausdruͤcklich deutet. (Apoſt. 13, 41. aus Hab. 1, 5.) Ja auch 
der Herr verſtehet es nicht anders, in ſeiner Weiſſagung uͤber 
Jeruſalem ſich deutlich darauf beziehend. (Vergl. Matth. 24, 28. 
mit Hab. 1, 8. und V. 12. mit Hab. 1, 4.) Dann ſtellet ſich 
in Kap. 2. der Prophet im Namen aller mit ihm Klagenden 
und Harrenden auf ſeine Hut und Veſte, auszuſchauen, was 
ihm vom Geiſt geſagt werde zur Antwort auf den Streit und 
Zweifel ſeiner Seele. Und der Herr antwortet ihm ein ge: 
waltiges Wort, ein Wort der Entſcheidung zwiſchen 
Glauben und Unglauben, eine Verſicherung ſeiner bal: 
digen Zukunft, welche wiederum weit hinausgehet uͤber 
den naͤchſten Sinn im damaligen Vorbild: Die Weiſſagung 
wird ja noch erfuͤllet werden zu ſeiner Zeit, und eilet zum 
Ende (wie der Apoſtel dafuͤr geſagt hat: noch eine kleine 
Weile), und wird nicht luͤgen. Ob ſie aber verzeucht, ſo 
harre ihrer. Und nun nicht, wie unſre lutheriſche Ueber: 
ſetzung lautet, von der Weiſſagung weiter: ſie wird gewiß— 
lich kommen und nicht ausbleiben — fondern wie der Apo- 
ſtel mit dem griechiſchen Texte ganz richtig lieſt: er wird fom- 
men, der Kommende, und nicht verziehen! Denn das 
Kommen des Herrn iſt ja eben Hauptinhalt und Ende 
aller Weiſſagung; der Herr iſt nicht bloß, der da kommen 
ſoll, ſondern der Kommende gradezu, der immer im Kom— 
men Begriffene, der nicht verziehet. Damals bei Habakuk 
ſtand auch ſeine erſte Zukunft ins Fleiſch, ferner die erſte Zu— 
kunft des gekommenen Heilandes als Richter uͤber fein Volk 
noch bevor; die prophetiſchen Worte aber reichen und greifen 
durch alle Zeiten hindurch bis ans letzte, eigentliche Ende der 
Weiſſagung, und darum verſtehen wir jetzt mit dem Apoſtel, 
nach des Geiſtes Sinn, daſſelbe Wort wiederum von dem noch 
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bevorſtehenden Kommen des ſchon mehrmal Gekommenen. 
Die Hebraͤer, als ſie den Brief laſen, ſollten zunaͤchſt an den 
herannahenden Tag des Herrn denken, von dem der Apoſtel 
ſeit V. 25. geredet hatte, und davon hieß es buchſtaͤblich: 
noch eine kleine Weile! Davon war es fuͤr ſie gemeint, 
wie Jakobi Wort: So ſeid nun geduldig, meine Bruͤder, bis 
auf die Zukunft des Herrn, die Zukunft des Herrn iſt nahe, 
der Richter ſtehet vor der Thur. (Sac. 5, 7 — 9.) Haben wir 
jetzt etwa ein Recht, neu anzuheben mit der Klage: Herr, 
wie lange? Nein, fuͤr den Glauben gilt es fort und fort, 
daß der Herr bald kommt, und die Weiſſagung zum Ende 
eilt. Ob auch die Spoͤtter grade in den letzten Tagen fra— 
gen: Wo iſt die Verheißung ſeiner Zukunft? die Glaͤubigen 
ſollen wiſſen, daß Ein Tag vor dem Herrn iſt wie tauſend 
Jahr, und tauſend Jahr wie Ein Tag, daß der Herr nicht 
verziehet die Verheißung, wie es Etliche fuͤr einen Verzug 
achten (2 Petr. 3, 3 — 9.) — ſondern was geſchehen ſoll, 
geſchieht als ein fortwaͤhrendes Kommen des Herrn und ſei— 
nes Reiches in einer Kuͤrze. (Offb. 1, 1.) Es iſt Alles 
genau abgemeſſen, das weiß und haͤlt die Geduld des Glau— 
bens feſt. Das Auge aber des harrenden Glaubens, weil es 
auf das letzte Ziel aller Wege Gottes hinſchaut, auf die volle 
Belohnung am großen Tage der Offenbarung Chriſti, blickt 
mit vollem Rechte zu allen Zeiten auf dieſen Tag des Herrn, 
der iſt mit dem ſtrahlenden Lichte ſeiner Herrlichkeit der ei— 
gentliche Troſt- und Ruhepunkt alles Harrens. 
Wohl deutet uns der Herr ſelber ſein Wort: Wer beharret 
bis ans Ende — von dem noch kuͤrzern Termin fuͤr den 
Einzelnen: Sei getreu bis in den Tod! (Offb. 2, 10.) und 
wenn wir daran denken, wirds uns noch gewiſſer, daß wir 
jetzt eine kleine Zeit traurig ſind in unſern Anfechtungen. 
(1 Petr. 1, 6.) Dennoch ſchauen wir gern uͤber den Tod hin: 
aus bis zum juͤngſten Tage der Welt, der ja an unſern letz⸗ 
ten Tag ſich nah und enge genug anſchließt. Solcher Blick 
ſtaͤrkt uns, daß wir wandeln als am Tage, daß wir im Glau 
ben beharren. Wenn wir im Glauben anſchauen unſern Ho- 
henprieſter, der nun, hinfort, ſeit er ſein Opfer vollbracht, 
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ſitzet zur Rechten Gottes und wartet in der Geduld ſeiner 
Liebe auf den Letzten, der noch vollendet werden ſoll, war— 
tet, bis ſeine Feinde, in deren Mitte er jetzt ſchon herrſchet, 
zum Schemel ſeiner Fuͤße gelegt werden (V. 13.) — wie ſollten 
wir nicht auch gerne warten, wie und weil Er ſelber war: 
tet vor dem Vater auf ſeinen Tag? 

Hierauf ſtellt der Apoſtel, wie ſchon bemerkt, die Satz⸗ 
folge bei Habakuk um, und nimmt voran das eigentliche 
Entſcheidungswort, das hochwichtige Hauptwort altteſtament⸗ 
licher Schrift, worin ſie recht ſonderlich ſchon zuvorverſehen 
hat die vollkommene Lehre und Predigt des neuen Bundes 
im Evangelium: Der Gerechte aus dem Glauben 
wird leben! So nehmlich iſt, wie wir gewiß uͤberzeugt 
ſind, dies Wort zu uͤberſetzen, wie im Hebraͤiſchen ſogar die 
Accente und auch im Griechiſchen die Worte lehren — nicht, 
wie Luthers, leider von den Spoͤttern oft verdrehte Rede: 
der Gerechte wird des Glaubens oder ſeines Glaubens leben; 
woraus dann die Verdreher, den Anfang wegwerfend, gar 
machen, daß ein Jeglicher ſeines Glaubens lebe! Die alte 
griechiſche Ueberſetzung fuͤgt faͤlſchlich bei: aus meinem Glau— 
ben — was aber hier im Hebraͤerbrief eben fo richtig weg: 
geſtrichen wird, als im Roͤmer- und Galaterbrief, wo der— 
ſelbe Apoſtel bekanntlich dieſen Text gewaltig ausgelegt hat. 
Von der Gerechtigkeit des Geſetzes war vielmal geſagt: Der 
Gerechte wird leben, nicht ſterben und verderben, ſondern 
vor Gott ewiglich beſtehen; hier nun weiſet der Geiſt Gottes 
durch Habakuk auf den Anfang der Erwaͤhlung Iſraels im 
Stammvater Abraham zuruͤck, um dem Samen Abrahams die 
rechte Gerechtigkeit, die nur aus dem Glauben kommt und 
allein die Verheißung des Lebens empfangen kann, zu zeigen. 
Der erſte Ort in heiliger Schrift, wo das Wort Glauben 
ſtehet, iſt eben jenes, von Paulus mit Habakuk hervorgezogene 
Wort: Abraham glaubte dem Herrn, und das rechnete er 
ihm zur Gerechtigkeit. (1 Moſ. 15, 6.) So ſtimmt und 
klingt alle Schrift, durch deren zu Ermahnung und Troſt uns 
vorgehaltene Geduld wir die Hoffnung halten ſollen, wunder— 
barlich zuſammen in der Weisheit des Geiſtes, welcher durch 
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Moſes, die Propheten und Apoſtel eine Jahrtauſende lang zu— 
ſammenhaͤngende Rede fuͤhrt. Was Moſes von Abraham berichtet 
hat zum Zeugniß, wird beim Hereinbrechen der erſten allgemei⸗ 
nen Strafe uͤber die Ungerechten in helle Erinnerung hervorgeho— 
ben *), und was Habakuk fo auf Tafeln geſchrieben hat, daß, 
wer vorbeilaͤuft, es leſen koͤnne (Hab. 2, 2.), das tritt in dem 
apoſtoliſchen Evangelium in letzter, voller Klarheit heraus: daß 
das Leben, das Errettet- und Seligwerden, wenn der Herr 
kommt, verheißen iſt dem durch ſeinen Glauben 


Gerechten. 
Wer aber weichen wird, an dem with meine Seele kein 
Gefallen haben — oder woͤrtlich vielmehr: und wenn er 


(derſelbe durch den Glauben Gerechte wieder) weichet, hat 
meine Seele kein Gefallen an ihm. Das findet ſich 
in Habakuks Texte vorher ſchon, muß aber hier nachfolgen als 
Uebergang zur Schlußermunterung: Wir aber wollen nicht wei⸗ 
chen! Ganz genau angeſehen, findet fic) im Hebraͤiſchen des 
Propheten etwas Anderes, das Luther ausgedruͤckt hat: Siehe, 
wer halsſtarrig iſt, der wird keine Ruhe in ſeinem Herzen 
haben. Es ſteht ein ſchwieriges, dunkles Wort, etwa zunaͤchſt 
nach der Abſtammung: weſſen Seele ſich aufblaͤht, in 
Uebermuth erhebt, widerſetzt, die iſt nicht recht in ihm, 
nicht grade und richtig, wie es ſein ſollte. Weil nun jedenfalls, 
wie der Zuſammenhang ergibt, unter ſolcher Bezeichnung das 
Gegentheil des ausharrenden Glaubens gemeint 
ſein muß, desgleichen zu der Verſicherung, ſolche Seele ſei nicht 
richtig, hinzuzudenken bleibt: vor Mir, dem Herrn, nicht wie 
ſie ſein ſollte nach meinem Willen — ſo haben die alten griechi— 
ſchen Dollmetſcher den Sinn ganz gut getroffen mit den Wor— 


* Schon früher einmal hat es David zu Sauls Beſtrafung wieder 
ausgeſprochen: Der Herr wird einem Jeglichen vergelten nach ſeiner 
Gerechtigkeit und ſeinem Glauben. (1 Sam. 26, 23.) Was 
der erſte Ort, an dem ſich das völlig ausgebildete Hauptwort „der 
Glaube“ findet im klaren Ausdruck. (Sonſt heimlich andeutend 
2 Mof. 17, 12: Seine Hände blieben ſteif, waren Feſtigkeit, 
Glaube.) N 
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ten, welche der Apoſtel aus ihnen anfuͤhrt. Es iſt hier ein aͤhn— 
licher Fall, wie bei der Anfuͤhrung aus dem 40. Pſalm: den 
Leib aber haſt du mir zubereitet. (Kap. 10, 5.) Indem der 
Apoſtel, durch den Geiſt uͤber des altteſtamentlichen Wortes rech— 
te, innerſte Meinung wohl erleuchtet, es in der Hauptſache mit 
hoͤchſter Wahrheit und Angemeſſenheit zu gebrauchen weiß, auch 
(wie wir eben hier geſehen) im noͤthigen Fall das Falſche der 
damals uͤblichen Ueberſetzung wegzuthun nicht unterlaͤßt, kann 
er anderſeits um ſo freier andre Worte behalten, wenn ſie dem 
Sinn voͤllig entſprechen. Denn der Nachdruck der Geiſtesrede 
liegt durchaus nicht immer im aͤngſtlich zu bewahrenden Buchſta— 
ben, das koͤnnten die Buchſtaͤbler am gewiſſeſten ſchon daran 
lernen, daß ſogar des Herrn Jeſu Ausſpruͤche bei verſchiedenen 
Evangeliſten in verſchiedener Faſſung des Ausdrucks wiederkeh⸗ 
ren. So nehmen wir denn die hier beſtaͤtigte Ueberſetzung ohne 
Bedenken als von demſelben Geiſte, der ſich ſelbſt auslegt, 
wiederholte Erklaͤrung ſeines fruͤheren Wortes: Wenn der aus 
dem Glauben Gerechte das Vertrauen und Harren des Glau— 
bens aufgibt, wenn er weichet, oder zaghaft, furcht— 
fam ſich zuruͤckzieht, verbirgt und fliehet *) — fo hat 
Meine Seele, ſpricht der Herr, kein Gefallen an ihm! Ein 
ſcheinbar gelinder, und doch die ganze Schaͤrfe des Gerichts 
drohender Ausſpruch; denn an wem Gott der Herr kein Ge 
fallen hat, der beſteht nicht vor Ihm, der wird nicht leben, 
der iſt verloren und verdammt. Auf dann, ihr Bruͤder — 
ruft uns das in die Seele — laßt uns nicht die Geduld des 
Glaubens wegwerfen als Verzagte, laßt uns nicht weichen aus 
unſrer Veſtung, vom ewigen Fels und Grunde der Gerechtig— 
keit und des Lebens! Wie an anderm Orte geſchrieben ſteht: 
Siehe Ich lege in Zion einen Grundſtein, einen bewaͤhrten 
Stein, einen koͤſtlichen Eckſtein, der wohl gegruͤndet iſt. Wer 
glaubet, der fleucht nicht! (Jeſ. 28, 16.) Wohin denn 
fliehen und weichen? Abtreten von dem lebendigen Gott? 


) Das griechiſche Wort ſteht im N. T. noch Gal. 2, 12. von Petrus, 
da er aus Menſchenfurcht ſich entzog und abſonderte. 
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Der ift und bleibt aber der lebendige Gott, dem Mie: 
mand entfliehen mag, in deſſen richtende Haͤnde zuruͤckfallen 
muß, wer ſich der Hand ſeiner Barmherzigkeit entzogen hat. 
Darum laßt uns einſtimmen von Herzensgrund, wenn der Apo— 
ſtel in des heiligen Geiſtes ermunternder Kraft uns Allen vor— 
ſpricht: a 


V. 39. Wir aber ſind nicht des Weichens (oder zag⸗ 
haften Zurückziehens) zum Verderben, ſondern des Glau⸗ 
bens zur Errettung der Seele! 


Glaubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht (Jeſ. 7, 9.) — das iſt 
unwiderruflich gewiß bezeuget im Worte des Herrn. Auch der 
gottſelige Sirach ermahnet, obwohl nicht in prophetiſcher Voll⸗ 
macht, ſehr ernſtlich, nachdem er von der Geduld im Ofen der 
Anfechtung und Truͤbſal, die allen Frommen verordnet ſei, ge— 
redet hat: Die ihr den Herrn fuͤrchtet, harret ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit, und weichet nicht ab, daß ihr nicht fallet. Die 
ihr den Herrn fuͤrchtet, vertrauet auf ihn, ſo wird euer 
Lohn nicht fehlen. Wehe den verzagten Herzen und laͤſ— 
ſigen Haͤnden, und dem Suͤnder, der auf zween Wegen wan— 
ket! Wehe dem ablaſſenden Herzen, denn es glaubet 
nicht, darum wird es auch nicht beſchirmet werden. Wehe euch, 
die ihr die Geduld verloren habt, denn was wollt ihr 
machen, wenn der Herr heimſuchen wird? (Sir. 2, 7. 8. 
12 — 14.) Die Weichenden und Verzagten — ins Verder— 
ben gehet ihr Weg; aber das Bleiben im Glauben iſt der 
Weg zur Errettung, eigentlich zur Erwerbung, Gewin— 
nung der Seele. Wie der hoͤchſte Mund der Wahrheit bezeu— 
get hat: Ihr werdet eure Seelen gewinnen mit 
eurer Geduld. (Luc. 21, 19.) Der Ausleger hat nichts 
hinzuzufuͤgen; der Geiſt des Zeugniſſes und der Ermahnung 
praͤge mir und dir, o Lefer, tief ins Herz, uns feſt eingu- 
ſchließen in das Wir des Vertrauens, das nicht zu Schanden 
wird, des Wollens, dem von Oben das Vollbringen kommt: 
Wir ſind und bleiben des Glaubens, zur Errettung der Seele! 
Amen. 


_ — — 
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XII. 
Kap. 11, 1—3. 


Wenn der Herr einſt den Juden auf ihre Frage: Was ſollen 
wir thun, daß wir Gottes Werke wirken? die entſcheidende Ant⸗ 
wort gab: Das iſt Gottes Werk, daß ihr an Den glau⸗ 
bet, den er geſandt hat (Joh. 6, 28. 29.) — ſo merken wir ja 
deutlich aus dem Zuſammenhange der Frage und Antwort, daß 
hier wenigſtens nicht gemeint ſein kann, was ſo viele Glaͤubige 
meiſt in guter Meinung fuͤr eine Schriftwahrheit halten: unſer 
Glauben ſei Gottes Werk und Wirkung, Gottes Gabe an uns 
ganz und gar. Wie dort die Juden unter Gottes Werken ſolche, 
die vor Gott gelten und ihm wohlgefallen, verſtehen: ſo antwor— 
tet ihnen der Herr zunaͤchſt nach ihrem Sinne, ſtellt aber ihrem 
„Thun“ das Glauben entgegen als das rechte Grundwerk, 
daraus erſt alles andre Thun und Wirken zu Gottes Wohlgefallen 
herkommt. Wenn das Entſcheidende des Glaubens bei 
denen, die durch den Glauben gerecht, heilig, ſelig werden und 
in die Ruhe Gottes nach den Werken eingehen, aus Gottes Gabe 
kaͤme: wie koͤnnte er dann im Zorne den Unglaͤubigen ſchwoͤren, 
daß ſie nicht hineinkommen ſollten? Wie koͤnnte dann von einer 
Verdammniß um des Unglaubens willen die Rede ſein? 
(Hebr. 3, 18. 19. 4, 3.) Wie ließe fic) dann die unleugbar fort⸗ 
dauernde Erfahrungsthatſache, daß der Glaube nicht Je— 
dermanns Ding (daß nicht Aller der Glaube) iſt, wie 
2 Theſſ. 3, 2. und in der ganzen Weltgeſchichte geſchrieben ſteht, 
mit der allgemeinen Heilandsliebe Gottes vereinigen? Nein, 
die Entſcheidung zwiſchen Glauben und Unglauben muß in des 
Menſchen Macht und Willen liegen, inſofern kann der Glaube 
nimmermehr Gottes Werk und Gabe ſein. 

N Aus Gnaden ſeid ihr ſelig worden, durch den Glauben, das 
iſt gewiß. Und daſſelbige nicht aus euch, Gottes Gabe iſt 
es, das bleibt eben ſo gewiß; aber daſſelbige, was hier 
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Gottes Gabe heißt, iſt nicht der Glaube, durch welchen wir 
die Gabe ergreifen, ſondern eben ganz klar dieſe Gabe der Selig— 
keit, des ewigen Lebens. (Eph. 2, 8.) Wir leſen zwar einmal 
auffallend genug in unſrer deutſchen Bibel von einem Glauben, 
den Gott wirket (Col. 2, 12.); ſehen wir aber genauer zu, 
ſo finden wir nur einen Glauben an die Wirkung und in 
der Wirkung Gottes. Ja allerdings, die Kraft, in und 
aus welcher das Alles geſchiehet, was durch den Glauben in uns 
zu Stande kommt, iſt die Wirkung ſeiner maͤchtigen Starke, wel— 
che er gewirket hat in Chriſto; aber daß dieſe Kraft auch an uns 
zur Wirkung komme, iſt bedingt davon, ob wir glauben 
oder nicht (Eph. 1, 19. 20.) Ja allerdings, der Glaube kommt 
aus der Predigt, und wie koͤnnten wir glauben ohne das guvor- 
kommende Wort, in welchem uns Gott nicht nur den Gegenſtand 
unſeres Glaubens, ſondern auch die unſerm Wollen bereite, ent: 
ſprechende Befaͤhigung dazu vorhaͤlt und darreicht? Aber wie— 
derum: Es iſt Jenen, den Unglaͤubigen, auch verkuͤndiget, gleich: 
wie uns; aber das Wort der Predigt, das lebendige und kraͤftige, 
half doch Jenen nichts, da es nicht einging in den Glau— 
ben der Hoͤrenden. (Hebr. 4, 2.) Ja allerdings, Gott wirket 
in uns, die wir glauben (1 Theſſ. 2, 13.); aber daß er nicht auch 
wirket in denen, die da hoͤren und doch nicht glauben, das kann 
unmoͤglich in Verweigerung der Gabe von ſeiner Seite liegen, ſon— 
dern der Unglaube nimmt nicht, der Glaube nimmt, was 
Gott Allen geben will. a 

So iſt es alſo ein groß und wichtig Ding um den Glauben, 
liebe Bruͤder, den der allmaͤchtige und barmherzige Gott von uns 
armen Suͤndern fordert, und ſtellet ihm die Verheißung: Wer 
glaubt, wird ſelig werden! Die erſte Predigt an alle Welt lau— 
tet: Glaubet an das Evangelium! und die letzte Ermahnung 
an die Heiligen wiederum nur: Glaubet ganz, bis ans Ende, 
werdet immer voͤlliger im Glauben, beharret und haltet aus noch 
die gar kleine Weile, bis der Kommende kommt und ſein Lohn mit 
ihm! Als er das erſtemal gekommen war, Allen zu helfen, 
und doch von Anfang nicht Allen helfen konnte, da ſprach er zu 
Denen, welche der von ihm ausgehenden Kraft nicht widerſtan⸗ 
den: Dein Glaube hat dir geholfen! Seine Apoſtel ſtellen 
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gewaltig Alles in den Glauben. Johannes zeuget: Unſer 
Glaube iſt der Sieg, der die Welt uͤberwunden hat. (1 Joh. 
5, 4.) Petrus im Beginn des zweiten Briefes, wo er zum 
Fleiß, unſern Beruf und Erwaͤhlung feſt zu machen, die uns ge⸗ 
ſchenkte goͤttliche Kraft nicht faul noch unfruchtbar umkommen 
zu laſſen, ermahnt, weiß es nicht anders zu ſagen, als: Rei⸗ 
chet dar in eurem Glauben alle Tugenden! (2 Petr. 1, 5.) 
Und im Beginn des erſten Briefes desgleichen: das Erbe im Him⸗ 
mel wird euch behalten, die ihr aus Gottes Macht durch 
den Glauben bewahret werdet zur Seligkeit. (1 Petr. 1, 5.) 
Das iſt die rechte Rede, und ſo gehoͤrts zuſammen. Die Kraft, 
die da wirket, iſt Gottes; die Bedingung, unter welcher ſie 
allein wirken kann, iſt unſer Glaube. Wir wiſſen das große 
Wort des groͤßten Apoſtels: das Evangelium iſt eine Kraft Gottes, 
ſelig zu machen Alle, die daran glauben. (Roͤm. 1, 16.) Alſo, 
um einen Suͤnder ſelig zu machen, iſt die Kraft Gottes ſelber nicht 
zwingend und entſcheidend, es muß des armen Suͤnders Glaube, 
der ſie ergreift, haͤlt und bewahret, dazu kommen. Kannſt 
du aber was, ſo erbarme dich unſer! ſprach einſt Jemand zu 
dem Herrn, und empfing die Antwort; Wenn Du glauben koͤnn⸗ 
teſt! Alle Dinge ſind moͤglich dem, der da glau— 
bet. (Marc. 9, 22. 23.) Siehe, hoͤre, da legt der Herr die 
Allmacht Gottes, bei dem alle Dinge moͤglich find, in des Glau: 
bens Hand und Macht! Was iſt wohl Groͤßeres moͤglich vom 
Glauben zu ſagen? Darnach ſingen die Vaͤter mit Recht: „Der 
Glaube bricht durch Stahl und Stein, und kann die Allmacht faſ— 
ſen; der Glaube wirket All's allein, wenn wir ihn walten laſſen. 
Wenn einer nichts als glauben kann, ſo kann er Alles machen; 
der Erden Kraͤfte ſieht er an als ganz geringe Sachen.“ Aber 
da moͤchte man auch mit Recht immer wieder fragen: Wie kann 
Glaube ſolche große Dinge thun? Was iſt denn eigentlich die— 

ſer Glaube, der Alles allein wirkt und Alles machen kann? — 
Wunderbar iſt der großartige Zuſammenhang der heiligen 
Schrift, die uns Gott auf menſchlichen Wegen durch der Zeiten 
Lauf doch zu Einem, wie kein Buch und Werk irgend eines 
Schreibers, in ſich felber weislich geordneten Ganzen bereitet hat. 
Zwei Jahrtauſende vor Chriſto hat Abraham geglaubet, faſt 
45 a 
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ein halbes Jahrtauſend darnach ſchreibt Moſes, daß ihm der Herr 
fein Gt lauben zur Gerechtigkeit gerechnet habe. Wieder etwa 
ein Jahrtauſend ſpaͤter weiſt des Propheten Habakuk Wort auf 
ſolche Gerechtigkeit aus dem Glauben hin, und nach ſechs Jahr— 
hunderten wird das prophetiſche Wort zum großen Texte der apo- 
ſtoliſchen Predigt, ſonderlich dem Apoſtel Paulus, wie wir wiſ— 
ſen, und kuͤrzlich erſt auch im Hebraͤerbriefe geleſen haben: Der 
Gerechte aus dem Glauben wird leben! Wenn wir 
ſo die Schrift im Großen anſchauen, da tritt uns als unbeſchreib— 
lich gewaltiges Wort, am rechten, letzten Orte nach fo vieler Pre- 
digt vom Glauben erſt hervorbrechend, mit unausdenklichem Nach⸗ 
druck die Antwort des Geiſtes entgegen, welche wir jetzt verneh— 
men wollen, die große Antwort auf die große Frage: Wie kann 
Glaube ſolche große Dinge thun? Was iſt denn eigent⸗ 
lich dieſer Glaube, durch den wir in die Ruhe Gottes ein⸗ 
gehen, die Seele erretten ſollen? Dieſer Glaube an Gott, 
der zur Grundlegung der Anfangslehre gehoͤrt, und in der Geduld 
die Verheißung ererbet, und ehe wir das Erbe haben, fort und 
fort eingehet in das Heiligthum auf dem lebendigen Wege? Der 
Geiſt antwortet durch den Apoſtel: 


V. 1. Es iſt aber Glaube: deß, das man hoffet, 
eine gewiſſe Zuverſicht; eine Ueberzeugung von nicht 
geſehenen Dingen. 


O wie wenig noch verſtehen und faſſen dis Schrift und die Kraft 
Gottes, welche bei dieſem Kraftworte, an der Oberflaͤche vorbei— 
fahrend, weiſe bemerken moͤgen, hier ſei freilich des Briefſchrei— 
bers Meinung nicht, eine vollſtaͤndig erſchoͤpfende Beſtimmung, 
wie ſie ſagen Definition vom Weſen des Glaubens zu geben! 
Doch, lieben Bruͤder, doch iſts des heiligen Geiſtes, des rechten 
Schreibers aller heiligen Schrift, wohl ausgefuͤhrte Abſicht, uns 
recht das innerſte, eigentlichſte Weſen des Glaubens aufzu— 
decken, ſo weit nur irgend in Menſchenſprache davon geredet wer⸗ 
den mag, und kein Menſch wird je eine tiefere, vollkommnere 
Antwort finden auf das große: Was iſt? als in dieſem Worte 
geſchrieben ſteht. Doch, lieben Bruͤder, ſogar eine zwiefache, 
zuſammen Alles ſagende Erklaͤrung, was Glaube ſei, leſen wir 
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hier — wenn wir fie nur recht wollen leſen lernen. Vom erften 
Kommen zu Gott in dem Glauben, welcher glaubt, daß 
Gott ſei und zu finden ſei von Denen, die ihn ſuchen (V. 6.) 
— bis zu dem letzten, voͤlligen Kommen zu Gott am Ziel 
und Ende des Glaubens: Alles iſt hier zuſammengefaßt. Weil 
aber die eigentliche Entſcheidung und Vollendung des Glau— 
bens zur Seligkeit eben nicht in ſeinem Anfang, ſondern in 
ſeinem Ende liegt, und wir nur durch den Glauben die Seele 
erretten, welcher dies Ziel beharrlich feſthaͤlt: darum ganz na⸗ 
tuͤrlich ſtellt der Apoſtel dies voran. Hat er doch namentlich in 
dieſem ganzen Briefe zu ſolchem Glauben ermahnet, und mit 
Habakuk zuletzt ſolchem Glauben, der an dem Kommenden 
feſthaͤlt, bis er gekommen iſt, wie geweiſſagt war, das Leben 
verheißen. Darum alſo ſteht voran: deß, das man hoffet, 
oder gehoffter Dinge Zuverſicht iſt Glaube. Er hats zu thun von 
Anfang an und ganz und gar nicht mit Gegenwaͤrtigem, ſondern 
mit Zukuͤnftigem, mit einem verheißenen Heile; ſo iſt der 
Glaube nicht bloß ein Grund zum Hoffen, ſondern in allem Glau— 
ben ſelber iſt ſeiner innerſten Natur nach ſchon ein Hoffen 
eingeſchloſſen, und zwar ein ſicheres und gewiſſes, das da war: 
tet in Geduld, beharret mit Ausdauer. Er iſt des Gehofften 
eine gewiſſe Zuverſicht. Da ſiehe nun gleich, o Leſer, und 

merke wohl, daß des Glaubens Kraft, Beſtand und Weſen in: 
wendig im Herzen iſt, eine Feſtigkeit des Herzens, das an etwas 
hanget, auf etwas ſich verlaͤßt — und daß Glaube nicht heißt 
ein Reden, Singen und Sagen: Ich glaube! Wir glauben! 
wie leider Vielen ihr Glaube nur ſo auf den Lippen ſitzt. Ja 
leider Vielen, die als alte Leute nicht mehr davon verſtehen und 

haben als das Schulkind, welches ſeine drei Artikel zu Anfang 
herſagen lernt. Ueber die Thorheit und Blindheit, mit dem all: ; 
gewaltigen Worte fo todt und ſinnlos umzugehen! Da ſiehe und 
merke weiter, daß Glaube nicht iſt ein Meinen, Waͤhnen, da 
man ſo ſeine Gedanken uͤber Gott und die unſichtbaren Dinge hat, 

die man halb fuͤr wahr haͤlt, halb aber zweifelt man noch daran 
A fondern eine gewiſſe Zuverſicht, allem bloßen Meinen und 
Waͤhnen ſtracks entgegengeſtellt. Da laßt uns endlich wohl mer⸗ 

ken, daß auch ein ganzes, ſteifes Fuͤrwahrhalten gewiſſer 
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Lehren und Lehrſaͤtze noch nicht Glaube iſt, weil es hier nicht gilt 
allein, etwas mit feſter Einbildung ſtehen zu laſſen, daß es wohl 
außer und uͤber uns wahr fei, ſondern eine Zu verſicht des 
Herzens darauf, in der wir hoffen, das wahrhaftig Wirkliche 
als uns zugehoͤrig ergreifen. Und ſehen wir das Wort des Apo- 
ſtels im Grundtert an, wird das noch klarer und gewaltiger. Es 
iſt daſſelbe, welches Luther ſchon an fruͤherm Orte (Kap. 3, 14.) 
genauer uͤberſetzt hat: Wir find Chriſti theilhaftig worden, fo wir 
anders das angefangene Weſen bis an das Ende feſt behalten — 
oder den Anfang des Beſtandes, in und auf dem wir feſt 
ſtehen. Das Wort meinet eine ſolche Zuverſicht und Vertrauen, 
das eine Grundlage, ein Fundament in uns iſt; es ſind 
aber die gehofften, zukuͤnftigen Dinge und Wirklichkeiten ſelber, 
auf denen als einer Grundlage wir ſo ſtehen und beſtehen, in⸗ 
dem wir uns im Glauben drauf ſtellen. Das iſt alſo des Glau⸗ 
bens wunderbare, innerſte Art und Kraft, daß, was wir im 
Glauben ergreifen, dadurch weſentlich in uns beſtehet, in— 
dem wir drauf beſtehen; wir glauben nicht ins Bodenloſe, 
in eine Leere hinein, ſondern unſer Glaube hat zum Inhalt, zur 
ſichern Unterlage, was er ergreift. Das iſt des Glaubens Wun— 
der, der die Allmacht faffen kann, ja wohl ein Wun⸗ 
der! Es ſind außer dem Einen, ewigen Gotteswunder noch 
zwei Weltwunder, fo zu ſagen. Das Eine iſt das boͤſe Gegen- 
wunder, welches der Teufel zu Stande gebracht hat in der Suͤnde, 
in dem, das Gott nicht geſchaffen hat noch will und dennoch iſt 
es. Das andre aber iſt der Glaube der noch erloͤſungsfaͤhigen 
Suͤnder auf Erden, die ſchon ſo untuͤchtig ſind, daß ſie Nichts 
koͤnnen in ſich ſelber, und dennoch, wenn Gottes Kraft ihnen 
entgegengekommen, durch das Ergreifen derſelben Alles vermoͤgen. 
Daher eben der Herr unſerm Glauben auch eine Allmacht zu— 
ſchreibt aus der Allmacht Gottes. Ich glaube, das heißt ich 
ergreife das vorgehaltene Heil, und eben darin bin ich von ihm 
ergriffen; d. h. ich nehme beim erſten Schritt in den Schranken 

das Kleinod ſchon in die Hand, das ich noch nicht habe, und 
eben damit habe ichs wirklich, eben im Glauben, in der 
gewiſſen Zuverſicht — woruͤber hinaus die Menſchenſprache von 
ſolchem Wunder nicht reden kann, die Erfahrung muß das Wort 
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beweiſen. So wird dem Glauben das erſt Gehoffte ſchon zur 
Grundlage, die ferne Vaterlandskuͤſte ſchon zum Ankergrunde 
(Kap. 6, 18. 19.), das Zukuͤnftige zum Gegenwaͤrtigen, daß er 
in der neuen Welt ſeiner Hoffnung lebt, wirket, webet und 
wohnet; denn es iſt eine wirkliche Welt der gehofften Dinge, 
in die man eintritt, die in uns eintritt durch den Glauben, und 
das guͤtige Verheißungswort Gottes gibt den Glaͤubigen wahrhaftig 
zu ſchmecken die Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt. (Kap. 6, 5.) 

Zu dieſer erſten Erklaͤrung, was Glaube ſei, die wir nun 
etwa ein wenig verſtehen, fuͤgt der Apoſtel alsbald eine zweite; 
dieſe zweite aber ſchreitet gleichſam zurück, und faßt des Glau⸗ 
bens Art noch allgemeiner: er iſt eine Ueberzeugung 
von nicht geſehenen Dingen. Zunaͤchſt iſt, was man 
hoffet und was man noch nicht ſiehet, ja freilich einerlei. 
Denn wir ſind ſelig in der Hoffnung. Die Hoffnung aber, die 
man ſiehet, iſt nicht Hoffnung; denn wie kann man deß hoffen, 
das man ſiehet? So wir aber deß hoffen, das wir nicht ſehen, 
ſo warten wir ſein durch Geduld. (Roͤm. 8, 24. 25.) Wir ha⸗ 
ben deß wohl eine Grundlage im verborgenen Glaubensgrunde, 
einen eben ſo heimlichen als wirklichen Vorſchmack und Anfang des 
Zukuͤnftigen; aber das iſt eben kein Sehen, kein Innehaben nach 
der Weiſe des ſichtbaren Gegenwaͤrtigen, es bleibet vielmehr eben 
ſo wahr: Das kein Auge geſehen hat, und kein Ohr gehoͤret hat, 
und in keines Menſchen Herz gekommen iſt, das hat Gott bereitet 
denen, die ihn lieben (1 Kor. 2, 9.) — oder wie bei dem Pro- 
pheten ſteht: die auf ihn harren. (Jeſ. 64, 4.) Ueberhaupt in 
allgemeinſter Faſſung ſtehet Glauben und Sehen einander 
entgegen. Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben! (Joh. 
20, 29.) Welchen wir nicht geſehen und doch lieb haben, und 
an ihn glauben, wiewohl wir ihn jetzt nicht ſchauen, der wird 
uns offenbar werden zu unausſprechlicher und herrlicher Freude, 
wenn wir das Ende des Glaubens erlangen. (1 Petr. 1, 8. 9.) 
Denn wir wandeln im Glauben, und nicht im Schauen. (2 Kor. 
5, 7.) Wiederum aber iſt das Glauben ſelbſt auch ein Sehen, 
ein wunderbares, die Wunderkunſt, zu ſchauen nicht auf 
das Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare, das 
wir als das Ewige erkannt und ergriffen haben. (2 Kor. 4, 18.) 
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Das Auge des Glaubens, wahrlich es fieht heller und gewiffer, als 
das ſinnliche Auge; denn die nicht geſehenen Dinge, die ſich 
dem innern Glaubensauge darſtellen, find lauter ewige Wirklich— 
keiten und Weſenheiten. Der Apoſtel meint das vornehmlich, 
denn er redet ja vom Glauben in ſeiner hoͤchſten Art, von dem 
Glauben an das verheißene ewige Heil; aber er ſtellt dabei den 
Ausdruck ſo, daß er auch die niedern Stufen jedes wirklichen 
Glaubens mit einſchließt, und darum ſagten wir, ſeine zweite 
Erklaͤrung ſei nun fuͤr den Ausdruck noch allgemeiner. Die un⸗ 
ſichtbaren Dinge nehmlich, mit denen es irgend ein Glaube zu 
thun haben kann, ſind nicht bloß auf hoͤchſter Stufe Der ſelber, 
welcher eigentlich kein Ding heißen mag, der Unſichtbare, 
an den ſich Moſes hielt, als ſaͤhe er ihn, und das Kleinod der 
ewigen Belohnung, welche derſelbe Moſes anſtatt der zeit— 
lichen Ergoͤtzung der Suͤnde anſah. (V. 25 — 27.) Es koͤnnen 
auch naͤchſtkuͤnftige irdiſche Dinge ſein, noch nicht ſichtbar wirklich 
gewordene, die der Glaube ſchon als gewiß ergriffen hat: wie 
Iſaak von zukuͤnftigen Dingen den Jakob und Eſau ſeg— 
nete, ein noch nicht im Beſitz vorhandenes Erbe vertheilend- 
(V. 20.), und Joſeph durch den Glauben ſterbend vom Auszug 
der kuͤrzlich eingezogenen Kinder Iſrael redete (V. 22.); wie 
Abraham in des Glaubens Gehorſam ausging und wußte nicht, 
wo er hin fame (V. 8.); wie Noah ausfuͤhrte den empfangenen 
goͤttlichen Befehl von dem, das man noch nicht ſah, und 
bauete die Arche im Trocknen fiir die geweiſſagte Suͤndfluth. (V. 7.) 
Ja es koͤnnen endlich auch Dinge ſein, die nicht in der Zukunft, 
ſondern in der Vergangenheit, ſelbſt vor aller Zeit liegen; 
wie wir bald leſen werden, daß des Glaubens allererſtes Merken 
und Wiſſen auf ein Urwunder Gottes vor aller ſichtbaren Erſchei— 
nung der Welten gehe, auf die von keinem Auge geſehene That— 
ſache: daß durch Gottes Allmachtswort das Sichtbare geworden 
iff. (V. 3.) Von dem Allen gilt: Man ſiehts noch nicht, man 
ſiehts nicht mehr, es ſtellt ſich dem ſinnlichen Auge nicht dar 
als erſcheinend, man ſiehts auch nicht ein oder begreifts 
nicht mit dem ſinnlichen Verſtande, der ſich drauf ſtellen 
koͤnnte, wie auf die Begriffe, die er ſich von den Erſcheinungen 
abzieht, und dennoch weiß mans, hat mans gewiß im Glau— 
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ben. Denn Glaube iſt eine Ueberzeugung von nicht geſehe⸗ 
nen Dingen: das andere große Wort des Apoſtels, womit er des 
Glaubens Gewißheit anzeigt. Er waͤhlt einen Ausdruck, welcher 
damals recht eigentlich zum Sprachgebrauche der ſtolzen Weltweis⸗ 
heit oder Philoſophie gehoͤrte, wie wir jetzt ſagen wuͤrden: Be⸗ 
weis, Ueberfuͤhrung, Demonſtration. Was beweiſen nicht 
die Zaͤnker dieſer Welt (1 Kor. 1, 20.) Alles nach und wider ein⸗ 
ander, ſchmieden gar fein und feſt ihre Schlußketten, und bilden 
ſich nun ein, der Sache gewiß zu ſein, auch Andre zu gleicher 
Gewißheit zwingen, uͤberfuͤhren und uͤberzeugen zu koͤnnen! Aber 
alle dieſe ſogenannten Beweiſe, wo ſie ins Unſichtbare und 
Zukuͤnftige, in das eigentliche Gebiet des menſchlichen Hoffens 
gehen wollen, find ein jaͤmmerlich Ding und muͤſſen dem Glau⸗ 
ben, der hier allein Zuverſicht und Gewißheit hat, weichen. Da 
finden ſich nur unheilige, profane, vor der Schwelle bleibende 
Eitelreden, Leerklaͤnge und Gegenſaͤtze der falſchbenamten, 
ſogenannten Erkenntniß, womit man des Glaubens fehlet, 
deren uns zu entſchlagen das Wort Gottes ermahnet. (1 Tim. 
6, 20. 21. 2 Tim. 2, 16.) Worte, ſtolze Worte, ſogenannte 
Begriffe, aber Alles todt, hohl und leer ohne eigentlichen In— 
halt, den man ergreifen koͤnnte, und darum auch ohne wirkliche 
Gewißheit des inwendigen Menſchen, ohne Zuverſicht und Hoff- 
nung des Herzens. Da finden ſich die Brunnen ohne Waſſer und 
Wolken vom Windwirbel umgetrieben — Leute, die da Schwulſt 
der Nichtigkeit, aufgeblaͤhte Reden, da nichts hinter iſt, 
hoͤren laſſen — Wolken ohne Waſſer, Dunſt und Nebel ohne Re— 
gen und Segen fuͤr das duͤrre Land des armen Suͤnderherzens. 
(2 Petr. 2, 17. 18. Judaͤ 12.) Aber erhaben uͤber alles Gezaͤnk 
ſolcher eingebildeten Weisheit ohne Wahrheit, Hoffart ohne Hoff— 
nung ſtehet der Glaube, welcher dem Worte des lebendigen Gottes 
getrauet hat und trauet, auf dem Felſengrunde ſeiner innern Er— 
fahrung, und hat in ſich ein Ueberfuͤhrtſein von den nicht 
geſehenen Dingen; er weiß, wie nur der Glaube wiſſen kann, 
daß es wirkliche weſenhafte Dinge ſind, nicht bloß in ſeiner 
Vorſtellung oder Gedanken vorhanden, ſondern ihm vorgeſtellt, 
dargeſtellt und untergelegt als eine Grundlage, darauf er ſtehet. 
So iſt der Glaube allein der Beweis aller Beweiſe, der keines 
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andern braucht und keinen andern fuͤrchtet, die lebendige De⸗ 
monſtration der unſichtbaren Wirklichkeit ſelber. Bewegliche 
Reden menſchlicher Weisheit koͤnnen ihn nimmermehr Jemanden 
andemonſtriren und eindisputiren; aber wenn er, durch Bewei⸗ 
ſung des Geiſtes und der Kraft entſtanden, auf Gottes Kraft ſte⸗ 
het, ſo vermag auch Nichts, was die Welt Beweisfuͤhrung heißt, 
ihn Jemanden wegzudisputiren. (1 Kor. 2, 4. 5.) Was er hat, 
vermag ihm Niemand und Nichts zu nehmen, ſo lange er nicht ſich 
ſelber aufgibt. Ich bin gewiß — ſpricht der Glaube des 
Chriſten, der lebendige — daß weder Tod noch Leben und keine 
Kreatur mich ſcheiden mag von der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu 
unſerm Herrn. (Roͤm. 8, 38. 39.) Ich bin gewiß, daß Er, 
deſſen Macht mich ergriffen hat, indem ich ſie ergriff, maͤchtig iſt, 
mir meine Beilage zu bewahren auf jenen Tag, denn ich weiß, 
an wen ich glaube. (2 Tim. 1, 12.) 

Selbſt in natuͤrlichen Dingen, im niedern Gebiete der finn- 
lichen Welt, gibt es einen Glauben, der feſter ſteht als Alles, 
was ihn erſchuͤttern will, und wenn Jemand in Wahrheit ſpricht: 
Ich glaube das nun einmal — ſo hat alles Beweiſen wider ihn 
ein Ende. Das kann freilich ein eigenwillig ſelbſtgemachter 
Glaube ſein, aber es kann auch ſchon beruhen auf Recht und 
Grund einer Wirklichkeit; wie denn der natuͤrliche Menſch viel 
mehr, als er ſelber zugeſtehn will, bis er ſich drauf beſinnet, ans 
Glauben gewieſen iſt. Stehen wir doch mit unſerm eignen Da⸗ 
ſein als ein Raͤthſel zwiſchen Geheimniſſen, und wiſſen unſer 
Woher und Wohin bloß durch den Glauben. Tauſendmal 
trauen wir, ohne weiter zu forſchen und fragen, auf nicht Geſe— 
henes und Begriffenes, und bewegen uns mit friſchem Handeln 
darin ohne Zweifel. Von ſolchem niedern, natuͤrlichen Glauben 
redet aber hier in des Apoſtels Worte der Geiſt gar nicht erſt, ſon⸗ 
dern von der Zuverſicht, welche ſich hoffend ſtellt auf ein Zukuͤnf⸗ 
tiges, von Gott verheißen, welche ſich uͤb erfuͤhrt, ja eben ge⸗ 
gen die Suͤnde und den Unglauben zurechtgewieſen, be— 
ſtraft weiß von Dingen einer hoͤhern unſichtbaren Welt. O daß 
die armen Menſchen doch dem Wort und Zeugniß des lebendigen 
Gottes nicht weniger trauen moͤchten, als ſie dem Wort ihres Va⸗ 
ters oder Bruders, dem Zeugniß eines Menſchen oder dem Gefuͤhl 
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ihrer Sinne trauen! Solches hoͤhere Glauben und Trauen ſtehet 

auf Gottes Wort, gleichwie Abraham auf Hoffnung glaubete wi⸗ 
der Hoffnung, zweifelte nicht an der Verheißung Gottes mit Un⸗ 
glauben, ſondern ward ſtark im Glauben und gab Gott die Ehre, 
und war der vollen Gewißheit, daß, was er verheißen hat, 
das kann er auch thun. (Roͤm. 4, 18 — 21.) 

Leſer! Man koͤnnte dir muͤndlich gar viel und andringend 
predigen uͤber dieſen Text, und wenn ich dich ſo vor mir haͤtte, 
wollte ich auch, ſo der Herr mirs gaͤbe, mit ihm an dein Herz 
und Gewiſſen dringen, forſchen und fragen je nach deinem beſon⸗ 
dern Beduͤrfniß: ob du ſolchen Glauben haſt oder nicht? Hier 
aber kann ich das nicht thun; ſo laß denn ſelber des Apoſtels ge— 
waltiges Wort, wie ichs nur ein wenig ausgelegt habe, dir in 
die Seele dringen, forſchen und fragen. Iſt vielleicht, was das 
Bekenntniß deines Mundes bisher deinen Glauben geheißen, noch 
ein leeres Wort geweſen, nicht ein feſter Beſtand des Herzens auf 
dem Gehofften? Vielleicht gar ein eitles Ruͤhmen feſten Haltens 
an der rechten Lehre und Meinung, aber dennoch keine inwendige 
Ueberzeugung von den nicht geſehenen Dingen? Oder im entge— 
gengeſetzten ſchlimmſten Fall — den ich jedoch bei Leſern dieſes 
Buches kaum erwarte — haſt du etwa das Glauben verachtet als 
ein ſtolzer Wiſſer, der fic) von den ſogenannten Wiſſern und Den⸗ 
kern ſeine Wahrheit beweiſen ließ, eine andre, als welche die 
Schrift gibt, das heißt eine nicht vorhandene? Stelle dich mit 
aufrichtigem Herzen und Gewiſſen an dein Grab, unde ſuche ſo die 
Grundlage deines Hoffens uber das Grab hinaus, die Ueberzeu— 
gung von den unſichtbaren Dingen! Das Wort, das du bisher 
verachtet haſt oder als bloßes Wort auf die Lippen genommen — 
und Beides iſt fuͤr dein Leerausgehen daſſelbe — wird dir geben, 
was du nicht haſt und wonach doch dein Innerſtes mit Hungern 
und Duͤrſten ſchreiet, wenn du es und ſobald du es noch eingehen 
laͤſſeſt in deinen Glauben. Wir aber, meine Bruͤder, die wir 
nicht ganz erſchrecken duͤrfen vor dem apoſtoliſchen Wort, weil wir 
ein wenig von ſolchem Glauben in uns ſpuͤren: wollen wir uns 
nicht auch davor demuͤthigen und bekennen, daß unſer Glaube 
ſchwach geweſen bisher oder doch ſo leicht und oft wieder ſchwach 
wird? Bekennen, daß wir lange nicht ganz und immer in ſolcher, 
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die Allmacht Gottes faffenden Allmacht des Glaubens leben und 
weben? Ach das iſt freilich das Traurigſte, vom Verdienſt und 
der Wuͤrdigkeit des Glaubens mit ſtolzen Worten, die die Schrift 
vom „Glauben in der Wirkung Gottes“ nicht gebrauchen kann, 
reden, lehren, ſtreiten, und — daruͤber vergeſſen, daß hier die 
große Antwort auf die Frage: Was iſt Glaube? nicht im 
theoretiſchen, ſondern im praktiſchen Theile des Briefes, nicht 
als Lehre, ſondern als Ermahnung daſteht. Nein, Bruder! 
wollen wir uns doch lieber demuͤthig vereinigen mit dem geringſten 
Anfaͤnger, und vor den Herrn bringen aus tiefſtem Herzensgrunde 
das Geſchrei jenes Mannes, der auf jenes zuvor erwaͤhnte Wort 
des Herrn nichts Beſſeres zu ſagen wußte, als: Ich glaube, 
Herr, hilf meinem Unglauben! (Marc. 9, 24.) Das 
iſt das trefflichſte Gebet fuͤr Unglaͤubige, Schwachglaͤubige und 
Glaͤubige zuſammen, und der einzige Weg, in den ſtarken, gan⸗ 
zen Glauben immer tiefer hineinzukommen. Der Herr ſelber 
kann uns mit ſeiner Macht den Glauben wohl nicht geben, wir 
muͤſſen ihm begegnen mit unſerm armen, aber aufrichtigen: Ich 
glaube, ich will und moͤchte gern glauben, als worin eben die 
erſte Entſcheidung anfangenden Glaubens liegt. Dann aber, 
wenn wir darin beharren, gehet ſeine Kraft in uns ein, und wir 
duͤrfen, ja wir ſollen ihn bitten: Staͤrke uns den Glau— 
ben! Er ſtaͤrkt ihn uns dann freilich wiederum nicht anders, als 
daß er uns auch des geringſten Glaubens großes Vermoͤgen zum 
Bewußtſein bringt, und uns ermuntert mit der Verſicherung: 
Wenn ihr Glauben habt, als ein Senfkorn, ſo moͤget ihr Baͤume 
und Berge verſetzen. (Luc. 17, 5. 6.) 

Wenn du endlich gar fragen moͤchteſt in deinem Unglauben 
und Zweifel, o Lefer: Iſts denn uͤberhaupt menſchenmoͤglich, ei— 
nen ſolchen Glauben in gewiſſer Zuverſicht und Ueberzeugung 
zu haben, wie hier geſchrieben ſteht? Gibts denn und hat es je 
gegeben ein ſolches Ergreifen des Unſichtbaren und Zukuͤnftigen 
zum Ergriffenſein und Haben? Siehe ſo antwortet dir ja ſchon 

des Apoſtels Perſon, der ſich in dieſem Worte vor dich hinſtellt 
und redet nicht von einem Glauben, den er ſelbſt nicht gehabt 
haͤtte, ſondern wahrlich von ſeinem eignen aus eignem, inner⸗ 
ſten Leben: wie koͤnnte er ſonſt ſo davon reden? Aber ſein Wort 
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behauptet noch mehr, wenn wir es abermals zu leſen anfangen; 
es gibt nicht bloß eine Beſchreibung vom Weſen des Glaubens, 
es behauptet auch mit großem Nachdrucke, daß er vorhanden 
ſei. Darum ja ſtehet ſo ſtark und gewaltig das Woͤrtlein Iſt 
voran, weil er zugleich ſagen will: Es iſt aber ein Glaube, 
es gibt einen Glauben ſolcher Art, es hat ihn gegeben 
uberall von je her, wo uͤberhaupt wirklicher Glaube geweſen. 
Kannſt du nun nicht leugnen, daß auch nur etwas davon in 
dir ſich finde, ſiehe ſo lehret er dich, dieſen deinen Glauben 
nicht ſchwach zu heißen, was ja nur wieder der Unglaube 
thut, ſondern er weiſet dich mit derſelben Ermunterung, wie 
ſein Herr und Meiſter, in die einwohnende Kraft deines Senf⸗ 
kornglaubens zurück. Siehe nur recht zu und werde dirs freu⸗ 
dig, muthig bewußt, daß die Grundlage der Zuverſicht und 
Ueberzeugung ſich ſpuͤren laͤßt, und baue drauf aus Glauben 
in Glauben! Nachdem er dir das geſagt, haͤlt er dir zum 
Beweiſe vor, die da geglaubet haben von Anfang, indem er 
weiter ſpricht: 


V. 2. Denn durch ſolchen haben die Alten Zeug⸗ 
uiß empfangen. 


Es war ein wahrhaftiger Glaube ſolcher Art von jeher in 
der Menſchheit vorhanden, es gibt Glaubensvaͤter, deren 
Geſchlecht als ein Pilger- und Buͤrgervolk des Ewigen durch 
alle Zeiten vor uns leuchtet und ſtrahlet. Die Alten — 
damit ſchauet der Apoſtel aus der Letzte dieſer Tage, in wel⸗ 
chen Gott durch den Sohn geredet hat und redet, weit in 
das fruͤhere Alterthum zuruͤck. Nicht bloß die Apoſtel und mit 

ihnen die erſten Chriſten, welche den erſten Kampf der Ein— 
fuͤhrung des Chriſtenthums in die Welt der Juden und Grie⸗ 
chen ſo ſiegreich gekaͤmpft und ihren Glauben als weltuͤber— 
windend erwieſen, uns allen zuerſt das ganze Wort Gottes 
geſagt haben, rufen uns darin zugleich als ihr Wort entge— 
gen: Wir waren nicht von denen, die da wichen — ſchauet 
an den Ausgang unſeres Wandels, und folget unſerm Glau: 
ben nach! (Kap. 13, 7.) Nicht bloß die Maͤrtyrer und Zeu— 
gen der Chriſtenheit durch all ihre Zeiten, alle Helden der 
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Reformation, die da gefungen haben, daß es gelten mußte 
wider alle Macht und Ruͤſtung auf Erden: Ein feſte Burg 
iſt unſer Gott! Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn! Er iſt 
bei uns wohl auf dem Plan! nicht bloß die Glaͤubigen des 
Neuen Bundes ſtehen uns da als lebendige Beweiſe und 
Zeugniſſe, daß ein Glaube iſt, wie das Wort davon redet. 
Nein, von Anfang her durch die ganze Geſchichte der Menſch— 
heit gehet des Glaubens Macht und Sieg, der gewiſſen Zu— 
verſicht in Thaten und Geſchichten leuchtendes Zeugniß. AL 
lerdings bleibt ein nicht zu uͤberſehender Unterſchied zwiſchen 
dem Glauben des Chriſten in ſeiner beſſern, vollkommenen 
Hoffnung, nachdem das Leben, das ewig iſt, welches war bei 
dem Vater, im Menſchenſohn erſchienen war, und dem dunklern 
Glauben Derer, welche das Gehoffte und nicht Geſehene noch 
verhuͤllter ergreifen mußten. Aber wenn auch ſie es dennoch 
ergriffen haben mit gewiſſer Zuverſicht: zeiget uns das nicht 
um fo gewaltiger die inwohnende Kraft und Art des Glau— 
bens? Da ſollen wir eben lernen, daß zum Glauben an 
ſich, der da gerecht und ſelig macht, die hellere oder dunklere 
Erkenntniß des Glaubensgegenftandes nichts thut; daß es da— 
bei wirklich nicht ankommt auf dieſe Erkenntniß, ſondern 
vielmehr auf die Grundlage der Zuverſicht im Herzen. 
Wie denn bis auf den heutigen Tag mancher wenig erken⸗ 
nende Chriſt im Glaubensleben uͤbertrifft, die da viel erken— 
nen. Darum iſt es keinesweges etwa, wie Manche meinen, 
eine Anbequemung und Herablaſſung, wenn das N. T. uns 
in Abraham den Vater der Glaͤubigen vorſtellt, und ſeinen 
Glauben ſogar als hohes Muſter und Vorbild des Chriſten- 
glaubens; es liegt eine ganze, rechte Wahrheit darin. Darum 
konnte der Apoſtel in unſerm Briefe fruͤher ſchon die Chriſten 
ermahnen: daß ſie nicht traͤge wuͤrden, ſondern Nachfolger 
deren, die durch Glauben und Geduld ererbeten 
die Verheißungen. (Kap. 6, 12.) Was er dort mit Ei⸗ 
nem Ausſpruch fuͤrs erſte zuſammengefaßt hatte, zu deſſen 
vollſtaͤndiger, ausfuͤhrlicher Entwicklung ſchreitet er jetzt, indem 
er die im Lehrtheil des Briefes mehrfach vorbereitete Er— 
mahnung recht eigentlich ausfuͤhrt. Da weiſet er nun alfo 
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die Glaͤubigen des N. T. zur um fo mehr beſchaͤmenden und 
erweckenden Ermunterung auf die Glaubenshelden der Vorzeit 
zuruͤck, und gibt in dem langen elften Kapitel, freilich 
wieder nur in gedraͤngtem Ueberblick, welcher der Betrachtung 
und Auslegung unerſchoͤpflichen Stoff uͤbrig laͤßt, einen Nach⸗ 
weis des lebendigen, die Seele errettenden Glaubens in den 
Geſchichten der Vaͤter bis auf Chriſtum. Er zeiget uns, wie 
auch im A. T. Alles zuſammenſtimmt in das Zeugniß des 
Einen: Der Gerechte aus dem Glauben wird leben. Hat 
Habakuk mit ſolchem Wort auf Abraham zuruͤckgewieſen, den 
inſonderheit von Gott in der Schrift als Vater und Vorgaͤn⸗ 
ger im Glauben ausgezeichneten, bei welchem der Apoſtel auch 
ſonſt in ſeiner Lehre zu bleiben pflegt, ſo gehet er hier noch 
weiter zuruͤck bis auf die Anfaͤnge der Menſchengeſchichte in 
heiliger Schrift, die vorige Welt vor der Suͤndfluth; wiederum 
durch die Erzvaͤter und Moſes gehet er vorwaͤrts bis auf die 
letzten Glaubenshelden vor Chriſto, von denen nicht einmal 
die heilige Schrift berichtet, aber doch die apokryphiſchen Bir 
cher, deren Bekanntſchaft als einer ehrwuͤrdigen Beigabe das 
N. T. vorausſetzt und, was in ihnen Wahres iſt, beſtaͤtiget 
— bis auf die Makkabaͤer. So lehrt in dieſem unvergleich— 
lichen Kapitel, das allein eins der wichtigſten Stuͤcke heiliger 
Schrift heißen mag, der Apoſtel durch den heiligen Geiſt die 
Hebraͤer und uns Alle, die wir das A. T. zum Neuen be— 
halten ſollen als Unterweiſung zur Seligkeit durch den Glau— 
ben: daß je und je, wo eine Offenbarung des wahrhaftigen 
Gottes war, auch gegolten hat, was geſchrieben ſteht: Herr, 
deine Augen ſehen nach dem Glauben (Jer. 5, 3.) — und 
abermal: Thut die Thore auf, daß hereingehe das gerechte 
Volk, das den Glauben bewahret! (Jeſ. 26, 2.) Er nennt 
dieſe Alle, die des Glaubens waren als ein gerechtes Volk 
des Herrn ſchon in der erſten Weltzeit, ehe durch Chriſtum 
im hoͤhern Sinne der Glaube kam (Gal. 3, 23.) — er 
nennt ſie hier zuſammenfaſſend die Alten, wie er den Brief 
begann mit den Vaͤtern, zu welchen Gott vorzeiten geredet 
hat. Es find nicht bloß Iſraels Vater, ſondern auch die un— 
ſern, es find die geiſtlichen Stammvaͤter der Menſch⸗ 
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heit, aus deren ſich fortpflanzender Lebenslinie durch Maria’s 
Glauben in der Fuͤlle der Zeit Chriſtus geboren wurde, der 
Anfaͤnger und Vollender des Glaubens, zu dem nun die fol— 
gende Zeit aufſehen kann und ſoll. Es ſind die Alten oder 
Aelteſten, die ehrwuͤrdigen, die, wiewohl geſtorben, durch 
ihren Glauben noch heute zu den Nachkommen reden, als die 
gleichſam Vorſitzenden im großen Rathe der Weisheit, den uns 
die Geſchichte vor und nach Chriſto eroͤffnet. Denn wie ge— 
ſagt, was ihnen an Erkenntniß abging, erfetzten ſie um ſo 
ruͤhmlicher durch des Glaubens Kraft und Zuverſicht, daß an 
ihnen vorbildlicher, muſterhafter noch als ſelbſt an den Apo— 
ſteln fuͤr alle Zeiten ſich zeiget: was das ſei, Hoffen im 
Glauben und Nicht-Sehen. 

Sie haben durch ihren Glauben Zeugniß empfan⸗ 
gen, ſagt der Apoſtel, und erklaͤrt bald ſelber, was er damit 
ſagen will. Theils fuͤr und in ſich ſelbſt haben ſie von Gott 
die Verſicherung empfangen, daß ihr Glaube vor ihm gelte 
und gefalle; theils zeuget Gott in der Schrift von ihnen, in⸗ 
dem ihre Geſchichten zu Glaubensmuſtern geſchrieben ſind, wie 
nach einem fruͤheren Ausdrucke von Melchiſedek bezeugt wird, 
daß er lebe (Kap. 7, 8.), daß er als Vorbild eines ewig Le— 
benden in der Geſchichte ſtehe. Abel hat Zeugniß empfangen, 
daß er gerecht ſei, da Gott zeugete von ſeiner Gabe; Henoch 
hat vor ſeiner Wegnahme Zeugniß. empfangen, daß er Gott 
gefallen habe; der drei Erzvaͤter ſchaͤmet ſich Gott nicht, durch 
alle Zeiten zum Zeugniß ihr Gott zu heißen. (V. 4. 5. 16.) 

Und ſo ſind ſie denn, dieſe Aelteſten Iſraels und der Menſch— 
heit, durch ihren Glauben zugleich eine, die Gegenwart des 
lebendigen Gottes im großen Wuͤſtenzuge des wahren, geiſtlichen 
Iſraels bezeichnende Wolke von Zeugen, die uns noch jetzt 
umgibt, zum Lauf und Kampfe fuͤhrend. (Kap. 12, 1.) Sie 
haben nicht bloß zu ihrer Zeit das ihnen von ihrem Gott ge⸗ 
wordene Zeugniß wieder zeugend von ſich ausgehen laſſen, wie 
Noah die unglaͤubige Welt, unter welcher er ſtand, verdammte 
(V. 7.), ſondern ſie reden wirklich allzumal noch jetzt, wie 
Abel der Erſte, wiewohl ſie ſchon lange geſtorben ſind. Ja 
ſie werden einſt, uͤberſchwaͤnglich mehr als zwei oder drei Zeu— 


97 


gen, am großen Tage des Gerichts mit einander auftreten, und 
die Unglaͤubigen durch ihren Glauben verdammen, dann zu 
ſpaͤt uͤberfuͤhren, daß ein Glaube war, auch Denen, die 
nicht geglaubet haben, moͤglich geweſen waͤre. 

Und nun ſollte, nachdem die allgemeine Ueberſchrift ge⸗ 
ſtellt worden, der Apoſtel eigentlich den Anfang machen mit 
Adam, dem Aelteſten der Alten, dem Stammvater aller Vaͤß⸗ 
ter. Aber er ſchweigt von dieſem Namen, welcher doch alle 
Namen der Menſchen in ſich faßt, und ſonſt mit Recht an 
der Spitze der Menſchheitsgeſchichte ſteht. Nicht als ob wir 
daraus entnehmen muͤßten, daß Adam nicht geglaubet habe 
an die Gnade, die ihm in ſeiner Flucht vom Angeſichte Got— 
tes das erſte, ſeitdem in allem Wort Gottes fortklingende: 
Menſch, wo biſt du? nachrief; daß er das Kleid der Ge— 
rechtigkeit fir ſeine entſtandene Bloͤße, welches jene von Gott 
dem Herrn ihm und ſeinem Weibe ſo barmherzig angezogenen 
Hautroͤcke verkuͤndigten, nicht auch innerlich angezogen habe. 
Vielmehr duͤrfen wir wohl getroſt mit einem apokryphiſchen 
Buche vermuthen, daß die Weisheit Gottes auch den zuerſt 
allein geſchaffenen Vater der Welt aus ſeinem Fall ge: 
zogen habe. (Weish. 10, 1. 2.) Dennoch aber ſagt uns die 
goͤttliche Schrift nichts Offenes davon, ſie zeuget nicht von 
ſeinem Glauben. Moſes durch den heiligen Geiſt ſchweigt ge— 
heimnißvoll von Adams Wiederkehr und Gnadenſtand, eben ſo 
ſchweigt hier der Apoſtel. Denn es gibt in der Schrift eine 
heilige, bedeutſame Ordnung und Faſſung der Geſchichten, 
wonach die geſchichtlichen Perſonen inſonderheit, bei aller Wahr— 
heit des Berichtes, doch nur daſtehn ſollen in derjenigen be- 
ſondern Geſtalt und Bedeutung, welche ihnen im Plane des 
Wortes angewieſen iſt. Wir ſollen es nicht ſowohl zu thun 


haben mit dem Adam, Abel, Abraham, Moſes, David, Sa— 


lomo, der als Einzelperſon einſt gelebt hat, ſondern mit dem 
Adam, Abel, Abraham, wie uns die Schrift ſeine Perſon 
zum heiligen Geſchichtsbilde weihet und vorſtellt. Wie daher 
z. B. Melchiſedek als vater- und mutterlos daſteht, weil er 
ein Bild ſein ſoll des ewigen Hohenprieſters: in aͤhnlicher 
Weiſe iſt uns Adam nur gezeichnet als der Suͤnder, als 
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der Erſte und Eine, durch deffen Ungehorſam Suͤnde und Tod 
in die Welt gekommen; die heilige Schicklichkeit verbietet es 
alſo, daß in der Schrift auch anders von ihm die Rede ſei. 
Darum nennt der Apoſtel hier ſeinen Namen nicht unter den 
Glaubenden; dafuͤr aber ſtellet er dennoch, ehe er mit Abel 
beginnt, gleichſam an Adams Platz einen erſten Anfang 
des Glaubens in der Menſchheit, eines rechten Ur- und 
Anfangsglaubens, der ſogar noch vor den Suͤndenfall ins Pa— 
radies zuruͤckgehet, als ein Glaube noch nicht an die Gnade 
des erloͤſenden, aber an die Macht des ſchaffenden Gottes. 


V. 3. Durch den Glauben nehmen wir wahr, daß 
die Welten zugerichtet ſind durch Gottes Wort, 
alſo daß nicht aus Erſcheinendem, was man ſiehet, 
geworden iſt. 


Mit wie tiefer Abſicht und Bedeutung dieſer, manchem Leſer 
vielleicht nur als zwiſchengeſchoben bisher auffallende Vers 
grade hier an ſeinem Orte ſteht, wollen wir bald naͤher aus— 
legen; zuvoͤrderſt laßt uns merken, wie der Apoſtel wirklich 
nur Adams Namen nicht nennt, ihn aber deutlich genug ein— 
ſchließt in das große Wir der ganzen Menſchheit, worin er 
den Erſten mit dem Letzten, der Menſch oder Adam heißt, 
zuſammenfaßt. Was wir, wie er ſo ganz allgemein ſagt, 
nur durch den Glauben, wahrnehmen, das mußte ja auch der 
Erſtgeſchaffene glauben, konnte es auf keine andre Weiſe wiſ— 
ſen oder erkennen. Auch fuͤr ihn, den in ſeine, fuͤr ihn zu⸗ 
gerichtete Welt zuletzt Eingeſetzten, war die fertige Schoͤpfung 
des Allmaͤchtigen nur ein: Was man ſiehet — fo gut 
wie fuͤr uns; das Werden des Gewordenen lag als ein 
verborgenes Geheimniß des Anfangs vor ſeinem Sehen. Moͤ— 
gen wir uns auch mit Recht das Sehen des noch nicht Ge— 
fallenen anders denken, als unſer jetziges; moͤgen wir auch 
nicht vergeſſen, daß ihm der Schoͤpfer fic) offenbarend e r- 
ſchien: doch waren ſelbſt dieſe Erſcheinungen Jehovahs ihm 
jedenfalls wieder nur ein Erſcheinendes in Gleichart alles ſonſt 
ihm Erſcheinenden, und der Glaube allein konnte wirklich 
den Ewigen, Unſichtbaren in der Huͤlle der Erſcheinung finden 
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und anerkennen. (Gleichwie — man erlaube die Verglei⸗ 
chung — auch die Apoſtel, Saul bei Damaſkus nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, die Herrlichkeit des Sohnes in dem, was ſie ſahen, 
nur glauben konnten.) Auch Adam mußte alſo, ſelbſt vor 
der Suͤnde, anfangen mit dem Glauben, welcher alles 
weiteren Glaubens an Gott und die unſichtbaren Dinge aller 
erſter Anfang iff, mit dem Glauben nehmlich an den An: 
fang und Grund des Sichtbaren in der ewigen Kraft und 
Gottheit des Schoͤpfers. Man merke, wie tief aus dem Er⸗ 
ſten und Innerſten her der Apoſtel holet, was Glaube iſt. 
Dem Erſten wie dem Letzten auf Erden, der den ewigen Rath 
verdunkeln und mit Unverſtand reden moͤchte, gebuͤhrt das Wort 
des Herrn aus der Huͤlle des Wetters an Hiob: Wo warſt 
du, da ich die Erde gruͤndete? Sage mirs, biſt du ſo klug. 
Weißt du, wer ihr das Maaß geſetzet hat? oder wer uͤber ſie 
eine Richtſchnur gezogen? oder worauf ſtehen ihre Fuͤße ver⸗ 
ſenket? oder wer hat ihr einen Eckſtein gelegt? Da die Mor— 
genſterne mit einander lobten, und jauchzeten alle Kinder Got- 
tes. (Hiob 38, 4 — 7.) Denn die Schoͤpfung der Erde hatte 
keinen Menſchen zum Zeugen. Ja auch den Engeln auf den 
Sternen des erſten Morgens gebuͤhrt wiederum daſſelbe Wort: 
Wo waret ihr, da ich die Himmel und euch in ihnen er— 
ſchuf? Die Schoͤpfung als Urthatſache an ſich kann von allen 
Geſchoͤpfen, ſogar den erſten, himmliſchen, nur in einer Er— 
kenntnißweiſe, die wir auch bei den Engeln kuͤhnlich ein Glau— 
ben heißen duͤrfen, erkannt werden. Am Anfang ſchuf Gott 
Himmel und Erde! Ueber dies Wort hinaus gibt es kein 
Begreifen von Gott und Welt auch fuͤr die Cherubim; ja in 
ihrer demuͤthigen Anbetung verklaͤrt ſich vornehmlich Gott als 
der Schoͤpfer, nur an den Menſchen wird ihnen dann auch 
die mannigfaltige Weisheit des Heilandes kund. Inſofern 
wurzelt unſer menſchlicher Glaube, unſer Glaube, den wir 
als Suͤnder haben, in einer noch paradieſiſchen Tiefe, wo wir 
uns der gemeinſamen Anbetung des Unerforſchlichen mit den 
Engeln wahrlich nicht zu ſchaͤmen haben. Dieſer Glaube an 
den Schoͤpfer war auch ferner, obwohl ſeit dem Suͤndenfalle 
ein Weiteres fuͤr die gefallenen Menſchen dazukam, noch eine 
7 * 
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Zeitlang das Vorherrſchende in dem einfachen Glauben der 
erſten Vaͤter, das eine große Hauptdogma gleichſam ihrer 
Urreligion, bis nach und nach immer mehr beſondre Anſtalten 
und Verheißungen dazukamen, welche dem Glauben eine ge— 
genwaͤrtige und zukunftige Gnade des treuen Schoͤpfers vor— 
hielten. , 

Nach dieſer einleitenden Eroͤrterung iſts erſt Zeit, des 
Apoſtels Wort vom erſten und allgemeinen Adams- oder 
Menſchenglauben an das urerſte, ſchaffende Wort Got— 
tes, worin ſogar wir Menſchen uns einer Gemeinſchaft mit 
den Engeln troͤſten und ruͤhmen moͤgen, naͤher im Einzelnen 
zu betrachten. Was man ſiehet, das Sichtbare, deut— 
licher noch mit Luther, denn das iſt die Meinung: Alles 
was man ſiehet — das ſetzt hier der Apoſtel den im Anfang 
genannten nicht geſehenen Dingen, von deren Sein der 
Glaube doch uͤberfuͤhrt iſt, entgegen. Er nennt den Inbegriff 
alles Sichtbaren, alles deſſen, das von uns Menſchen irgend— 
wie, nah oder fern, geſehen oder ſinnlich wahrgenommen 
werden mag, nicht bloß nach unſrer jetzigen Art, die Luther 
meinte behalten zu muͤſſen, die Welt, ſondern in der Mehr— 
heit die Welten, Weltraͤume und Weltzeiten; wie ſchon am 
Anfang des Briefes geſagt war, daß Gott durch den Sohn 
auch die Welten gemacht habe. Das begreift nun freilich 
mehr, als wir auf Erden eigentlich zu ſehen vermoͤgen, nehm— 
lich Alles, das im Himmel und auf Erden iſt, das Sichtbare 
und das Unſichtbare (Col. 1, 16.); aber eben weil dies Un: 
ſichtbare nur als irgendwie Sichtbares fir uns hier in Be 
trachtung kommt, und wir doch ſo viel wiſſen, daß es in 
ſeinem Raum und Gebiet andern Augen ſichtbar ſich darſtellt, 
redet er alſo. Hebet eure Augen in die Hoͤhe und ſehet! 
(Jeſ. 40, 26.) Was wir da erſehen und erſpaͤhen moͤgen, 
gibt uns wenigſtens einen auf Augenſchein gegruͤndeten Ver— 
ſtandesſchluß von der Mehrheit der Welten. An dem aber, 
was auf Erden iſt und wird und geſchiehet, ſehen wir, als 
Menſchheit zuſammen, deren wechſelnde Geſchlechter einander 
ihre Erfahrung uͤberliefern, allerdings eine Folge der Welt— 
zeiten oder Weltlaͤufe, eine ganze Geſchichte der Natur 
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und des Menſchengeſchlechtes mit Allem, was fie enthalt durch 
die Perioden ihrer Entwicklung; doch zeigt uns die Erfahrung 
und verſteht der Verſtand in dem Allen mehr nicht als ein 
fortgehendes Geſchehen und Werden des nach einander Er— 
ſcheinenden. Wie Thier aus Thier und Pflanze aus Pflan— 
ze, ſo nach dem Geſetz des zureichenden Grundes uͤberhaupt 
eine Erſcheinung aus der andern, ein, wie es dem Sehen 
freilich nur ſcheint, ſich in ſich ſelbſt bewegender Kreislauf 
ohne Anfang und Ende. Das iſt die Welt, das in ewigem 
Wechſel kreiſende All der Dinge, woruͤber unſer Sehen und 
Einſehen, Wiſſen und Denken ohne Glauben nimmermehr 
hinauskommt; wie denn wirklich die erfte und letzte Philofo- 
phie der Menſchen, wenn ſie auch das erſte, natuͤrlichſte Glau— 
ben von ſich weiſet, keinen perſoͤnlichen Gott-Schoͤpfer uͤber 
und außer der Welt hat, und eben damit keinen Anfang 
des wahren, vernuͤnftigen Wiſſens zu gewinnen vermag. Hier 
ſcheidet ſichs am erſten Worte des erſten Buchs Moſe jetzt 
wieder am deutlichſten und entſcheidendſten zwiſchen Glau— 
ben und Unglauben, wie die Lefer wiſſen werden, welche den: 
großen Kampf und Gegenſatz unſeres Zeitalters kennen. Aber— 
der Glaube, der ſeine rechten Augen in die rechte Hoͤhe 
hebt, faͤhret weiter zu der Frage, die ein Wort Gottes erſter, 
innerſter Offenbarung unſrer Natur tief eingeſchaffen hat, alſo 
daß die Gottesleugner dennoch als abtruͤnnige Thoren fie erſt 
abweiſen muͤſſen mit Widerſpruch des Unglaubens: Wer hat 
ſolche Dinge geſchaffen, und fuͤhret ihr Heer bei der Zahl 
heraus? Der ſie alle mit Namen rufet; ſein Vermoͤgen und 
ſtarke Kraft iſt ſo groß, daß nicht an Einem fehlen kann. 
(Jeſ. 40, 26.) Dieſer Glaube hat in der Frage auch die 
Antwort gehabt und im Suchen gefunden Ihn, aus dem und 
zu dem auch wir geſchaffen ſind ſammt allen Kreaturen, von 
dem das Zeugniß aller Glaͤubigen durch die Zeiten in die Ewig— 
keit emporruft: Herr, Zuflucht, Wohnung, feſter Grund im 
ſonſt Bodenloſen, Staͤtte des Bleibens biſt Du uns fuͤr und 
fuͤr. Ehe denn die Berge wurden, und Erde und Welt ge— 
ſchaffen worden, biſt Du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
(Pf. 90, 2.) So bricht der Glaube mit ſeinem erſten, kuͤh— 
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nen Ueberſchritt vom Sichtbaren ins Unſichtbare durch den harten, 
ſproͤden Stahl und Stein des koͤrperlichen Daſeins, des ſinn⸗ 
lichen Scheines, der Erden Kraͤfte nicht nur, auch der Himmel 
Kraͤfte noch, die beweglichen und kreiſenden, ſieht er an als ganz 
geringe Sachen, die nur zur ewigen Urſache weiſen, und kann 
die Allmacht, die ſchaffende faſſen. Dies Faſſen aber 
nennt hier der Apoſtel mit Recht ſelber ein Wahrnehmen oder 
Verſtehen, denn es iſt erſt das wahre Sehen im Sehen, das 
allein zu Verſtand und Beſtand auf etwas kommende Denken 
und Einſehen der Vernunft, welche, in ihrem eignen Snnerz 
ſten zu ſolchem Vernehmen bereitet, ein Wort vom ewigen 
Schoͤpferworte in ſich tragend, dies Wort glaͤubig vernimmt und 
annimmt. So wird das Unſichtbare Gottes dennoch wahr— 
nehmend, verſtehend mit einer wirklichen Erkenntniß er- 
ſehen, nehmlich ſeine ewige Kraft und Gottheit. (Roͤm. 1, 20.) 
Es iſt daffelbe Wort, wie dort im Roͤmerbriefe, wenn wir hier 
leſen: durch den Glauben nehmen wir wahr — ein Aus— 
druck, welcher das rechte Sehen und Einſehen zuſammen, 
alſo das wahre Verſtehen und Erkennen bezeichnet. Dies Er— 
kennen geht freilich nicht weiter hinaus und hinauf, als bis da— 
hin, wo es heißt im Geheimniß der ewigen Kraft und Gottheit: 
durch Gottes Wort ſind die Welten zugerichtet, berei— 
tet, zu einem ſo mannigfaltig Werdenden geworden. Indem 
der Glaube das Werdende als ein Gewordenes begreift, ru— 
het er demuͤthig an der Graͤnze des erſten: Es werde! welches 
Gott ſprach, und es ward. Er weiß nichts Anderes zu ſagen, 
als eben das, was ihm die ganze Welt ſagt, indem ſie die Ehre 
Gottes erzaͤhlt: Die Himmel ſind durch das Wort des Herrn ge— 
macht, und alle ihr Heer durch den Geiſt ſeines Mundes. (Pf. 
33, 6.) Aber damit iſt auch das erſte und letzte Wort, das Ur— 
wort des Glaubens, welches dem Urworte der Allmacht ant— 
wortet, uͤber welches hinaus alle anbetenden Himmelsheere 
nichts weiter ſagen moͤgen in Ewigkeit, gefunden: Herr, du biſt 
wuͤrdig zu nehmen Preis und Ehre und Kraft; denn du haſt 
alle Dinge geſchaffen, und durch deinen Willen haben ſie 
das Weſen, und ſind geſchaffen! (Offb. 4, 11.) 
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Geſchaffen! Alſo daß nicht aus Erſcheinendem 
das Sichtbare geworden. Manche haben gemeint, dieſe Rede— 
weiſe ſei nur eine Verſetzung anſtatt: aus Nicht-Erſcheinen— 
dem, und das legen dann Manche alſo aus, daß ſie hieherzie— 
hen jene Lehre von erſten goͤttlichen Ausfluͤſſen und unſichtbaren 
Grundgeſtalten der Dinge, den in Gott von Ewigkeit vorhande— 
nen Gedanken des zu Schaffenden, die nicht ohne Wahrheit iſt. 
Uns will aber doch beduͤnken, als wenn des Apoſtels Rede hier 
nicht ſo ganz bis an die letzte Graͤnze des wieder bedenklichen 
Denkens im Glauben dringe, ſondern ganz einfach im Glauben 
ſage: nicht wieder aus etwas Erſcheinendem, das irgend Je— 
manden außer Gott ſich gezeigt haͤtte, vorhanden geweſen 
waͤre, ſei alles Sichtbare geworden, das heißt folglich, wie Luther 
gradehin dafuͤr geſetzt hat: aus Nichts. Freilich wiederum 
nicht eigentlich aus Nichts, inſofern die ewige Kraft und Gottheit 
des Ungewordnen ſelber das Eine Etwas iſt, aus dem Alles 
geworden durch das ausgehende Wort. 

Laßt uns nicht weiter dringen in dieſen Tiefen, damit wir 
uns nicht etwa wieder an des Glaubens Graͤnze verlieren in jene 
leeren Worte falſchbenannter Erkenntniß! Laßt uns vielmehr 
auch dies Wort des Apoſtels, das uns den Glauben in ſeinem 
innerſten, erſten Anfang aufdeckt, wie das vorige im Ziel und 
Ende ſeiner Hoffnung, als eine forſchende Frage hinnehmen: 
ob wir auch nur Alle wirklich dieſen Glauben in uns haben 
an des Allmaͤchtigen Schoͤpferwort? Saget nicht zu geſchwinde, 
das ſei ja eine Katechismusfrage fuͤr Kinder! Sehet ihr denn 
nicht, wie heut zu Tage die ſtolzen Weiſen wieder zu Narren 
werden und nicht einmal das Wort unſeres erſten Artikels, in 
welchem Juden und Tuͤrken mit uns Chriſten einig ſind, aus— 
ſprechen moͤgen: Ich glaube an den allmaͤchtigen Schoͤpfer Him— 
mels und der Erden? Seid ihr im Glauben geruͤſtet gegen ihren 
Wahn von einer ewigen Welt? Oder wenn du von dieſer meiner 
Rede nichts verſteheſt, lieber Leſer, ſieheſt du nicht, daß Viele, 
Viele um dich her, die an den allmaͤchtigen Schoͤpfer zu glauben 
meinen, weil ſie von ihm reden, dennoch mit ihrem ganzen Leben 
beweiſen, daß ſolcher Glaube nicht als Wahrheit in ihnen iſt? 
Sie haben doch die Welt lieb, als waͤre es nicht die Welt, ſondern 


ihr Gott; fie dienen der Kreatur, fie leben und weben im Beit 
lichen und Vergaͤnglichen, ſie ſuchen den Gott nicht, von dem ſie 
doch ſagen, daß er ſei, ſie preiſen ihn nicht als ihren Schoͤpfer, 
fie wollen nichts zu thun haben mit ſeiner Macht, die alles Ge- 
ſchaffene auch erhaͤlt und regieret, fie haben dennoch keinen Le- 
bendigen Gott. Ihr Unglaube, mit dem ſie das Wort der 
Gnade im Sohne von ſich ſtoßen, gründet ſich in einem erſten 
Unglauben an die Macht des Schoͤpfers, ob ſie ſich deſſen bewußt 
ſeien oder nicht. Denn gewiß, wer in wirklichem, lebendigem 
Glauben von dem Sein des Unſichtbaren, durch deſſen Wort alles 
Sichtbare geworden, uͤberfuͤhrt iſt, wird dieſen Gott ſuchen, 
zu ihm kommen wollen, und wenn er in der Chriſtenheit lebt, 
wird er ihn finden als ſeinen Gott und Vater in Jeſu Chriſto. 
Geliebte! Es iſt bei weitem nicht uͤberall Glaube, wo 
das Wort ſich findet. Es iſt viel mehr Unglaube, ganzer Un— 
glaube von der Wurzel aus in der Chriſtenheit, als wir meinen. 
Es iſt noch Unglaube in unſern, der Glaͤubigen Herzen, wo wirs 
etwa vollends nicht mehr meinen. Haben wir, die wir an Chri— 
ſtum glauben, nie mehr einen Gedanken gedacht außer dem 
lebendigen Gott, von dem alle Dinge ſind, nie mehr einen Schritt 
gethan ohne ihn? Iſt in unſerm ganzen Leben und Weben 
innerlich und aͤußerlich Alles durchdrungen auch nur von dem zu— 
verſichtlichen Stehen auf der Grundlage der ewigen Schoͤpfermacht, 
vielmehr der erloͤſenden Gnadenmacht deſſelben Schoͤpfers? Der 
rechte, ganze Glaube — laßt uns bittend und kaͤmpfend im⸗ 
mer voͤlliger darin werden! — faßt die Allmacht in der 
Gnade, fuͤr ihn wird das Erſte und Letzte zuſammen eins, in— 
dem er ein Leben aus dem Tode von der Kraft des Allmaͤchtigen 
hoffet, und in lebendiger Hoffnung das vom Lebendigen ihm vor⸗ 
gehaltene ewige Leben ergreift. Abraham hat geglaubet an 
Gott, der da lebendig macht die Todten, und ruft 
dem, das nicht iſt, daß es ſei. (Roͤm. 4, 17.) Da ha⸗ 
ben wir auch Anfang und Ende in Einem, den Schluß unſres 
dritten Artikels mit dem erſten. Es iſt der lebendige Gott, deſſen 
Schoͤpferwort die Welten gerufen hat, daß fie ſeien; es iſt daſ— 
ſelbe ſchoͤpferiſche Wort Gottes, das in dem Verheißungs— 
worte, in der Predigt des Evangeliums, in dem Sohn, durch 
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den die Welten gemacht find und durch den wir neue Kreaturen 
werden, an uns ergeht. Der von Anfang die Erde gegruͤndet 
hat und die Himmel ſind ſeiner Haͤnde Werk, wird einſt Himmel 
und Erde wandeln, wie ein Gewand, und ein Neues ſchaffen, 
die zukuͤnftige Welt, die nicht den Engeln, ſondern uns 
Menſchen in Chriſto untergethan iſt. Das iſt die Hoffnung 
unſeres Berufes von Dem, der uns geſchaffen hat. Wenn das 
Wort ſolcher Verheißung immer tiefer eingehet in unſern Glauben, 
dann wird auch unſer Glaube immer voͤlliger ſein: deß, das wir 
hoffen, ein gewiſſer Beſtand, eine Ueberzeugung von den nicht 
geſehenen Dingen vor und nach dieſer jetzigen Erſcheinungswelt. 
Herr, wir glauben, hilf unſerm Unglauben! Amen. 


XXII. 
Kap. 11, 4-7. 


Nachdem der Apoſtel, um zu zeigen, was Glaube fet in fet: 
nem innerſten, allgemeinſten Grunde, zuvor hingewieſen hat auf 
Adams und aller Menſchen Glauben auch vor der Suͤnde, den 
Glauben an die ewige Kraft und Gottheit des Schoͤpfers, gehet 
er nun weiter, uns vorzufuͤhren die erhabenſten Geſtalten aus der 
Reihe der Vater, welche auch vor Offenbarung der Gnade Chriſti 
dennoch durch den Glauben gerecht geworden vor Gott, Er— 
rettung aus der Suͤnde Verderben und Gericht gefunden. Da 
laͤßt er uns zuruͤckſchauen in die geheimnißvolle Urgeſchichte 
der Menſchheit, von welcher nur der heilige Geiſt durch Moſes der 
Nachwelt etwas berichtet hat: in die Geſchichte jener erſten Welt, 
da vor Zeiten auch ein Himmel und eine Erde war aus Waſſer 
und im Waſſer beſtanden durch Gottes Wort, aber das alſo Be— 
reitete wurde mit demſelben Waſſer uͤberſchwemmt und verderbet, 
in den erſten Abgrund der Wuͤſte und Leere zuruͤckgefuͤhrt. (2 Petr. 
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3, 5. 6.) Da find, wie auch das Buch Hiob zeuget, die Un- 
gerechten in der Welt Lauf gegangen, und hingeraffet unverfe- 
hens, und die Fluth hat ihren Grund weggewa— 
ſchen (Hiob 22, 15. 16.) — alſo daß bei allen Denkmalen, 
welche die Erde von dieſem Gerichte Gottes behalten hat, doch kein 
Gebein jener in die Tiefe verſchlungenen Suͤnder ſich findet. Die 
Geſchichte, welche Gottes Geiſt von ihnen ſchreibt in heiliger 
Schrift, ſchließt ab mit dem einen, allesſagenden Wort uͤber dem 
Grab ihres Gefaͤngniſſes: Das ſind, die einſt nicht glaub— 
ten! (1 Petr. 3, 20.) Sie find gerichtet um ihres Un- 
glaubens willen. Aber auch aus dem Dunkel ſolchen 
Grauens leuchtet ſchon eine helle Wolke von Glaubenszeu— 
gen hervor, und als die Aelteſten unter den Alten reden Drei, 
von denen die Schrift berichtet, noch heute zu uns, wiewohl ſie 
geſtorben ſind vor Jahrtauſenden, ein Wort der Ermahnung. 
Wenig mit kurzen Worten erzaͤhlt Moſes von ihnen, wenig ſetzt 
hier der Apoſtel, die Geſchichte deutend und des Herzens Grund 
aufdeckend, hinzu; aber ſie leben dennoch vor unſern Augen, 
dieſe wunderbaren Geſtalten, wir ahnen die tiefe Wahrheit und 
gewaltige Bedeutung ihres Lebens in der Menſchengeſchichte. 
Nur der verkehrte Sinn, deſſen Wahrheitsgefuͤhl durch Meiſtern 
der heiligen Schrift Schaden gelitten, ſiehet Fabel, Sage und 
Bild, wo doch aller Geſchichte ſicherſter Anfang uns gegeben iſt. 

Es ſind drei wunderbare Geſtalten, die ſich erheben uͤber 
dem duͤſtern Grunde des Menſchengeſchlechtes vor der Suͤndfluth; 
ihre Namen ſind uns bekannt von der Kindheit her, aber wir 
moͤgen wohl ſpaͤter noch viel ſinnen uͤber Alles, was dieſe Namen 
uns deuten und winken wollen. Der Apoſtel gibt uns heut An— 
leitung dazu, mit ein paar kraͤftigen Meiſterſtrichen die drei Le— 
bensbilder friſch und hell vor uns hinſtellend. Am Anfange, 
gleichſam noch an des Paradieſes eben geſchloſſener Thuͤr ſtehet 
Abel mit ſeinem Opfer, das dem Herrn wohlgefaͤllt, und bald 
ſehen wir ſein Blut fließen durch den erſten Brudermord, ohne 
genau zu erfahren, wie bald fein junges Leben ſolchen Tod gefun— 
den. Am Ende der Urgeſchichte, die Geſchlechter vor und nach 
der Suͤndfluth in Zuſammenhang bringend, erhebt ſich gegenuͤber 
Noah, der zwanzig Jahr laͤnger lebte als Adam und gerettet 
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wurde zu einem andern Dank- und Lobopfer, womit die neue 
Menſchengeſchichte unter dem Scheine des Gnadenbundes beginnt. 
Als in der Mitte ſtehend, obwohl nicht nach Folge der Geſchlechter, 
ſo doch faſt nach dem Zeitpunkte ſeines wunderbaren Lebensendes, 
redet Henoch, der Heilige Gottes unter den Suͤndern, ein gro— 
ßes Wort vom Nahen zu Gott und Wandeln mit Gott im Glau— 
ben. Bei allen Dreien ſtehet ihr Glaube an Gottes Gnade in ei⸗ 
ner eigenthuͤmlichen Beziehung zum Sterben um der Suͤnde 
willen. Abel findet als erſter Sterbender alsbald einen beſchleu— 
nigten, klaͤglich gewaltſamen Tod, lange zuvor, ehe Vater Adam 
ſich, wie Gott geordnet hat, in die Erde legt; Henoch dagegen 
wird ohne eigentlichen Tod wunderbar zu dieſen Beiden verſam— 
melt; Noah endlich entgehet zunaͤchſt durch eine bedeutſame Ret— 
tung dem allgemeinen Sterben und Verderben der Suͤnderwelt. 
Wohl haben in der Linie der erſtgeborenen Vaͤter von Seth an, die 
uns Moſes mit Namen und Zahlen verzeichnet, noch Manche ge— 
glaubet zur Gerechtigkeit, wie wir annehmen duͤrfen; aber es ſte— 
het nicht geſchrieben von ihnen, und ſo gibt uns hier noch der 
Apoſtel vollſtaͤndig das Zeugniß der Schrift von Denen, die ge— 
glaubet haben, waͤhrend er hernach nur einzelne Hauptgeſtalten 
aus der mannigfaltigern Geſchichte hervorheben kann. Laßt uns 
nun ſein und Moſis Wort zuſammen andaͤchtig betrachten! 


V. A. Durch den Glauben brachte Abel ein beſſe⸗ 
res Opfer als Kain Gotte dar; durch welchen er 
Zeugniß empfing, daß er gerecht ſei, da Gott von 
ſeiner Gabe zeugete; und durch denſelbigen redet er 
noch, wiewohl er geſtorben iſt. 


Ein wehmuͤthig-liebliches Bild vor unſern Augen, dieſer Abel, 
kaum ein Juͤngling nach damaligem Alter der Menſchen, ehe in 
Adams 130ſtem Jahre Seth geboren wird, ſchon uͤber die Erde 
dahingegangen als ein fluͤchtiger, vergaͤnglicher Hauch, wie ſein 
Name ſagt. Schrecklich zu Schanden wird jene erſte Mutter— 
freude der Mutter aller Lebendigen, in welcher ſie den mit Gottes 
Huͤlfe durch Wehen gewonnenen Mann Kain oder Erwerb, 
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Beſitzthum geheißen hatte “); fruͤhe ſchon merkend an des 
Kindes arger Art, wie ſie voreilig geweſen, hat ſie dann bei des 
Bruders Geburt richtiger das Wort getroffen. Ja wohl, als ein 
Hauch der Vergaͤnglichkeit erweiſet ſich Abels kurzes Leben, doch 
iſt in ihm zugleich ein erſtes Wehen himmliſchen Lebens uͤber dem 
Tode zu ſpuͤren. Faſt nur als der da Gott opfert, ſtehet Abel 
in der Geſchichte da, kein Wort leſen wir weiter von ihm, auch 
nicht in ſeinem Sterben; aber ſein ganzes Leben und Sterben faßt 
ſich auch wirklich zuſammen in dieſem Opfer, das hier der Apo⸗ 
ſtel nur nennen kann: er iſt ſelber ganz und gar ein Gott ange— 
nehmes Opfer im Glauben geweſen. 

Von großer Bedeutung iſt es hiebei, wie wir nur beilaͤufig 
zur weitern Betrachtung anzeigen wollen, daß das geheimnißvolle 
Wort Opfer, in welchem die Lehre des Hebraͤerbriefes zuletzt 
Alles beſchloſſen, und in dem Einmal auf immer dargebrachten 
Opfer des Leibes Jeſu Chriſti die Vollendung aller Geheiligten 
vorgehalten hatte, jetzt wiederkehrt bei dem Ruͤckblick auf die An⸗ 
faͤnge des Menſchengeſchlechtes. Weit uͤber das levitiſche Geſetz 
hinaus reicht alſo die goͤttliche Einſetzung vorbildlich weiſſagender 
Opfer, wie wir ſehen, es iſt eine uralte, gleich nach dem Suͤn— 
denfall gegebene Stiftung. Woher anders wußten denn Adams 
Soͤhne von einem Opfern, als durch ihren Vater, und wie waͤre 
dieſer auf ſolche Gedanken gekommen ohne Wort und Befehl ſeines 
Gottes? Damals, als der Herr ſelber noch im Paradieſe die 
Bloͤße der Gefallenen mit Hautroͤcken bedeckte, wurde ihnen der 
Tod an Thieren zuerſt gezeigt, und das war zugleich der erſte 
Opfertod, weiſſagend von einem wunderbaren Tode der Ver— 
ſoͤhnung in ferner Zukunft. In dieſem Sinne ſollte das Opfern 
geſchlachteter Thiere wiederholt werden, und der Glaube ſollte 
darunter ahnen eine die Suͤnde tilgende Gnade Gottes. Mochte 
ſolche Erkenntniß auch noch ſo dunkel ſein, doch war ſie gewiß 


*) Nur ſo kann ich ihre Rede verſtehen und überſetzen: Ich habe einen 
Mann (männlichen Sohn) mit dem Herrn (ſeiner Hülfe). Daß 
hier keine Meſſiashoffnung ſich ausſpreche, lehrt außer vielem An— 
dern, das dagegen iſt, ſowohl „Herr“ (Jehovah) als „Kain“. 
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bei Adam und Abel vorhanden, ſonſt muͤßten wir ihr Opfern 
im Widerſpruch finden mit der ihnen jedenfalls nicht abzuſpre— 
chenden Erkenntniß von der unſichtbaren Herrlichkeit und Heilig— 
keit des Schoͤpfers. Nun opferte freilich auch Kain, er aber 
nur, weil Vater und Bruder ſo thaten, mit aͤußerm Werke, 
deſſen Verſtaͤndniß ihm ſeines Herzens Unglaube bald wegnahm. 
Hatte gewiß Gott ſelber die blutigen Suͤndopfer geboten, ſo 
fand ſich wahrſcheinlich mehr aus der Menſchen eignem Gedan— 
ken und Beduͤrfniß die Sitte dazu, auch andre Gaben als Aus: 
druck des Dankes nach der Verſoͤhnung vor Gott zu bringen, 
und auch ſolche Gaben ſah dann der Herr wohlgefaͤllig an. Aber 
ein Kain verſtand im verfinſterten Sinne weder des Einen noch 
des Andern Bedeutung. Darum iſts nicht ohne tieferen Grund, 
wenn wir bei Moſes leſen: daß Kain dem Herrn Opfer brachte 
von den Fruͤchten des Feldes, und Abel brachte auch von den 
Erſtlingen ſeiner Heerde, und von ihrem Fett. Kain begreift 
nicht des Suͤndopfers Nothwendigkeit, er will ſeinen Dank nur 
gleich abmachen, ohne zu wiſſen wofuͤr; er ſcheut ſich etwa, den 
Bruder um ein Lamm ſeiner Heerde zu bitten, und was ſonſt 
hiebei zu denken ſein mag. Wiederum jedoch, wenn nun der 
juͤdiſche Sinn juͤdiſcher Ausleger in dieſer aͤußern Verſchiedenheit 
der beiden Opfer allein den Grund ſuchte, warum das eine Gott 
gefiel, das andre nicht, oder wohl gar noch Kleinigkeiten, in de— 
nen es Kain verſehen haben ſollte, dazu erkluͤgelt, ſo lehrt uns 
der Apoſtel tiefer ſchauen, und eben dieſes aͤußern Unterſchiedes 
Urſach ſelbſt ſchon im Innern ſuchen, im Glauben und Unglau— 
ben der beiden Opfernden. Durch den Glauben brachte Abel 
ein beſſeres, groͤßeres Opfer — ja wohl uͤberſchwaͤnglich beſ— 
ſer, allein gut und guͤltig: das iſt ungefaͤhr eben ſo geredet, als 
der Herr ſpricht: Es ſei denn eure Gerechtigkeit viel beſſer, 
denn der Schriftgelehrten und Phariſaͤer, ſo werdet ihr nicht in 
das Himmelreich kommen. (Matth. 5, 20.) Wenn der Apoſtel 
Johannes, der uns auch in dem erſten Bruͤderpaar alsbald den 
großen Gegenſatz der Kinder Gottes und Kinder des Teufels 
anſchauen lehrt, auf Kains boͤſe und Abels gerechte Werke 
hinweiſt (1 Joh. 3, 12.) — ſo geht hier wieder Paulus auf 
den Grund zuruck im Glauben und Unglauben. Denn was war 
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es denn ſonſt als Unglaube gegen die auch ihm bekannten Worte, 
Ordnungen, Stiftungen Gottes, gegen der Eltern und des Bru— 
ders Zeugniß, ja gegen ihm noch beſonders zu Theil gewordne 
Warnung und Mahnung vom Herrn, wodurch er ein Kain wur— 
de, ein Heuchler, ein Haſſer, ein aͤrgſter Zuhoͤrer der beſten Pre- 
digt, die ihm Gott noch ins Gewiſſen rief, ein Moͤrder, ein 
Verſtockter endlich, der ſich auch von des Richters Angeſichte 
trotzig wendet? Darum ſtehet hier von allen Suͤndern der erſten 
Welt nur ſein Name noch, zur Warnung vor dem Betrug der 
Suͤnde im argen unglaͤubigen Herzen, dem Zeugniß Abels gegen⸗ 
tuber. 

Durch den Glauben aber hat Abel Zeugniß empfangen, 
daß er gerecht ſei, da Gott von ſeiner Gabe zeugete; 
wie geſchrieben ſteht: Und der Herr ſahe gnaͤdiglich an Abel und 
ſein Opfer, aber Kain und ſein Opfer ſahe er nicht gnaͤdiglich 
an. Und wie Luther unuͤbertrefflich, eben fo einfach als tieffin- 
nig dabei erinnert: Gott ſiehet freilich erſt auf den Abel, dann 
auf ſein Opfer. Mit und in ſeinem Opfer brachte wahrlich Abel 
ſich ſelber ſeinem Gotte dar in des Glaubens Andacht und Hin— 
gabe, und das war der Grund des Wohlgefallens Gottes an ſei— 
ner Gabe. Aber worin beſtand eigentlich das Zeugniß, welches 
er daruͤber empfing? Man hat ſehr ſcheinbar gemeint, es muͤſſe 
ſich doch kund gethan haben in einem aͤußern Anzeichen, etwa 
daß der Rauch in grader Saͤule gen Himmel geſtiegen, oder gar, 
daß Feuer von Oben das Zubereitete angezuͤndet habe, wie ſpaͤ— 
terhin beim erſten Opfer nach dem Geſetz in der Wuͤſte und 
wiederum unter Salomo geſchah. (3 Moſ. 9, 24. 2 Chron. 7, 1.) 
Aber ganz abgeſehen davon, daß dann bei Kains Fruchtopfer ein 
dem entſprechendes Zeichen des goͤttlichen Mißfallens nicht wohl 
gedacht werden kann, ſo wurde doch jedenfalls irgend ein aͤußeres 
Zeichen erſt durch den Glauben ein Zeugniß der Gerechtigkeit vor 
Gott im Herzen. Der Unglaube ſieht auch ein Wunder um⸗ 
ſonſt, aber dem Glauben wird leicht etwas zum Zeichen. Und 
wenn man gemeint hat, jedenfalls ein zugleich aͤußeres Zeichen, 
womit Gott von Abels Gabe gezeugt, ſei deshalb anzunehmen, 
weil ja ſonſt Kains Ergrimmen daruͤber nicht zu erklaͤren ſei — 
fo iſt auch das noch eine oberflaͤchliche Betrachtung. Wir wollen 
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nicht leugnen, daß Gott der Herr damals vielleicht in mancherlei 
Weiſe durch die Natur zu den Menſchen redete; ſo viel aber wiſ— 
fen wir, daß bei Kains und Abels Geſchichte, wie fie ohne Nach⸗ 
richt von dergleichen geſchrieben ſteht, auch ſo etwas zu ergaͤnzen 
unnoͤthig iſt. Wie Abel in ſeinem Herzen und Gewiſſen das 
Wohlgefallen Gottes empfand und dieſe Freudigkeit in ſeinem hel: 
len, erhobenen Angeſicht unmittelbar hervorſtrahlte — ſo und 
nicht anders empfand ja auch Kain das Gegentheil fuͤr ſich; vol— 
lends reichte der Anblick des im Frieden der Verſoͤhnung auf: 
ſchauenden Bruders hin, ihm das Bewußtſein der gebliebenen 
Schuld aufzuregen im boͤſen Gewiſſen. 

Das war, am Anfange wie noch heutigen Tages, das erſte 
Zeugniß Gottes fuͤr den Glaͤubigen, welches zunaͤchſt dem Un⸗ 
glaͤubigen neben ihm zu Zorn und Gericht wird. Aber die hei— 
lige Geſchichte verkuͤndigt uns noch ein zweites Zeugniß Gottes, 
deſſen der Apoſtel um ſo gewiſſer in ſeinem Ausdrucke mitgedenkt, 
als es ſogar im ausgeſprochenen Wort erging. Wir meinen jene 
Mahnung und Warnung der Langmuth an den Ergrimmten, die 
noch jetzt dem Kinde ſo verſtaͤndlich ſchon ans Herz dringt und 
fuͤr jeden Suͤnder auf Kains Wege den allesumfaſſenden Urtext 
zur Predigt gibt. Luther hat die erſten Worte nach dem allgemei— 
nen Sinn, den jede Ueberſetzung darſtellen muß, ganz trefflich 
geſtellt: Iſts nicht alfo? Wenn du fromm biſt, fo biſt du an— 
genehm! Der im Grundtert liegende, genaueſte Sinn der erſten 
Beziehung aber laͤßt ſich nur faſſen: Wenn du dich recht ver— 
haͤltſt, es gut machſt, dann iſt Erhebung da, freudiges 
Aufſchaun des Angeſichts, weil die Suͤnde vom Herzen geho— 
ben, weggenommen iſt. Ein tiefſinnig vielſagender Ausdruck 
der in jenen erſten Kapiteln Moſis vornehmlich ſo beſchaffenen 
Sprache. Darin lag alſo eine Hinweiſung auf Abels Wohlver— 
halten im Glauben; in dem: Iſts nicht alſo? eine Verwei⸗ 
ſung wie auf Kains Gewiſſen fo auf des Bruders neben ihm 
Beiſpiel und Vorbild: Wenn du wie dein Bruder biſt — 
folglich ein abermaliges Zeugniß Gottes von Abel. 

Doch wir duͤrfen dies nicht weiter verfolgen, und leſen des 
Apoſtels ferneres Wort: Und durch denſelbigen Glauben geſtor— 
ben redet er noch — denn ſo lauten eigentlich die Ausdrucke 
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kurz beiſammen. Es iſt nehmlich allerdings auch zu verbinden, 
daß Abel durch den Glauben oder im Glauben geſtorben 
fet, wie hernach (V. 13.) gefagt wird: Dieſe Alle find im Glau⸗ 
ben geſtorben. Es liegt eine Zartheit dabei in des Apoſtels wie 
in Moſis Rede, daß von Abels klaͤglichem Tode fir ſeine Per— 
ſon weiter nichts ausgeſprochen wird. Er iſt geſtorben, als 
ein Gerechter unter Kains Moͤrderkeule. Aber eben daran ſchließt 
ſich nun enger noch, ſo daß die Ueberſetzung dies mit Recht als 
Hauptſinn hervorſtellt: wiewohl geſtorben redet er noch. Was 
iſt das fuͤr ein Reden des geſtorbenen Abel? Fuͤrs erſte wiederum 
will gewiß der Apoſtel damit anzeigen, was in der Geſchichte ge— 
ſchrieben ſteht vom ferneren Reden Gottes zu Kain. Denn Gott 
redete von Abel, als er geſtorben war, und zwar nicht bloß als 
nach ihm fragend, ſeiner, als der irgendwo fei, noch geden— 
kend: Wo iſt dein Bruder Abel? ſondern ſogar als von einem, 
der jetzt zu ihm, zu Gott rede, indem es heißt: Die Stimme 
deines Bruders Bluts ſchreiet zu mir von der Erde! Wir 
verſtehen, was Abels Blut geſchrien hat und ſchreiet vor Gott, 
freilich Rache und Gericht uͤber den Moͤrder; was der Hebraͤer— 
brief im folgenden Kapitel noch einmal beſtaͤtiget an ſehr feier— 
licher Stelle: das Blut der Beſprengung redet Beſſeres, denn 
Abels (Kap. 12, 24.) — und was auch in des Herrn Jeſu 
Gerichtsverkuͤndigung uͤber Iſraeal mit dem Zeugniß der Ge: 
rechtigkeit zugleich ſich wiederfindet: Auf daß uͤber euch komme 
alle das gerechte Blut, das vergoſſen iſt auf Erden, von dem 
Blut an des gerechten Abel! (Matth. 23, 35.) Es iſt das 
die Stimme, welche nach Johannis Offenbarung ſich fortſetzt in 
der Forderung aller der Seelen vor Gott, die erwuͤrget worden 
um des Zeugniſſes willen, das ſie hatten, die da ſchreien mit 
großer Stimme und ſprechen: Herr, du Heiliger und Wahrhaf— 
tiger, wie lange richteſt und raͤcheſt du nicht unſer Blut an 
denen, die auf Erden wohnen? (Offb. 6, 9. 10.) Je groͤßer die 
duldende, in ihrem Opfer, dadurch ſie ſelbſt geopfert wurden 
noch fuͤrbittende Liebe der Glaͤubigen bis zum Tode war, deſto 
gewaltiger fordert nun auch ihres Lebens und Sterbens Recht 
ſein Recht vor Gott; darin liegt eine tiefe Wahrheit, welche aber— 
mals, wie wir fo oft finden, der Schluß des N. T. einſtimmig 
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mit dem Anfange des Alten verkuͤndigt. Abel forderte Gericht 
und Rache von Gott, das heißt zunaͤchſt ſchon eine Rechtfer— 
tigung ſeines Glaubens vor dem Unglaͤubigen, der ſich wider 
ihn erhoben hat. Dieſe Rechtfertigung und Erklaͤrung, daß der 
Geſtorbene dennoch vor ihm lebe, gibt Gott der Herr ſehr nach— 
druͤckliich und bedeutſam alsbald bei dem erſten Geſtorbenen, 
durch deſſen Glauben wunderbarlich des Todes Fluch ſchon weg— 
genommen iſt auch bei dem Vorzeitigen, Gewaltſamen des Ster— 
bens, noch ehe an Adam die von Gott geſetzte Ordnung ſich er— 
fuͤllt. Daß dem ſo ſei, wird bezeuget, und ſo liegt in der gro— 
ßen Frage Gottes: Wo iſt Abel? nicht bloß, wie man zu alle 
gemein bberflaͤchlich ſpricht, das erſte Zeugniß einer Fortdauer 
und Unſterblichkeit beim erſten Sterben, ſondern vielmehr die 
Rechtfertigung, daß der im Glauben Gerechte auch durch den 
Glauben zu Gott-gekommen, vor dem Vergelter des Glau— 
bens im Unſichtbaren gerettet und ſelig geworden ſei. Und mit 
ſolchem Zeugniß Gottes von ihm, in welchem Abel geſtorben den— 
noch redete, redet er noch, wie der Apoſtel mit Nachdruck ſagt, 
und will damit beim Erſten ausſprechen, was fuͤr Alle zugleich 
gelten ſoll. Ja wahrlich, jeder im Glauben Geſtorbene redet 
noch wie Abel, und jenes erſte Schriftzeugniß von dem Erſten 
ertoͤnet fortund fort als ein lebendiges Wort des Lebendigen, vor 
dem die Seinen leben, an das Gewiſſen der Menſchen. Ge— 
denkeſt du, lieber Leſer, irgend eines geſtorbnen Gerechten, von 
dem du weißt aus der Geſchichte, naͤher noch, den du ſelber ge— 
kannt und geſehen haſt vor deinen Augen als einen Abel, deſſen 
Angeſicht dir ſeinen Frieden mit Gott zeigte, deſſen Wandel dir 
entgegentrat als ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefaͤlliges 
Opfer — Wo iſt dieſer Abel? ſo ruft eine Stimme uͤber ſeinem 
Grabe, ſo fraͤgt eine Frage Gottes nach ihm, in der er ſelber 
fortredet, und du haſt in der Frage ſchon die Antwort: Er kann 


Jia nirgend anders leben und fein, als bei Dem, deß er war im 


Leben, der die Seinen nicht ſterben und verderben laͤßt, ſondern 
uͤberſchwaͤnglich lohnet. 

Doch wir duͤrfen, um die Tiefen unſres Textes wenigſtens 
nach allen Seiten hin ein wenig aufzudecken und auf Alles hin⸗ 
zuwinken, was das Wort zu uns reden will, nicht uͤberſehen, 
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wie das Zeugniß von Abel vornehmlich dem Kain gegeben iſt. Die 
in dem erſten Bruͤderpaar anhebende Scheidung der Gerechten und 
Ungerechten, in welcher, wie hernach vielmals, der Zweite dem Er— 
ſten zuvorkommt, wiederholt ſich ja in der ganzen Geſchichte. 
Auch beim Opfer und Gottesdienſt in den Chriſtenkirchen uberall 
ſo mancher Kain und Abel neben einander, auf den Lebenswegen 
miteinander, die da Bruͤder ſind und ſein ſollten, aber der Eine 
gefaͤllt Gott, der Andre nicht. Gedenket nun ein Ungerechter in- 
ſonderheit eines verſtorbenen Gerechten, der einſt neben ihm opferte 
in wahrhaftigem, geiſtlichem Gottesdienſt, deſſen Freudigkeit ihm 
einſt das boͤſe Gewiſſen weckte — nun ſo lautet das Zeugniß 
Gottes noch immer: Durch den Glauben hat Abel das beſſere 
Opfer gebracht, du aber fuͤhleſt das Urtheil in dir uͤber deinen 
Unglauben! Iſts nicht alſo? O gewiß, der Herr gehet noch 
immer den Widerſtrebenden und Trotzigen mit derſelben Predigt 
nach, wie ſie dort geſchrieben ſtehet als ſein Wort an Kain; wie 
ſelbſt da, wo kein geoffenbartes Wort Gottes ergehet, doch eine 
Stimme von Oben her ins Gewiſſen redet, nur leiſer freilich und 
dunkler. Wer aber ſolche Stimme, die in der Chriſtenheit am 
lauteſten ihn traf, verachtet hat, und iſt dennoch hingegangen in 
ſeinem Trotze neben dem Glaͤubigen, ja hat ſich auch in Kains 
Art gegen ihn erhoben, den Bruder und Mitchriſten, den 
Vater oder die Mutter, oder wer es geweſen ſei, betruͤbt, ge— 
haſſet im Herzen um ſeiner Gerechtigkeit willen, wohl gar verfol— 
get und ihm Uebel angethan mit boͤſen Werken — und weiß 
nun das Grab des Gerechten, an dem er ſich verſuͤndigte: ſiehe, 
den trifft die Stimme und Frage Gottes uͤber und aus ſolch em 
Grabe noch heute, wie dort geſchrieben ſteht. Wo iſt dieſer 
Gerechte jetzt? Antwort genug in der Frage. Willſt du aber 
trotzen: Ich weiß nicht — da gehet die Frage weiter: Was 
haſt du ihm gethan? Was zeuget ſein Leben vor mir jetzt 
auch wider dich? Welches Gericht uͤber deine Verſuͤndigung auch an 
ihm verlangt das Recht der Rechtfertigung ſeines Glaubens? Waͤre 
ein Leſer, den das trifft, ja der auch nur bekennen muß, daß er 
den Gerechten neben ihm nicht genug geliebet, auf ſein Zeugniß 
nicht genug gemerkt habe — und in dem Falle ſind wir wohl 
ohne Ausnahme, liebe Bruͤder — nun ſo laßt uns zuſammen, 
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ein Jeglicher fur ſeine Schuld ichen zu dem Blute des Einen, 
fuͤr uns Alle im rechten Opfertod Geſtorbenen, das da es 
redet, denn Abels! 

Was aber uͤber dem Tode des erſten Geſtorbenen noch leiſer, 
wiewohl immer ſchon laut genug fuͤr hoͤrende Ohren, von einer 
Ueberwindung und Aufhebung des Todes durch die 
Gnade, welche der ſuchende Glaube bei Gott findet, geredet hat, 
das wird nun zum hellſtrahlenden Zeugniß des Lebens in dem 
zweiten, eben fo geheimnißvollen als deutlichen Wunderbilde, wells 
ches die heilige Geſchichte aus der Mitte jenes erſten Menſchen⸗ 


geſchlechtes hervorhebt. 


V. 3. Durch den Glauben ward Henuoch entrückt, 
daß er den Tod nicht ſahe; und ward nicht gefun⸗ 
den, darum daß ihn Gott entrückte. Denn vor ſei⸗ 
ner Eutrückung hat er Zeugniß empfangen, daß er 
Gott gefallen habe. 


Wieder zwei Worte nur ſinds, welche Moſis Bericht von Henoch 
fagt, aber fie bedeuten ein jegliches fir ſich ſchon viel, und noch mehr 
in ihrem Zuſammenhang. Mitten unter dem Gefchledts = oder 
eigentlich Sterberegiſter der Vaͤter vor der Suͤndfluth begegnen 
wir ſolchem außerordentlichen Bericht von dem Lebendigen unter 
den Todten. Will uns das ganze Kapitel dort (1m Moſ. 5.) nur 
ſagen, daß um der Suͤnde willen der Tod geherrſchet hat von 
Adam an, fo wird doch bei Einem Namen eine hoͤchſt merkwuͤr— 


dige Ausnahme gemacht. Von Adam, Seth, Enos, Kenan 


Mahalaleel, Jared leſen wir nach einander: Er lebte, daß ſein 
ganzes Alter ward ſo und ſo viel Jahre, und ſtarb — hernach 
desgleichen wieder von Methuſalah, Lamech: und ſtarb — aber 
bei Henoch dazwiſchen ſagt die mit Gottes Griffel geſchriebene 
Gedenktafel der zehn Geſchlechter ganz einfach: Sein ganzes Alter 
ward 365 Jahre, und dieweil er ein goͤttliches Leben 
fuͤhrete, nahm ihn Gott hinweg, und ward nicht mehr 
geſehen. Was hier Luther uͤberſetzt hat: ein goͤttlich Leben 
fuͤhren, wie er auch im Katechismus redet: daß wir Gottes het 
ligem Wort durch ſeine Gnade glauben und goͤttlich leben, vor, 
mit und bei Gott, zu Gottes e in ier Gemein⸗ 
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ſchaft — das lautet im Urtert eigentlich: mit Gott wandelnz 
die aͤlteſte Ueberſetzung aber, an welcher, wie wir wiſſen, der 
Hebraͤerbrief in der Regel feſthaͤlt, hat es ausgedruͤckt: Gott 
gefallen, oder vielmehr zu Gottes Gefallen leben, ihm 
zu gefallen ſuchen. (Wie daſſelbe griechiſche Wort Roͤm. 15, 2. 3. 
1 Kor. 10, 33. gemeint iſt.) Ferner, was Luther weniger ge— 
nau dolmetſcht: Gott nahm ihn hinweg — meinet vielmehr: 
Gott nahm ihn zu ſich (wie Pf. 73, 24. du wirſt mich endlich 
mit Ehren, zur Herrlichkeit an- oder aufnehmen — Pſ. 49, 16. 
Gott wird meine Seele erloͤſen aus des Todtenreichs Hand, denn 
er wird mich zu ſich nehmen — 1 Koͤn. 19, 4. ſo nimm nun 
Herr, meine Seele); der Apoſtel aber redet mit der alten Ueber- 
ſetzung: Henoch ward entruͤckt, Gott entruͤckte eder verſetzte 
ihn, aus dieſer in die andre Welt. Wie das uͤbrigens zu den— 
ken ſei, laͤßt der geheimnißvolle Bericht uns dunkel; nur ſo viel 
iſt klar fuͤr Alle, die leſen wollen und koͤnnen, daß dieſer Eine, 
von dem allein nicht geſagt wird: und er ſtarb — auch wirklich 
den Tod nicht ſahe, wie hier der Apoſtel mit abſchließender 
Verſicherung beſtaͤtigt, und wie man in Sfrael es nicht anders 
verſtanden hat von je her. (Sirach 49, 16: Niemand iſt auf Er—⸗ 
den geſchaffen, der Henoch gleich ſei; denn er iſt von der Erde 
weggenommen.) Endlich was der Apoſtel, gleichfalls nach der 
damals bekannten Ueberſetzung anfuͤhrend, woͤrtlich wiederholt: 
und ward nicht gefunden — wie bei Luther ſteht: und 
ward nicht mehr geſehen — lautet im Grundtext noch ein— 
facher: und war nicht mehr da: man ſah, fand und wußte 
nicht in gewoͤhnlicher Weiſe, wo er geblieben war. (Bei Elias, 
dem etwas Aehnliches, doch nach Sirachs richtigem Wort nicht 
ganz das Gleiche geſchah: Und ſuchten ihn drei Tage, aber ſie 
fanden ihn nicht. 2 Koͤn. 2, 17.) So viel muß hier vorab zum 
Verſtaͤndniß der Worte bemerkt werden. Alſo ein wunderbares, 
in ſeiner Art einziges Lebensende ohne eigentliches Sterben ließ 
Gott dem Henoch widerfahren, und zwar, im Verhaͤltniß des da: 
maligen Maaßes, wonach ſein Vater Jared 962 Jahr, ſein Sohn 
Methuſalah in der groͤßten Zahl 969 Jahr erfuͤllte, in dem fruͤ— 
hen Alter von nur 365 Jahren. Vielleicht, wie Manche ſchlie— 
ßen wollen, kam dieſer Geweihte oder Geheiligte Gottes 
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(was ſein Name bedeutet) als der Dritte und Naͤchſte der im 
Glauben zu Gott Gekommenen dahin, wo Abel und Adam waren; 
denn die Lebenszahlen der Erſtgebornen bei Moſes lehren, daß 
Adam nur 57 Jahre vorher geſtorben war, und Seth erſt 55 Jahre 
nachher ſtarb. Die in Kains Geſchlecht (wo gewiß kein Glaube 
war) um der Suͤnde willen fruͤher geſtorben, wohl auch durch 
fortgehendes Morden (wie denn Lamech, im ſiebenten Geſchlecht 
etwa Henochs Zeitgenoſſe, von Rache der Erſchlagenen trotzig rez 
det), die waren freilich an einem anderen Ort; aber ob nicht 
auch fromme Sethiten Abels Geſchick erfahren mußten, laͤßt ſich 
dazu fragen, und dann waͤre jenes Vielleicht nicht richtig. 


f Doch ſolche, immer bedeutſame Vermuthungen ſind nicht die 
Hauptſache bei der wunderbaren Geſchichte, ſondern was der Apo— 
ſtel abermals hervorhebt: Durch den Glauben, um ſeines 
Glaubens willen ward Henoch entruͤckt, daß er den Tod nicht 
ſahe; denn vor ſeiner Entruͤckung hat er Zeugniß empfan— 
gen, daß er Gott gefallen habe. Dies Zeugniß der heiligen 
Schrift uͤber ihn, welches zugleich auf ein ihm zu ſeiner Zeit von 
Gott gewordenes Zeugniß deutet, ſtehet nehmlich nicht bloß ein— 
mal da: Und dieweil er ein gottgefaͤlliges Leben fuͤhrte, nahm 
ihn Gott zu ſich — ſondern vor dieſer Entruͤckung ſchon 
ſtand als ſeine Lebensgeſchichte geſchrieben: Und nachdem er 
Methuſalah gezeuget hatte, wandelte Henoch mit Gott, zu 
Gottes Gefallen, drei hundert Jahre, und zeugete Soͤhne und 
Toͤchter. Das iſt Alles, was Moſes ſagt “), aber in dem Einen 
iſt auch Alles, ein unausſprechlich Großes geſagt. Mit und vor 
dem unſichtbaren Gott, als einem Nahen und Gegenwaͤrtigen 
wandeln auf Erden, ſein Wohlgefallen ſuchen und haben! Die— 
ſer einfache Ausdruck wird hier dem Apoſtel mit Recht ſo groß 
und tief, daß er dabei inne haͤlt und, die Geſchichte gewaltig 
deutend, abermal einen gewaltigen Ausspruch, den dritten und 
letzten uͤber des Glaubens Art und Kraft hinzufuͤgt: 


) Und Sirach noch an anderm Orte eben fo wiederholt: Henoch gefiel 
Gott wohl. 
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V. 6. Ohne Glauben aber iſts unmöglich (Gott) 
wohlgefällig werden; denn glauben muß, wer zu 
Gott kommt (nahet), daß er iſt, und denen, die ihn 
ſuchen, ein Vergelter wird. 

um dies apoſtoliſche Wort gruͤndlich zu verſtehen, darf man es 
nicht, wie gewoͤhnlich geſchieht, aus ſeinem naͤchſten Zuſammen⸗ 
hange mit Henochs Geſchichte reißen, in welchem doch allein alle 
ſeine Worte den rechten Sinn erlangen. Der Apoſtel macht ja 
offenbar einen beweiſenden, rechtfertigenden Schluß fir ſeine Be- 
hauptung, daß auch Henoch geglaubet habe, indem er aus 
dem, was von ihm bezeugt wird in der Schrift, dahin zuruͤck— 
ſchließt; welche Verbindung ſich darin ausſpricht, daß er nur 
ſagt: ohne Glauben iſts unmoͤglich „wohlgefaͤllig werden“ 
oder „zu Gefallen leben“ (nehmlich Gotte) — wie eben 
von Henoch geſchrieben ſteht. Er nimmt nach ſeiner Weiſe, wozu 
er beſondern Grund haben mochte, dieſen Ausdruck der Ueber— 
ſetzung nochmals auf; aber er zeigt alsbald, daß er den heiligen 
Grundtert eben fo wohl kenne, denn auf dieſen geht er naͤher 
zuruck mit dem Andern: wer zu Gott kommt, d. h. 
nahet, hinzutritt *), ſeine Gegenwart und Gemeinſchaft 
ſucht, mit und vor Gott zu wandeln — wie am deutlichſten zu— 
letzt geſagt wird: ihn ſuchen. 

Alſo ganz eigentlich an Henochs Beiſpiel gezeigt: Gott zu 
Gefallen leben, ſetzt nothwendig Glauben voraus; wer Got— 
tes Gegenwart und Naͤhe ergreift, der thuts ja, weil er 
glaubt nicht bloß an dieſes Gottes Sein, ſondern auch, daß 
der Seiende ſich zur Vergeltung finden laſſe von den 
Suchenden. Siehe da eine abermalige, wichtige Erklaͤrung, was 
Glaube ſei! Und zwar jetzt nicht bloß von ſeiner Beſchaffen— 
heit ganz allgemein, inſofern er Gehofftes und Unſichtbares als 
feſten Beſtand zur Ueberzeugung ergreift (V. 1.); auch nicht von 
ſeinem allertiefſten, erſten Grund in dem Wahrnehmen der 
ewigen Schoͤpfermacht (V. 3.); ſondern vielmehr, daß nun erſt 
vollſtaͤndig geredet fet, von der naͤchſten Wirkung und Erwei— 
ſung des Glaubens an Den, der da iſt vor und uͤber der Welt. 


*) Daſſelbe Wort, wie Kap. 4, 16. 7, 25. 10, 1. 22. 
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Dieſe naͤchſte, innerſte Erweiſung, aus welcher ſich die Werke 
des aͤußern Wandels von ſelbſt verſtehen, iſt das Suchen und 
Nahen zu Gott, das zu Ihm Kommen⸗Wollen, wie Luther 
ganz gut den Sinn getroffen hat; das iſt die ſehnende, in Un⸗ 
terwerfung und Gehorſam aufgehende Hin ga be des ganzen Menz 
ſchen an Ihn, das eigentliche Opfer, das auch Abels aͤußerlich 
dargebrachtes in ſich ſchloß. Solch ein Suchen und Finden, 
ſolch ein Hindurchdringen im Glauben zum Wandeln mit Gott, 
zum Wohlgefallen vor Gott war im Allgemeinen von Adam bis 
Noah die Religion der Urvaͤter; ohne viel Geſetz und Gebot zu 
haben uͤber dies und das, wurden ſie ſo zu Geheiligten Gottes, 
Alle die geglaubet haben in ihrem Maaß, wie Henoch in vorzuͤg⸗ 
lichem. Da ſehen wir alſo wiederum, was eben der Apoſtel zugleich 
bezeugen will, daß zu dem Glauben, der gerecht und heilig und 
ſelig macht, nicht die beſondre Erkenntniß aus deutlichern Offer: 
barungen Gottes gehoͤre. Je mehr Erkenntniß der Wahrheit aus 
einem uns gegebenen Worte, deſts ſtraͤflicher freilich der Unglau⸗ 
be; je weniger Wiſſen aber vom unſichtbaren Gott. und dem bei 
ihm Zukuͤnftigen fuͤr die Seinen, deſto groͤßer und herrlicher auch 
der Glaube. Da werden, wie der Herr einſt, eines Heiden Glau— 
ben mit Verwunderung preiſend, bezeuget hat, Viele kommen 
vom Morgen und vom Abend, einzugehen mit den geheiligten 
Vaͤtern in das Himmelreich, weil ſie den unbekannten, doch im 
Herzen bezeugten Gott geſucht und ſich zu ihm genahet, vor ihm 
zu Gefallen gewandelt haben, ſo viel ſie's vermochten. (Matth. 

8, 10. 11.) 7 
Worin beſteht aber diefer allgemeinfte, das Leben vor Gott 
ſchon heiligende, zur Seligkeit bei Gott fuͤhrende Glaube? Zweier⸗ 
lei wenigſtens gehort nothwendig dazu. Glauben, auf einer Grund- 
lage der empfundenen und ergriffenen uͤberſinnlichen Wahrheit mit 
Ueberzeugung feſthalten muß ein Jeglicher, der zu Gott hinzu— 
tritt, auch ſchon bei dem erſten Hinzutreten, wie vielmehr 
5 fort und fort beim vordringenden Suchen feiner Rabe und Ge⸗ 
meinſchaft: nicht nur, daß Gott iſt, ſondern auch, daß er den 
Suchenden ein Vergelter wird. Selbſt ohne ein Wort be⸗ 
ſondrer Offenbarung erkennt, ſiehet der Glaube aus den ſicht— 
baren Guͤtern Den, der da iſt im wohl unſichtbaren, doch allein 
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ſelbſtaͤndigen, wahrhaftigen, ewigen Sein (Weish. 13, 1.); fo 
uͤberzeugt und uberfuͤhrt, iſt der Glaube an ſich ſchon und ſchafft 
immer eifriger das Suchen des Verborgenen und doch Offen- 
baren, das Nahen zum Entfernten und doch Gegenwaͤrtigen. 
Der Glaube des Suͤnders weiß nun Beides: Gott iſt auch fuͤr 
mich, auch in mir noch da, und ich bin durch die Suͤnde von 
ihm geſchieden; darum eben bricht er ſehnend und vertrauend hin⸗ 
durch, und wird in der Gnade, mit welcher ſich Gott je und je 
zu Allen herablaͤßt und nahet, die ihm nahen, immer gewiſſer, 
daß man den lebendigen Gott nicht umſonſt ſuche, daß er gefun— 
den werden mag, d. h. eben hier, daß er ein entſprechender Ver— 
gelter oder Belohner wird. Je mehr der Glaͤubige dieſer 
goͤttlichen Antwort und Vergeltung ſchon jetzt in ſeines Glaubens 
Wirkungen und Erfahrungen inne wird, um ſo eifriger trachtet 
er Gott zu gefallen in all ſeinem Wandel, damit er des zukuͤnf— 
tigen vollen Lohnes, einſt ganz zu Gott gekommen, theilhaftig 
werde. Zu wem vollends, wie zu den Vaͤtern vor und nach 
der Fluth, Gott ein Wort geſprochen hat: Ich bin der all— 
maͤchtige Gott, wandle vor Mir, und ſei fromm! der hat 
auch damit, wenn er dies „Ich bin!“ glaͤubig ergreift und die— 
fem „Wandle!“ gehorfam wird, ſchon ferneres Zeugniß em— 
pfangen: Ich bin dein Schild und dein ſehr großer Lohn! 
(1 Moſ. 17, 1. 15, 1.) So hat vor Abraham Henoch geglaubt, 
von dem wir nicht einmal wiſſen, ob ihm beſondre Erſcheinungen 
und Anſprachen Gottes geworden, eher aus dem Stillſchweigen 
der Schrift das Gegentheil vermuthen moͤchten: wieviel mehr 
ſollen wir, meine Bruͤder, im Glauben zu Gott nahen durch Sez 
ſum Chriſtum!! a 

Das war der Unglaube jener Urwelt, aus deren Geſchlech— 
tern Henochs Lichtgeſtalt hervorglaͤnzt, daß ſie, die doch von Adam 
her durch fortgepflanztes Zeugniß wußten, mit noch ſtarkem, fri⸗ 
ſchem Vermoͤgen des geiſtigen Wahrnehmens immer neu an der 
Welt merken konnten das Sein Gottes, dennoch zuerſt muth⸗ 
willig leugneten, daß er auch ein Vergelter ſei. Sie ſag⸗ 
ten zu Gott: Hebe dich von uns; und wir wollen von dei— 
nen Wegen nicht wiſſen. Wer iſt der Allmaͤchtige, daß wir ihm 
dienen ſollten? Oder was ſind wirs gebeſſert, ſo wir ihn 
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anrufen und ſuchen? (Hiob 22, 17. 24,14. 15.) Aus ſolchem 
Leugnen wird ſodann durch ruͤckwirkende Verſtockung des Unglau— 
bens auch ein wirkliches Leugnen, daß Gott ſei, und das iſt bis 
heute noch der Unglaͤubigen Weg. Wer nicht an Gottes Vergel: 
tung glaubt, weder ſeine Gnade hofft noch ſein Gericht fuͤrchtet, 
und darum nicht zu ihm nahet, der glaubet endlich im Grunde 
nicht mehr, daß der lebendige Gott iſt. 

Aber, der da iſt, wird ſeine Macht dennoch erweiſen an 
Allen, die muthwillig nicht geglaubet haben. Wie Henoch, viel- 
leicht nicht lange vor ſeiner Wegnahme, welche dies Zeugniß bez 
ſiegeln ſollte, geweiſſaget hat aus Offenbarung des Geiſtes, und 
zu ſeinen Zeitgenoſſen geſprochen: Siehe, der Herr kommt mit 
ſeinen viel tauſend Heiligen, Gericht zu halten uͤber Alle, und 
zu ſtrafen alle ihre Gottloſen, um alle Werke ihres gottloſen 
Wandels, damit ſie gottlos geweſen ſind, und um alles das Harte, 
das die gottloſen Sunder wider ihn geredet haben. (Suda 14. 15.) 
So iſt er um ſeines vorzuͤglichen Glaubens willen, in dem er 
feſt blieb und zunahm wider den Unglauben um ihn her, der 
Erſte geworden, welcher auch auf das Ende ſchauete, das der 
Schoͤpfer als Richter uͤber die Abtruͤnnigen fuͤhren wird. Seine 
Weiſſagung ſiehet nicht etwa bloß auf das naͤchſte Gericht der 
Suͤndfluth, lange vorher ehe Gott einem Noah davon Anzeige 
gab; vielmehr, wahrſcheinlich ohne ſolche beſondre Einſicht oder 
empfangne Offenbarung zeuget er nur durch den Geiſt Gottes 
in ihm von dem letzten Gericht uͤber den letzten Unglauben, in dem 
ſich am Ende der Tage alle vorigen Gerichte zuſammenfaſſen wer⸗ 
den — wie Judas deutet, und wie wir merken moͤgen aus dem 
Kommen des Herrn mit ſeinen viel tauſend Heiligen. 

Außer dieſem vorangegangnen Zeugniß aber vom Gericht 
ſtellet uns Henochs, des zu Gott Entruͤckten Bild vornehm— 
lich dar, wie Gott in Gnaden ein Vergelter wird denen, die 
ihn ſuchen; wie er ſich finden laͤßt endlich von ihnen als das 
ewige Leben, das den Tod verſchlinget und aufhebt. Henochs 
geheiligte Perſon in der wunderbaren Wegnahme iſt ſelbſt eine 
große Weiſſagung des Vorbildes, was Judas uns zu verſtehen 
gibt, indem er ihn nennet, wie er wirklich war, den Sieben— 
ten von Adam. Gott hat auch dieſer Urgeſchichte das Ge— 
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heimniß vorbildlicher Bedeutung aufgepragt, und wir duͤrfen 
wohl, von der heiligen Schrift ſelbſt dazu angeleitet, jetzt ein 
Woͤrtlein davon merken und auslegen. Die im ſiebenten Jahr- 
tauſend der Weltdauer als Glaͤubige leben, wenn der Herr ſchließ— 
lich kommt, werden wirklich alle den Tod nicht ſehen, wie He— 
noch. Sie werden nicht entſchlafen, ſondern verwandelt werden, 
in einem Augenblick, bei der letzten Poſaune. (1 Kor. 15, 51. 52.) 
Sie werden hingeruͤckt werden in den Wolken, dem Herrn 
entgegen, in die Luft. (1 Theſſ. 4, 17.) Aber daſſelbe Wort, 
welches uns deutlich von dieſem Geheimniß redet, verſichert zu— 
gleich dabei: Die ſo leben und uͤberbleiben auf die Zukunft des 

Herrn, werden denen nicht vorkommen, die da ſchla— 
fen, keinen weſentlichen Vorzug dadurch haben vor Allen, denen 
auch das Sterben in Chriſto ein Entſchlafen geworden. Siehe 
hier in Chriſto, wo Alles, was je geweiſſagt und vorgebildet 
worden, ſich weſentlich erfuͤllt, auch die innre Wahrheit Deſſen, 
was Henochs wunderbare Verſetzung nur im Bilde von weitem 
anzeigt! Wollen wir auch gerne den Tod nicht ſehen oder 
ſchmecken, ſeinen Stachel nicht fuͤhlen? Jetzt ſpricht der Sohn 
zu uns das letzte, klare Wort fuͤr den Glauben: Wahrlich, wahr⸗ 
lich, ich ſage euch, ſo Jemand mein Wort wird halten, der wird 
den Tod nicht ſehen ewiglich. Und abermal an dem Grabe, da 
er uͤber Tod und Unglauben geweinet hat: Ich bin die Auf— 
erſtehung und das Leben. Wer an mich glaubet, der wird leben, 
ob er gleich ſtuͤrbe. Und wer da lebet und glaubet an mich, 

der wird nimmermehr ſterben. Glaubeſt du das? (Joh. 

8, 51. 11, 25. 26.) Ein Simeon, der den Tod noch ſahe, nach— 
dem er den Chriſt des Herrn geſehen — fein im Frieden Dahin⸗ 
fahren iſt dennoch mehr geweſen, als Henochs Verſetzung ohne 

Sterben. Ein Stephanus, uͤber deſſen Haupt die Steine ſchwe— 

rer fielen, als Kains Keule auf Abel, iſt dennoch herrlicher hin— 
uͤbergegangen, als Henoch einſt aus ſeinem Glaubensdunkel weg— 
genommen wurde; denn er hatte ſchon zuvor die Herrlichkeit des 

Herrn zur Rechten des Herrn geſehen, und konnte mit dem Wort 
entſchlafen: Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf! Auch Henoch 

iſt nach ſeiner Entruͤckung noch an einem Friedensorte des Tod-⸗ 
tenreiches geblieben, bis Chriſtus das Beſſere fir Alle, die 
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nun durch Ihn zu Gott kommen, aufgethan und bereitet hatte. 
Das laßt uns als Chriſten freudig erkennen und annehmen, auf 
daß unſer Glaube immer voͤlliger werde! Haben wir Chriſten 
ſterben ſehen im Frieden uͤberſchwaͤnglicher Hoffnung, alſo daß 
ihnen der Tod kein Tod war — ſiehe da iſt mehr als Henoch, 
da iſt, was uns Allen verheißen und bereitet iſt! 

Aber wie und wodurch unſer Glaube dieſe Aufhebung des 
Todes erlangt, was wir im Glauben zu thun haben, 
um ohne Verderben durch das Gericht gefuͤhrt und behalten zu 
werden zur großen Errettung: das ſagt uns endlich noch, wie— 
derum im weiſſagenden Bilde, der dritte Glaͤubige am Ende der 
Urgeſchichte. 


V. 7. Durch den Glauben hat Noah, da er gött⸗ 
lichen Befehl empfing über das noch nicht Geſehe⸗ 
ne, in der Furcht eine Arche zubereitet zur Nettung 
ſeines Hauſes; durch welchen er verdammete die 
Welt, und wurde der Glaubens ⸗ Gerechtigkeit Erbe. 


Noah iſt abermals ein Erſter in ſtets fortſchreitender Entwick— 
lung der Anſtalten Gottes, welche von Weitem her beginnen, 
um endlich in der ganzen, vollen Offenbarung durch Chriſtum 
abzuſchließen. Bald nach den erſten Reden, Verheißungen und 
Mahnungen, die faſt noch an des Paradieſes Schwelle ergingen, 
zu denen auch jenes Wort uͤberſchwaͤnglicher Langmuth und nach— 
gehender Hirtentreue an den erſten Moͤrder, wie nach dem Morde 
das Wort des Zornes gehoͤrt, hatte ſich der Herr gleichſam zu— 
ruͤckgezogen von den Menſchen in ein heiliges Dunkel, deſſen Vor— 
hang eben der henochiſche, ſuchende Glaube durchbrechen ſollte. 
Jetzt erfahren wir bei Noah zum erſtenmal wieder etwas von 
einem ausdruͤcklichen goͤttlichen Befehl, einem beſondern Ge— 
bot und Auftrag, darin der Herr zu ihm redete. Daß eben 
Noah ſolchen Befehl und Gottesſpruch empfing, war ſchon ein 
Lohn ſeines vorhergehenden Glaubens, durch den er dieſer Aus— 
zeichnung fabig und wuͤrdig geworden; noch herrlicher aber be— 
waͤhrt ſich ſein Glaube durch das Verhalten im Gehorſam, nach— 
dem er den Befehl empfangen. Denn welch ein gewaltiges, alle 
Kraft des Glaubens in Anſpruch nehmendes Wort hatte der 
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Herr zu ihm geredet! „Alles Fleiſches Ende iſt vor mich gekom— 
men, denn die Erde iſt voll Frevels von ihnen; und ſiehe da, 
ich will ſie verderben mit der Erde. Mache dir einen Kaſten 
von Tannenholz — mache ihn ſo und ſo — denn ſiehe, ich will 
eine große Waſſerfluth kommen laſſen auf Erden, zu verderben 
alles Fleiſch, darin ein lebendiger Odem iſt, unter dem Himmel. 
Alles, was auf Erden iſt, ſoll untergehen. Aber mit dir will 
ich einen Bund aufrichten, und du ſollſt in den Kaſten gehen 
mit deinen Soͤhnen, mit deinem Weibe, und mit deiner Soͤhne 
Weibern.“ So redete der Herr zu Noah, der Gnade vor ihm 
gefunden hatte dazu. Das war ja wahrlich ein Gotteswort von 
noch nicht geſehenen Dingen! Die ganze Welt um ihn 
her ſtand feſt, daß es vor Augen nur ausſah, als bliebe an 
Himmel und Erde Alles, wie es von Anfang der Kreatur 
geweſen. Die ganze Menſchheit ging mit Eſſen und Trinken, 
Freien und Freienlaſſen unverhindert und ungerichtet auf den 
Wegen ihres Frevels und Uebermuthes. Nur das Eine Wort 
Gottes, das Noahs Glaube feſthalten ſollte, redete von einem 
Verderben der Erde und Untergang alles Fleiſches. Noahs gro— 
ßer Glaube hielt wirklich feſt an dieſem Einen Wort gegen allen 
Anſchein des Sichtbaren, alſo daß er fic) im Gehorſam anſchickte 
zur verheißenen Rettung aus der gedroheten, noch nicht zu 
ſehenden Waſſerfluth. Wie ſpaͤter dem Abraham ein Wort von 
einem Segen aller Welt aus ſeinem Samen zur Hoffnung des 
Glaubens gegeben ward, ſo jetzt dem Noah die Drohung eines 
Fluchs und Gerichts uͤber alle Welt, daß er allein mit den Sei: 
nen in ernſter Furcht die gezeigte Rettung ergriffe. Das iſts, 
was der Apoſtel ausdruͤckt — nicht mit Luthers Ueberſetzung: 
Durch den Glauben hat Noah Gott geehret, ſondern wirklich: 
hat er in der Furcht, indem er ſich ſcheuete *) vor dem 
verkuͤndigten Gericht uͤber das bezeugte Verderben, eine Arche zu— 
bereitet. Der beſondre Charakter des Glaubens Noahs war dieſe 
demuͤthige, ernſte Furcht und Scheu vor dem ſo Unerhoͤrtes dro— 


1) Im Grundterte der gleiche Ausdruck, wie Kap. 5, 7. von dem Grauen 
des Todes, aus welchem Jeſus erhöret worden. 
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henden Worte des Herrn. Er ſah das Uebermaaß der Sinden 
und Frevel, in denen vor Gottes Augen alles Fleiſch ſeinen Weg 
verderbet halte auf Erden, nun ſeit Gottes Zeugniß davon deut— 
licher noch, mit noch hellerem Blick in die Finſterniß. Weit ent— 
fernt davon, daß die Allgemeinheit des Suͤndigens ihn mit dahin— 
geriſſen oder auch nur ſein Urtheil daruͤber herabgeſtimmt haͤtte, 
ſtand er trauernd in heiliger Furcht des gerechten Gottes unter 
den Suͤndern. Er hatte das Wort vernommen von dem entſetz— 
lichen Gericht, das uͤber dieſe ganze Suͤnderwelt hereinbrechen 
ſollte: deſto ernſter, beugender ward ſeine Furcht, in der er nicht 
zweifelte am Kommen deſſen, wovon noch nichts zu ſehen war. 
Ihm allein mit den Seinen war ein Weg des Entfliehens aus 
dem Verderben gezeigt; er ließ ſich nicht zoͤgernd, wie nachmals 
ein Lot, zum Erretten ſeiner Seele treiben. Frech und ſicher 
wandelte alles Volk um ihn her, weil ſeit Henochs Weiſſagung 
der Herr nicht gekommen war, als wuͤrde und koͤnnte er auch 
nimmermehr kommen. Aber von Noah ſteht zweimal geſchrie— 
ben: Und Noah that Alles, was ihm Gott gebot. (1 Moſ. 
6, 22. 7, 5.) Eine Arche, wie wir. davon zu reden gewohnt 
find, einen Kaſten, der auf den Waſſern ſchwimmen ſollte, 
die noch nicht da waren, bauete er auf dem Trecknen, in muͤh— 
ſamer, langwieriger Arbeit, genau wie Gott befohlen, fie zu— 
bereitend und einrichtend. Welch ein Strom des Spottes und 
Hohnes der Unglaͤubigen mag ſich dabei uͤber ihn als einen wun— 
derlichen Thoren und Traͤumer ergoſſen haben, welch eine fort: 
gehende Verſuchung von Allem, was die Ohren hoͤrten und die 
Augen ſahen, ihn angefochten haben, nachzulaſſen in der Geduld 
des Bauens an dieſem Kaſten, bis er fertig war! Aber das 
Alles uͤberwand ſein Glaube an das Eine Wort Gottes, das 
er gehoͤrt hatte, das er ſich nicht zu Traum und Einbildung 
machen ließ; er ward nicht ſchwach im Glauben, ſahe nicht an 
Himmel und Erde und aller Welt Lauf, ſondern war in der 
Furcht ſeines Glaubens der vollen Gewißheit: was Gott gedro— 
het habe, koͤnne und werde er auch thun. (Roͤm. 4, 19 — 21.) 
Er bereitete die Arche, wie ihm geſagt war, zur Rettung 
ſeines Hauſes: ach leider nicht zum eigentlichen Heil 
ſeiner ganzen Familie, denn wir wiſſen, wie Hams und Ka— 
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naan’ Fluch ſchon mit in der Arche war — aber doch wenigſtens zur 
zeitlichen Rettung aus dem entſetzlichen Waſſertod alles Flei— 
ſches, die um ſeinetwillen auch den Seinen verſichert war. Einem 
ganzen Menſchengeſchlecht gegenuͤber (denn nicht einmal von Me— 
thuſalahs oder Lamechs Glauben meldet die Schrift etwas, obwohl 
ihr Leben bis nahe an die Suͤndfluth reichet) ſtand der Eine 
Mann feſt in der Furcht und im Gehorſam des Glaubens! 
Durch welchen er verdammte die Welt, ſagt der Upoftels 
durch ſein Zeugniß und Beiſpiel Gottes Gericht rechtfertigte uͤber 
die Welt der Gottloſen, die Alle glauben konnten und ſoll— 
ten wie er, die an ihm noch eine letzte Friſt der Langmuth hin— 
durch einen Prediger der Gerechtigkeit hatten. (2 Petr. 
2, 5.) Es war der Geiſt Gottes, welcher, wie fruͤher durch He— 
noch und ihm Aehnliche, ſo jetzt am gewaltigſten durch Noahs 
Wort und Wandel die Menſchen ſtrafte, richtete, von ihrer Un— 
gerechtigkeit uͤberfuͤhrte, zur Gerechtigkeit des Glaubens lockte 
und rief; aber Alles umſonſt, das Fleiſch nahm des Geiſtes Ge— 
richt nicht mehr an, daß es ihn haͤtte uͤber ſich Herr werden 
laſſen. (1 Moſ. 6, 3.) Schauerlich geheimnißvolle Kraͤfte ab⸗ 
truͤnniger Geiſtweſen, die nicht aus Adam waren, hatten ſich mit 
der Naturgewalt der damaligen Menſchheit in boͤſer, unnatuͤr⸗ 
licher Anziehung vermiſcht, und ſo gezeugte Helden und Herren 
auf Erden riſſen Alles mit hin in ihre trotzige Verachtung des 
Herrn im Himmel. (1 Moſ. 6, 4.) Auch die kraͤftige Fuͤrbitte 
des Gerechten fuͤr die Sünder, deren mit Noahs ausdruͤcklicher 
Nennung lange nachher noch der Herr in ſeinem Worte gedenkt 
(Heſ. 14, 14. 20.), konnte fo wenig dem Waſſer wehren, als 
ſpaͤterhin Abrahams Gebet dem Feuer uͤber Sodom und Go— 
morra. Die Suͤndfluth kam und brachte ſie alle um, die nicht 
geglaubet hatten, allein Noah blieb uͤber und was mit ihm in 
dem Kaſten war, er ward errettet aus der Verdammniß und 
dem Verderben der Welt durch ſeinen Glauben. Wir merken hier 
wieder einen Fortſchritt und Zuſammenhang der drei Glaubens: 
bilder, welche die heilige Geſchichte aus der erſten Welt uns be— 
wahret hat: zum Anfang zeuget Abel alsbald, wie man ge— 
rechtfertigt, als gerecht angenommen werde vor Gott durch 
den Glauben; ſodann lehrt Henochs Wandel uns ſonderlich auch 
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die heiligende, in Gottes Naͤhe, Wohlgefallen und Gemein— 
ſchaft fuͤhrende Kraft deſſelben Glaubens; endlich an Noah ſollen 
wir im großen, bedeutſamen Bilde ſchauen, wie der Glaube vom 
Gericht errettet oder ſelig macht. 

Dieſe tieferen Beziehungen hebt aber nicht eigentlich hier 
der Apoſtel hervor, ſie liegen in der Geſchichte ſelbſt. Vielmehr 
lenkt fein Wort auch bei Noah wieder zuruͤck in den groſſen Haupt— 
tert: Der Gerechte aus dem Glauben wird leben — um 
damit zugleich den Uebergang anzubahnen zu Abraham. Er 
druͤckt ſich weislich aus, daß Noah durch den Glauben die Welt 
verdammte, und wurde der aus dem Glauben kommenden, der 
Glaubens-Gerechtigkeit Erbe. Wohl hat der Apoſtel ſchon Got— 
tes Zeugniß uͤber Abel dahin ausgeſprochen, daß Abel gerecht 
war nicht um eines aͤußerlich beſſern Opfers willen, ſondern durch 
den Glauben, aus dem dies beſſere Opfer kam; in der heiligen 
Schrift des A. T. aber iſt Noah der Erſte, von dem wir dies 
große Wort leſen: Noah war ein gerechter (bei Luther: from— 
mer) Mann und ohne Wandel, unſtraͤflich, lauter und rechtſchaf— 
fen — wozu ferner gefuͤgt wird, was ſchon Henochs Zeugniß 
war: und wandelte mit Gott — hier aber mit großem Nachdruck 
vollends: zu ſeinen Zeiten, mitten unter den Geſchlechtern 
der Gottloſen! (1 Moſ. 6, 9.) Daß aber ſolche Gerechtigkeit 
dem Glauben aus Gottes Gnade zugerechnet wurde, hat 
ſchon ein vorhergegangnes Wort als das erſte bezeugt: Noah 
fand Gnade vor dem Herrn — und nochmals ſpricht der Herr, 
da er nun in den gebauten Kaſten gehen ſoll, zu ihm: Dich habe 
ich gerecht erſehen, als gerecht angeſehen vor mir zu dieſer 
Zeit. (1 Moſ. 6, 8. 7, 1.) Das iſt alſo die Glaubensgerechtig— 
keit, deren Erbe Noah geworden, d. h. nicht bloß, die er als 
Erbtheil oder Beſitzthum von Gott empfangen, ſondern hier wirk— 
lich: er hat ſie von ſeinen Vorgaͤngern im Glauben als Nachfol— 
ger geerbet. Denn es iſt ein lebendiger Zuſammenhang, den die 
Reihe der Glaͤubigen in der Menſchheit unter einander hat; Noah, 
70 Jahr nach Henochs Wegnahme geboren, hat noch mit den 
ubrigen erſtgeborenen Vaͤtern der Hauptlinie Seths (der nur 
14 Jahr vor ſeiner Geburt ſtarb) von Enos an zuſammengelebt, 
faſt die erſten 400 Jahr mit Henochs wahrſcheinlich frommem 
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Vater Jared, alſo daß er erft in den letztern Jahrhunderten 
(Methuſalahs und Lamechs Unglauben nach der Schrift voraus— 
geſetzt) allein unter den Suͤndern ſtand. Und nicht bloß durch 
unmittelbare Ueberlieferung, auch durch das fortredende Zeugniß 
der im Glauben Geſtorbenen empfing er das koͤſtliche Erbtheil ſei— 
ner Gerechtigkeit, und rettete es in der Arche auch wieder hin— 
uͤber als ein Erbtheil fuͤr das neue Menſchengeſchlecht. Darum 
finden wir, daß, waͤhrend nach der Fluth das Menſchenleben zu 
kürzerer Dauer herabſinkt, nur Vater Noah, der Adams Alter 
um 20 Jahr uͤbertraf, weit in die Zeiten hineinreicht, desgleichen 
ſein Sohn Sem, als deſſen Gott ſich der Herr zu erkennen gibt, 
mit einem ſechshundertjaͤhrigen Leben. Ja nach den moſaiſchen 
Zahlen, die wir billig gegen allen Zweifel des Unglaubens mit 
Ehrfurcht vor der Schrift feſthalten, ſtirbt Sem erſt geraume 
Zeit nach Abrahams Tod, im 77ſten Lebensjahr Jakobs; daher 
er um deßwillen, wenn ſonſt nichts dawider waͤre, wohl jener 
geheimnißvolle Koͤnig der Gerechtigkeit zu Salem koͤnnte geweſen 
ſein. Wir vermuthen aber, daß ſich die letzte, ſpaͤte Lebenszeit 
dieſer Erzvaͤter mit einer langen Schwachheit des Abnehmens vor 
dem Sterben in heiliges Dunkel zuruͤckgezogen habe; nur ſo viel 
ſcheint gewiß, daß Abrahams Glaube wieder irgendwie, wenn auch 
mittelbar durch Zwiſchenglieder, von Noah und Sem als Erbtheil 
herkommt. 


Laſſen wir abermals dergleichen Gedanken, die in das von 
der Schrift Verborgene fuͤhren, bei Seite, und halten wir uns 
an das gewiſſe Zeugniß! Was zuvorgeſchrieben iſt, das iſt uns 
zur Lehre, zum Vorbilde geſchrieben. Wollen wir auch der 
Glaubensgerechtigkeit Erben werden zu unfrer Zeit, 
wie Noah in der ſeinigen? Wollen wir auch Nachfolger ſein aller 
im Glauben Vorangegangnen, die von Abel an noch zu uns re— 
den, wiewohl ſie geſtorben ſind? Noah ſagt und zeigt uns, 
was unſer Glaube zu thun hat, damit es geſchehe. Er 
that in Furcht und Gehorſam Alles, was ihm der Herr geboten 
hatte uͤber zukuͤnftige, noch nicht geſehene Dinge; wir muͤſſen 
desgleichen thun. Wie lautet aber der goͤttliche Befehl, den 
wir jetzt empfangen haben? Glaube an den Herrn Jeſum Chri— 
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ſtum, fo wirſt du, und vielleicht auch, wo moͤglich mit dir dein 
Haus ſelig, errettet! (Apoſt. 16, 31.) Das iſt uns Allen ver⸗ 
kuͤndiget und geſagt, meine Bruͤder. Jenen Unglaͤubigen der 
Urwelt kam nach Jahrtauſenden, die fie als Geiſter im Gefaͤng— 
niß unter verdienter Strafe zugebracht, noch endlich die letzte, 
ganze Gnadenpredigt Chriſti. (1 Petr. 3, 19.) Das war aber 
keine andre Predigt, als daſſelbe Evangelium, welches wir 
jetzt auf Erden ſchon haben. (1 Petr. 4, 6.) Uns gilt das letzte 
Wort im Sohne, uͤber welches hinaus in alle Ewigkeit fein an: 
deres Wort Gottes mehr kommt: Wer da glaubet und getaufet 
wird, der wird ſelig werden; wer aber nicht glaubet, der wird 
verdammet werden. Wie einſt die Suͤndfluth mit Waſſern des 
Todes und Gerichtes die Erde bedeckte, fo will uns jetzt im Geez 
genbild ein gnadenreich Waſſer des Lebens in der Taufe felig 
machen. (1 Petr. 3, 21.) Die Kirche des Herrn, die uns 
ihre Thuͤr aufgethan hat mit der Taufe, iſt unfre Rettungs- 
Arche. Laßt uns eingehn im Gehorſam des Glaubens, der 
die Taufe zur Wahrheit macht! Das Bild paßt noch genauer: 
wie Noah ſelbſt jene Arche zubereiten mußte, ſo muͤſſen auch wir 
an unſrer Rettung bauen, obgleich der Herr uns das Heil 
ſchon bereitet hat; wir muͤſſen ſchaffen, daß wir ſelig werden, 
mit Furcht und Zittern. (Phil. 2, 12.) Wer des Herrn 
Reden hoͤret und thut ſie, der bauet ſein Haus auf den 
Felſen, daß es nicht faͤllt, wenn der Platzregen faͤllt und die 
Gewaͤſſer kommen und die Winde wehen. (Matth. 7, 24. 25.) 


Es wird einſt kommen ein andrer Regen des Gerichtes uͤber 
die Welt der Gottloſen, wenn der Herr wird uͤber ſie regnen laſſen 
Blitzſtrahlen, Feuer und Schwefel mit Gluthwind. (Pf. 11, 6.) 
Der jetzige Himmel und die Erde werden durch ſein Wort ge— 
ſparet, daß ſie zum Feuer behalten werden auf den Tag des 
„Gerichts und der Verdammniß der gottloſen Menſchen. So nun 
das Alles ſoll zergehen, wie ſollen wir denn geſchickt ſein mit 
heiligem Wandel und gottſeligem Weſen! Wir warten eines 
neuen Himmels und einer neuen Erde, nach ſeiner Verheißung, 
in welchen Gerechtigkeit wohnet. Darum, meine Lieben, dieweil 
ihr darauf wartet, ſo thut Fleiß, daß i vor ihm unbefleckt 
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und unſtraͤflich erfunden werdet im Frieden! (2 Petr. 3, 7. 11. 
13. 14.) Noahs Lob- und Dankopfer auf der neuen, trockenen 
Erde weiſſagt im ſchwachen Vorbilde von dem Dankopfer der 
unausſprechlichen und herrlichen Freude, welches dem Herrn ewig⸗ 
lich darbringen werden die hinuͤbergeretteten Burger der verklaͤr— 
ten, auch durchs letzte Feuer gegangnen Erde, die dann nicht wie— 
der durch Abfall zur Ungerechtigkeit verderbet werden kann, fon- 
dern es wohnet Gerechtigkeit darin, es ererben ſie alle Erben der 
Glaubens- Gerechtigkeit, und es ſtrahlt nicht bloß ein Regenbogen 
der neu anhebenden Gnade uͤber ihr, ſondern ſie iſt erfuͤllet von 
der ganzen, vollen Herrlichkeit des Herrn. 

Laßt uns gedenken Aller, die vor uns geglaubet haben! 
Sie reden zu uns mit Abel von der Gerechtigkeit des Glaubens 
an die Verſoͤhnung im Opfer, mit Henoch vom Suchen und 
Finden der Nahe Gottes zum Wandeln mit ihm, zum Nicht: 
ſehen des Todes, mit Noah vom Ergreifen der Rettung, die 
uns gezeigt iſt. Der vernuͤnftige Gottesdienſt unſres Geiſtes fei 
immer voͤlliger ein Abelsopfer, und Gott wird von unſrer Ge— 
rechtigkeit zeugen vor und nach unſerm Sterben. Unſer ganzes 
Leben und Weben auf allen Schritten und Tritten ſei immer 
voͤlliger ein Henochswandel, und wir werden den Tod nicht 
ſehen, ob wir auch ſtuͤrben. Je groͤßer die Sicherheit und Fred): 
heit wird um uns her bei Allen, die wieder das kommende Ge— 
richt verachten, deſto eifriger laßt uns mit Noahsfurcht und 
Noahsgehorſam an unſrer Arche bauen, ein Jeglicher fiw ſich 
und ſein Haus! Denn wenn die letzte große Rettung der Glaͤu— 
bigen offenbar wird, ſollen wir empfangen ein unbewegliches 
Reich; dafuͤr laßt uns Dank bringen, durch welchen wir ſollen 
Gott wohlgefaͤllig dienen mit Zucht und Furcht. (Kap. 12, 28.) 
Das helfe uns Abels, Henochs und Noahs Gott, der Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs, der Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti! Amen. 
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XXIII. 
Kap. 11, 816. 


Wir leben jetzt, andaͤchtige Leſer, in der Zeit der Erfuͤllung 
und nicht mehr der Erwartung, wie die Vaͤter; und das iſt ein 
großer Vorzug, den wir haben. Wir ſingen jetzt froͤhlich: „Was 
der alten Vaͤter Schaar hoͤchſter Wunſch und Sehnen war, 
und was fie geprophezeiht, iſt erfuͤllt mit Herrlichkeit. Zions 
Huͤlf' und Abrams Lohn, Jakobs Heil, der Jungfrau Sohn, der 
Erloͤſer aller Welt hat ſich treulich eingeſtellt!' Aber iſt mit 
dieſer erſten Zukunft des Sohnes Gottes ins Fleiſch wirklich ſchon 
Alles erfuͤllt, wirklich ſchon mit der ganzen Herrlichkeit, 
die der Geiſt Chriſti in den Propheten meinet, wenn er zuvor— 
bezeuget die Leiden in Chriſto und die Herrlichkeit darnach? 
(1 Petr. 1, 11.) Wir wiſſens, die wir jetzt noch in der Ge- 
meinſchaft der Leiden dem Herrn Chriſto nachfolgen, daß auch 
wir einer zukuͤnftigen Herrlichkeit warten. Unſer Leben iſt ver— 
borgen mit Chriſto in Gott; wann aber Chriſtus, unſer Leben, 
ſich offenbaren wird, dann werden wir auch offenbar werden mit 
ihm in Herrlichkeit. (Col. 3, 3. 4.) Es wird kommen der 
ſchon einmal Gekommene zum andernmal, wie er jetzt fortwaͤh— 
rend ein Kommender iſt in die Herzen der Glaͤubigen. Als ihm 
ſein Zion damals das Hoſianna entgegenrief, da war es eitel, 
wie das Hoſianna, das ihm der falſche Gottesdienſt aller Na— 
menchriſtenheit bringet bis auf den heutigen Tag. Und ob auch 
das Volk der Seinen, die Er kennt, ihm aufrichtig ſich ergeben 
hat und ihrer Jeglicher das „Komm!“ des Geiſtes und der Braut 
(Offb. 22, 17.) immer wahrhaftiger ihm entgegenruft: „Sei 
willkommen, o mein Heil! Hoſianna, o mein Theil! Richte 
du auch eine Bahn dir in meinem Herzen an!“ — dennoch blei— 
bet dabei das Warten: „daß, wenn du, o Lebensfuͤrſt, prac: 
9 * 


tig wiederkommen wirſt, ich dir moͤg' entgegengehn und vor dir 
gerecht beſtehn!' So iſt alſo uns, die wir an den Gekommenen 
glauben, immer noch ein Harren auf Zukuͤnftiges uͤbrig, und das 
iſt die Gleichheit unſres Glaubens mit dem der Vaͤter vor Chri⸗ 
ſto; es gilt uns wie ihnen das eine, große Wort: Der Gerechte 
aus dem Glauben wird leben! Das iſt der Grund, warum der 
Apoſtel im Hebraͤerbrief uns Allen, wie den erſten Leſern, den 
Glauben der Vaͤter zur Ermunterung und Ermahnung vorhalten 
kann; haben wir ihn fo ſchon verftanden, indem er von Abel, 
Henoch und Noah zu uns redete, wie viel deutlicher wirds uns 
entgegentreten, indem er uns nun Abrahams Glauben vorhaͤlt! 

Abraham! Das iſt der Name unter allen menſchlichen 
Namen, dem in der ganzen Schrift A. T. die hoͤchſte Wuͤrde 
und Ehre gegeben iſt, ja eine Wuͤrde und Ehre, die auch ins 
N. T. heruͤberreicht in unvergleichlicher Weiſe. Wir wiſſen, wie⸗ 
viel uͤberall das apoſtoliſche, ſonderlich Pauli Wort zu ſagen weiß 
von der Verheißung, die Abraham empfangen, und von dem 
Glauben, der ihm zur Gerechtigkeit gerechnet worden. Auf Abra— 
hams Glauben als Vorbild wurde Bfrael nicht nur durch Ha— 
bakuk, ſondern auch fruͤher ſchon manchmal hingewieſen: die rech— 
ten Glaͤubigen wurden allein im rechten Sinne Same Abrahams 
genannt (Jeſ. 41, 8.), und Alle, die den Herrn ſuchen wollten 
zur Gerechtigkeit, auf ihn hingewieſen: Schauet den Fels an, 
davon ihr gehauen ſeid, und des Brunnens Gruft, daraus ihr 
gegraben ſeid! Schauet Abraham an, euren Vater! 
(Sef. 51, 1. 2.) Daſſelbe ruft uns Chriſten eben fo das apoſto— 
liſche Wort zu: „Abraham hat geglaubet, und es iſt ihm zur 
Gerechtigkeit gerechnet. Das iſt geſchrieben nicht allein um fei: 
netwillen, daß es ihm zugerechnet iſt, ſondern auch um un— 
ſertwillen, welchen es ſoll zugerechnet werden, ſo wir glauben 
an Den, der Jeſum unſern Herrn auferwecket hat von den Tod— 
ten; welcher iſt um unſerer Suͤnden willen dahingegeben, und 
um unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket. (Rim. 4, 22 — 25.) 
So haͤlt uns denn auch jetzt im Hebraͤerbrief der Apoſtel Abra⸗ 
hams Glauben zum Spiegel des unſern vor, und zwar, der Ab— 
ſicht dieſes Briefes gemaͤß, vornehmlich inſofern ſein Glaube ein 
Hoffen auf unſichtbares Zukuͤnftiges war. 
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V. 8. Durch den Glauben war, da er berufen ward, 
Abraham gehorſam, auszugehen an eine Stätte, 
die er zum Erbe empfangen ſollte; und ging aus, 
nicht wiſſend wohin er komme. 

Schon in dieſem Erſten iſt das Hauptſaͤchliche, Weſentliche des 
abrahamiſchen Glaubens uns vorgebildet, obwohl es hernach viel 
heller noch hervorbricht zur Gleichheit mit unſerem chriſtlichen 
Glauben. Ueber einen Zeitraum von etwa 360 Jahren von der 
Suͤndfluth bis Abrahams Auszug ſchreitet der Apoſtel ſchweigend 
hinweg, wie auch Moſes nur wenig davon berichtet. Es ſind 
wieder zehn Geſchlechter von Sem bis Abraham, wie von Adam 
bis Noah, aber freilich viel kuͤrzere, weil das Alter der Menſchen 
nunmehr in der geſchwaͤchten Natur herabſinken muß. Hat die 
erſte Menſchheit mit groͤßerer Kraft im Trotze des Unglaubens 
an den Allmaͤchtigen geſuͤndigt, ſo verderbet jetzt alles Fleiſch 
ſeinen Weg auf dem andern Irrwege des Aberglaubens und 
Goͤtzendienſtes, und auch Abrahams Familie hat ſchon andern 
Goͤttern gedienet in Chaldaͤg, wie nicht bloß das Buch Judith 
(Kap. 5, 6. 7.), ſondern desgleichen Joſua berichtet. (Joſ. 24, 2. 
14. 15.) Nicht etwa nur durch Nachdenken aus ſeiner Vernunft, 
wie ſo Manche jetzt unbibliſch davon reden, ſondern gewiß durch 
Zuſammenhang mit dem Glauben der Vaͤter war aber in Abram, 
Tharahs Sohn, eine Erkenntniß des einigen Gottes mitten un⸗ 
ter dem Goͤtzendienſt ſeines Vaterhauſes vorhanden. Wir ſehen 
ja vielmehr noch ſpaͤterhin in Labans Haus, daß auch dort ne: 
ben den Goͤtzen, die Rahel heimlich mitnimmt, eine Kunde von 
dem einigen Gott uͤbrig, alſo dies Geſchlecht erſt im Uebergange 
zur Abgoͤtterei begriffen iff. Die gewiſſe Sage von dem großen 
Strafgericht uͤber die Menſchheit, deſſen Spuren die Erde noch 
uberall zeigen mochte, und eben damit die Erkenntniß des Got: 
tes, den auch Abraham einmal, ſo zuruͤckſchauend, aller Welt 
Richter heißt (1 Moſ. 18, 25.), blieb lange nach der Fluth; 
ja es gab gewiß einen lebendigen Zuſammenhang, ein Fort: 
erben der Glaubensgerechtigkeit zwiſchen Noah und 
Abraham. Lag doch ſogar das Land der Chasdim oder Chaldaͤer 
(deren Name wahrſcheinlich von Arphachſad herkommt) nicht ſehr 
weit ab vom Ararat, dem Ausgangspunkte der neuen Bevoͤlke⸗ 
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rung, dem Wohnplatze Noahs und Sems. Wenn nach den mo- 
ſaiſchen Zahlen, die ſich ganz einfach in demſelben Geſchlechts⸗ 
regiſter, das in Abrahams Geſchichte auslaͤuft, finden, Sem, 
Salah und Eber erſt nach Abrahams Tode ſterben, ſo koͤnnte 
darin eine unmittelbare Ueberlieferung angedeutet ſein, von wel— 
cher freilich ſonſt die Geſchichte ſchweigt. Genug, Abraham ſtand 
jedenfalls von den Vaͤtern her ſchon in einem Glauben an den 
wahren Gott, als ihm dieſer erſchien, ihn aus dem einbrechenden 
Goͤtzendienſt zu erretten, und zum Anfaͤnger einer neuen Gna⸗ 
den⸗ und Verheißungsanſtalt fir den Glauben auszuſondern. 
Ja dies iſt nun der eigentliche Anfang der großen Anſtalt Got— 
tes, welche durch lange Zeiten in ſteter Entwicklung ſich fortführt, 
bis ſie in Chriſto ihre Vollendung findet. Abraham iſt der Be— 
rufe ne, wie Keiner vor der Fluth, und die ihm gegebene Ver— 
heißung von dem zukuͤnftigen Samen, wieder anknuͤpfend an das 
aͤlteſte Wort im Paradieſe, erſcheint als die rechte, eigentlichſte 
Verheißung, in welcher alles in Chriſto zu Erfuͤllende als in 
einem Kern beſchloſſen iſt. Abrahams Same, der ein Segen 
ſein und das Land Gottes erben ſoll, iſt zuerſt Chriſtus ſelber, 
ſodann aber in Chriſto Alle, die ihm gehoͤren. So hat Abraham 
die einzige Ehre, ein Vater aller Glaͤubigen, auch unſer 
Aller Vater zu heißen. (Mom. 4, 11. 16.) Wenn der Apoſtel 
einmal eben geſagt hat: Ihr ſeid alle Gottes Kinder, durch 
den Glauben an Chriſtum Jeſum — ſo fuͤgt er dieſer erhabenen 
Wuͤrde gleich den andern Ausdruck bei: Seid ihr aber Chriſti, 
ſo ſeid ihr ja Abrahams Samen, und nach der Verheißung 
Erben. (Gal. 3, 26. 29.) Das Alles heißt uns wohl aufmer- 
ken, meine Bruͤder, wenn von dieſem Abraham und ſeinem Glau— 
ben die Rede iſt, und zuvor annehmen, daß in ſeinem Glauben 
wirklich unſer Aller Glaube vorgebildet ſei. 

So iſt es auch, und das iſt zu ſehen an der erſten, entſchei— 
denden Erweiſung ſeines Glaubens: da er berufen ward, 
war er gehorſam. Er that im Gehorſam des Glaubens, 
was ihm Gott gebot, wie Noah; aber welch ein andrer Befehl 
und Ruf, der jetzt an ihn erging! Leichter oder auch ſchwerer, 
wie mans nehmen will. Der Herr ſprach zu Abram: Gehe aus 
deinem Vaterlande, und von deiner Freundſchaft, und aus deines 
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Vaters Hauſe, in ein Land, das ich dir zeigen will! Dieſem 
Gebot war wohl eine Verheißung beigefuͤgt: Ich will dich zum 
großen Volk machen, und will dich ſegnen; du ſollſt ein Segen 
ſein, und in dir ſollen geſegnet werden alle Geſchlechter auf Er— 
den. Aber wie ſolche Verheißung gegen alles Vorhandne und 
Gegenwaͤrtige in dunkle Zukunft wies, alſo blieb es auch ein 
Großes fuͤr den Glauben, des Vaterlandes und der Verwandt— 
ſchaft Bande zu zerreißen, und aufs Ungewiſſe, nur im Ver: 
trauen auf Gottes Wort auszugehen. Dennoch, obgleich 
Abraham noch nicht wußte, welches die Staͤtte ſei, die er und 
ſein Same zum Erbe empfangen ſollte, er ging aus, nicht 
wiſſend, wohin er komme. Das iſt uns auch zum Vor— 
bilde geſchehen. Muͤſſen wir nicht Alle, wie Abraham dem irdi— 
ſchen Vaterlande, ſo dem Zuſammenhang unſeres natuͤrlichen Le— 
bens mit Welt und Suͤnde uns entreißen, wenn der Ruf Gottes 
an uns ergehet? Ja es gilt, als erſten Schritt des Glaubens, 
noch immer einen Abſchied und Ausgang der Seele aus dieſer 
gegenwaͤrtigen argen Welt, ein Loͤſen aller Bande des eiteln 
Wandels nach vaͤterlicher Weiſe, daß uns nichts zuruͤckhalte, dem 
Herrn zu folgen, der uns ein andres, hohes Ziel von weitem 
zeiget. Wie einſt ſchon im prophetiſchen Pſalme diefe Gefchichte, 
mit Abraham geſchehen, zu allgemeinem Sinn fuͤr das ganze, 
rechte Volk Gottes, das ſeinem Koͤnige ſich ergeben ſoll, gedeu— 
tet wurde: Hoͤre, Tochter, ſchaue darauf, und neige dein Ohr; 
vergiß deines Volks und deines Vaters Hauſes, fo wird der Koͤ— 
nig Luſt an deiner Schoͤne haben, denn Er iſt dein Herr, und 
ſollſt ihn anbeten! (Pf. 45, 11. 12.) Und wie Abraham beim 
Auszug noch nicht wußte, wohin er kaͤme, ſo weiß und verſtehet 
auch der Glaͤubige jetzt im erſten Gehorſam gegen den an ihn er— 
gangenen Ruf, im Verhaͤltniß wenigſtens zu ſpaͤterer Einſicht, 
noch wenig oder nichts von dem Wohin des Rufes; es gilt 
zuerſt vornehmlich das Verlaſſen des Alten und Ausgehn von Welt 
und Suͤnde. 


Ferner, obwohl dann weiterhin das Ziel der Berufung deut— 
licher gezeigt wird, dauerts doch lange genug bis zum Empfang 
des vorgehaltenen Erbes. Unſer Glaube wird geuͤbt in einer uns 
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verordneten Fremdlingſchaft, nicht anders als im Vorbilde 
geſchah. 


V. 9. Durch den Glauben hielt er als Gaſt ſich auf 
in dem Laude der Verheißung als in einem fremden, 
in Hütten wohnend, mit Iſaak und Jakob, den Mit⸗ 
erben derſelbigen Verheißung. 


Zwar, als Abraham gezogen war bis an die Staͤtte Sichem und 
an den Hain More, ſo erſchien ihm da der Herr, ſein erſtes Ver— 
ſprechen erfuͤllend, zeigte ihm das Land und ſprach; Deinem 
Samen will ich dies Land geben. Es war alſo daſſelbe 
gute Weideland, nach welchem auch Tharah im naturlichen Sinne 
getrachtet hatte, als er zuvor mit ſeiner Familie aus Ur in Chal— 
dda zog, und unterweges in Haran ſtarb. Aber gleichzeitig mit 
Abrahams Einwanderung fingen ja eben erſt die Kananiter an im 
Lande zu wohnen, und Hams und Kanaans Fluch in Suͤnden— 
graͤueln uͤber die von Gott fuͤr den Samen des Segens erwaͤhlte 
Staͤtte zu bringen. Dabei bliebs flrs erſte, und nichts Weite- 
res geſchah zur ferneren Erfuͤllung des Wortes: Dies Land will 
ich deinem Samen geben. Gott gab dem Erzvater kein Erbtheil 
darin, auch nicht eines Fußes breit, wie Stephanus nachdruͤcklich 
ſagt. (Apoſt. 7, 5.) Vielmehr hieß es in einer ſpaͤteren Offen— 
barung, weit hinausweiſend in kuͤnftige Zeiten: Das ſollſt du 
wiſſen, daß dein Same wird fremd ſein in einem Lande, das 
nicht ſein iſt (1 Moſ. 15, 13.) — und ſolche Verkuͤndigung, her⸗ 
nach in Egypten vollſtaͤndig erfullt, galt ſogar jetzt fir das Land 
der Verheißung ſelber, als ware es ein fremdes. Abra— 
ham blieb ſein Leben lang ein Gaſt und Fremdling darin; zaͤhlen 
wir, was nur Moſes berichtet, ſo iſt er funfzehnmal von einem 
Orte zum andern gezogen. Das einzige Stuͤcklein Landes, das 
er ſich eigenthuͤmlich erwirbt, iſt — ein Platz fuͤr ſein und der 
Seinigen Begraͤbniß! Und eben dabei, waͤhrend ihn die Hethi— 
ter als einen Fuͤrſten Gottes unter ihnen ehren, bekennt er ſelber 
in aller Demuth: Ich bin ein Fremdling und Beiſaſſe bei euch. 
(1 Moſ. 23, 4.) Dieſer Stand der Dinge bleibt unveraͤndert 
fir Iſaak und Jakob, den Sohn und Enkel, welche der 
Apoſtel hier ſchon nennt nicht eigentlich um ihrer ſelbſt willen 
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(denn er will ſpaͤter noch Beſonderes von ihnen ſagen), ſon— 
dern um Abrahams willen, der mit ihnen in ſeinem und ihrem 
verheißenen Eigenthum als Fremdling lebte: denn Jakob war 
funfzehn Jahr alt bei Abrahams Tode. Er und Iſaak empfingen 
hernach dieſelbige Verheißung von des Landes Beſitz unmittelbar 
aus Gottes Munde beſtaͤtigt, darum heißen ſie deren Miterben 
im Vorblick, ſo wie fuͤr Abraham, weil ihm ja mehrmals geſagt 
war: Dir und deinem Samen will ichs geben; dennoch 
muß Abraham mit ihnen ein Fremdling im zugeſprochenen Eigen— 
thum bleiben! 

Iſt nicht daſſelbe uns verordnet, meine Bruͤder? Iſt nicht 
die ganze Erde das Land und Reich unſres Herrn Jeſu Chriſti, 
an den wir glauben, und der unſerm Glauben ſein Reich ver— 
heißen hat? Aber noch wird uns das Eigenthum nicht als Be: 
ſitzthum und Erbe uͤbergeben, noch wohnen und herrſchen die Suͤn— 
der darin, bis das Maaß ihrer Suͤnden zum Gericht erfuͤllet iſt, 
und wir bleiben die Gaͤſte und Pilger unter ihnen. Selig ſind 
die Sanftmuͤthigen, denn ſie werden das Erdreich beſitzen 
— ſpricht unſer Herr, aber er verweiſet damit unſre Sanftmuth 
und Geduld auf ein Zukuͤnftiges, waͤhrend wir jetzt Ihm nach— 
wandeln, der auch auf Erden nicht hatte, da er ſein Haupt hin— 
legte. Es iſt Alles euer! verkuͤndiget uns das Evangelium, 
und doch verlangt daſſelbe fuͤrs erſte von uns, Alles zu verkaufen 
und verleugnen, auf Erden zu beſitzen, als beſaͤßen wir nicht. 
Doch ſollen wir hienieden uns nicht feſt anbauen, als die auf Er— 
den wohneten und zu Hauſe waͤren, ſondern als die Fremdlinge 
und Pilgrime in Huͤtten wohnen, ſtets zum Abbruch und 
Weiterzuge nach Gottes Fuͤhrung bereit. Weder Abraham noch 
ſeine naͤchſten Miterben baueten Staͤdte, ob ſie wohl Raum und 
Recht dazu gewinnen mochten: das iſt ein Vorbild des Sinnes 
aller Glaͤubigen bis heute, die da wiſſen: Wir haben hier keine 
bleibende Stadt, ſondern die zukunftige ſuchen wir. (Kap. 13, 14.) 
Auch der Kananiter feſte Staͤdte ſind ja nur Huͤtten, die Gott 
zerbrechen wird zu ſeiner Zeit. Selbſt von den Kirchen in jedem 
Sinne, welche das Volk des Herrn jetzt erbaut, ſoll ihm be— 
wußt bleiben — ach daß es immer ſo waͤre! — ſie ſeien noch 
nicht die rechte, bleibende Kirche, ſondern man ſoll bekennen 
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mit dem Liede der Bruͤder von den zerſtreuten und verborgenen 
Gliedern der Kirche Chriſti: Wie ſiehts mit ihrer Verſammlung 
aus? Hier ſind ſie fremde und nicht zu Haus; unter ſo ver— 
ſchiedenen Religionen, Kirchenverfaſſungen, Secten wohnen ſie 
hie und da — oder wie man dafur ſetzen moͤchte: bevor die Hei— 
math iſt erſtritten, ſind noch gar verſchiedne Pilgerhuͤtten 
ihr Aufenthalt. Das iſt und bleibt unſer Loos, bis Gott uns 
das Erbe gibt, und ſeine rechte Stadt und Kirche ſelber bauet — 
dieſelbe, von welcher auch Abraham ſchon in weiter Ferne etwas 
geahnet hat. 


V. 10. Denn er wartete auf die Stadt, welche die 
Gründe hat, deren Baumeiſter und Schöpfer Gott iſt. 


Kuͤhne Behauptung des Apoſtels von Abrahams Glauben! Aber 
ſie erweiſet ſich als wahr, ſobald wir tiefer dringend in der heiligen 
Geſchichte leſen. Oder wiſſen wirs etwa beſſer, daß des Erzva— 
ters großer Sinn im Verſtaͤndniß der Worte und Verheißungen 
ſeines Gottes nicht ſo weit gekommen waͤre? Wenn er erwog 
und bedachte, wozu ihm ja Zeit genug gegeben war, wie der mit 
des Landes Beſitz im Zuſammenhang verheißene Segen uͤber alle 
Geſchlechter auf Erden jedenfalls von fernem Zukuͤnftigen 
redete, lag es ihm da nicht nahe genug, ſolche hohe Bedeutung 
der goͤttlichen Rede zu ſuchen und finden? Wenn mit klarem 
Worte wiederholentlich ihm ſelbſt fuͤr die eigne Perſon ſo gut als 
ſeinem Samen der, in immer weitere Fernen ruͤckende Beſitz des 
Erbes zugeſagt war, mußte er ja die Gedanken uͤber alles Irdiſche 
und Zeitliche hinaus erheben zur Erfuͤllung in einer ganz andern, 
hoͤheren, fuͤr ihn jenſeits des Grabes, fiir die Menſchheit an ei— 
nem letzten Ende liegenden Welt. Der allmaͤchtige Gott, der zu 
ihm geſprochen hatte: Ich bin dein ſehr großer Lohn! lehrte ſeinen 
gelehrigen Glauben bald immer beſſer verſtehen den letzten Sinn 
jenes allererſten Wortes: in ein Land, das Ich dir zeigen 
will. Er zeigte ihm, daß Alles, was ſich zunaͤchſt auf die— 
ſes irdiſche Kanaan bezog, nur Vorbild himmliſcher Dinge 
fei, und, obgleich er davon viel weniger noch das Wohin, Wo und 
Wie verſtand, als am Anfang ſeines Ausganges, pilgerte er doch 
getroſt fort im Warten auf das Unſichtbare und Zukuͤnftige. 
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Wenn der Herr weiterhin, als er fid) von Lot geſchieden, zu ihm 
redete: Hebe deine Augen auf, und ſiehe von der Staͤtte 
an, da du wohneſt, gegen Mitternacht, gegen Mittag, gegen 
Morgen und gegen Abend; denn alles das Land, das du 
ſieheſt, will ich dir geben, und deinem Samen ewiglich — 
da mußte er freilich des Glaubens Augen aufheben uͤber die ganze 
Erde als ein auch ihm in zukuͤnftiger Erneuerung verheißenes 
Beſitzthum. Denn der Herr ſprach ja weiter dazu: Und ich will 
deinen Samen machen wie den Staub auf Erden; kann ein 
Menſch den Staub auf Erden zaͤhlen, der wird auch deinen Samen 
zaͤhlen. (1 Moſ. 13, 14 — 16.) Welches Land ſollte nun groß 
und weit genug ſein fuͤr ſolche Zahl ſeines Samens, als eben die 
ganze Erde? Darum ging auch das Verſtaͤndniß der Gottſeligen 
vor dem N. T. ſchon ſo weit, daß z. B. Sirach (Kap. 44, 22.) 
die alte abrahamiſche Verheißung mit der ſpaͤtern meſſianiſchen 
zuſammenfaſſend auslegt: Gott verhieß ihm, daß ſie ſollten Erben 
werden von einem Meer bis ans andre, und vom Strom bis an 
der Welt Ende (Pf. 72, 8.) — ganz wie Paulus an die Romer 
ſchreibt: daß er ſollte der Welt Erbe ſein. (Roͤm. 4, 13.) 
Was aber ſpaͤter ein Iſraelit im Worte finden konnte, das hat 
des heiligen Erzvaters Glaube wohl wenigſtens auch drin gefunden. 
Wenn der Apoſtel hier ferner das rechte Land und Ziel der goͤtt— 
lichen Verheißung, darauf Abraham wartete, die Stadt, wel— 
che Gott ſelber bauen will, heißet, ſo koͤnnte das eher ein voraus— 
nehmender Ausdruck ſein, uns jetzt damit zu ſagen, daß, was 
Abraham erwartete, daſſelbige iſt, welches hernach der Geiſt als 
eine Stadt, als ein himmliſches und ewiges Jeruſalem bezeich— 
nete; merken wir aber genau auf den Gegenſatz zwiſchen Abra— 
hams Huͤtten und dieſer Stadt, ſo werden wir geneigt den 
Apoſtel zu verſtehen, daß er dem Erzvater auch davon ſchon eine 
gewiſſe Ahnung beilegen will. Wir haben wohl hoffentlich im 
Hebraͤerbriefe bisher gelernt, dem Altteſtamentlichen Tiefen zuzu— 
trauen weit uͤber dasjenige Verſtaͤndniß deſſelben, welches leider 
auch die chriſtlichen, engſinnigen, ſchwerhoͤrigen Ausleger feſthal— 
ten wollen. Im Liede Moſis, welches die Offenbarung 
Johannis als mit prophetiſchem Sinne ſehr weit reichend uns ehren 
heißt (Offb. 15, 3.), lautet der gewaltige Schluß: Bringe ſie 


140 


hin und pflanze fie auf den Berg deines Erbes, an die 
Staͤtte, die du, Herr, dir zur Wohnung gemacht haft; 
zu dem Heiligthume, Herr, das deine Haͤnde bereitet 
haben. Der Herr wird Koͤnig ſein immer und ewig. (2 Moſ. 
15, 17. 18.) Da ſchimmert, meinen wir, ziemlich hell hin: 
durch das Warten und Zeigen des Geiſtes auf dieſelbige Stadt, 
deren Baumeiſter und Schoͤpfer Gott iſt, wie hier unſer Brief 
ſagt — wovon jenes nachherige Jeruſalem in Kanaan wieder nur 
ein Vorbild war. Von derſelben zeuget, daß wir noch Etliches 
beiſpielsweiſe hervorheben, Jeſaias, wenn er vorher das Weg: 
thun der Todeshuͤlle aller Voͤlker auf dem Berge Gottes, das 
Verſchlingen des Todes in ewigen Beſtand geweiſſagt hat, und 
nun im Voraus das Lied der ſeligen Buͤrger Gottes anhebt: 
Wir haben eine feſte Stadt, er ſtellet Heil zur Mauer und Wehr. 
Thut die Thore auf, daß hereingehe das gerechte Volk, das den 
Glauben bewahret! Und wiederum folgt das Zeugniß, daß als— 
dann die Todten auferſtehen werden. (Sef. 25, 7. 8. 26, 1. 2. 19.) 
Das iſt die Stadt, auf welche derſelbe Prophet Zions Augen hin— 
weiſet: Schaue, Zion, die Stadt unſres Stifts; deine Augen 
werden Jeruſalem ſehen, eine ſichere Wohnung, eine Huͤtte, 
die nicht weggefuͤhret wird (d. h. eben keine Pilgerhuͤtte, 
kein auswanderndes Zion, kein wieder abzubrechendes Jeruſalem 
mehr), welcher Naͤgel ſollen nimmermehr ausgezogen und ihrer 
Seile keines zerriſſen werden. (Jeſ. 33, 20.) Das iſt die Stadt, 
welche die Gruͤnde hat, die feſt und unbeweglich fuͤr immer 
gelegten, die rechten eigentlichen Gruͤnde und Fundamente, die 
voͤllig ſo zu heißen verdienen, wie davon wiederum laͤngſt ein 
Pſalm, der unterm Bilde des irdiſchen das ewige Jeruſalem be— 
ſingt, verkuͤndigt hat: Sie iſt feſtgegruͤndet auf den heiligen Ber— 
gen — vielmehr im Grundtert: Seine (Gottes) Gruͤndung iſt 
auf den heiligen Bergen. (Pf. 87, 1.) Dads find aber die ewigen 
Hoͤhen, die Berge des Aufgangs (5 Mof. 33, 15.) — jetzt noch 
im Himmel droben, daß wir mit Denen, die in Sfrael ſchon Au— 
gen dafuͤr hatten, unſre Augen aufheben zu den Bergen, von 
denen das Heil kommt (Pf. 121, 1.), zu dem Berg Zion und 
der Stadt Jeruſalem droben, bis einſt dieſe heilige Stadt aus 
dem Himmel herniederfaͤhrt, und nun auf der neuen Erde fuͤr 
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ewig gebauet iſt die Huͤtte Gottes bei den Menſchen. (Offb. 21, 
1— 3.) Das iſt die Stadt, auf welche der Herr ſelbſt endlich 
den Ueberwinder vertroͤſtet: Ich will auf ihn, als Pfeiler im 
Tempel, ſchreiben den Namen meines Gottes, und den Namen 
der Stadt meines Gottes, der neuen Jeruſalem, die 
vom Himmel herniederkommt von meinem Gott. (Offb. 3, 12.) 
Wir ſind nicht im Stande naͤher zu beſtimmen, wieviel oder wie 
wenig Abraham von dieſer Stadt Gottes aus weiter Ferne ſeines 
damaligen Pilgerſtandes geſchaut hat, aber daß ihm irgend etwas 
davon bewußt war, glauben wir dem heiligen Geiſt in des Apo— 
ſtels Wort um ſo eher, wenn wir, wie geſehen, auch ſonſt im 
A. T. manchen Ahnungsblick bis dahin durchbrechend finden. Und 
wir freuen uns, daß ſie uns jetzt heller und naͤher gezeigt iſt, die 
Stadt, deren kuͤnſtlich und herrlich bereitender Baumeiſter 
nicht nur, deren Schoͤpfer Abrahams und unſer Gott iſt, weil 
ſie eben iſt ein neu Geſchaffenes, die zukuͤnftige, neue Welt. 
Dieſe Stadt iſt eins mit der Hutte nicht von dieſer Schoͤ⸗ 
pfung, welche der Herr aufgerichtet hat und kein Menſch — wie 
der Hebraͤerbrief davon fruͤher geredet hat. (Kap. 8, 2. 9, 11.) 
So laßt uns denn auch froͤhlich pilgern waͤhrend unſrer 
Fremdlingſchaft auf Erden in den Fußtapfen des Glaubens 
Abrahams! Warum aber und wozu ſolche Pilgerſchaft aller 
Glaͤubigen, ehe fie eingehen duͤrfen in die feſte Staͤtte ihres ewi⸗— 
gen Buͤrgerrechts? Weil das Reich Gottes, das nicht von dieſer 
Welt iſt und nicht mit aͤußern Geberden kommt, zuvor in wen⸗ 
dig in uns gegruͤndet und wir dafuͤr bereitet, ja neu geſchaf— 
fen und geboren werden muͤſſen. Hiernach wollen wir uns fer 
ner deuten, was der Apoſtel fortfahrend von jener wunderbaren 
Geburt neuen Lebens durch Abrahams und Sara's Glau- 
ben ſagt. 
V. 11. 12. Durch den Glauben empfing auch ſelbſt 
Sara Kraft zur Gründung eines Samens, und zwar 
über das Alter hinaus, da ſie treu achtete ihn, der es 
verheißen hatte. Darum ſind auch von Einem gebo⸗ 
ren, und dazu von dem erſtorbenen (Viele), wie die 
Sterne des Himmels an Menge, und wie der Sand, 
der am Mande des Meeres iſt, der unzählige. 
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Freilich, wenn Iſaak als der Verheißene durch Gottes Kraft uber 
die Natur hinaus geboren werden ſollte, und ſo ferner durch ihn 
ein unzaͤhliger Same, wie verheißen war, ſo gehoͤrte auch Sa— 
ra's, der Empfangenden und Gebaͤrenden Glaube dazu; denn 
nur vermittelſt des Glaubens wollte Gott ſolches Wunder und Bet: 
chen fiir den Glauben wirken. Es iſt geſchehn, bezeugt die Ge⸗ 
ſchichte, und darum ſchließt der Apoſtel wieder zuruͤck, daß auch 
ſelbſt Sara, die Schwaͤchere als Weib, oder vielmehr, die da fruͤ— 
her gezweifelt hatte, dennoch durch den Glauben Kraft von 
Gott empfing zur Gruͤndung eines Samens, zum Anfang einer 
Nachkommenſchaft in Iſaaks Geburt. Dieſer Glaube der Sara 
hat ſich aus Abrahams Glauben entzuͤndet und geſtaͤrkt, dann 
aber mitgewirkt im Empfangen des Gezeugten. Abraham war 
75 Jahr alt, als er auszog auf Gottes Ruf, und ſein Weib un— 
fruchtbar; dennoch redete ihm Gott alsbald von einer Menge des 
Samens, dazu noch kein Grund gelegt war auch nur in Einem 
Kinde: das war eine Aufgabe fuͤr den Glauben! Wir wiſſen, 
daß Sara zuerſt in dieſer Probe uͤbel beſtand, und mit falſchem 
Rath ſogar Abraham verfuͤhrend, eine Iſmaelsgeburt, die Gott 
nicht gemeint hatte, zuwege brachte. Da wurde, als Abraham 
hundert- und Sara neunzigjaͤhrig geworden, im Hain Mamre 
die Verheißung wiederholt und nahe geruͤckt. Tharah, Abra— 
hams Vater, hatte wohl noch mit 70 Jahren und druͤber gezeuget, 
und mit 100 Jahren hatte der noch langlebende Erzvater Sem das 
Zeugen von Soͤhnen und Toͤchtern erſt begonnen; aber daß auch 
ein Weib ſo ſpaͤt, uͤber das Alter hinaus noch empfangen 
und gebaͤren ſollte, war vollends nach damaliger Ordnung 
der Natur beiſpiellos. Darum lachte auch Sara, als ſie das 
Wort hinter der Huͤtte Thuͤr vernahm, noch zuletzt mit einem 
Lachen, aus uͤbrigem Unglauben und anhebender Glaubens— 
freude gemiſcht; der Herr aber ſchlug den Unglauben darnieder 
und weckte den Abrahamsglauben auch in Abrahams Weibe voͤllig 
auf durch daͤs entſcheidende Wort: Sollte dem Herrn etwas un: 
moͤglich ſein? und die Wiederholung des ſchon geſagten: Ich 
will kommen, durch Meine Kraft ſolls geſchehen! Und es 
geſchah durch Beider Glauben. Wie Vater Abraham nicht 
ſchwach ward im Glauben an Den, der da lebendig macht die 
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Todten, fahe nicht an ſeinen Leib, welcher ſchon erftorben war, 
auch nicht den erſtorbenen Mutterleib der Sara; zweifelte nicht 
an der Verheißung Gottes mit Unglauben, ſondern ward ſtark 
im Glauben und gab Gott die Ehre, und war der vollen 
Gewißheit, daß, was er verheißen hat, das kann er auch 
thun (Rom. 4, 17. 19 — 21.) — fo ſagt hier der Apoſtel daſ⸗ 
ſelbe mit kuͤrzerem Wort von Mutter Sara: ſie achtete ihn 
treu, der es verheißen hatte. Und mit uͤberſchwaͤng⸗ 
licher Freundlichkeit hatte der Herr, Alles zuvor wiſſend, ſchon 
fruͤher verordnet, daß der Sohn Iſaak, d. i. Lachen heißen ſollte 
von Sara's aus Zweifel in Freude gewandtem Lachen. 5 

Kaum aber hat der Apoſtel Sara's immer geringeren Glaus 
ben neben Abrahams genannt, ſo kehrt er mit Recht wieder zu 
ihm, dem Vater zuruͤck, und nennt ihn den Einen, von dem 
die Vielen geboren, wie mehrere Prophetenſtellen ihn ſo bezeich— 
nen. Ich rief ihn, da er noch einzeln war, und ſegnete ihn, 
und mehrete ihn — ſpricht der Herr durch Jeſaias. (Kap. 51, 2. 
wo uͤbrigens auch Sara neben ihm ehrenvoll genannt wird.) 
Alſo that der Einige, Einzelne, Kinderloſe nicht (daß er das 
Weib ſeiner Jugend verachtet und ſich wegen Unfruchtbarkeit ſchon 
fruͤher von ihr geſchieden haͤtte), und war doch eines großen Gei— 
ſtes. Was that aber der Einige? Er ſuchte den Samen von 
Gott. So ſpricht abermal der Herr durch Maleachi. (Kap. 2, 15.) 
Und es war das eine ſo gewoͤhnliche Bezeichnung Abrahams, daß 
wir ſie ſelbſt einmal dem uͤbermuͤthigen Volk in den Mund gelegt 
finden: Abraham war ein einiger Mann, und erbete dies Land. 
(Heſ. 33, 24.) So hier alſo der Apoſtel: Darum ſind auch von 
Einem geboren, die geboren werden ſollten, wie verheißen war, 
wie die Sterne des Himmels viel und wie der Sand am Meeres— 
ufer, den Niemand zaͤhlen mag. (1 Moſ. 13, 16. 15, 5. 22, 17.) 
Ja wer hat ſie gezaͤhlet bis heute, die Kinder Abrahams, die in 
allen Landen wohnen, und wie groß wird ihre Vollzahl ſein, 
wenn der Herr ſie einſt wieder zuſammenbringt? 

Aber dieſe Dinge bedeuten etwas (Gal. 4, 24.), 
lieber Leſer, ſie ſind auch bildlich, reden von etwas Anderem 
unter der Huͤlle der Geſchichte und irdiſchen Erfuͤllung. Alles 
Aeußerliche in dieſen großen Hauptgeſchichten der Schrift iſt als 
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prophetiſches Bild geiſtlicher Dinge zu faſſen. Daß namentlich 
Iſaaks Geburt uͤber der Natur Ordnung und Kraft ein 
Geheimniß enthalte, dahin winkt uns die Schrift unter Anderem 
auch dadurch, daß ſie die Perſon der Sara ohne Gleichen her— 
vorhebt. Sie iſt die erſte Frau, deren Tod in der Schrift ge⸗ 
meldet, ſogar ihrem Begraͤbniß ein ganzes Kapitel eingeraͤumt 
wird; nicht einmal Eva's oder Maria's Lebensende dagegen iſt 
bibliſch verzeichnet. Noch mehr, ſie iſt die einzige Frau in der 
ganzen Bibel, deren Alter wir leſen: fie ſtarb 127 Jahr alt. *) 
Warum das? Weil Sara's vorbildliche Perſon auf Maria vor: 
ausweiſet. Wie Melchiſedek den ewigen Sohn nach ſeiner Gott— 
heit Leben ohne Anfang und Ende vorbildet, ſo bildet ihn Iſaak 
nach der Menſchheit, als den aus der erſtorbenen Menſch— 
heit dennoch durch Gottes Kraft geborenen Samen des Segens, 
der neuen Vermehrung und Ausbreitung ab. Der zweifelnde 
Saragedanke: Nun ich alt bin, ſoll das noch geſchehen! wieder— 
holt ſich in der, auch nicht grade ganz boͤſe gemeinten, vielmehr 
mit gnaͤdiger Antwort uͤberwundenen Nikodemusfrage: Wie kann 
ein Menſch von neuem geboren werden, wenn er alt iſt? Und 
die Antwort iſt die eine, welche Gabriel auch der Maria, deutlich 
damit auf daſſelbe Wort im Haine Mamre zuruͤckweiſend, gegeben 
hat: Bei Gott iſt kein Ding unmoͤglich. (Luc. 1, 37. 1 Moſ. 
18, 14.) Chriſtus, von Maria geboren, will auch in uns 
geboren werden, und ohne dies ſein Kommen zu uns 
hilft uns weder ſeine erſte noch ſeine letzte Zukunft zur Seligkeit. 
Wie in Johannis Offenbarung die ganze Gemeinde, das 
Weib mit der Sonne bekleidet, und der Mond unter ihren Fuͤßen, 
und auf ihrem Haupt die Krone von zwoͤlf Sternen, erſcheint als 
in den Wehen der letzten Zeit ausgebaͤrend einen Sohn, einen 
maͤnnlichen, den abermal in den Seinen ausgeborenen Chriſtus 
(Offenb. 12, 1. 5.) — nicht anders in jeder einzelnen, glaͤubi— 
gen Seele. „Durch den heiligen Geiſt im Glauben“ wird Chri— 
ſtus empfangen und geboren, wie Luther uns den zweiten Artikel 


*) Debora, der Rebekka Amme, mußte ſehr alt fein, da fie ſtarb, 
dennoch ſtehet die Zahl ihrer Jahre nicht da. 1 Moſ. 35, 8. 
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zu ſingen gegeben hat. Es gilt alſo Glauben zum Em: 
pfangen der Kraft, und zwar nicht bloß einen auf Gottes 
Ruf zum Anfang gehorchenden, maͤnnlich tapfern, im Aufblick 
großer Hoffnung fic zur Pilgerſchaft ſtaͤrkenden Abrahams: . 
glauben; es muß ſich damit verbinden der weibliche Sara— 
glaube, oder vielmehr es muß auch in der Seele kommen zum 
Mariaglauben, der da ſpricht: Mir geſchehe wie du geſagt 
haſt! Verachte das nicht, lieber Leſer, als ein Spiel meiner 
Gedanken, ſondern denke ihm nach, es iſt aus der Tiefe der 
Schrift geredet, und wer da hindurchbricht zur neuen Geburt aus 
Gott, dem iſts Erfahrung im tief innerſten Geheimniß. 

Wenn nun aber der neue Menſch, Chriſtus in uns geboren 
iſt, dann vollendet ſich um ſo wahrhaftiger, was ſchon zuvor, im 
Anfang des die Welt verlaſſenden Glaubens eine Wahrheit fuͤr uns 
hatte: wir wandeln als Fremdlinge auf Erden, wir leben 
für das himmliſche Vaterland. Der neue Menſch, er 
ſtammt ja von Oben und gehoͤrt nicht in dieſe gegenwaͤrtige Welt. 
Darum fuͤhrt uns die tiefſte Auslegung und Betrachtung richtig 
wieder zu dem, was der Apoſtel, nicht etwa nur wiederholend, 
worin er ſich unterbrochen haͤtte, ſondern abſichtlich jetzt mit neuem 
Nachdrucke ſagt. Die erſte Fremdlingſchaft Abrahams und ſeiner 
Miterben, davon er oben geredet, bezog ſich noch mehr auf die 
erſte Verheißung Kanaans; nun aber nimmt er frei heraus den 
ganz hellen Blick auf das rechte himmliſche Land, wie 
ihn die Erzvaͤter am Ende ihrer Wallfahrt, in t 
Sterben gewonnen hatten. 


V. 13. Im Glauben ſtarben dieſe Alle, indem ſie 
die Verheißungen nicht empfingen, ſondern von 
ferne ſie ſahen und grüßten, und bekannten, daß ſie 
Fremdlinge und Gäſte ſeien auf Erden. 


Dieſe Alle — damit meint der Apoſtel natuͤrlich nur Die— 
jenigen, welchen eben die Verheißungen gegeben waren, 
folglich Abraham und Alle, die mit, neben und nach ihm ſeines 
Glaubens waren. Die Glaͤubigen vor der Suͤndfluth hatten wohl 
die urverheißung vom Weibesſaamen, aber erſt fuͤr und ſeit 


Abraham wurde die Eine, naͤher beſtimmte Verheißung mehr⸗ 
10 
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mals wiederholt und ins Einzelne geftaltet, alſo daß nun erft 
von Verheißungen die Rede ſein kann. Nun wiſſen wir ja, daß, 
obwohl in einem vorigen Kapitel geſagt werden konnte: Abraham 
trug Geduld und erlangte die Verheißung in ihrem uͤber den 
Tod hinausgehenden eigentlichen Sinne (Kap. 6, 15.) — doch 
eben ſo wahr bleibt: daß Abraham, Sara, Iſaak, Jakob die 
Verheißungen, inſofern ſie eine Mehrung des Samens und 
Einnahme Kanaans anzeigten, auf Erden nicht als erfuͤllt 
empfangen haben. Da beweiſet ſich aber ihr Glaube herrlich, 
daß ſie nicht etwa nach langem Warten endlich die Hoffnung auf— 
gegeben und, nur ans Irdiſche denkend, an dem Zukuͤnftigen 
verzweifelt haben. Sie haben vielmehr auch das, was zunaͤchſt 
von dieſem Lande Kanaan geſagt war, mit unerſchuͤttertem Glauz 
ben als erfuͤllt ſchon geſehen, wiewohl von ferne; fie ba: 
bens gegruͤßt und mit vorauseilender Freude willkommen ge— 
heißen, obgleich es nur als noch nicht geſchehene Geſchichte vor 
ihrem ſterbenden Auge war. Iſaak und Jakob ſegneten teſta— 
mentlich mit Vertheilung des noch nicht empfangenen Erbes, 
Joſeph gab ſterbend Befehl, wie es beim Wiederauszug ſeines 
Volks in das verheißene Land, an deſſen Geſchehen zu ſeiner 
Zeit er nicht zweifelte, mit ſeinen Gebeinen zu halten ſei. (V. 
20 — 22.) Was aber ihre eigne Perſon betraf, und das iſt nun 
der Hauptpunkt, ſo hielten ſich dieſe Vaͤter an den hoͤheren 
Sinn der vorbildlichen Verheißungen, der ihnen allmaͤh— 
lig immer deutlicher geworden, und endlich in des Todes Naͤhe 
am klarſten aufging. Mitten unter den Vermaͤchtniſſen und 
Vertheilungen des zukuͤnftigen irdiſchen Erbes fuͤr ſeine zwoͤlf 
Soͤhne ruft Jakob fuͤr ſeine eigne, von der Erde ſcheidende Seele 
dennoch zuverſichtlich aus: Herr, ich warte auf dein 
Heil! (1 Moſ. 49, 18.) Und was fir ein Heil dachte er ſich 
darunter? Wenn ſie fruͤher, im Anfang und Fortgang ihres 
Pilgerns in fremdem Lande, ſchon ſo feſt im Glauben hofften, 
daß der Herr jedenfalls einſt fir die jetzigen Hutten eine blei— 
bende, feſtgegruͤndete Stadt und Staͤtte zum Wohnplatz der 
Seinen erbauen werde — wenn inſonderheit Abraham (von 
welchem allein es vorhin mit Bedacht geſagt war) auf dieſe 
Stadt Gottes mit hellerem Verſtaͤndniß wartete: fo kam jetzt fir 
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dieſe Alle, auch fir’ die ferner ohne irdiſches Erbe dahin⸗ 
ſterbenden Miterben der Verheißung, die letzte volle Klarheit des 
Glaubens: daß ihnen ſelbſt wie ihrem Samen ein uͤberhaupt 
uͤber dem ſterblichen Erdenleben erhabenes, himmliſches Va⸗ 
terland bereitet ſei. Jetzt wußten ſie im Sterben beſſer, 
wohin ſie kaͤmen! Das iſt der wohl zu verſtehende Unter⸗ 
ſchied in der erſten und zweiten Rede des Apoſtels von ihrer 
Fremdlingſchaft. Er kann dabei als aus der Geſchichte ſicher anfuͤh⸗ 

ren, daß die Vaͤter ſich ſolches hoͤheren Zieles der Verheißung 
wirklich bewußt waren, denn ſie bekannten, daß ſie Gaͤſte 
und Fremdlinge ſeien auf Erden. Nicht bloß: in dem Lan⸗ 
de, das als verheißenes Erbtheil ihnen doch Zeitlebens ein fremdes 
blieb, ſondern eben darum uͤberhaupt auf Erden. Der Apo⸗ 
ſtel denkt dabei, wie wir nunmehr verſtehen, weniger nochmals 
an fruͤhere Aeußerungen Abrahams: Ich bin ein Beifaffe 
unter euch (1 Moſ. 23, 4.) — nimm meinem Sohne kein Weib von 
den Kananitern, in deren Land ich als Gaſt lebe (Kap. 24, 37.) 
— oder Iſaaks zu Jakob: Gott gebe dir und deinem Samen zu 
beſitzen das Land, da du ein Fremdling innen biſt (Kap. 
28, 4.); ſondern er meint vornehmlich jenes Schlußbekennt⸗ 
niß, welches der greiſe Jakob fir fic) und ſeine Vater vor Pha⸗ 
rao abgelegt hat: Die Zeit meiner Wallfahrt, d. h. hier offen: 
bar, meines ganzen Lebens auf Erden iſt 130 Jahr; wenig und 
bofe tft die Zeit meines Lebens geweſen, und langet nicht an die 
Zeit meiner Vaͤter in ihrer Wallfahrt. (Kap. 47, 9.) In 
dies merkwuͤrdige Wort ſchließt der Apoſtel hier mit Recht auch die 
vorigen Vaͤter, als die daſſelbe bekannt haͤtten, ein; ja er denkt 
wohl heimlich voraus an andre Stellen der Schrift, wo die aͤchten 
Kinder Abrahams ein gleiches Bekenntniß wiederholen, und 
darum hat er geſagt: dieſe Alle, nachdem unmittelbar vorher 
die Vielen, von dem Einen geboren, genannt waren. Sprach 
nicht der Koͤnig David ſogar mitten im Beſitz des irdiſchen Ver⸗ 
heißungslandes, mitten in der Vorbereitung des Tempelbaues von 
den Guͤtern, die der Herr ſeinem Volk in dieſem Lande gegeben 
hatte, dennoch, ſeines nahen Todes gedenkend: Wir ſind Fremd— 
linge und Gaͤſte vor dir, wie unfre Vater alle; unſer Leben 
* Erden iſt wie ein Schatten, und iſt kein Aufhalten? 

40 * 
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(1 Chron. 30, 13.) Desgleichen in ſeinem Sterbepſalm: Ich 
bin ein Pilgrim bei dir und ein Fremdling, wie alle meine Vaͤter. 
(Pf. 39, 13. vergl. Pf. 119, 19: Ich bin ein Gaſt auf Erden.) 
Zum Ueberfluß faſt, aber damit ja Niemand meine, daß er ſol— 
chen Sinn des Spaͤtern auch in das fruͤhere Bekenntniß Abra- 
hams, Iſaaks und Jakobs nur hineinlege, gibt der Apoſtel ſei⸗ 
ner Auslegung Beweis und Grund: 


V. 14. 15. Denn die ſolches ſagen, geben zu vers 
ſtehen, daß ſie ein Vaterland ſuchen. Und zwar, 
wenn ſie an jenes dabei gedacht hätten, von wel⸗ 
chem ſie ausgegangen waren, ſo hätten ſie ja Zeit, 
wieder umzukehren. 


Hier iſt, weil ferner in der Mehrheit geredet wird, ein Zwie⸗ 
faches zuſammenfaſſend verſchlungen. Zunaͤchſt war Jakob, 
als er vor Pharao von der Pilgerſchaft ſeines Lebens redete, 
aus Kanaan ausgezogen, aber an dies irdiſche Kanaan dachte 
er nicht, indem er, vom Wandern ſagend, ein geſuchtes Va— 
terland als Ziel ſolchen Wanderns zu verſtehen gab; er redete 
ja vom ganzen Leben, dem Tode nah, und verlangte ſelber 
nicht die Ruͤckkehr nach Kanaan, die ihm allerdings auch 
frei geſtanden hatte. Sodann aber, wenn Abraham und 
Iſaak eine gleiche Lebensanſicht hatten, wie Jakob von ihnen 
mitbezeugt, ſo konnten ſie mit dem Vaterland, das ſie ſuch— 
ten, dem ſie als vor ihnen liegend entgegenpilgerten, noch 
weniger jenes irdiſche, erſte Vaterland Chaldaͤa meinen, aus 
dem Gott auszugehen befohlen hatte; ſie haͤtten ja dann die 
ganze Sache dieſes Rufes und Weges wieder aufgeben, zur 
alten Freundſchaft und Verwandtſchaft abtruͤnnig umkehren 
moͤgen. Was hielt fie denn, unter den Miſſethaten der Amo- 
riter zu bleiben und harren, wenn nicht eine hoͤhere Ausſicht 
des Glaubens auf ein, weder in Kanaan, noch in Chaldaͤa, 
uberhaupt nicht auf dieſer jetzigen Erde liegendes Ziel ihrer 
Fremdlingſchaft? So wenig wollte Abraham von einer Ruͤck⸗ 
kehr wiſſen, daß er ſeinem Knecht, auf die Frage: Wenn das 
Weib mir nicht wollte folgen in dies Land, ſoll ich dann 
deinen Sohn wiederbringen in jenes Land, daraus 
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du gezogen bift? mit Eifer zur Antwort gab: Da hate 
dich vor, daß du meinen Sohn nicht wieder dahin bringeſt! 
(1 Moſ. 24, 5. 6.) Wahrlich, der Sinn und Glaube diefer 
Vaͤter, ſo feſt ſie auch glaubten, daß Gott ihrem Samen zu 
ſeiner Zeit das irdiſche Land geben werde, ging doch fuͤr ihre 
Perſon, da ſie bis an den Tod Fremdlinge blieben, auf ein 
andres Vaterland. 


V. 16. Nun aber begehren ſie eines beſſern, das 
iſt eines himmliſchen. Darum ſchämt ſich Gott ih⸗ 
rer nicht, ihr Gott zu heißen; denn er hat ihnen 
eine Stadt bereitet. 


Alles aͤchten Glaubens innerſter Grund und Trieb, auch da 
wo er ein irdiſch Zukuͤnftiges hoffend ergreift, iſt doch des 
Herzens Begehren, das ein Beſſeres, ein Unvergang: 
liches, Ueberirdiſches als die rechte Befriedigung ſucht. Daſ— 
ſelbe Begehren hatten Abraham und ſeine Miterben im Grunde 
der Seele, des unſichtbaren, ewigen Gottes Naͤhe und Ge— 
meinſchaft ſuchend im Wandeln und Wandern vor Ihm, 
zu Ihm, und eben darum war es nicht anders moͤglich, 
als daß ſie irgendwie, was von Irdiſchem geſagt war, als 
Verheißung eines Himmliſchen verſtanden. Wie des Men— 
ſchen Sehnen und Trachten iſt, darnach verſtehet er auch Gottes 
Worte; geht ſein Begehren aus dieſer Welt nach Oben, ſo 
kann er ſich nicht begnuͤgen mit irdiſchen Guͤtern und weiß 
gewiß, daß Gott im Himmel ihm nicht bloß ſolche zu Lohn 
und Segen darbieten kann, auch wo ſein Wort ſo zu lauten 
ſchiene. Gottes Wort verſucht und reizt vielmehr den Glau— 
ben, daß er es recht gotteswuͤrdig und himmliſch, eben da— 
mit auch recht genuͤgend fuͤr des Menſchen Beduͤrfniß ver⸗ 
ſtehe. Wie heut zu Tage leider die irdiſch geſinnten Chris 
ſten, wenn ſie ihres Herzens Meinung bekennen ſollten, da— 
bei ſtehen bleiben auf gut juͤdiſch, daß die Gottſeligkeit die 
Verheißung dieſes Lebens hat — ſo drang dagegen ſchon 
Abrahams und aller ihm Gleichgeſinnten Glaube durch Su— 
chen und Begehren bis zur Hoffnung auf ein him m⸗ 
liſches Vaterland empor. Und darum, weil inſonder⸗ 
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heit dieſe Drei, Abraham, Iſaak und Jakob, ihn mit fo 
hohem Glauben ehrten und ſuchten, ſchaͤmet fic) Gott ihrer 
nicht, ihr Gott zu heißen. Ich will aufrichten meinen 
Bund, ſprach der Herr zu Abraham, zwiſchen mir und dir 
und deinem Samen nach dir, zum ewigen Bunde, daß ich 
dein Gott ſei, und deines Samens nach dir. (1 Moſ. 17, 7.) 
Und lange nachher ertoͤnts an Moſes aus dem feurigen Buſch: 
Ich bin der Gott Abrahams, der Gott Iſaaks, und der Gott 
Jakobs. (2 Moſ. 3, 6.) Das bleibt ein feierlicher, Allen, 
die wie Abraham, Iſaak und Jakob glauben, den gleichen 
Lohn vorhaltender Verheißungsname des Ewigen, wie noch 
im N. T. Petrus dem Volke predigt: Der Gott Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs hat ſeinen Knecht Jeſum verklaͤret! (Apoſt. 
3, 13.) 

Wir wiſſen, wie der Herr den Sadducaͤern gegenuͤber 
aus dieſem Namen Gottes die Auferſtehung der Glaͤubigen, 
ihr Leben vor Gott, auch nachdem ſie geſtorben, erweiſt; wir 
kennen ſein großes Wort richtigſter Auslegung der Schrift 
nach der Kraft Gottes, das er hinzufuͤgt: Gott iſt nicht ein 
Gott der Todten, ſondern der Lebendigen. Eben fo hier der 
Apoſtel: Denn er hat ihnen eine Stadt bereitet, dieſelbe, 
auf die ihr Glaube nicht vergeblich gewartet hat, die Stadt 
des lebendigen Gottes, das himmliſche Jeruſalem, in wel— 
ches, nachdem es auch ihnen von Ewigkeit verordnet und 
bereitet war, die Vaͤter zu ſeiner Zeit eingegangen ſind, 
alſo daß wir fie jetzt ſchon droben wiſſen mit der ganzen Ge— 
meine der Erſtgebornen. (Kap. 12, 22. 23.) Uns aber, 
meine Bruͤder, iſt jetzt, waͤhrend wir noch auf Erden wal— 
len, ein helleres Wort der himmliſchen Berufung 
(Kap. 3, 1.) geſagt; der eingeborne Sohn in unſerm Fleiſch 
und Blut ſchaͤmet ſich nicht, uns Bruͤder zu heißen 
(Kap. 2, 11.), in Ihm wird ſein Gott unſer Gott, ſein 
Vater unſer Vater! Laßt uns aufſchauen zum Vaterland 
aller Kinder Gottes, hinſchauen auf die Stadt, in der ſich 
endlich Alle, die treu geglaubet haben, zuſammenfinden! Sind 
wir ausgegangen von der Welt und haben wir angefangen 
den Lauf nach dem Kleinode, das uns je naͤher deſto heller 
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entgegenleuchtet, ſollten wir etwa gar wieder umkehren, 
weil wir das Vertrauen und deſſen Belohnung weggeworfen 
im kurzen Leidenskampfe? Das ſei ferne! Wir wandern 
fort durch alle Wege, die unſer Gott und Vater uns fuͤhrt, 
damit Er, der fic) Abrahams, Iſaaks und Jakobs nicht ge: 
ſchaͤmet hat, nicht etwa unſer ſich ſchaͤmen muͤſſe. Wie lange 
dauerts noch — eine gar kleine Weile, ſo ſterben wir im 
Glauben, wir nicht bloß von ferne ſehend und gruͤßend: Herr, 
ich warte auf dein Heil! ſondern in SimeonsFrieden: Meine 
Augen haben dein Heil geſehen! in Stephanus Gebet: 
Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf! Begehren wir das? 
Nun ſo laßt uns von einem Heute zum andern drauf war— 
ten, aber auch dazu eilen mit Wandeln als Buͤrger des 
himmliſchen Reiches! Amen. 


XXIV. 
Kap. II, 17 — 19. 


Schon hat der Apoſtel, ſo weit wir bisher ſeine Rede ver— 
nahmen, das ganze Leben Abrahams im Glauben zuſammen— 
gefaßt, von dem erſten Gehorſam an, da er berufen ausging 
und wußte noch nicht, wohin er komme, durch die Fremd— 
lingſchaft, in der ihm das eigentliche Ziel immer heller ge— 
zeigt wurde, bis zu ſeinem Sterben im Glauben, im Be— 
gehren und Erwarten des beſſeren, himmliſchen Vaterlandes. 
Damit ſind wir hingewieſen auf die ganze Geſchichte, wie 
Moſes wenigſtens in Hauptzuͤgen uns zeichnet den Wandel 
des Erzvaters voll Erweiſungen ſeines Glaubens in den Wer⸗ 
ken, von welchen der Herr zu den Juden ſprach: Wenn ihr 
Abrahams Kinder waͤret, ſo thaͤtet ihr Abrahams Werke. 
(Joh. 8, 39.) Da finden wir, wie er hier und dort Altaͤre 
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baut und Staͤtten heiligt zum Anrufen und Verkuͤndigen des 
Namens des Herrn — wie er dem mitgezogenen Neffen ſo 
demuͤthig, friedfertig, verleugnend nachgibt und fir denſelben 
doch bald ſo tapfer ſtreitet, vor Sodoms Koͤnige ſtolz in ſei— 
nem Gott, vor Salems Prieſterkoͤnig aber um deſſelben Got- 
tes willen ſich beugend — wie er ſo liebeseifrig ſich Gaͤſte 
ladet und ihnen dienet — wie er vor dem Richter aller Welt 
ſo unvergleichlich kuͤhne Fuͤrbitte, der Suͤnder zu ſchonen, dar— 
bringt. Von dem Allen redet der Apoſtel hier nicht weiter; 
es iſt ihm ja in dieſem ganzen Kapitel ſeines Briefes nicht 
darum zu thun, die Geſchichten der Vaͤter, die ſeine Leſer 
wohl kennen, zu erzaͤhlen, ſondern vielmehr, mit wenig Wor— 
ten ihre Erinnerung zu wecken, die Geſinnung des Glau— 
bens als innerſten Kern des Zeugniſſes fuͤr uns im Leben 
und Sterben dieſer Vaͤter nachzuweiſen. Das hat er auch 
bei Abraham, ſeine Miterben und rechten Kinder alsbald ihm 
beifuͤgend, gethan; dennoch bleibt ihm noch Eins zu erwaͤh— 
nen uͤbrig, das Eine, Hoͤchſte und Groͤßeſte in Abrahams Le— 
ben, an dem, wer ihn nennt und nur etwas von ihm redet, 
nicht ſchweigend voruͤbergehen kann. Das iſt die letzte Probe 
und Verſuchung, in der ſein Glaube bewaͤhrt und vollendet 
wurde, das Iſaaksopfer, deſſen auch ſonſt ſchon iſraeliti— 
ſche Schriften einzig und allein erwaͤhnten, wo ſie von Abra— 
ham redeten. (Weish. 10, 2. 1 Macc. 2, 52.) 


V. 17. 18. Durch den Glauben opferte Abraham 
den Iſaak, da er verſucht ward, und brachte dar 
den Eingeborenen; er, der die Verheißungen ange⸗ 
nommen hatte — ihn, von dem geſagt war: In 
Iſaak ſoll dir der Same genannt werden! 


Da er verſucht ward — das hebt auch Sirach wie der 
Verfaſſer des Makkabaͤerbuches hervor: er ward treu erfunden, 
er blieb feſt im Glauben, da er verſucht ward. (Sir. 44, 20.) 
Das hat ſchon Moſes dem ganzen Berichte von der außer⸗ 
ordentlichen, ja in ihrer Art einzigen Begebenheit vorange⸗ 
ſtellt, um dem Lefer alsbald den rechten Geſichtspunkt dafür 
aufzuthun und einem erſten Anſtoß und Staunen zu wehren. 
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Freilich nur mit dem einzigen, vielſagenden Worte ſteht es da: 
Gott verſuchte Abraham, pruͤfte ihn, legte ſeinem Glauben eine 
Aufgabe zur Erweiſung vor; und wir koͤnnen auch jetzt hier nicht 
eingehn in eine Eroͤrterung uͤber die Nothwendigkeit und Abſicht 
ſolches Werſuchens, wie es allen Glaͤubigen unerlaͤßlich geſetzt 
ift, das wuͤrde zu weit ablenken vom diesmaligen Texte. Laßt 
uns dafuͤr merken auf den Nachdruck, mit welchem Moſes anhebt: 
Nach dieſen Geſchichten verſuchte Gott Abraham — nach 
Allem, was bisher ſchon berichtet worden von Gottes gnaͤdigen 
Herablaffungen und Abrahams Glauben, Gehorſam und Treue, 
nun erſt noch der ſtrenge, voͤllig unerwartet hereinbrechende Ernſt 
eines Gebotes, einer Forderung, die alles Gegebene wieder zu- 
ruͤcknehmen wollte! Aber nur, damit Abrahams Glaube, in 
allem Vorigen von Stufe zu Stufe nur hiefuͤr faͤhig und wuͤrdig 
gemacht, ſich in hoͤchſter Erweiſung verherrliche. 

Das war aber die Verſuchung, wie wir leſen. Gott ſprach 
zu dem Erzvater, da er nach Iſaaks Geburt und Iſmaels Entlaſ— 
ſung, nach erneuertem Buͤndniß mit den Philiſtern, in deren 
Lande zu Berſaba lange Zeit als Fremdling wohnete — er rief 
ihn bei dem neuen Namen der Verheißung: Abraham! Du 
Vater einer Menge von Voͤlkern! Und Abraham, hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich eine neue Beſtaͤtigung oder Erlaͤuterung des durch ſeinen 
Samen kommenden Segens erwartend, antwortete freudig ſeinem 
Gott: Hier bin ich! Was hatte ihm nun ſein Gott zu ſa— 
gen? So lautet, genau nach dem Grundtext, Wort fir Wort 
gewaltig aufſteigend und andringend, was er von der deutlichen, 
wohlbekannten Stimme des Herrn als Gebot empfaͤngt: Nimm 
deinen Sohn — und natuͤrlich nicht jenen, der es auch iſt, 
aber jetzt fern in der Wuͤſte wohnet, ſondern deinen einigen 
von der rechten Gattin, den Ich dir gegeben, den du lieb 
haſt nicht bloß mit Vaterliebe, ſondern als die koͤſtliche Wunder⸗ 
gabe meiner Kraft und Gnade — nimm Iſaak! Alſo auch 
des Sohnes, laͤngſt vor der Geburt genannter, lieblicher Ver— 
heißungsname, dem neuen Namen des erwaͤhlten Vaters gegen— 
uber: gewiß, bis jetzt konnte Abraham nichts Anderes als froͤh— 
liche Botſchaft neuer Gnadenworte, die der Herr zu ihm von die: 
fem Iſaak reden wurde, erwarten. Alles, was von Dank und 
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Freude uͤber ſeinen einigen, geliebten Wunderſohn in ihm war, 
hat die Anrede Gottes in ihm aufgeregt und hervorgerufen. Und 
was nun ſoll er thun, indem er ihn zu ſich nimmt, etwas, 
das der Herr will, an ihm zu vollziehen? Gehe hin in das 
Land Morija, das hohe, darauf der Herr ſchauet, bei Gaz 
lem, der heiligen Stadt des Prieſterkoͤnigs, und — opfere 
ihn daſelbſt zum Brandopfer! Donnerſchlag aus hei— 
term Himmel in Abrahams Herz, dies Wort aus Gottes Munde 
nach den vorigen Worten! Wie? Hat er auch recht gehoͤrt? 
Opfere ihn zum Brandopfer! Das heißt: fuͤhre ihn 
dorthin, baue dort einen Altar, binde deinem Sohne die Glie— 
der, ob er ſich weigern moͤchte oder nicht, hebe ihn auf den Al— 
tar, ſchlachte ihn mit eigner Hand, wie du vielmal mit Opfer- 
thieren gethan, zuͤnde den Leib des Getoͤdteten zur Verbrennung 
an, Alles wie ſich beim Brandopfer gebuͤhret! Ja, Abra— 
ham hat recht gehoͤrt, und der Herr ſpricht noch abſchließend, voͤl— 
lig entſcheidend dazu: auf einem von den Bergen, den 
ich dir ſagen werde — erinnert hiermit den Hoͤrenden ge— 
waltig an das allererſte Wort jenes Rufes, den er empfangen 
hat in ſeines Vaters Hauſe: Gehe aus in ein Land, das ich 
dir zeigen will! ſagt ihm damit: Sei mir auch jetzt gehor⸗ 
ſam, wie du es damals warſt, ſchicke dich ungeſaͤumt zu dieſem 
Wege nach Morija, wie du damals gegangen biſt! . 

Das war das verſuchende Wort des Herrn an Abraham, 
und Abraham that, was der Herr gebot, und beſtand auch in 
ſolcher Verſuchung. Opfere deinen Sohn, deinen einigen, 
den du lieb haſt — ſo ſprach ſein Gott, und — Abraham 
opferte den Iſaak, er brachte dar den Eingebornen. 
So ſagt der Apoſtel, und ſo redet auch Jakobus davon, wo er 
dies letzte und hoͤchſte der Werke Abrahams, aus dem Glauben 
gethan, uns vorhaͤlt: Iſt nicht Abraham unſer Vater durch die 
Werke gerecht worden, da er ſeinen Sohn Iſaak auf dem Altar 
opferte? (Jac. 2, 21.) Denn wir wiſſen, obgleich Iſaak 
nicht geſchlachtet und verbrannt wurde, hat doch Abraham das 
Meſſer dazu gefaßt und haͤtte es gethan, ja er hat es wirklich 
gethan und vollbracht, ſo viel an ihm war, vor Gott, dem 
der Wille als die That gilt, und der nur dieſen Willen verlangte. 
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Was war nun aber eigentlich die große Verſuchung und Probe, in 
welcher der Vater der Glaͤubigen ſo ſiegreich herrlich beſtand? Wir 
muͤſſen wohl zuſehn, daß wir es richtig faſſen und nicht obenhin 
dabei fahren. Daß Abraham zunaͤchſt gehorſam war einem 
Gebot ſeines Gottes, wenn wirs nur fo faſſen wollten, hate 
ten wir erſt das Geringſte geſagt. Der da gehorſam war 
bei dem erſten Rufe zum Ausgang, und ſeitdem im Gehorſam 
geblieben, wie haͤtte er ſich weigern moͤgen irgend etwas zu thun, 
das ihm ferner geſagt wurde? Er brachte ſeinem Gotte dar, er 
gab wieder dahin Dem, der ihn verlangte, den Einge— 
bornen: das war freilich ein hartes Gebot und ein ſchwerer 
Gehorſam, das hebt der Apoſtel auch zunaͤchſt hervor, abermals 
mit dem Ausdrucke der Geſchichte, der fic) nur im Grundtexte 
findet.) Gott bewahrete ſeinen Knecht unſtraͤflich, und ließ 
ihn feft fein wider das Vaterherz gegen den Sohn, 
bewahrete ihn, ſtark zu bleiben auch beim natuͤrlichen Erbar— 
men uͤber fein Kind — ſagt davon das Buch der Weis— 
heit. (Kap. 10, 5.) Und Abraham war doch eines großen Gei— 
ſtes, wie Maleachi (Kap. 2, 15.) ſpricht, feurigen und lebhaf— 
ten Charakters auch in ſeiner Natur, alſo daß ein ſolches Wollen 
und Vollbringen etwas Gewaltiges, mit großem Kampfe Zuge- 
hendes in ihm fein mußte. Aber auch darin liegt noch keines— 
weges das Erſte, Große, Unvergleichliche, Einzige des Iſaaks— 
opfers, das Abraham dargebracht hat; denn vor und nach ihm 
hat Mancher mit Hiobs Wort ſich unter ſolches Dahingeben ge— 
demuͤthigt: Der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen, 
der Name des Herrn ſei gelobt! Und ob inſofern, was Va— 
ter Iſrael an Joſeph und Benjamin erdulden mußte, nicht noch 
ſchmerzlicher geweſen, ließe ſich fragen. Wollte man entgegnen: 
das war es hier, daß des Vaters eigne Hand ſchlachten und ver- 
brennen ſollte das geliebte Kind — ſo erſcheint wiederum 
eben darin eine Milderung des Entſetzlichen und Wegnahme 


*) Während die griechiſche Ueberſetzung, die der Apoſtel allein kennen 
ſoll, ſowohl in der erſten als in der letzten Rede Gottes (1 Moſ. 
22, 1. 12. 16.) geſetzt hat: geliebter Sohn ſtatt einiger. 
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des Grauens, daß es ja ein heiliges Opfer war, von dem 
Herrn zum Wohlgefallen verlangt. Alſo das Alles, obwohl frei⸗ 
lich mit eingeſchloſſen, war keinesweges die innerſte Hauptſache 
bei dieſer Verſuchung, womit Gott Abraham, den Vater der 
Glaͤubigen, verſuchte, ſondern was der Apoſtel ſogleich, den 
rechten Geſichtspunkt anzeigend, hinzufuͤgt: Abraham opferte 
den Iſaak — er, dieſer Abraham, der die Verheißun— 
gen, die wiederholten von der zahlreichen Nachkommenſchaft nicht 
bloß empfangen, ſondern auch im feſten Glauben angenom- 
men, als gewiſſe Hoffnungen und Erwartungen ſich zugeeignet 
hatte — ihn, dieſen Iſaak, von dem geſagt war: In 
Iſaak ſoll dir der Same genannt werden! Um def: 
willen er auf Sarahs Wort, welches der Herr beſtaͤtigte, den 
Iſmael ausgeſtoßen hatte, obwohl es ihm ſehr uͤbel gefiel ſchon 
um dieſes ſeines Sohnes willen, und eben dabei die Verſicherung 
empfangen, daß durch Iſaak, den Gebliebenen, Einigen, der 
Same wie Sand am Meer geboren werden ſollte. (1 Moſ. 21, 
11. 12.) Dieſen Iſaak alſo, an dem die ganze irdiſche Er: 
fuͤllung aller dem Abraham gegebenen Verheißungen hing, mit 
deſſen Tode ſie unmoͤglich zu werden ſchien, forderte Gott von 
ihm, als zur Verſuchung ſeines Glaubens. 

Ja wohl, nicht ſeines Gehorſams nur auch unter ſchwerem 
Gebot, nicht ſeiner Unterwerfung nur auch der ſtaͤrkſten und rein— 
ſten Liebe der Natur unter die Liebe Gottes uͤber Alles — nein, 
recht eigentlich ſeines Glaubens. Schien hier nicht Gott der 
Wahrhaftige und Getreue mit ſich ſelber im Widerſpruch vor Abra— 
hams Gedanken? Hier ſtritt ein Wort Gottes mit dem andern, 
das Gebot mit der Verheißung, hier kam Glaube mit Glauben 
in Streit und Widerſpruch, und darum war die Schaͤrfe und 
Spitze folder Verſuchung nichts Anderes als die Frage des All— 
maͤchtigen an Abrahams Herz: Kannſt du auch bis hieher, auch 
bis jetzt noch glauben und trauen? Wirſt du nicht irre an 
mir und meinen Worten, auch wo ſie nach all deinem und aller 
Welt bisherigem Denken und Begreifen mit ſich ſelbſt im Wider— 
ſtreit ſtehen? Vermag dein Glaube durch ſolches Dunkel zu bre: 
chen und ein Licht zu finden, in dem Ich dennoch Gott, dein 
Gott, der Wahrhaftige und Getreue bleibe? — 
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Laßt uns kuͤhnlich, denn die Geſchichte ſelbſt und noch mehr 
jetzt des Apoſtels Wort von ihr fordert uns auf dazu, laßt uns 
eindringen in die Gedanken Abrahams unter dieſer Verſuchung. 
Das Erſte gewiß, das nach dem Verhallen der unbegreiflichen 
Stimme und Rede Gottes in ihm aufſteigen mußte, war der mit 
Macht daherfahrende Zweifel: Kann mein Gott auch wirklich ſo 
etwas von mir verlangen? Hat er denn Luſt zu Menſchenopfern 
und Gefallen am Tode des Lebens, das er ſelber gegeben? Habe 
ich auch recht gehoͤrt und nicht getraͤumt? Das war die alte, 
erſte Stimme der Schlange: Ja, ſollte Gott geſagt ha— 
ben? Aber, der in langem Wandel vor Gott ſogar die tiefern, 
geheimern Einſprachen des Geiſtes von den eignen Gedanken, wie 
vielmehr die lauten Stimmen und ausdruͤcklichen Offenbarungen 
von Traum und Taͤuſchung wohl zu unterſcheiden gelernt hatte, 
mußte ſich bald in die Gewißheit finden: Gott hats geſagt! Nun 
hieß es weiter in der Angſt des erſchrockenen Herzens: Will alſo 
der Herr zuruͤcknehmen mit einemmal Alles, was er mir 
gegeben und verheißen? Bin ich nach allen Gnaden und Treuen 
dennoch ſeines Segens unwerth erfunden um meiner Suͤnde wil 
len? Hab' ich ihn verſcherzt mit etwas, das Gott ſo erzuͤrnet 
hat, und was iſt das? Hat ſich mein Vaterherz mit zu großer, 
mit abgoͤttiſcher Liebe vielleicht an dieſen Sohn, das wunderbare 
Geſchenk meines Gottes, gehaͤngt? Aber obwohl ſolche Fragen im 
erſten Kampfe des Schreckens wohl aufſteigen mochten in Abra⸗ 
hams Herzen, doch glauben wir mit Recht, daß er auch darauf 
bald eine Antwort fand, die ihm noch keinen Ausweg aus dem 

Dunkel zeigte. Nein, einer ſolchen Verſuͤndigung, die Solches 
verdient hatte, war ſich Abraham vor dem Gott, der ſeine Schwach—⸗ 
heiten vielmals gnaͤdig verziehen hatte, durchaus nicht bewußt. 
In dem Worte: Nimm deinen einigen Sohn, den du lieb 

haſt — war kein Schelten und Vetrafen dieſer Liebe als einer 
falſchen geweſen; die es ſo verſtehen, thun Abraham Unrecht, 
und verderben das ganze Verſtaͤndniß ſeines Opfers mit ihrer all— 
zumenſchlichen Auslegung. Hatte der Erzvater ſeinen Iſmael 
menſchlich zu lieb gehabt, ſo war das bereits gerichtet und abge— 
than vor Gott; aber ſeinen Iſaak als den Verheißungs-Sohn, 
als des Allmaͤchtigen theuerſte Gnadengabe konnte er nicht zu lieb 
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haben, denn es war der Wunderſegen ſeines Gottes felber, den 
er in ſeiner Perſon umfaßte. Iſaak und Jakob wurden ſpaͤterhin 
fur falſche Vaterliebe ganz anders gezuͤchtiget; als Gegenſtand 
einer Verſuͤndigung konnte der Herr auch unmoͤglich den Iſaak 
zum wohlgefaͤlligen Opfer verlangen. Alſo wenn Abraham im 
Glauben feſt blieb, dies Opfer zu bringen, mußten ſeine kaͤm⸗ 
pfenden Gedanken in ein ganz andres Licht der Ergebung und des 
Vertrauens durch das Dunkel des Widerſpruches zwiſchen Gottes 
Worten ſich empor ringen. Doch ehe wir mit dem Apoſtel in das 
Innerſte des Glaubenswerkes eintreten, laßt uns die unvergleich— 
liche Geſchichte, wie ſie in Moſis Worten vor unſern Augen ge— 
ſchiehet, wieder einmal anſchauen! Sie iſts werth, und Kinder 
und Maͤnner leſen und ſchauen ſich billig nicht muͤde daran. 
Vermuthlich an einem Abende ſtiller Einkehr, wie ſonſt ſchon 
mehreremal, hatte auch diesmal der Herr zu Abraham geſprochen; 
jedenfalls doch zu einer Tageszeit, daß das Hingehen ins Land 
Morija nicht noch deſſelben Tages geſchehen ſollte und konnte. 
Darum zur gehoͤrigen Stunde, ſonder Aufſchub und Saͤumen, 
war Abrahams Gehorſam bereit. Da ftand Abraham des Mor- 
gens fruͤh auf — leſen wir — und guͤrtete ſeinen Eſel, und 
nahm mit fic) zween ſeiner Knechte, und feinen Sohn Sfaaks 
und ſpaltete Holz zum Brandopfer, machte ſich auf, 
und ging hin an den Ort, davon ihm Gott geſagt hatte. Der 
zaͤrtlichen Mutter Sarah, dem geliebten vertrauten Weibe, vor 
deren Herzen ſein Herz wohl ſonſt kein Geheimniß hatte, ſagt 
er nichts von dieſes Ganges Abſicht, ſo viel verſtehen wir deutlich, 
und auch dieſes Verſchweigen gehoͤrt unter die ſchweren Aufgaben, 
die alle in dem Einen, was der Herr gefordert hat, beſchloſſen 
find. Aber er weiß und fuͤrchtet, daß der Jammer der Mutter⸗ 
liebe ſeinen ſchon gefaßten Entſchluß wieder zerbrechen koͤnnte, und 
darum ſchweigt er, nichts Anderes wollend als das Gebot. Von 
einer Mutter haͤtte der Herr das auch nicht gefordert, ſagt Jemand 
hiebei, und wir wollen dem Wort nicht widerſprechen. Der Va⸗ 
ter nimmt die Laſt allein aufs Vaterherz, und muß ſie wandernd, 
Iſaak den Geliebten und das Holz, auf dem ſein Leib verbrennen 
ſoll, vor Augen, bis an den dritten Tag tragen, bis an den drit- 
ten Tag im verſchloſſenen Geheimniß des Ringens vor Gott alle 
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Gedanken langſam ausdenken, allen Kampf gruͤndlich durchkaͤm⸗ 
pfen, die ganze, große That fo recht innerlich zur Vollendung be- 
reiten. Am dritten Tage hob Abraham ſeine Augen auf, und ſah 
die Staͤtte von ferne, da es geſchehen ſollte; der Herr zeigt ihm 
jetzt oder hat ihm unterweges gezeigt und geſagt, welcher der Berge 
der verordnete Berg des Opfers ſei. Da ſprach er zu ſeinen 
Knechten: Bleibet ihr hier mit dem Eſel, ich und der Knabe 
(er vermag nicht auszuſprechen: mein Sohn! oder: Iſaak!) wol⸗ 
len dorthin gehen; und wenn wir angebetet haben, wollen wir 
wieder zu euch kommen. Wie denn? Weiß Abraham vielleicht 
kaum was er redet, indem er auch des Knaben Wiederkommen 
verſpricht? Oder koͤnnte er dieſen heiligſten Gang ſeiner Pilger— 
ſchaft vor Gott mit einer Unwahrheit nach gemeiner Menſchenweiſe 
beflecken? Weder das Eine noch das Andre, ſondern was ſein 
Glaube meint und mit einer Kuͤhnheit, welche der letzten Angſt 
vorangeht, ſchon zu weiſſagen vermag, werden wir bald erkennen. 
Jetzt iſt nur ſo viel klar: er will, daß ohne Zeugen, daß nicht 
vor den Augen der Knechte das ihnen doch Unbegreifliche geſchehe; 
er nennt, was geſchehen ſoll, mit dem erhabenſten Ausdruck, in 
dem ſich ſeiner Seele tiefſter Grund aufdeckt, ein Anbeten vor 
dem Herrn, ja wohl ein Anbeten der hoͤchſten Majeſtaͤt mit Sinn 
und That. — Und Abraham nahm das Holz zum Brandopfer, 
und legte es auf ſeinen Sohn Iſaak; er aber nahm das (nun 
auch bereitete) Feuer und (immer naͤher ſich anſchickend, ſogar 
ſchon) das Meſſer in ſeine Hand; und gingen die Bei— 
den mit einander. Feierlich ſchweigend mit einander, der 
Vater mit dem Geheimniß in der anbetenden, um Vollbringung 
zum Wollen flehenden Seele, der Sohn, es nicht ahnend, mit 
kindlichem Warten und Wundern, was das doch diesmal fuͤr ein 
ſeltſamer Opfergang ſei. Endlich kann der Knabe, wie gewal— 
_ tig auch des erhabenen Vaters ſchweigender Ernſt ihm Schweigen 
gebiete, nicht laͤnger die Frage der Neugier unterdruͤcken. Da 
ſprach Iſaak zu ſeinem Vater Abraham: Mein Vater! Das 
war ein Wort, mit dem wohl das Meſſer in der Hand ſich nach 
Abrahams Herzen wenden mochte. Er muß antworten, und 
antwortet, wie vor drei Tagen dem Herrn, ſo jetzt dem Kinde: 
Hier bin ich, mein Sohn. Noch nicht genug. Und der Sohn 
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ſprach mit aller Unſchuld ſeines lieblichen Lebens zum Vater: 
Siehe, hier iſt Feuer und Holz; wo iſt aber das Lamm 
zum Brandopfer? Das war ein zweites Wort, mit dem 
wohl vollends das Meſſer ins Herz drang, vielleicht der letzte 
Augenblick ſchaͤrfſten Schmerzes im Kampfe des Vaters der Glaubi- 
gen. Aber in dieſem Augenblick noch gibt uns der heilige Knecht 
des Herrn, der wohl fruͤher mit Abweichen von ſtreng wahrhafti— 
ger Rede ſich verfehlt hat, ein großes Beiſpiel, wie man ohne 
Luͤge ſprechen kann, wo man die Wahrheit nicht zu ſagen vermag. 
Mit dem Knaben Iſaak im Wort eine Verhandlung uber Gottes 
Gebot auch nur anzufangen, das iſt nicht etwa bloß Abrahams 
Gefuͤhlen unmoͤglich, das ſieht ſeine beſonnene Weisheit, die ihn 
nicht verlaͤßt, als ungeſchickt an, dazu als eben ſo gefaͤhrlich, wie 
die Mittheilung an Sara geweſen waͤre. Abraham antwortete: 
Gott wird ihm erſehen ein Lamm zum Brandopfer, mein Sohn. 
Jetzt weiſſagt er abermal, doch jetzt ohne es zu wiſſen. Un d 
gingen die Beiden mit einander. Und als ſie kamen 
an die Staͤtte, die ihm Gott geſagt, bauete Abraham daſelbſt ei— 
nen Altar, und ſchichtete das Holz darauf, band ſeinen Sohn Iſaak, 
und legte ihn auf den Altar oben auf das Holz; und reckte ſeine 
Hand aus, und faſſete das Meſſer, daß er ſeinen Sohn 


ſchlachtete — — Alles in vollkommenem, heiligem, anbeten⸗ 
dem Schweigen — Sfaak erfchrictt, gehorcht des Vaters Armen, 
verſtummt im uͤberfallenden Todesgrauen — Abraham gewinnt 


Kraft um Kraft von einem Thun zum andern, fein Mund ver— 
ſtummt auch, indem ſein ganzer Geiſt in dieſem Einen Werke ſich 
emporſchwingt — die himmliſchen Heerſchaaren feiern als Zeugen 
den heiligen Augenblick — es iſt als ob von dem Allen mit ge— 
ſchrieben ſtaͤnde in Moſis erhabenem, einfachem Wort. Er faſ— 
ſete das Meſſer, daß er ſeinen Sohn ſchlachtete — und damit hat 
er ihn geſchlachtet, dargebracht, das große Opfer iſt vor Gott 
geſchehen. 

So hat Moſes das Geſchehene, ganz von außen beſchreibend, 
ſo ganz, wie ohne den heiligen Geiſt kein menſchlicher Schreiber 
vermocht haͤtte, jedes menſchlichen Wortes dabei ſich enthaltend, 
niedergeſchrieben. Aber die Geſchichte iſt ſo geſchrieben, nicht daß 
wir ſie ſo hinnehmen, ſondern daß wir forſchend und fragend 


161 


fie betrachten und erwaͤgen, ob wir einzudringen vermoͤchten in 


das Geheimniß des abrahamiſchen Glaubens bei dieſem hoͤchſten 


Abrahamswerk. Wir ſollen uns keinesweges damit begnuͤgen, zu 
ſagen: Abraham war gehorſam, auch nicht einmal damit: 
Abraham hat Glauben gehalten. Wenn wir weiter nichts da— 
bei verſtaͤnden, wuͤrde uns ſogar dies erhabene Beiſpiel des Glau— 
bens eher zum Irrthum verfuͤhren. Wir koͤnnten ja meinen, der 
voͤllige Glaube fei ein blindes Trauen und Gehorchen, eine dumme, 
dumpfe, eigentlich nichts mehr denkende Unterwerfung unter ein 
von Außen und Oben gekommenes Gewaltwort Gottes. Aber 
das ſei ferne, liebe Bruͤder! Wovon des Menſchen Geiſt gar 
nichts verſtaͤnde, wobei er nichts mehr denken moͤchte, das waͤre 
ihm auch kein lebendiges Gotteswort. Der Glaube, welchen 
der Herr von uns verlangt, iſt nicht ohne ein Wiſſen und Den⸗ 
ken; auch in der ſchaͤrfſten Probe, wie hier, wo ſich der Glaube 
freilich als Glaube vollenden ſoll, muß doch eben darin ſich 
vollenden eine helle, beſonnene, wohlbewußte Zuverſicht, nach 
welcher es heißt: Ich weiß, an wen ich glaube, ich weiß war— 
um ich ihm dennoch vertraue, was ich von ihm erwarte. Daher 
duͤrfen wir nicht bloß, wir ſollen vielmehr forſchen und fragen: 
Was dachte denn Abraham, als er durch den Glauben den 
Iſaak opferte? Der Apoſtel aber bringt ſolcher Frage die große, 
entſcheidende Antwort entgegen, indem er durch gewiſſen Auf— 
ſchluß des heiligen Geiſtes hinzufuͤgt: Er opferte ihn — 


V. 19. Indem er dachte, daß auch von den Tod⸗ 
ten zu erwecken Gott mächtig ſei; woher er ihn 
auch im Gleichniß (wieder) empfing. 


Das iſt der einzige, einfache Schluͤſſel des Raͤthſels, den etwa 
Manche auch ohne dies apoſtoliſche Wort moͤchten gefunden ha- 
ben, aber wohl nicht Viele. Das iſt, frei heraus geſagt fuͤr das 
innerſte Verſtaͤndniß der Geſchichte, in dem wir fie neu erleben 
ſollen, der große Gedanke, in welchem allein Abrahams 
Glaube ſich behaupten und zum Gehorſam werden konnte. 
Ware fein Denken und Bedenken im Kampfe, da Glaube mit 
Glauben, Wort Gottes mit Wort Gottes ſtritt, nicht bis zu die— 
ſem Siege durchgedrungen: ja er haͤtte wohl auch den Sohn 
Stier Brief an die Hebr, II. 11 
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opfern moͤgen, wie es befohlen war, aber dies aufere Werk 
waͤre dann kein herrliches, ruhmwuͤrdiges Werk des Glaubens 
geweſen. Er haͤtte nicht gewußt, was er that, und der ab— 
gezwungene Gehorſam — welchen Werth ſollte er wohl ha⸗ 
ben vor dem Gott, der wahrlich kein todtes Opfer blinder 
Unterwerfung als Anbetung ſeiner Macht und Herrlichkeit be— 
gehrt? Ja wir muͤßten dann ſagen, die große Probe und 
Verſuchung waͤre vielmehr zu einer Ertoͤdtung des Glaubens 
in Abraham, als zu einer belebenden Erhoͤhung und Vollen— 
dung deſſelben ausgeſchlagen. Aber nicht alſo! Indem der 
Herr ſeinem Glauben einen ſcheinbaren Widerſpruch zur Aus— 
gleichung hingab, wollte er ihn eben damit wecken und rei— 
zen, daß er ſo hoch ſtiege, bis dahin ſich erhoͤbe, daß auch 
von den Todten zu erwecken in des allmaͤchtigen, le— 
bendigen Gottes Macht nicht unmoͤglich ſei — als worin dann 
ganz gotteswuͤrdig die Loͤſung des Knotens gefunden war. 
Es war des Herrn Abſicht, den bisher ſchon ſtufenweiſe, je 
mehr und mehr ins Ueberirdiſche und Unſichtbare vorgedrun- 
genen Glauben Abrahams bis auf dieſe hoͤchſte Stufe zu ſtei— 
gern, und ihm eben damit den hoͤheren Sinn der ganzen 
Verheißung, die in das Reich der Auferſtehung hinuͤberreicht, 
zu verſiegeln. Der Apoſtel verſichert uns, daß dieſe Abſicht 
Gottes in Abraham zur Erfuͤllung gekommen, und mit dieſer 
Verſicherung wird uns die ganze Geſchichte hell und klar, wir 
vernehmen nun ein lautes Reden aus dem ſchweigenden Ge— 
horchen und Thun — wir merken nun, was Abraham dachte, 
als er zu den Knechten ſprach: Wir wollen wieder zu euch 
kommen! 

Aber laßt uns, was wir jetzt wiſſen, nicht etwa wie— 
derum leicht und geſchwind hinnehmen! Wenn wir jetzt, 
nachdem ſich Gott vielfach thatſaͤchlich als Todtenerwecker be— 
wieſen, namentlich durch Chriſtum Auferſtehung und Leben 
ans Licht gebracht hat, dies denken, ſo iſt das ganz etwas 
Anderes, als daß Abraham dachte: Gott iſt maͤchtig, auch 
das zu thun. Abraham hat es als der Erſte unter den Men— 
ſchen gedacht, nachdem vom Anfang der Welt noch kein Bei— 
ſpiel davon vorgekommen, der Gedanke und das Wort dafuͤr 
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noch nicht vorhanden war. Er hat es auch nicht etwa ge— 
glaubet, nachdem es ihm Gott durch ein Wort verkuͤndiget 
haͤtte — nein, ſein Glaube hat ſich den großen Gedanken der 
Auferweckung aus den zwei Worten Gottes: In Iſaak ſoll 
dir der Same genannt werden! und: Opfre dieſen Iſaak! als 
das darunter verborgene dritte Wort ſelber gewinnen muͤſſen. 
Er hat nicht anſehen muͤſſen das Meſſer und Feuer in 
ſeiner Hand, und, Gottes Allmacht faſſend, hindurchbrechen 
zur Hoffnung nicht etwa auf ein fern zukuͤnftiges Auferſtehen 
in einer andern Welt, nein, auf ein Wiedererwecken des Soh— 
nes aus der Aſche zum leiblichen Leben, daß dennoch die Ver— 
heißung beſtaͤnde und der Same von ihm gezeuget wuͤrde. 
Wenn wir uns erinnern, wie nach des Herrn Jeſu Tod ſelbſt 
ſeine Juͤnger das helle, gewiſſe Wort des Meiſters vom Auf— 
erſtehen am dritten Tage ſo ganz wieder verloren hatten — 
wie groß erſcheint uns hier Vater Abrahams Glaube! Es 
wird wohl Niemand thoͤricht genug ſein, zu meinen, daß ihm 
durch ſolche Hoffnung das Opfern leicht geworden, ſondern 
verſtehen, daß eben dieſe Hoffnung feſtzuhalten gegen die ganze 
Gewalt des Sichtbaren und bisheriger Erfahrung, das Große 
und Schwere des Werkes blieb. Es war auch weniger eine 
ſolche gewiſſe Hoffnung, wie ſie ſich nur auf ein gewiſſes 
Verheißungswort gruͤnden kann, als eine kuͤhne Ahnung, 
die ihn nur eben aufrecht hielt; weniger ein Erwarten: Gott 
wird — als ein Denken: Gott kann auch von den Tod— 
ten erwecken. Das einzige Aehnliche, an dem ſich ſein Glaube 
zu ſolcher Hoͤhe emporhelfen konnte als an einer Stuͤtze und 
Vorbereitung, war die Art, wie er und Sarah dieſen Iſaak 
empfangen hatten, ein neues Leben von erſtorbenem Leibe, 
im Glauben an Gott, der da, lebendig macht die Todten. 
Aber welch ein Aufſteigen immer noch von dem Erwecken ei— 
ner Zeugung und Geburt in dafuͤr erſtorbenen Eltern bis zum 
eigentlichſten Erwecken von den Todten! 

So wurde nun Abrahams voriger Glaube in dieſer Ver— 
ſuchung erhoͤht und vollendet. Daher Manche des Apoſtels 
Wort in unſerm Text uͤberſetzen und auslegen wollen: wo— 
her, d. h. von den Todten, aus dem Tode fi erſtorbenen 
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Leibes er ihn ja auch, als ein Gleichniß der Erweckung 
vom eigentlichen Tod empfangen hatte, nehmlich damals, 
als er geboren wurde. Allein obwohl die Sprache ſolche Ueber— 
ſetzung zuließe, koͤnnen wir ſie doch nicht fuͤr richtig halten; 
denn dann wuͤrde ja eben der Hauptſatz in des Apoſtels Rede 
fehlen, der nicht ausbleiben darf. Es muß ja, damit die 
Geſchichte vollftandig fet, durchaus noch ausgeſprochen wer— 
den, um ſo nothwendiger, weil gleich im folgenden Vers von 
Iſaak wieder die Rede iſt, daß Abraham den Sohn behielt, 
oder vielmehr neu empfing, und mit ihm die beſtaͤtigte 
Verheißung als Lohn ſeines Glaubens davontrug. So 
iſts geſchehen, wie wir wiſſen. Als Abrahams Hand ausge— 
reckt und das Meſſer gefaßt war, da rief ihm der Engel des 
Herrn vom Himmel und ſprach: Abraham! Abraham! Er 
antwortete, jetzt anders als das erſtemal, jetzt mit einem un⸗ 
ausdenklichen Worte vollkommener Bereitſchaft und Hingabe: 
Hier bin ich. Da ſprach die Erſcheinung des Herrn: Lege 
deine Hand nicht an den Knaben und thue ihm nichts. Denn 
nun weiß ich, nun iſt in dir vor mir offenbar geworden, 
daß du Gott fuͤrchteſt, und haſt deines einigen Soh— 
nes nicht verſchonet um meinetwillen. Nun wird der 
Widder geopfert an des Sohnes Statt. Nun empfaͤngt 
Abraham ſeinen Iſaak wieder mit der erneuerten Verheißung: 
Ich habe bei mir ſelbſt geſchworen, dieweil du ſolches gethan 
haſt, daß ich dich ſegnen und deinen Samen mehren will, 
und durch deinen Samen ſollen alle Voͤlker auf Erden ge— 
ſegnet werden, darum daß du meiner Stimme gehorchet haſt! 
Das iſt die letzte Offenbarung und Erſcheinung des Herrn 
in Abrahams Leben; er begraͤbt ſein Weib, verheirathet ſei— 
nen Sohn, zeugt noch mit Ketura ſechs Soͤhne, damit in 
dieſem wieder altteſtamentlichen Schluß aufs uͤberſchwaͤnglichſte 
die Kraft Gottes an ſeinem Leibe ſich erweiſe und Iſaak als 
der eine, rechte Erbe ſich ausfondre — dann nimmt er ab 
und ſtirbt in dem Glauben, der nach dem Iſaaksopfer nicht 
hoͤher mehr ſteigen konnte. 

Er empfing ſeinen Iſaak wieder gleichſam von den 
Todten, zu denen er ſchon gehoͤrte, als er unter dem Meſſer 
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auf dem Altar lag. Die Erweckung vom Tode, die fein 
Glaube der Macht des Herrn als moͤglich zugetraut hatte, 
ſollte diesmal nicht wirklich geſchehen, ſondern das nicht voll: 
zogene Opfern und das Wiederempfangen des nur zum Opfer 
Dargebrachten war ein Gleichniß des Sterbens und 
Auferſtehens; es war fuͤr Abraham, als ob er ihn auferweckt 
empfinge. So koͤnnte man zunaͤchſt den Apoſtel verſtehen, und 
dann ſchloͤſſen wir diesmal unſre Betrachtung damit, in der 
uns vorgehaltenen Geſchichte nur im Allgemeinen zu finden 
das Hinzeigen des kuͤhnen, hohen Glaubens, den Gottes Ver— 
ſuchung in Abraham hervorrief, auf eine bei Gott moͤgliche 
Todtenerweckung. Wenn wir aber bedenken, daß der Apoſtel 
fruͤher einmal, wo er von „Gleichniß“ redete, damit die 
vorbildliche Beziehung des Altteſtamentlichen, das von neu— 
teſtamentlichen Dingen weiſſagt, meinete (Kap. 9, 9.); wenn 
wir uns aus der vorigen Betrachtung erinnern, daß ja 
Iſaaks Perſon ſchon in der Geburt ſolchen vorbildlichen 
Bezug auf die Perſon Jeſu Chriſti hat; wenn wir end— 
lich dazu nehmen, daß an einem andern Orte gradehin jener 
Ausſpruch des Herrn an Abraham von feiner Dahingabe des 
Sohnes gebraucht wird, um jetzt uns zu ſagen: Welcher auch 
ſeines eigenen Sohnes nicht hat verſchonet, ſondern hat 
ihn fiir uns Alle dahingegeben (Roͤm. 8, 32.) —: nun fo 
werden wir wohl nicht zweifeln, daß Iſaaks verlangter Opfer- 
tod ein Vorbild fei des großen Opfer- und Verfohnungs- 
todes, auf den des Geiſtes Zeugniß in aller Schrift hinſtrebt, 
und Iſaaks Wiedergabe wie von den Todten ein Vorbild 
der wirklichen Auferſtehung des Herrn Jeſu. Wie koͤnnten 
wir alſo noch zweifeln, daß auch hier der Apoſtel recht ei— 
gentlich dies ſagen will? Denn obwohl er freilich zunaͤchſt 
in dieſem Kapitel vom Glauben der Vaͤter reden will, 
kann ers doch nicht unterlaſſen, wie wir uͤberall ſehn, ihre 
Geſchichten ſo zu deuten, wie ſie in der Schrift wirklich ge— 
meint ſind, ſie zu prophetiſchen Zeugniſſen, die auf das Neu— 
teſtamentliche hinwinken, zu verklaͤren. Darum hat er ja bei 
Abraham ſchon von der Stadt Gottes geredet, und redet 
hernach wieder (V. 26.) bei Moſes ſchon von der Schmach 
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Chriſti. Hier aber beim Iſaaksopfer, wo der prophetiſche 
Sinn beſonders hell hervorſtrahlt, gibt er ganz naturlich den 
deutlichſten Wink, und ſagt frei heraus: was geſchehen, fei 
als ein Gleichniß, im Gleichniß geſchehen — wovon an— 
ders, als von Chriſti Tod und Auferſtehung? So iſts, und 
ſo hat es der Glaube der chriſtlichen Gemeinde von Anfang 
erkannt. Wenn Gabriels Wort an Maria zurückweiſt auf des 
Herrn Wort in Mamre, damit wir merken, ſchon in Iſaaks-Ge⸗ 
burt ſei Chriſti Geburt aus Gottes Kraft geweiſſagt, ſo erinnert 
uns desgleichen des Apoſtels Wort im Roͤmerbrief, daß Iſaaks 
Hingabe und Wiedernahme ein Schattenbild von Chriſti Sterben 
und Leben ſei. Gott ſelber iſt der rechte Vater der Voͤlker, ſein 
Sohn der Eingeborne und Geliebte im einzigen, hoͤchſten Sinn. 
Indem uns der Vater in dieſem Sohne Alles ſchenken wollte, war 
es nicht genug, ihn uns zum Samen des Segens geboren werden 
zu laſſen; er mußte durch den Opfertod, welchen Alles, was 
Opfer heißt von Anbeginn, vorgebildet hat, dahingegeben 
werden, damit er dann erſt wieder empfangen, in der Auferwek— 
kung erſt uns wirklich gegeben wuͤrde, und alles verheißene 
Heil in ihm. So hat alſo die Geſchichte vom Iſaaksopfer nicht 
bloß den Sinn, daß Gott Abrahams Glauben verſuchte, ſondern 
Gott verheißt mit ſolchem auffallend geheimnißvollen Gebote zu— 
gleich: Das Hoͤchſte, was des Menſchen Glaube vor mir im ſchwa⸗ 
chen Bilde zu leiſten faͤhig iſt, das will und wird einſt Meine 
Liebe als uͤberſchwaͤnglich Hoͤheres und wahrhaftig Hoͤchſtes fuͤr 
die Menſchen thun! Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er 
ſeinen eingebornen Sohn gab — ſpricht dieſer ſelbſt, und meinet 
mit dem Geben, wie wir wiſſen, das Dahingeben zur Erhoͤhung 
durchs Kreuz, wie auch ein andres Gleichniß davon geweiſſagt 
hat. Und wie damals Iſaak ohne Widerſtreben ſich auf den Altar 
legen ließ (denn hatte der etwa fuͤnfundzwanzigjaͤhrige Knabe ſich 
gewehrt, wie waͤre dem Vater das Ueberwinden moͤglich gewe— 
ſen?) — ſo ſehen wir dabei im noch dunklern Vorbilde den ge— 
duldigen Gehorſam des rechten Opferlammes, das ſich Gott erſe— 
hen hat, den ausharrenden voͤlligen Glauben des Einen, wel— 
cher der Anfaͤnger und Vollender des Glaubens heißt. (Kap. 12, 2. 
Auf Morija bei Melcchiſedeks damaligem Salem geſchah das 
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vorbildliche Iſaaksopferz auf dem Berge Morija, den der Herr 
abermals David gezeiget hatte, ward weiterhin der Tempel er— 
baut (2 Chron. 3, 1.), in welchem, wie einſt der Widder an des 
Sohnes Statt, ſo lange die ferner vorbildlichen Thieropfer darge— 
bracht wurden, bis der Kommende kam, der da ſprach: Du willſt 
keine andern Opfer, als das Opfer meines Leibes. (Hebr. 10, 
510.) 

Endlich bleibt noch Eine Deutung der Geſchichte und unſres 
von ihr zeugenden Textes uͤbrig, die letzte und innerſte, wie alle 
Schrift erſt in ſolchem letzten und innerſten Sinn voͤllig verſtan— 
den iſt. Das Opfer Chriſti iſt geſchehen, aber es gilt unſern 
Glauben daran zur Heiligung und Seligkeit. Unſer Glaube 
aber, wie wiederum alle Schrift und namentlich der Hebraͤer— 
brief lehrt, muß er nicht auch durch Verſuchung ſich vollen— 
den und bewaͤhren? Iſt Chriſtus als neuer Menſch in uns ge— 
boren, fo gibts firs Erſte eine Adventsfreude, ein Hoſianna, 
Gott hat uns ein Lachen zugerichtet. Aber dabei bleibt es 
nicht, wir muͤſſen auch in des Leidens und Sterbens Gemein— 
ſchaft mit Chriſto eingefuͤhrt werden; was auf Golgatha der 
Anfanger und Vollender des Glaubens fuͤr uns vollbradte, 
muß in unſrer Nachfolge ſeines Glaubens desgleichen in uns 
geſchehen. Wie nach allen Gnaden und Segnungen uͤber Abra— 
ham der Herr ihn zuletzt noch durch den ſtrengen Ernſt der 
verlangten Wiedergabe alles Gegebnen fuͤhrt und 
Iſaak ſterben foll, fo muß der glaͤubige Chriſt in den letz— 
ten, tiefſten Fuͤhrungen der Verleugnung und Kreuzigung mit 
Chriſto nicht nur des alten Menſchen Leben und Willen, ſon— 
dern ſogar — nicht wirklich, aber es ſcheint ihm ſo — das 
neue Leben aus Gott nochmals opfern. Das iſt das Iſaaks— 
opfer, welches nicht in aͤußern Leiden und Anfechtungen, 
nicht im Hingeben von Dieſem oder Jenem, das uns das 
Theuerſte waͤre, beſteht, ſondern darin, daß Gott uns durch 
Zuruͤckziehung ſeines Gnadentroſtes und ſeiner Geiſteskraft demuͤ— 
thigt, daß uns iſt, als ob ſeine Verheißung zu nichte, ſeine 
Gabe wiedergefordert waͤre, und wir ſollen nun Glauben halten, 
im bloßen, eigentlichſten Glauben an ſeine Macht und 
Treue dennoch nicht verzagen, ſeiner ſtrengen Fuͤhrung nicht 
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uns entziehen. So verlangt dann Gott, der uns in Chriſto 
Alles geſchenkt hat, auch wieder Alles um Alles, und wenn in 
ſolcher letzten Probe der abrahamiſche Glaube in uns auf Hoff— 
nung wider Hoffnung beharret, auf das Wort des Allmaͤchtigen 
und die Allmacht des Verheißenden allein geſtuͤtzt, dann ſind wir 
hindurchgedrungen zur letzten, rechten Auferweckung von 
den Todten, dem Wunder der Macht Gottes im glaubenden 
Menſchen, wovon alle leibliche Todtenerweckung nur Gleich— 
niß, auch die Auferſtehung Jeſu nur Anfang und Grund— 
lage iſt. Gott helfe uns das erkennen und erfahren! Amen. 


— — —— 


XXV. 
Kap. 11, 20 — 26. 


Nachdem der Apoſtel wie billig in ſeiner Gedenktafel der Glau— 
benszeugen und Glaubenshelden dem in der alten Schrift ſelber 
fo bedeutſam hervorgehobenen Vater der Glaͤubigen den groͤßten 
Platz und glaͤnzendſten Namen gegeben hat, will er eben ſo billig 
noch etwas Beſonderes verzeichnen von den Beiden, die mit 
Abraham in den Titel des Bundesgottes geſetzt find, Sfaak 
und Jakob — an welche ſich dann ganz natuͤrlich der Vierte 
ſchließt, welcher wiederum von dieſer heiligen Dreizahl weiter 
leitet, der mit ausfuͤhrlichſter Geſchichte von der Schrift bedachte 
Joſeph. Nun hat aber der Apoſtel den Sohn und Enkel Abra— 
hams oben ſchon in ſeine Rede eingeſchloſſen als Miterben der— 
ſelbigen Verheißung (V. 9.), und das Groͤßte und Tiefſte, das 
von ihrem ganzen Glaubensleben zu nennen war, bereits ausge— 
ſprochen: er hat, wiewohl nur dem Abraham inſonderheit das 
klarbewußte Warten auf die Stadt, welche Gott ihnen allen be— 
reitet, ſo doch ſeinen Miterben wenigſtens das gleiche Suchen und 
Begehren des beſſern, himmliſchen Vaterlandes, die Fremd— 
lingſchaft auf Erden zuerkannt; denn wie wir ſahen, grade Ja— 
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fob iſts, auf deſſen Bekenntniß vor Pharao fic) der Apoſtel hie: 
fur berufen kann. Endlich war auch Joſeph zunaͤchſt ſchon ein: 
geſchloſſen in das allgemeine Wort von den Vielen, die dem Giz 
nen geboren wurden, von dem aͤchten und rechten Samen Abra: 
hams: Im Glauben ſtarben dieſe Alle. (V. 13.) Was bleibt 
alſo noch Beſonderes zu erwaͤhnen uͤbrig? Wollte und koͤnnte 
der Apoſtel uͤberhaupt in dieſem großartigen Ueberblick eines wei⸗ 
ten, reichen Gebietes auf das Einzelne der Geſchichten ſich ein— 
laſſen, ja dann ware von Jakob und Joſeph ſehr viel, auch von 
Iſaak doch noch Manches zu ſagen. Der Leſer kennt ja wohl die 
Geſchichten dieſer Maͤnner, daß ihr Name ihres Lebens ganzes 
Bild in der Erinnerung hervorruft: Iſaaks, des unterm 
Opfermeſſer Gelegenen, ſtille Sinnigkeit und Einkehr, in welcher 
er das ihm geworbene Weib in der Mutter Huͤtte fuͤhrt und lieb 
gewinnt, das zwanzigjaͤhrige Harren auf Samen von der Un— 
fruchtbaren, das endlich erbittende Bitten des Herrn, die 
Schwachheit der Vorliebe fuͤr Eſau, das geduldige Nachgeben in 
der Philiſter Zank von einem Brunnen zum andern, bis ihm der 
Herr Raum macht und die Menſchen den Geſegneten des Herrn in 
ihm ſehen; desgleichen Jakobs Wanderſchaft in der Fremde, 
die ihm Abrahams und Iſaaks Gott doch auch zum Bethel weihet, 
ſein Dienſt um Rahel und Lea, da ihn Vergeltung des Betru— 
ges treffen muß, die zwanzig Jahre ſchweren Hirtenamtes unter 
dem harten Vetter, die Wiederkehr des dennoch vom Herrn mit 
Kindern und Guͤtern Geſegneten, aber in tiefer Demuth und 
Buße vor dem Herrn und vor Eſau, in deſſen freundlichem Anz 
geſicht ihm endlich Gottes Angeſicht mit Verſoͤhnung der tief— 
empfundenen Schuld entgegenleuchtet — aber noch kein Friede, 
ſondern nach dem Allen erſt die langen Leidenskaͤmpfe Iſraels 
in mannigfachem Familien-Unheil, die Truͤbſal um Joſeph und 
der Schmerz um ſeiner Bruͤder Suͤnden, bis zuletzt ſein Geiſt in 
der Freudenbotſchaft lebendig wird. Aber ſolches Alles uͤbergeht 
der Apoſtel, der nur mit Weisheit gewiſſe leuchtende Hauptpunkte 
in einen Zuſammenſchein des noch helleren Lichtes hervorheben will; 
in dem Allen findet ſich auch nicht eigentlich etwas, das mit Abels 
Opfer, Henochs Wegnahme, Noahs Archenbau, Abrahams Aus— 
zug, Iſaaks Geburt und Opferung von gleich großer Bedeutſam— 
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keit waͤre. Darum thut der Apoſtel ſeiner Abſicht genug, indem 
er nach dem Vorhergegangenen bloß noch berichtet inſonderheit, wie 
Iſaak, Jakob und Joſeph im Glauben geſtorben ſind. 


V. 20. 21. Durch den Glauben ſegnete von Zu⸗ 
künftigem Iſaak den Jakob und den Eſau. Durch 
den Glauben ſegnete Jakob ſterbend jeden der Söhne 
Joſephs, und neigte ſich anbetend auf die Spitze 
ſeines Stabes. 


Geſegnet alſo haben dieſe Beiden in des Todes Naͤhe, darin 
ſtellt ſie der Apoſtel zuſammen, und das iſt das Beſondere, was 
er von ihrem Sterben im Glauben ferner zu berichten findet. 
Segnen in ſeinem erſten und ganzen Sinn iſt ein Gottes— 
werk, wie wir im vorigen Theil unſrer Betrachtungen bez Mel— 
chiſedek erkannten. Die Schrift redet zuerſt vom Segnen in dem 
Schoͤpfungsberichte, da Gott der Herr uͤber die lebendige Kreatur 
auf Erden, jegliche nach ihrer Art, uͤber Thiere und Menſchen 
den Segen der Vermehrung ſprach, deſſen Kraft bis heute ſich 
erweiſet. Weit uͤber ſolchen Segen aber gehet der nicht bloß Le— 
ben erhaltende und mehrende, fondern heilende, ja neues Leben 
aus dem Tode rufende Segen der Erloͤſung, von welchem wiederum 
die Schrift zuerſt redet, da der Herr Abraham ſegnet, und aus 
ſeinem Samen einen Segen uͤber alle Geſchlechter auf Erden ver— 
heißt zur Wegnahme des Suͤndenfluches. Wir wiſſen jetzt, was 
Abrahams Segen in letzter, eigentlichſter Erfuͤllung meinet: den 
verheißenen Geiſt, allen geiſtlichen Segen in himmliſchen Guͤtern 
durch Chriſtum. Aber wir wiſſen auch, daß zunaͤchſt fir Abra— 
hams Miterben irdiſche Hoffnungen an dieſelbe Verheißung 
geknuͤpft waren, der zukuͤnftige Beſitz des Landes Kanaan. Das 
war alſo das naͤher Zukuͤnftige, welches ihr Glaube zu— 
gleich mit Ueberzeugung ergriff und feſthielt, eines Eigenthums 
und Erbtheils fuͤr ihre Nachkommen gewiß, als deſſen Beſitzer 
und Vertheiler ſie ungeachtet ihrer Fremdlingſchaft ſchon handeln 
konnten. Wie uͤberhaupt, wenn in irgend einem wahren. Sinne 
der Menſch den Menſchen ſegnet, dies nur ein Glaubenswerk ſein 
kann, indem der Menſch, was er gibt, aus Gottes Segen 
nimmt: ſo war inſonderheit jenes teſtamentliche Segnen 
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der ſterbenden Patriarchen ein kuͤhnes Umgehen mit noch nicht 
beſeſſener Habe als einer ſchon empfangenen, mit zukuͤnftigem 
Gut und Beſitz als gegenwaͤrtigem. Wie ſie fuͤr ihre eigne 
Perſon auf Heil und Leben bei ihrem Gott, der ja nicht der 
Todten Gott iſt, hofften, fo wußten fie auc) unerſchuͤtterlich 
ſicher bis in den Tod, daß ihrem Samen Kanaan gegeben 
ſei, und ſo wurde ihr letztes Verordnen dieſerhalb zur Weiſ— 
ſagung, um ihres Glaubens willen. Nicht zwar, wie man 
gewoͤhnlich aber falſch dieſe Dinge verſteht, als ob fie eigent— 
lich haͤtten weiſſagen wollen nach gewoͤhnlicher Meinung 
des Worts, oder ausſprechen, was ihnen als Gottes Wille 
geoffenbaret war; vielmehr ergriffen ſie zuerſt, als Menſchen, 
die der Herr geſegnet hatte, ihr Recht, nach freiem Willen 
uͤber das zukuͤnftige Erbtheil ſtammvaͤterlich zu verfüͤͤ— 
gen, und weil fie das im Glauben thaten, in der ge: 
wiſſen Zuverſicht, daß Gott ihr Wort beſtaͤtigen werde, ſo 
wurde es auch beſtaͤtigt und dadurch zur Weiſſagung ge— 
macht. Gott ließ kommen, was ſeine Knechte in ſeinem Naz 
men geredet hatten. Das iſt allein der rechte Begriff von 
jenem Segnen der ſterbenden Erzvaͤter, wie er ſich noch fort— 
pflanzt und beſtaͤtiget bis auf den heutigen Tag in dem nicht 
ungegruͤndeten Glauben, daß eines in Gott Geſtorbenen letzte 
Worte ihre Erfuͤllung finden, auch wohl heute noch in Bezug 
auf irdiſche Dinge. 

Aber laßt uns nun merken, wie merkwuͤrdig unbefan— 
gen und ungeſtoͤrt der Apoſtel ſagen kann: Durch den Glau— 
ben ſegnete Iſaak den Jakob und den Eſau! Wir 
wiſſen ja, wie es mit dem Segen uͤber dieſe Beiden wun— 
derlich zuging, wie Vater Iſaak nicht den Jakob, ſondern 
den Eſau zu ſegnen meinte, und bei dieſem ganzen Hergang 
allerlei Suͤnde der Menſchen ſich verwickelte. Der Apoftel 
weiß auch im folgenden Kapitel ſehr wohl daran zu erinnern, 
und die große Hauptſchuld auf den gottloſen Eſau, der mit 
Recht den verkauften Segen der Erſtgeburt nicht empfing, zu 
legen; er will uns gewiß nicht noͤthigen, die andern dabei 
Betheiligten von aller Schuld und Verfehlung freizuſprechen. 
Es war Schwachheit und Suͤnde von Iſaak, daß er dieſem 


Eſau, deſſen hethitiſche Weiber ihm und Rebekka eitel Herze— 
leid machten, den Segen Abrahams zuwenden wollte gegen 
das Wort des Herrn: Der Groͤßere wird dem Kleinern die— 
nen. Es war, obgleich vielleicht die geringere, doch desglei— 
chen Schwachheit und Suͤnde von Rebekka, daß fie mit La⸗ 
bansklugheit die Sache zurechtbringen wollte ſtatt mit offe⸗ 
nem Worte, das zum Worte des Herrn wies, und wir ver⸗ 
moͤgen unſerntheils, bei aller tiefern Bedeutung dieſer Ge—⸗ 
ſchichte, wo durch der Menſchen Irren dennoch Gott ſeinen 
Weg hinausfuͤhrt, dies menſchliche Irren an ſich betrachtet 
nicht zu rechtfertigen. Es war endlich Schwachheit und Suͤnde 
von Jakob, der, kein Kind mehr, deutlich genug der Mutter 
einwenden konnte: Ich braͤchte als Betruͤger einen Fluch uͤber 
mich, und nicht einen Segen! Ja der Herr hat an Jakob 
ſonderlich ſeine Suͤnde durch nachfolgende Vergeltung und Zuͤch— 
tigung ins Licht geſtellt. Aber wie der Apoſtel ſchon in Abra— 
hams Leben die vorkommenden Schwachheiten unerwaͤhnt ge— 
laſſen, ſo deckt er jetzt ſogar, wo ſeine Erwaͤhnung nahe daran 
ſtreift, alle Suͤnde zu mit dem einen großen Worte: Durch 
den Glauben ſegnete Iſaak den Jakob und den Eſau! So 
darf er ſagen, denn ſo galt es vor Gott, der dieſen Vaͤtern, 
die freilich Suͤnder waren, ihren Glauben zur Gerechtigkeit 
rechnete. Bei aller mit unterlaufenden Schwachheit bleibt es 
ein Großes und Herrliches auch hier an Iſaak, daß er, ſei 
es nun fuͤr Jakob oder Eſau nach ſeiner Meinung, das Zu— 
kuͤnftige ſo feſt haͤlt und ein Erbtheil vermacht, zu deſſen 
Beſitz vor ſeinen Augen noch keine Ausſicht war. Der Apo- 
ſtel ſagt mit Bedacht nicht von ihm, wie hernach von Jakob 
ausdruͤcklich: er ſegnete ſterbend; wir wiſſen, daß ihm noch 
uber 40 Jahre nach dieſem Segnen ein truͤbſeliges Alter be— 
ſchieden war. Aber Iſaak meinete doch dem Tode nahe zu 
ſein, als ſeine Augen dunkel wurden, und ſprach zu Eſau: 
Komm, daß dich meine Seele ſegne, ehe ich ſterbe! Er ſprach, 
was er da redete, in ſeinen Gedanken als ein Sterbender. 
Und mit welcher Gewißheit und Zuverſicht, daß, wenn auch 
an ſeinen Soͤhnen ſelber noch nicht, ſo doch an deren Nach— 
kommen fruͤh oder ſpaͤt, jedenfalls in der Zukunft ſein ein— 
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mal geſprochenes Wort zur Wirklichkeit werden muͤſſe! Der 
Fremdling im Lande ſetzt den vermeinten Eſau, nach 
Gottes Rathe durch der Menſchen Liſt den Jakob zum Erben 
deſſelben Landes ein, und gibt ihm die Herrſchaft uͤber die Voͤlker 
und Bruͤder. Als der Betrug offenbar wird, weiß er doch, daß 
ſein Wort gilt und nicht mehr zu aͤndern iſt — was ſich nur aus 
einer Ueberzeugung, daß er dennoch im Glauben geredet 
habe, erklaͤrt: Ich habe ihn geſegnet, er wird auch geſegnet 
bleiben! Ich habe ihn zum Herrn geſetzet, mit Korn und 
Wein habe ich ihn verſehen! Und nachdem nun Eſau den 
uͤbrigen geringeren Segen empfangen, deſſen Verheißung der Herr 
wunderbar in ſpaͤten Zeiten erfuͤllet hat, da gibt er, Gottes Wil— 
len jetzt unterworfen, dem fortziehenden Jakob nochmals, mit 
Wiſſen und Willen wiederholend, zum Abſchied in die Wander— 
ſchaft den Segen Abrahams vom allmaͤchtigen Gott! (1 Moſ. 
28, 3. 4.) Ja wahrlich, auch Iſaaks Glaube an das Zukuͤnf— 
tige hat ſich ſogar unter Schwachheit und Suͤnde groß und herr— 
lich erwieſen, da er den Jakob und den Eſau ſegnete: 
das wollen wir feſthalten mit dem Apoſtel, und nicht uͤberſehen, 
wie eben dadurch, daß er dabei ſolche Zuverſicht, uͤber ſeines 
Samens Geſchick im Namen ſeines Gottes zu verfuͤgen, behielt, 
ſich die Suͤnde als eine geringere, als durch den Glauben zu be— 
deckende Schwachheit erweiſt. 

Neben Iſaaks teſtamentliches Segnen ſtellt der Apoſtel fer— 
ner das Gleiche, das Jakob gethan. Er erwaͤhnt aber nicht, 
wie nach menſchlicher Weiſe das Naͤchſte geweſen waͤre, jenen gro— 
ßen Hauptſegen uͤber die zwoͤlf Staͤmme Iſraels, da Jakob berief 
ſeine Soͤhne und ſprach: Verſammelt euch, daß ich euch verkuͤn— 
dige, was euch begegnen wird in kuͤnftigen Zeiten! (1 Moſ. 49.) 
Da begann der heilige Erzvater wohl auch noch mit Verordnungen 
vaͤterlicher Vollmacht uͤber Ruben, Simeon und Levi, zum blei— 
benden Strafdenkmal ihrer Verſuͤndigungen; bald aber ging ſeine 
Rede zum wirklichen Weiſſagen, zum Schauen der ihm enthuͤllten 
Zukunft uͤber, indem er vom zukuͤnftigen Herrſcher aus Juda ver— 
kuͤndigte und dann ſo weiter von der Staͤmme Geſchick in ihren 
Graͤnzen und Zeiten. Eben darum ſetzt der Apoſtel dieſes Seg: 
nen der zwoͤlf Soͤhne nicht nur als bekannt voraus, ſondern zieht 
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hier ein andres zu erwaͤhnen vor, hier wo er vornehmlich das 
kuͤhne, freie Schalten uͤber das hinterlaſſene Erbtheil als Glau— 
benszeugniß will reden laſſen. Dies zeigt ſich am auffallendſten, 
als Jakob fruͤher ſchon jeden der Soͤhne Joſephs ſegnete 
mit einem unmittelbaren beſondern Segen. Er verordnete nehm— 
lich in Liebe zu ſeinem Joſeph, wie zugleich in Gerechtigkeit ge— 
gen Rubens Uebermuth und Schandthat, daß die zwei dem Jo— 
ſeph in Egyptenland geborenen Soͤhne, Ephraim und Ma— 
naſſe, vor ihm nicht als Enkel, ſondern als Sohne wie die an— 
dern gelten ſollten, jeder fuͤr ſich, und wandte ſo das dem Ru— 
ben entzogene Doppeltheil der Erſtgeburt dem Joſeph als Gruͤn— 
der eines Doppelſtammes zu. Ferner war merkwuͤrdig dabei, 
daß er, mit bloͤden Augen die Knaben nicht einmal erkennend, 
nichts deſto weniger von Joſeph ſich nicht daran irren ließ, mit 
der rechten Hand den Juͤngern dem Aeltern vorzuſetzen, weil er 
wußte die Wahl Ephraims vor Manaſſe, wie er ſelbſt vor Eſau 
erwaͤhlet war. An alle dieſe Umſtaͤnde will der Apoſtel erinnern, 
und darin wieder einen Glauben, der uͤber Zukuͤnftiges gebot und 
in Zukuͤnftiges ſchaute, an dem ſterbenden Jakob nachweiſen. 
Hier ſagt er richtig: Jakob ſegnete ſterbend; wie die ganze 
Geſchichte bei Moſes beginnt: Da nun die Zeit herbeikam, daß 
Iſrael ſterben ſollte (1 Moſ. 47, 29.) — und ſchließt: Da Faz 
Fob vollendet hatte die Gebote an ſeine Kinder, that er ſeine 
Fuͤße zuſammen aufs Bette, und verſchied. (Kap. 49, 33.) Des⸗ 
gleichen unmittelbar nach dem Segen uͤber Ephraim und Ma— 
naſſe leſen wir das Wort an Joſeph: Siehe ich ſterbe, und 
Gott wird mit euch ſein, und wird euch wiederbringen in das 
Land eurer Vaͤter! (Kap. 48, 21.) 

Um auch bei Jakob dieſe Zuverſicht auf den kuͤnftigen Be— 
ſitz Kanaans noch weiter hervorzuheben, fuͤgt der Apoſtel ſeinem 
kurz andeutenden Worte den einzelnen Umſtand bei: und neigte 
ſich oder betete an, indem er ſich beugte auf die Spitze 
ſeines Stabes. Das hat den Auslegern unnoͤthige Muͤhe 
gemacht, und iſt doch ſehr einfach zu verſtehen. Es iſt nehmlich 
damit gemeint, was Moſes als erſte Rede des Sterbenden noch 
vor dem Segen uͤber Joſephs Soͤhne berichtet, da er von Joſeph 
einen feierlichen Eid nahm: „daß du die Liebe und Treue an mir 
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thueſt, und begrabeſt mich nicht in Egypten; ſondern ich will 
liegen bei meinen Vaͤtern, und du ſollſt mich aus Egypten fuͤh— 
ren, und in ihrem Begraͤbniß begraben.“ Und er ſchwur ihm. 
Da neigte ſich Sfrael auf dem Bette zu den Haͤup— 
ten. So lefen wir in unfrer Bibel (1 Moſ. 47, 29 — 31.), und 
fo lautet es auch eigentlich im Grundtert. Die alte griechiſche 
Ueberſetzung aber hat das Wort, welches Bette heißt nach der 
jetzigen, von andern Ueberſetzern beſtaͤtigten Lesart, ſo geleſen, 
als ob es Stab hieße, alſo verſtanden: auf des Stabes Spitze, 
anſtatt: auf des Bettes Hauptkiſſen oder Hauptlehne. Manche 
haben gemeint, dieſe Ueberſetzung ſei wirklich die richtige, und 
nicht nur ein Neigen vor Joſeph zum Danke fuͤr ſein Schwoͤren 
gefunden, ſondern ſogar, den Stab nicht Jakobs ſondern Joſephs 
verſtehend, hier allzukuͤnſtlich die noch ruͤckſtaͤndige Erfuͤllung jenes 
weiſſagenden Traumes geſehen: vor des Sohnes Ehrenſtab und 
Scepter habe auch der Vater noch fic) neigen muͤſſen! Aber fo 
buchſtaͤblich war es mit dem Traume doch gewiß nicht zu neh— 
men; ſo wenig die ſchon geſtorbne Mutter kommen und vor Jo— 
ſeph anbeten konnte (was eben der Vater dem Traͤumer zur 
Widerlegung vorhielt 1 Moſ. 37, 10.), eben ſo wenig hat der 
Sohn von da an, daß er dem Vater um den Hals fiel (Kap. 
46, 29.), fo etwas von ihm zugelaſſen, auch ſchwerlich, da ihn 
der Sterbende rufen ließ, ſeinen Scepter mitgebracht. Will 
man eine ſo beſondre Erfuͤllung, dann laͤge ſie etwa in der 
Rede der Bruͤder, die ſich in ihrem und zugleich des Vaters Na— 
men vor Joſeph zur Erde warfen und ſprachen: Es gehet dei— 
nem Knecht, unſerm Vater, wohl. (Kap. 43, 28.) Es iſt 
vielmehr ſicher, daß Moſes von einem anbetenden Neigen auf 
das Bette redet: theils aus dem weitern Zuſammenhang ſeiner 
Erzaͤhlung, da Iſrael fic) ſtark machte und ſetzte ſich im Bette 
(Kap. 48, 2.) und zuletzt ſeine Fuͤße zuſammen that aufs Bette 
(Kap. 49, 33.) — theils aus einer ſpaͤtern Schriftſtelle, die mit 
Anſpielung auf Jakob ein Gleiches vom ſterbenden David berich— 
tet: Und der Koͤnig hat angebetet auf dem Lager. (1 Koͤn. 1, 47. 
mit einem Worte, das nur Lager bedeuten kann.) Wir ſehen 
alſo, der Apoſtel nimmt die gebraͤuchliche Ueberſetzung, ohne den 
Irrthum zu aͤndern, weil ja nichts darauf ankommt, ob das An— 
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beten und Neigen uͤber Bett oder Stab geſchehen fei; er will 
aber mit dieſen Worten dem ſchriftkundigen Leſer die Stelle be— 
zeichnen, die er meint, und an Jakobs eifrige Sorge fuͤr ſein 
Begraͤbniß in Kanaan (worauf er auch zuletzt Kap. 49, 29. noch⸗ 
mals zuruͤckkam) erinnern. Das war in Iſrael die Weiſe, ein— 
zelne Schriftſtellen ſo mit irgend einem Worte, das in ihnen vor— 
kommt, zu bezeichnen, da man ja noch keine zaͤhlende Abtheilung 
hatte, und wir moͤgen dabei denken: Daß wir doch auch ſo ver— 
traut waͤren mit der heiligen Schrift, um alsbald zu verſtehen, 
wohin ſolche Anfuͤhrung winkt! Die bedeutſamſte Hauptſache, 
der wichtigſte Gedanke in dieſen Worten endlich, auf den ſie uns 
hinweiſen wollen nach allem Andern, iſt das Anbeten des Ster— 
benden vor ſeinem Gott. Wie hernach David nicht ſowohl vor 
Salomo, dem auf ſeinen Stuhl erhobenen Sohne huldigend, als 
vielmehr vor dem Herrn angebetet hat, da er ſprach: Gelobet 
fet der Herr, der Gott Sfrael, der heute hat laſſen Einen ſitzen 
auf meinem Stuhl, daß meine Augen geſehen haben! (1 Koͤn. 
1, 48.) ſo hat Jakob, des Todes Naͤhe fuͤhlend in ſeines Leibes 
Schwachheit, ſich aus dieſer Schwachheit emporgerichtet, mit 
Knien und Neigen feierlich anzubeten Den, in deſſen Namen 
ihm Joſeph ſchwur, in deſſen Namen er den Soͤhnen Zukuͤnftiges 
vertheilte und verkuͤndigte. Dieſer anbetende Glaube an den 
Gott, vor dem ſeine Vaͤter gewandelt, der ſein Hirte war ſein 
Lebenlang und ihn jetzt erloͤſet hatte von allem Uebel 
(1 Moſ. 48, 15. 16.), war des Erzvaters Lager, Stuͤtze und Stab 
im Sterben! 

Der Apoſtel ſetzt keine Anwendung hinzu, und ich will auch 
nur ein Wort ſagen, liebe Bruͤder. Wenn ein Jakob ſo freudig 
ſterben konnte, der zwiſchen dem Weiſſagen uͤber die Soͤhne nur 
von ferne gruͤßet fuͤr ſeine eigne Seele: Herr, ich warte auf 
dein Heil! (1 Moſ. 49, 18.) — wie vielmehr ſollen wir, 
nachdem Chriſtus gekommen, als die Geſegneten und Segen 
hinterlaſſend abſcheiden koͤnnen! Wir, denen Simeons Wort: 
Meine Augen haben dein Heil geſehen! und mehr noch, 
als fuͤr Simeon darin lag, jetzt gegeben iſt. Der Herr ſtaͤrke 
und bewahre uns im Glauben, daß wir des Beſſeren, das fuͤr 
uns zuvorverſehen iſt, in unſerm letzten Stuͤndlein genießen! 
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V. 22. Durch den Glauben that Joſeph an ſeinem 

Ende vom Auszug der Kinder Iſrael Erwähnung, 
und gab über ſeine Gebeine Befehl. 


Das iſt Alles, was der Apoſtel aus Joſephs reicher, fuͤr Kin— 
der und Maͤnner mit weiſem Griffel von Moſe geſchriebenen Le— 
bensgeſchichte hier zu erwaͤhnen ſchicklich und noͤthig findet! Er 
will nur eben, wie wir ſehen, von Abraham zu Moſe hinuͤber⸗ 
leiten durch Erinnerung an den Glauben Abrahams, der von 
Glied zu Glied ſich fortgeerbt und an den Sterbenden bewaͤhret, 
hat. Abraham empfing den Iſaak im Gleichniß der Auferſtehung 
wieder — dieſer Iſaak ſegnete im Glauben den Jakob — die: — 
ſer Jakob ſegnete ſterbend Joſephs beide Soͤhne — dieſer Jo— 
ſeph wiederum hielt bis ans Ende feſt die große Hoffnung auf 
die naͤchſtkuͤnftige Einnahme Kanaans. Ja, auch am Ende fei: 
nes vielbewegten, durch Truͤbſal und Hoheit, Angſt und Freude 
fuͤhrenden Lebens finden wir das von ihm ausgeſprochen! Wie in 
unſerm Briefe kein geringes Woͤrtlein gleichguͤltig und ohne Ab— 
ſicht geſetzt iſt, fo braucht der Apoſtel jetzt abwechſelnd einen an: 
dern Ausdruck als vorhin: Jakob ſegnete ſterbend — Joſeph 
that vom Auszug Erwaͤhnung endig end oder an ſeinem Ende. 
Das will eben auf dieſes Joſeph bekanntes ganzes Leben zuruͤck— 
weiſen und mit Nachdruck ſagen: nach Allem, was er erfahren, 
gelitten, erlangt, beſeſſen, zuletzt noch in und nach und uͤber 
aller Macht und Herrlichkeit ſeiner egyptiſchen Wuͤrde blieb ihm 
das das Hoͤchſte, Letzte, Wichtigſte, deſſen er im Herzen ge: 
dachte und mit dem Munde Erwaͤhnung that, das allein, daß 
die Ruͤckkehr nach dem Lande der Verheißung bevorſtand. Kaum 
waren die Kinder Iſrael durch Gottes wunderbare Fuͤgung in 
Egypten eingezogen, kaum hatte er dem Vater und den Bruͤ— 
dern Wohnung und Gut verſchafft am beſten Orte des Landes: 
da gedachte er ſchon wieder des Auszugs und der Ruͤckkehr zur 
geſetzten Zeit, daran ſein Glaube nicht zweifelte. Er brachte im 
Tode noch die Verheißung, darauf ſie warten ſollten, ihnen in 
Erinnerung: Ich ſterbe, und Gott wird euch heimſuchen, und 
aus dieſem Lande hinauffuͤhren in das Land, das er Abraham, 
Iſaak und Jakob geſchworen hat. (1 Moſ. nbs 24.) Alſo daß 
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hiedurch der Schluß des erſten Buchs Moſe mit dem Anfange 
des zweiten, welcher die Erfuͤllung berichtet, in feften Zuſammen⸗ 
hang treten kann. Wie Vater Jakob ſich noch in Kanaan be⸗ 
graben ließ, desgleichen will Joſeph wenigſtens Vorſorge treffen 
für die Zukunft. Er gab uͤber ſeine Gebeine Befehl, 
nahm einen Eid von den Kindern Iſrael und ſprach: Wenn euch 
Gott heimſuchen wird, fo fuͤhret meine Gebeine von dannen hin: 
auf. (1 Moſ. 50, 25. Und es iſt geſchehen nach Joſ. 24, 32.) 
Mit ſolcher Erinnerung und ſolchem Befehl wollte er, ſo viel an 
ihm lag, verhuͤten, was leider hernach doch kam, daß Abrahams 
Same heimiſch wurde im fremden Lande, ſogar ſpaͤterhin in der 
Knechtſchaft des Gottes der Vaͤter und ſeiner Verheißung voͤllig 
vergaß mit Unglauben. Sein Glaube ſchaute fo weit in die Buz 
kunft, daß noch auf ferne Geſchlechter ſein Grab im heiligen 
Lande reden und zeugen ſollte von dieſem ſeinem Glauben, 
in dem Er der Verheißung nicht vergeſſen hatte zu einer Zeit, 
wo eben nichts davon zu ſehen war. 

Abermal nur ein Wort fuͤr uns dazu, meine Bruͤder! Laßt 
uns des himmliſchen Vaterlands und Erbes durch alle Wege des 
Lebens alſo eingedenk bleiben, daß wir ſterben koͤnnen im Hin⸗ 
blick darauf, wie dieſe Vaͤter ſtarben im Glauben an Beides, an 
das Leben ihrer Seele bei Gott (denn wie haͤtten fie ohne die⸗ 
ſen Glauben von dem Andern ſo freudig reden koͤnnen?) und 
an das Erlangen des irdiſchen Erbes fuͤr ihre Nachkommen! Uns 
iſt jetzt die himmliſche Hoffnung abgeloͤſt von dem Zuſammen⸗ 
hange mit fold) einer irdiſchen. Darum haben wir nicht Urſach, 
Befehl zu geben uͤber unſre Gebeine, ſondern moͤgen getroſt ſin— 
gen: Mein Gott, ich weiß nicht wo ich ſterbe, und welcher Sand 
mein Grab bedeckt; doch wenn ich dieſes nur erwerbe, daß deine 
Hand mich auferweckt, ſo nehm' ich leicht ein Raͤumlein ein, die 
Erd' iſt allenthalben dein! Sterben wir einſt in dieſem 
Glauben, ſo werden wir den Unſrigen in ſolchem Zeugniß, in 
der letzten, fortwirkenden Fuͤrbitte und Ermahnung den beſten 
Segen hinterlaſſen, einen beſſern und groͤßern jetzt, als wenn 
wir Lander vertheilen und kuͤnftige Schickſale weiſſagen koͤnnten, 
wie die Patriarchen. Dann werden unſre Gebeine, wo ſie auch 
ruhen, zu Allen, die ihrer gedenken, reden und zeugen vom 


_ 179 


feligen Sterben in Chriſto. Wollen wir das erlangen? 
Nun fo laßt uns leben im Glauben! Um einſt zu ſprechen: 
Sterben iff mein Gewinn — muß es freilich zuvor gehei— 
ßen haben: Chriſtus iſt mein Leben. Und was heißt das? 
Es iſt erſchienen die allen Menſchen heilvolle Gnade Gottes, und 
zuͤchtiget uns, daß wir ſollen verleugnen das ungoͤttliche We— 
ſen und die weltlichen Luͤſte, und zuͤchtig, gerecht und gottſelig 
leben in dieſer Welt — ja in dieſer Welt nichts begehren, 
als daß wir verleugnend, entſagend unſerm Heilande nachfolgen, 
und warten auf die ſelige Hoffnung und Erſcheinung der Herr— 
lichkeit des großen Gottes und unſres Heilandes Jeſu Chriſti. 
(Tit. 2, 11 — 13) Hat uns der Apoſtel jetzt in der ſterbenden 
Vaͤter Glaubensbekenntniſſen hingewieſen auf die hellere Herrlich⸗ 
keit, in deren froͤhlichem Warten wir ſterben koͤnnen, ſo wird 
er uns alsbald im Folgenden hinweiſen auf das verleugnende 
Leben im Glauben, auf die große Wahl und Entſcheidung zwi— 
ſchen dieſer Welt ungoͤttlichem Weſen und dem Ungemach des 
Volkes Gottes, wie ſie in Moſis Bilde ſich darſtellt. 

Moſes iſt der Andere nach Abraham, bei deſſen ganzem 
Lebensbilde der Apoſtel wieder laͤnger verweilt; das ſind ja 
die zwei großen Hauptgeſtalten in Iſraels Geſchichte, wie ſollten 
fie nicht hier, in dieſem Kapitel unſres Briefes, das nur im 
rechten Verhaͤltniß andeuten und ausheben kann, auch als die 
Hauptgeſtalten aus der ganzen Reihe der Zeugen hervorſtrahlen? 
Um ſo mehr muß in dieſem Briefe Moſes neben Abraham 
erſcheinen, als das noch zur Widerlegung des falſchen Anhangens 
an Moſis Geſetz und Sitten gehoͤrt. Iſt es doch Moſes, mit 
deſſen Namen das unglaͤubige Iſrael ſich gegen Chriſtum erhoben, 
ohne zu verſtehen, wie auch Moſes von Chriſto zeugt und zu ihm 
hinfuͤhrt; uͤber deſſen Geboten es ganz vergeſſen hatte das große 
Wort des erſten, aͤlteren Verheißungsbundes von Abrahams Glau- 
ben zur Gerechtigkeit. Darum liegt freilich dem Apoſtel viel 
daran, ſeinen Hebraͤern zu zeigen, wie auch Moſes, der Mittler 
des Geſetzes, doch ſelber in den Fußtapfen des Glaubens Abra⸗ 
hams wandelt und das ſeine rechte Ehre iſt. Doch ehe er davon 
zu reden das Wort nimmt, muß er noch den Uebergang von Jo⸗ 
ſeph zu Moſes mit etwas bezeichnen; er ee indem er finnig, 


neu anhebend fiir das Neue und Groſſe, das nun kommen ſoll, 
dem Sterben der Patriarchen die Geburt des zu großen Wer- 
ken verordneten Mannes Gottes gegenuͤberſtellt, und dabei das 
tiefſte Wurzeln des Glaubens Moſis im lebendigen Zuſam⸗ 
menhange des auch in elender Zeit nicht ganz ausgeſtorbenen 
Glaubens der Vater aufdeckt. So leſen wir daher weiter, 
in fehr weislich erwogener Auswahl und Anordnung der apofto- 
liſchen Rede: 


V. 23. Durch den Glauben ward Moſes, da er 
geboren war, drei Monat lang verborgen von ſei⸗ 
nen Vätern, weil ſie ſahen, daß das Kindlein ſchön 
war, und ſie fürchteten nicht das Gebot des Kö⸗ 
nigs. 


Luther uͤberſetzt: von ſeinen Eltern, wie denn auch die gewoͤhn⸗ 
liche Meinung dahin gehet, der Apoſtel wolle nichts Anderes 
ſagen, obwohl ſich nur ſo kaum als ſeltener Sprachgebrauch nach— 
weiſen laͤßt, daß im Griechiſchen „Vaͤter“ fuͤr „Vater und 
Mutter” geſagt worden fei. Allein wir haben eben ſchon an— 
gedeutet und wollen gleich beſtimmter ſagen, warum hier die 
woͤrtliche Ueberſetzung nicht verlaſſen werden darf. Allerdings er⸗ 
zaͤhlt Moſes ſelber einfach geſchichtlich, was der Apoſtel jetzt er— 
waͤhnt, nur von ſeiner Mutter, indem er damit ihrem Glau: - 
ben und ihrer Liebe ein Denkmal kindlichen Andenkens ſetzt, und 
es war auch natuͤrlich die Mutter die zunaͤchſt Handelnde bei dem, 
was mit dem Kindlein geſchah. Erzaͤhlt doch Moſes uͤberhaupt 
ſo einfach kurz und anſchaulich dieſe Sache, daß er dabei nicht 
einmal des Vaters Namen nennt, ſondern dieſen zur Nachholung 
an ſpaͤterem Ort aufſpart. Doch haben ſchon die griechiſchen 
Ueberſetzer, um anzudeuten, daß das Erzaͤhlte freilich vor Allem 
nicht ohne die Mutter, aber auch nicht durch ſie allein geſchehen 
konnte, die Mehrheit ausgedruͤckt: Und da ſie das Knaͤblein ſchoͤn 
ſahen, verbargen ſie es drei Monate. Der Apoſtel nun 
fuͤhrt dieſen Wink noch weiter, und ergaͤnzt zu ſolchem griechi⸗ 
ſchen Texte mit gutem Grunde nicht bloß die Eltern, ſondern 
die Vaͤter. Er meinet damit die Maͤnner, mit deren Einſtim— 
mung, ja vielleicht auf deren Antrieb die Tochter Levi nur han: 


18] 

belte, und zwar zu Amram dem Vater auch Kahath, Levi's 
Sohn, den Großvater des Kindes. Beide wurden, wie Moſes 
hernach in der Geſchlechtstafel (2 Moſ. 6, 18. 20.) hervorhebt, 
ungewoͤhnlich alt, ſo daß Kahath noch am Leben war, als Joche⸗ 
bed Iſraels Retter gebar. Wie alſo Stephanus (Apoſt. 7, 20.) 
ſchon mit Abſicht den Vater ſtatt der Mutter nennt, ſo ſchließt 
uns hier des Apoſtels Weisheit die Geſchichte noch tiefer auf. 
Er will uns, indem er die Vaͤter nennt, deutlich ſagen, daß in 
allen Geſchlechtern der Kinder Iſrael ein Same des Glaubens 
erhalten und fortgepflanzt worden, auch zu jener Zeit, wo er 
nicht lange nachher in der Menge des Volkes faſt verloſchen er: 
ſcheint. Er will fo den Zuſammenhang bezeichnen zwiſchen Sa: 
kobs Soͤhnen und Moſes (deſſen Geburt nur 36 Jahr nach Le⸗ 
vi's Tode faͤllt), und uns den Schluͤſſel reichen zu dem Raͤthſel, 
woher doch dieſes Moſe weltverleugnender und weltuͤberwindender 
Glaube, von dem er ſogleich zu reden hat, gefloſſen ſei. Zunaͤchſt 
war er ein Erbtheil von der frommen Mutter, aber dieſe hatte 
ihn wieder von und mit Vaͤtern, welche die Ueberlieferung durch 
dieſe Geſchlechter bewahren. 

Dieſe Vaͤter ſahen mit der Mutter das geborene Kindlein 
als ein ſchoͤnes, liebliches, wie auch Moſis Bericht lautet. 
Aber was mochte dies fuͤr eine beſondre Schoͤnheit eines Neu⸗ 
gebornen ſein, welche die Eltern, vornehmlich die Mutter, wohl 
an jedem Kinde zu ſehen meinen, ein fremdes Auge dagegen 
ſchwerlich? Hier hat wieder ſchon Stephanus einen Wink gege⸗ 
ben durch ſeinen Beiſatz: Zu der Zeit ward Moſes geboren, und 
war ſchoͤn vor Gott. Was als beſondre Lieblichkeit und An⸗ 
muth uͤber dieſem Gebornen weiſſagend leuchtete, war nicht mit 
gemeinen Augen zu ſehen; daß die Vaͤter es ſahen, geſchah auch 
ſchon durch den Glauben, der ihre Augen fir ſolche goͤttliche 
Anzeichen geoͤffnet hatte. Eben wie, moͤchten wir faſt die Ver⸗ 
gleichung wagen, an dem Kind in Bethlehems Krippe und an 

dem Manne von Nazareth nur der Glaube die Herrlichkeit des 
Eingebornen ſahe. Es ging mit Allem aus Glauben in Glauben: 
durch den Glauben waren ſie faͤhig, eine große Ahnung zu 
faſſen, daß dies Knaͤblein nicht zum Tode, daß es zu großen 
Dingen von Gott beſtimmt ſei; die Ahnung trieb zum Gebet, 
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und das Gebet fand Aufſchluß und Erhoͤrung in der Gewißheit, 
daß dieſem Knaͤblein kein Leid geſchehen koͤnne und werde. So 
fürchteten fie nicht des Koͤnigs Gebot, das grauſame, 
an alles Volk ergangne: Alle Soͤhne, die geboren werden, wer⸗ 
fet in den Fluß! So ward Moſes, da er geboren war, durch 
den Glauben ſeiner Vaͤter drei Monat lang verborgen. 
Und nach den drei Monaten, als das laͤngere Verbergen im 
Haus unmoͤglich wurde? Der Apoſtel koͤnnte wohl das Kaͤſtlein 
von Rohr und den Nil noch dazu nennen, aber er hat fuͤr jeden 
Leſer genug geſagt, er hat erinnert an den Anfang der Ge— 
ſchichte, deren Fortſetzung ſich in den Gedanken des Leſers von 
ſelber verſteht. Sollen wir doch in dieſem ganzen Kapitel uͤber⸗ 
all ſo weiter leſen, wo der Apoſtel nur andeutet und abbricht. 
Wir wiſſen, ſie thaten das Kindlein in den Fluß, in denſelben, 
den des Koͤnigs Gebot anwies, aber nicht zum Tode, ſondern 
zur Erhaltung. Vielleicht, um es einſtweilen, gegen voruͤber⸗ 
gehende, dringende Nachforſchung ſo zu verbergen und dann 
wiederzuholen? Das meine ich nicht; vielmehr in dem kuͤhnen, 
gewiſſen Glauben, daß Gott ſeine Macht erzeigen, das Kaͤſtlein 
wie Noahs Kaſten (es iſt im Hebraͤiſchen einerlei Wort!) bez 
wahren, und das Kind, uͤber dem ſie ſein verheißendes Licht 
leuchten geſehen, durch die Waſſer des Todes ins Leben retten 
werde. Darum ſteht Mirjam bereit, zu harren der Dinge, die 
da kommen ſollen. Und der Glaube ließ nicht zu Schanden wer— 
den, Gott that ihm uͤberſchwaͤnglich, was er von ihm hoffte. 
Nun koͤnnte der Apoſtel ferner viel ſagen von dieſer wunderbaren 
Rettung des kuͤnftigen Retters: wie der Herr im Himmel des 
Koͤnigs auf Erden, der ſein Volk toͤdten wollte, nur ſpottet, 
weil die Zeit ſeiner Verheißung gekommen iſt; wie aus demſel— 
ben Tode, den Pharao den Kindern Iſrael zugedacht, ſeine eigne 
Tochter den Erloͤſer ziehen und ferner zu ſeinem großen Werke 
vorbilden und ausruͤſten muß; wie an des Knaben Schrei zum 
rechten Augenblick das Untergehen oder Bleiben des Volkes Got— 
tes haͤngt; wie ſogar egyptiſche Liebe zu iſraelitiſchem Glauben 
ſich geſellen muß, dem Koͤnig an ſeinem Hofe Den zu erziehen, 
der ihm einſt Gottes Macht beweiſen ſoll; wie ſo wunderbar 
lieblich das Wort an die Mutter lautet: Nimm hin das Kind: 
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lein und fduge mirs, ich will dir lohnen — und daß ſie es ſaͤu— 
gen darf, iſt doch ſchon ihres Glaubens herrlichſter Lohn. Aber 
das Alles uͤbergeht der Apoſtel, denn nicht von den Wunderwe⸗ 
gen goͤttlicher Vorſehung und Regierung in Ifraels Geſchichten 
will er reden, ſondern von der Menſchen Glauben an dieſen 
Wundergott. Darum wendet er ſich alsbald zu des alſo Gerette⸗ 
ten, am Koͤnigshof Herangewachſenen großer Glaubensgeſinnung, 
und ſchreibt: 

V. 24. Durch den Glauben wollte Moſes, da er 

groß geworden, nicht Sohn einer Tochter Pharao 

heißen. 
Und da das Kind groß warp, bradchte fie (die Mutter) es 
der Tochter Pharao, und es ward ihr Sohn; und hieß ihn 
Moſe, denn ſie ſprach: Ich habe ihn aus dem Waſſer gezogen. 
Zu den Zeiten nun, da Moſe war groß worden, ging er 
aus zu ſeinen Bruͤdern, und ſah ihre Laſt u. ſ. w. So berich⸗ 
tet der Mann Gottes ſelber, einfach und ſelbſtverleugnend, wie 
nur heilige Schreiber von ihrer eignen Perſon je geſchrieben ha— 
ben. Ueber ein Leben voll Luſt und Reiz und Verſuchung am 
Koͤnigshofe, uͤber den ſich erhebenden Kampf zwiſchen glaͤnzenden 
Ausſichten des Egypters und hohen Hoffnungen des Ifraeliten, 
zwiſchen einer den Vorwitz maͤchtig anziehenden Prieſterweisheit 
und dem Glauben an den Gott der Vaͤter, mit dem ihm die 
rechte Mutter geſaͤuget hat — uͤber Kampf und Entſcheidung 
in ſeiner Seele zwiſchen dieſem Großwerden des Kindes und 
Großgewordenſein des Mannes gehet Moſes faſt ſchweigend bin: 
weg, wieder nur, wie bei der Geſchichte ſeines Rettungskaͤſtleins, 
in ein paar Zuͤgen den Hergang der Sache wie von außen zeich⸗ 
nend. Ja er wird erſt ausfuͤhrlicher, wo es gilt, von ſeiner 
menſchlichen Voreiligkeit, als des Herrn Zeit noch nicht gekom⸗ 
men war, zu erzaͤhlen. Welch' eine Geſchichtſchreibung, lieber 
~ Lefer! So muß man wahrlich aber und abermal ſtaunend aus⸗ 
rufen. Wie einleuchtend und augenfaͤllig fir jedes einfaͤltige, 
offne Auge, daß hier der heilige Geiſt eingegeben hat, was zu 
ſchreiben und was nicht zu ſchreiben fei, damit die Wunder Got: 
tes allein verkuͤndiget werden! Und doch wiederum, wie Vieles, 
daran man lange ſinnend leſen mag, iſt eben im Schweigen ge⸗ 
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fagt! Weil aber nicht alle Lefer das heilige Buch fo zu leſen 
faͤhig und willig ſind, auch leider nicht alle glaͤubige, darum hat 
der Geiſt in der neuteſtamentlichen Schrift noch hie und da eine 
Anleitung nachgebracht zum Verſtaͤndniß altteſtamentlicher Ge⸗ 
ſchichten. Darum winkt uns auch hier der Apoſtel, der jetzt der 
Menſchen Glauben preiſen will, wie dort Moſes Gottes Wunder 
verkuͤndigen wollte, mit einem gewaltigen Fingerzeige auf den 
Glauben dieſes Moſes hin, der nicht Sohn einer Tochter 
Pharao heißen wollte! Die ſonſtige Geſchichte ſagt uns, 
wie das in Egypten, wo die Macht und Wuͤrde des an der Spitze 
der Prieſterkaſte ſtehenden Koͤnigsgeſchlechtes groß war, ſehr viel 
zu bedeuten hatte, und zeigt uns uͤberhaupt Egypten als die da⸗ 
malige Schatzkammer aller weltlichen Kunſt, Klugheit und Here: 
lichkeit neben dem erſt in der Geburt begriffenen, unſcheinbaren 
Volke Gottes. Sohn einer Tochter Pharao zu heißen, d. h. 
auch zu fein und aller Rechte und Vorzuͤge eines egyptiſchen 
Prinzen zu genießen: das verſprach dem heranwachſenden Mann 
ein Leben, wie es der natuͤrliche Sinn nur wuͤnſchen konnte, und 
ſolcher Name eroͤffnete dem herangewachſenen eine Laufbahn, die 
auch fuͤr den aufſtrebenden, thatluſtigen Geiſt der Aufgaben ge— 
nug bot. Aber Moſes wollte nicht Egypter heißen, ſein und 
bleiben, auch nicht als Koͤnigsſohn, er verleugnete, verwei— 
gerte oder verſchmaͤhte das, wie die Rede genauer lautet. 
Denn er war ein Kind Iſraels, ein Sohn Abrahams in leib— 
licher und geiſtlicher Geburt. Wie ſorgſam hatte die zaͤrtliche 
Mutter, da ſie ihn drei Jahr (2 Macc. 7, 28.) und wohl druͤber 
ſaͤugte, auch nachher ſo lange wie moͤglich im Verkehr mit ihm 
blieb, in des Kindes und Knaben Seele den Glauben der Vaͤ— 
ter, das Harren auf die Verheißung, vermuthlich dazu die Ueber— 
zeugung, daß er ſelber zu etwas Beſonderem vor Gott aus— 
erſehen ſei, eingepflanzt! Und dieſer lebendige Same wurde nicht 
erſtickt unter den Dornen Egyptens, die ſogar mit verfuͤhreriſcher 
Frucht lockten, ſondern wuchs und wuchs in der zwiſchen den 
groͤßten Gegenſatz damaliger Zeit geſtellten Seele, bis im Alter 
der maͤnnlichen Entſcheidung die große Wahl hervorbrach; bis es 
dazu kam, daß der Mann Gottes der Welt Herrlichkeit von ſich 
ſtieß und des Beſſeren begehrte. 
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Der Apoſtel fest voraus, daß wir wiſſen, wie und wo: 
durch Moſes, da er groß geworden, dieſes Verſchmaͤhen 
und Wegwerfen ſeiner egyptiſchen Ehre und Wuͤrde zu erkennen 
gab, durch die That bekannte; er hat uns mit ſeinem Ausdruck 
eben hingewieſen auf die Geſchichte, die mit demſelben beginnt. 
Moſes ging aus zu ſeinen Bruͤdern, ſah als Bruder ihre 
Laſt, erhob ſeine Hand zur kuͤhnen Huͤlfe, ſein Wort zur freund⸗ 
lichen, freien Mahnung, indem er den Egypter erſchlug und das 
Zanken der Hebraͤer ſtrafte. Das ſollte ein Aufruf an das Volk 
ſein zum eintraͤchtigen und tapfern Aufſtehen gegen die Tyrannei, 
und Moſes meinete, ſeine Bruͤder ſolltens vernehmen, daß 
Gott durch ſeine Hand ihnen Heil gaͤbe. (Apoſt. 7, 25.) Dabei 
war freilich, wie die Geſchichte des Erfolges, daß ſie's nicht ver⸗ 
nahmen und Moſes fliehen mußte, ſchon deutlich zeigt, wie Ste: 
phanus noch dazu deutet, ein Irrthum des menſchlichen Meinens, 
eine Voreiligkeit, welche noch nicht erkannte die hohe Hand Got⸗ 
tes, durch welche das Werk der Erloͤſung geſchehen ſollte zur 

rechten Zeit. Aber wie bei Iſaak, ſo bei Moſes bedeckt der Apo⸗ 
ſtel die Schwachheit und das Fehlen mit der Gerechtigkeit des 
Glaubens, und wahrlich, hier hat er noch groͤßeres Recht dazu. 
Denn allen Irrthum verſoͤhnend ſtrahlt in ſolchem Thun die große 
Glaubensgeſinnung Moſis, in die uns der Apoſtel alsbald naͤher 
einfuͤhrt: 

V. 25. Da er viel lieber erwählete, Ungemach zu 

leiden mit dem Volke Gottes, als zeitlichen Genuß 

der Sünde zu haben! 


O der großen Wahl und herrlichen Entſcheidung! Bei allem 
Hoffen und Meinen, daß Gott Heil geben wuͤrde, lag doch vor 
Moſis menſchlichem Auge, wenn er ſich von Egypten zu Iſrael 
wandte, keine andre Ausſicht als das Ungemach, welches die 
Kinder Iſrael nun ſchon ſo lange duldeten in harter Knechtſchaft, 
verachtet und gehaßt bis zur beſchloſſenen Vertilgung, und daß 
ihm zunaͤchſt nur Theilnahme an ſolchem Ungemach, in welcher 
Weiſe es auch ſei, beſchieden war, das ſahe und wußte er wohl, 
mußte ſich ſogar im kuͤhnen Wagniß, der Macht Egyptens um 
elender Sklaven willen Trotz und Verachtung zu bieten, auf 
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recht Arges gefaßt machen. Aber dieſe jest elenden Sklaven, 
ſelbſt unter dem Druck entartete Kinder der erwaͤhlten Vaͤter, 
waren und blieben ſeinem Glauben dennoch das Volk Gottes, 
und er hielt ohne Wanken feſt an den großen Verheißungen und 
Hoffnungen, welche der allmaͤchtige Gott dieſem Volke gegeben, 
zu einer Zeit, da alle Wirklichkeit und Gegenwart ſie Luͤgen zu 
ſtrafen ſchien. Was war ihm dagegen an Pharao's Hofe gebo⸗ 
ten, wenn er ferner heißen und bleiben wollte, was er doch auch 
— ſo ſprach die verſuchende Stimme — nicht ohne Gottes Fuͤ⸗ 
gung und Willen geworden? Dort Ungemach, hier Genuß: 
das war, mit einem erſten Wort Alles zu ſagen, die vorgelegte 
Wahl. Und Genuß irdiſcher Guͤter und Freuden iſt an fic) fel 
ber noch keinesweges als Suͤnde zu achten; der Apoſtel bedient 
ſich dieſes unſchuldigen Wortes, das im N. T. nur einmal noch 
vorkommt, wo es heißt: die Reichen ſollen nicht hoffen auf des 
Reichthums Ungewißheit, ſondern auf den lebendigen Gott, der 
uns Alles dargibt reichlich zum Genuſſe. (1 Tim. 6, 17.) Aber 
fiir Moſes galt es eben, entweder die Hoffnung auf den leben: 
digen Gott, den Gott ſeiner Vaͤter fahren laſſen und verleugnen, 
oder dem Genuß des egyptiſchen Lebens entſagen; ihm war es 
nicht moͤglich, wie andern Reichen und Gluͤcklichen, im Genuſſe 
dem Gott zu danken, der ihn reichlich gibt, und nur das Han: 
gen des Herzens am Erdengut zu meiden. Jetzt ſtanden die 
Sachen ſo, daß er nicht etwa wie Joſeph mit anerkanntem Be⸗ 
kenntniß des Gottes Iſraels am Hofe bleiben konnte. Wenn er 
auch gewiß bis zum vierzigſten Jahr nicht an der Abgoͤtterei, die 
ſeit Chaldaͤa's Geſtirndienſte ſich zu den Graͤueln des egyptiſchen 
Kreaturen- und Thierdienſtes ausgebildet, Antheil genommen und 
ſein Gewiſſen im Ganzen bewahret hatte, ſo wurde das nun je 
laͤnger deſto unmoͤglicher, und was man vom Sohn der Tochter 
Pharao verlangte, immer unvertraͤglicher mit ſeinem Glauben. 
Wohl mochte ihm im vorhergehenden Kampfe der Verſucher vorz 
ſpiegeln, wie ein Mittelweg ſich zeige: ein wenig Nachgeben und 
Eingehn in das egyptiſche Weſen, dabei aber das Herz dem Herrn 
bewahren und ſo ſeinen Einfluß kluͤglich brauchen zum Beſten 
ſeiner Bruͤder, zur Linderung ihres Ungemachs. Aber nicht nur 
der voͤllige Abfall, auch dieſes Stehenbleiben zwiſchen Gott und 
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der Welt war dem Glauben, dem entſchiedenen, völligen Glau⸗ 
ben Moſis nur Suͤnde, folglich aller Genuß, der unter ſolchen 
Bedingungen vorlag, ein Genuß der Suͤnde, dazu ein zeit— 
licher, eine kleine Weile waͤhrender, an deſſen Ende er nur Got— 
tes Gericht uͤber ſeine Untreue und Abtruͤnnigkeit ſehen konnte. 
Da wiederholte ſich ihm zehnfach ſtaͤrker nur, aber eben ſo klar 
und deutlich jene Verſuchung, in welcher Joſeph fo herrlich be— 
ſtanden; er wies die reizende Verfuͤhrung hinter fic) mit dem ge: 
waltigen Ueberwindungswort: Wie ſollte ich ein ſolch groß Uebel 
thun, und wider Gott ſuͤndigen! Er erwaͤhlete viel lieber 
oder zog es bei weitem vor, Ungemach zu leiden mit dem 
Volke Gottes, als zeitlichen Genuß der Suͤnde zu haben oder 
behalten. Und weil in dieſer Entſcheidung zwiſchen Egypten und 
Iſrael, die Moſis Glaube ergriff, ſich ſehr treffend vorbildet die- 
ſelbe große Entſcheidung, die von uns Chriſten jetzt in dieſer Welt 
gefordert wird, fo gibt dies der Apoſtel noch beſtimmter und auf: 
fallender zu erkennen, wenn er von Moſe fortfaͤhrt zu ſagen: 


V. 26. Und (indem er) für größern Reichthum ach⸗ 
tete, als Egyptens Schätze, die Schmach Chriſti; 
denn er ſahe hin auf die Belohnung. 


Iſt das doch faſt ſchon geredet, wie im Glauben des Neuen 
Teſtamentes der Apoſtel uns vorſpricht: Ich halte dafuͤr, daß die: 
ſer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht werth ſei, die an uns ſoll 
geoffenbaret werden (Roͤm. 8, 18.) — oder: Unſre Truͤbſal, die 
augenblicklich und leicht iſt, ſchaffet eine ewige und uͤber alle 
Maaße wichtige Herrlichkeit; uns, die wir nicht ſchauen auf das 
Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare. Denn was ſichtbar ift, . 
das iſt zeitlich; was aber unſichtbar iſt, das iſt ewig. (2 Kor. 4, 
17. 18.) Was Egypten an Sichtbarem, Gegenwaͤrtigem, Zeit⸗ 
lichem und freilich Vergaͤnglichem einſt einem Moſes lockend bie— 
ten konnte, das nennt der Apoſtel noch einmal die Schaͤtze 
dieſes Egyptens. Er will damit zugleich Alles zuſammenfaſſen, 
was Egypten als Schatzhaus weltlicher Herrlichkeit in ſich ſchloß, 
wahrſcheinlich nicht ohne Hinblick auf die geheimen, aber dem 
Sohn der Pharao's⸗Tochter geoͤffneten Schatz der alten Prieſter⸗ 
weisheit (Apoſt. 7, 22. vergl. Col. 2, 3.), in welcher manche Wahr⸗ 
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heit und Kunde von Noahs Arche her als Gold unter dem Schutte 
der Irrthuͤmer und Mißverſtaͤndniſſe vergraben lag. Aber zu— 
naͤchſt ſollen wir doch bei dem Worte, wie der Gegenſatz lau⸗ 
tet, an Reichthum denken, und ſo iſt hiemit vollſtaͤndig ge: 
nannt, was die Welt je, und je zu bieten hat, das Dreifache, 
wie es Johannes im bekannten Spruche nennt: fuͤr das hoffaͤr⸗ 
tige Leben die Ehre, Sohn einer Tochter Pharao zu heißen; 
fiir des Fleiſches Luft der zeitliche Genuß der Suͤnde; fir der 
Augen Luſt und Habſucht der Beſitz irdiſcher Schaͤtze. Das 
Alles war dem Manne Moſes geboten, da er eben ein Mann 
geworden, in dem Alter, das fuͤr ſolche Reize das empfaͤnglichſte 
heißen mag! Wie mancher Chriſt in unſern Zeiten iſt um ge— 
ringerer Herrlichkeit willen zum Abtruͤnnigen und Renegaten ge⸗ 
worden! Wie Mancher mitten in der Chriſtenheit behaͤlt lieb 
die Welt und was in der Welt iſt, weil er auch die geringe 
Schmach Chriſti, die er als Gottſeliger zu tragen haͤtte, 
ſcheuet! Aber eines Moſes Glaube beſchaͤmt dieſe, die Chriſti 
Namen kennen und nennen, ja er beſchaͤmt und ermahnet uns 
Alle noch, meine Bruͤder. Moſes wußte etwas, das er fuͤr 
groͤßern Reichthum achtete und darum viel lieber erwaͤhlete 
als Egyptens Schaͤtze. Was war das? Die Schmach Chrifti! 
So ſagt der Apoſtel auch von ihm. Er meinet zu dem Unge- 
mach mit dem Volke Gottes, das er vorhin genannt, und das 
Moſes jedenfalls fuͤrs erſte vor Augen hatte, jetzt noch die 
Schmach und Schande vor der ſtolzen, hohen Welt, die auf 
dieſes Volk Gottes und Alle, die zu ihm ſich hielten, fiel. Aber 
wie kann er die damalige Schmach Iſraels, die Moſes mitzu— 
tragen vorzog, Schmach Chriſti heißen? Wir verſtehen ja hof⸗ 
fentlich aus ſo Manchem, was im Hebraͤerbriefe ſchon vorgekom⸗ 
men, den tiefen, wahren Grund ſolcher Rede, und daß alles 
Volk Gottes durch alle Zeiten einen lebendigen Zuſammenhang 
hat, in deſſen Mitte Chriſtus ſteht. Wie der Sohn Gottes im 
Fleiſche, da die Zeit erfuͤllet war, als Anfaͤnger und Vollender 
des Glaubens fuͤr die ihm vorgehaltene Freude erduldete das 
Kreuz und achtete der Schande nicht (Kap. 12, 2.) — 
wie ſeinen ihm nachfolgenden Gliedern nnd Bruͤdern jetzt geſagt 
wird: So laſſet uns nun zu ihm hinausgehen außer dem Lager 


und ſeine Schmach tragen (Kap. 13, 13.) — fo war auch 
alle Schmach, Schande, Truͤbſal und Weltverleugnung, welche 
vor ihm die auf Ihn harrenden Glaͤubigen uͤbernommen haben, 
nichts Anderes als die Schmach Chriſti; denn ſie waren auch 
ſchon Glieder des noch nicht erſchienenen Hauptes. Selbſt die 
juͤdiſchen Lehrer ſprachen von Wehen des Meſſias, welche 
zu erdulden ſeien, und theilten ſie dreifach: in das, was er ſelber 
und was ſein Volk vor und nach ihm leiden muͤſſe. Ja ganz 
Iſrael von da an, daß es zum Volke geworden und als Gottes 
Volk berufen wird, iſt ein Vorbild des rechten Knechtes Gottes, 
des wahren Jakob-Iſrael, der Chriſtus heißt; wie der Herr zu 
Pharao durch Moſe ſprach: Iſrael iſt mein erſtgeborener Sohn. 
(2 Moſ. 4, 22.) Verſtaͤnden wir das nicht, ſo koͤnnten wir auch 
im Anfang des Evangeliums Matthaͤi nicht verſtehen, wie an 
Chriſto das Wort erfuͤllet wurde: Aus Egypten habe ich meinen 
Sohn gerufen. (Matth. 2, 15.) So gibt uns alſo der Apoſtel, 
der vorhin von Iſaaks Wiederempfangen als Gleichniß oder Vor⸗ 
bild geredet hat, jetzt einen zweiten Wink, einen noch deutlichern, 
wie wir alle dieſe Geſchichten vorbildlich verſtehen, und ihren 
Spiegel uns nahe ruͤcken ſollen zur Anwendung fuͤr uns. Ob 
und wieviel Moſes von der Perſon des Zukuͤnftigen und dem 
Zuſammenhange der Schmach Iſraels mit einer bevorſtehenden 
Schmach dieſes Geſalbten wußte — unter welchen Namen und 
Bildern ſich ihm die Erwartung Deſſen, von dem Jakob im Segen 
uͤber Juda zuletzt gezeuget hatte, darſtellen mochte: das thut 
hiebei nichts zur Sache, und der Apoſtel behaͤlt immer das Recht, 
mit dem jetzigen Ausdrucke der Erfuͤllung von dem, was in 
Vorbild und Vorbereitung darauf hinwies, zu reden. 

Und eben darum fuͤgt er noch ein Wort bei, welches Moſis 
Glauben ganz mit dem unfrigen gleidftellt in der großen Haupt: 
ſache, mit deren Hervorheben er ja dies ganze Kapitel vom Glau— 
ben der Alten begann. Auch von Moſes heißt es: denn er 
ſahe hin auf die Belohnung, die unſichtbare, zukuͤnftige, 
ewige Vergeltung des Glaubens, die er von ſeinem Gott mit 
Zuverſicht hoffte. Daß es eine uͤberirdiſche, ewige Belohnung 
ſei im Gegenſatze zum zeitlichen Genuß der Suͤnde, ſo viel 


war ihm gewiß, und das war es, worauf fein verleugnender 
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Glaube hinſah. Mochte er vielleicht weniger klar in die zu— 
kuͤnftige Herrlichkeit ſchauen, als ein Abraham, doch irgendwie 
mußte ihm ſolch ein Blick des Glaubens aufgethan ſein, das 
zeugt und beweiſt fein ganzes Leben, von der erſten Verleug— 
nung Egyptens an voll Plage und Noth bis zu dem Sterben 
auf Nebo; es waͤre in der Kraft und Ausdauer ſeines Wirkens 
der Werke Gottes ein Raͤthſel und Widerſpruch, ein groͤßeres 
Wunder ohne Hoffnung ewigen Glaubenslohnes bei ſeinem Gott, 
als es uns wunderbar duͤnken moͤchte, daß Moſes, der zum 
Volke nicht davon reden ſollte, doch auf ein Leben der Glaͤubi⸗ 
gen vor ihrem Gott uͤber das Grab hinaus hingeſehen hat. 

So werfet nun euer Vertrauen nicht weg, welches eine große 
Belohnung hat! (Kap. 10, 35.) An dies uns geſagte Wort 
erinnert Moſis Glaube gewaltig. Wir wiſſen jetzt, wenn uns die 
Wahl vorliegt zwiſchen dem ungoͤttlichen Weſen dieſer Welt und 
Chriſti Schmach, daß die Belohnung des Glaubens, welcher bei 
Chriſto und ſeinem Volke bleibt, uͤberſchwaͤnglich groß iſt: Ster- 
ben wir mit, ſo werden wir mit leben; dulden wir, ſo werden wir 
mit herrſchen! (2 Tim. 2, 11. 12.) Was wirds doch ſein, wenn 
wir, wo und wie auch unſer Stuͤndlein komme, in dieſes Glaubens 
freudiger Gewißheit anbeten! Wenn wir von unſerm Nebo, welch 
eine Hoͤhe oder Tiefe uns auch dazu beſchieden ſei, den letzten 
Glaubensblick aus dieſem Fleiſche richten nicht auf ein Erdenland 
und verwelklich Erbe, das wir Andern hinterlaſſen, ſondern auf die 
Gefilde der Ruhe Gottes, die uns empfangen! Damit wir ſo 
ſterben koͤnnen, laßt uns leben Dem, auf deſſen Herrlichkeit 
wir warten mit Allen, die ſein Volk ſind! Dem, der ſich ſelbſt fuͤr 
uns gegeben hat, auf daß er uns erloͤſete von aller Ungerechtigkeit, 
und reinigte ihm ſelbſt ein eigenthuͤmlich Volk! (Tit. 2, 14.) Er iſt 
gekommen und wird kommen; wir warten keines Andern, aber wir 
warten Deſſelben, daß er erſcheine zum andernmal denen, die auf 
ihn warten, zur Seligkeit. Unterdeß ruft er uns zu, ſo lange ſein 
Reich noch ein Kreuzreich bleibt: Selig iſt, wer ſich nicht an 
mir aͤrgert! Selig, weſſen Glaube verleugnet und uͤberwindet, 
durch Ungemach zur Ruhe, durch Schmach zur ewigen Ehre hin⸗ 
durchzudringen, durch Hinſehn auf die Belohnung zum Erlangen 
und Ererben der Belohnung! Amen. 


XXVI. 
Kap. 11, 27 — 31. 


Das erſte große Wort, mit welchem der Apoſtel die Glau: 
bensgeſinnung Moſis, des Mannes Gottes, uns vorhielt, 
war uns groß und vielſagend genug, um damit fuͤrs erſte die 
Betrachtung abzubrechen. Wir haben bei der Entſcheidung, 
mit welcher der Herangewachſene ſich von Egyptens Ehre, Luſt 
und Schaͤtzen zum Ungemach des Volkes Gottes, zu Chriſti 
Schmach wendet, ſchon an das ganze Leben des Knechtes des 
Herrn voraus gedacht; wir wiſſen, wie ihm ſelbſt als Wunder⸗ 
thaͤter vor Pharao, als Heerfuͤhrer, Geſetzgeber und Richter des 
Volkes Gottes das Ungemach reichlich zu ſeinem Schatz gegeben 
wurde, die Schmach, womit der Unglaube den lebendigen Gott 
ſchmaͤhte, immer von neuem auf ihn, ſeinen Knecht fiel im Wi— 
derſpruch von den Suͤndern, den er wider ſich erdulden 
mußte. (Kap. 12, 3.) Doch gab ihm der Herr den Sieg in 
ſolchem Kampf, daß er wurde, was er ſo gern werden wollte 
im eignen Trieb, der goͤttlichen Berufung, fir die er wunder⸗ 
bar gerettet war, vorauseilend, ein Retter und Befreier Iſraels. 
Davon vornehmlich alſo, nicht von Moſes dem Geſetzgeber, fon: 
dern von Moſes dem vorbildlichen Erloͤſer hat nun der Apo— 
ſtel noch etwas zu ſagen. Gott gab ſeinem Knechte zum Wollen 
das Vollbringen, zum großen Entſchluß die große That, aber 
freilich noch anders, als der Knecht es gemeinet, erſt als die 
Zeit erfuͤllet war. Aus dieſem Zuſammenhang merken wir ſchon, 
wie das folgende Wort nur gemeint ſein kann: 


V. 27. Durch den Glauben verließ er Egypten, 
uud fürchtete nicht den Grimm des Königs; denn 
als ſähe er den Unſichtbaren, blieb er ſtandhaft. 


Sehr falſch verſtehen hier Manche noch jenes erſte Verlaſſen und 
Fliehen, da er den Egypter erſchlagen hatte, wovon doch aus⸗ 
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druͤcklich geſchrieben ſteht: Da fuͤrchtete ſich Moſes, und flohe 
vor Pharao. Nein, das hat ja der Apoſtel ſchon mit dem Bos 
rigen geſagt, und bei dieſer Wendung in Moſis Leben die dazu⸗ 
gekommene Schwachheit mit der Gerechtigkeit des Glaubens, die 
in der kuͤhnen Entſcheidung zwiſchen Egypten und Bfrael lag, be: 
deckt: wie koͤnnte er denn von dieſer Flucht nach Midian aber⸗ 
mal ſagen, daß Moſes nicht fuͤrchtete und ſtandhaft blieb? Er 
muß vielmehr nun reden von dem großen Hauptwerk des Glau⸗ 
bens Moſis, daß er wirklich, dem Pharao widerſtehend, Sfrael 
aus Egypten fuͤhrte, und daran ſchließt ſich unmittelbar, wie 
wir ſogleich weiter leſen, das Halten des Paſſah, der Zug durchs 
rolhe Meer. Von dem Auszug der Kinder Iſrael redet der 
Apoſtel jetzt, welchen ſchon Joſeph im Glauben ſterbend verkuͤn⸗ 
diget hatte (V. 22.) — davon ſagt er: Moſes verließ Egyp⸗ 
ten, nehmlich mit dem ganzen Heer des Herrn (2 Moſ. 12, 41.), 
das aber nur an Moſes hing, nur durch deſſen Glauben ausge⸗ 
fuͤhrt wurde. Und ſolchem Auszug ſtellt er dann gegenuͤber den 
Einzug in Kanaan, wie wir diesmal Beides zuſammen be— 
trachten wollen. 

Als Moſes, vierzig Jahr alt, ſeine Hand erhob fuͤr ſeine 
Bruͤder zur Rettung, da war Gottes Zeit und Stunde noch 
nicht gekommen, und er mußte harren andere vierzig Jahre, 
woran uns des Apoſtels Wort eben durch das ſchweigende Vor⸗ 
uͤbergehen ſtark erinnert. Das iſt immer fo Gottes Rath ge— 
weſen, daß der Erſcheinung ſeines Heils erſt noch ein langes 
Warten vorhergeht; hat doch Iſrael auch des rechten Erloͤſers 
harren muͤſſen durch Jahrhunderte, da kein Prophet mehr zeugte 
und der Heiden Macht es uͤberwaͤltigt hatte, bis daß die Zeit 
erfuͤllet war! Aber zugleich fuͤr Moſes ſelbſt waren die vierzig 
Jahre in Midian von großer Bedeutung: da mußte er zuvor ge- 
niedriget werden und in der Niedrigkeit bewaͤhret zur Erhoͤhung; 
da mußte er vollends erſt geruͤſtet und bereitet werden zum 
Werk des Glaubens durch Laͤuterung dieſes Glaubens, durch 
Scheiden in ihm deſſen, was goͤttlich und was menſchlich, was 
des Geiſtes und des Fleiſches war. Es war in ſeiner Natur 
aufgewacht jener Sinn und Trieb, Recht und Gerechtigkeit zu 
ſchaffen, der hernach dem Geſetzgeber und Richter wohl ziemte; 
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aber es mußte davon abgethan werden, was nur aus der Natur 
kam, damit er dann ganz im Dienſte Gottes wirkte. Wie er in 
Egypten aufgehoͤrt, ſo faͤngt er wieder an, beim Brunnen in 
Midian den Prieſtertoͤchtern gegen die Hirten helfend, und dies⸗ 
mal hat es zunaͤchſt beſſere Folge, doch nur, ihm eine Zuflucht 
in der Wuͤſte zu bereiten. Da muß er ſeinen Thatendrang und 
ſeine Helfersluſt zaͤhmen zur langen Unthaͤtigkeit und, wie er 
die Welt außer ſich verleugnet hat, auch noch alle Eigenheit in ſich 
verleugnen und hingeben vor dem Herrn ſeinem Gott. Da heißt 
es zu dem, der Iſraels Heerfuͤhrer und Hirte werden ſoll, zuvor: 
Weide die Schafe deines Schwaͤhers in der Wuͤſte! Mit Egyptens 
Koͤnig und Hof hat er gebrochen und Gottes Volk hat ihn von 
ſich geſtoßen — da bleibt ihm keine Wahl, als auszuharren in 
der Stille und Niedrigkeit ſeiner Verbannung. Nicht wie Joſeph 
einſt kann er den erſten der Soͤhne nennen, die ihm Gott gibt: 
Gott hat mich laſſen vergeſſen all meines Ungluͤcks, Gott hat mich 
laſſen wachſen im Lande meines Elendes (1 Moſ. 41, 51. 52.) 
— ſondern traurig ſpricht er bei Gerſom: Ich bin ein Fremd⸗ 
ling geworden im fremden Lande! und erſt in des andern Namen 
Elieſer hat er ſich mit ſeines Gottes Huͤlfe getroͤſtet. (2 Moſ. 
2, 22. 18, 3. 4.) So muß er den ſchnell hervorgebrochnen 
Entſchluß der Entſagung, was freilich ſchwerer iſt, auch mit 
langer Probe, darin ihn Gott feſthaͤlt, beweiſen. So muß, was 
endlich die Hauptſache iſt, ſein Glaube an Gottes Macht und 
Huͤlfe in der Anfechtung ſich laͤutern und bewaͤhren. Vierzig 
lange Jahre, die beſten der Manneskraft ziehen dem Hirten, 
dem ſein einfoͤrmiges, einſames Hirtenwerk wohl zuerſt eine 
ſchwere Laſt der Unthaͤtigkeit ſein mußte, voruͤber, und der Gott 
der Vaͤter ſchweigt, Abrahams Same leidet, das geplagte Volk 
ſchreiet und ſeufzet uber ſeiner Arbeit, aber nicht einmal im Glau⸗ 
ben zu ſeinem Gott, was nicht dabei geſchrieben ſteht — es iſt 
keine Ausſicht zum Heil und zum Kommen des Verheißenen. 
O welche bange Gebete Moſis mag da die Wuͤſte vernommen ha⸗ 
ben! Welcher Kaͤmpfe, Klagen und Fragen ſeines Herzens nur 
die Heerde Zeuge geweſen ſein! Wie mag ihm, als er in der 
erſten Zeit das Fragen nach dem, was in Egypten geſchah, ſchwer⸗ 
lich laſſen konnte, mit jeder Botſchaft von der bleibenden und 
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wachſenden Noth das Ungemach des Volkes Gottes ins 
Herz gedrungen ſein, das er auch von ihm geſchieden in der Wuͤſte 
mittrug! Da ſchauete endlich der Herr von ſeiner heiligen Hoͤhe, 
daß er das Seufzen der Gefangenen hoͤre und los mache die Kin— 
der des Todes (Pf. 102, 20. 21.) — da gedachte Gott an ſeinen 
Bund mit Abraham, Iſaak und Jakob, und rief am Berge 
Gottes aus dem brennenden Buſch, der nicht verbrennen ſollte: 
Moſe! Moſe! Da ſprach der Gott Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs das Wort: Ich habe geſehen das Elend meines Volks 
in Egypten, ich bin herniedergefahren, daß ich ſie errette und 
ausfuͤhre! Nun zog Moſes nicht jetzt erſt die Schuhe aus vor 
ſeinem Gott, nun hatte er ausgezogen die Schuhe des eignen 
Wandelns und Wirkens, darum empfing er die Berufung: So 
gehe nun hin, ich will dich zu Pharao ſenden, daß du 
mein Volk, die Kinder Iſrael, aus Egypten fuͤhreſt. So 
ganz ausgezogen und tief gedemuͤthigt war jetzt der Knecht vor 
dem Herrn, daß er ſein: Wer bin ich? gar nicht vergeſſen 
konnte und in der Weigerung wieder zu weit ging bis an den 
Unglauben, den Herrn zu erzuͤrnen. Aber der Herr uͤberwand 
ihn, gab ihm Aaron zur Seite und den Stab der Wunder in ſeine 
Hand, und nun geſchahe das Werk als Wunder Gottes durch 
Moſis Glauben. Moſes verließ Egypten, und fuͤrchtete (wie 
ſeine Vaͤter V. 23.) nicht den Grimm des Koͤnigs — jetzt 
nicht mehr, wie vor vierzig Jahren. So druͤckt der Apoſtel 
ſehr richtig die ungeheure Aufgabe, welche ſeinem Glauben 
von Gott gegeben war, aus; denn mußte nicht Moſes vor 
Pharao treten und vor dem ſich Verſtockenden ſtehen bleiben 
eine lange Zeit mit dem Gebote Gottes: Ich gebiete dir, daß 
du mein Volk ziehen laſſeſt? Wir haben ja alle geleſen von 
dem Grimm des Koͤnigs, deſſen freche Rede zum Anfang war: 
„Wer iſt der Herr, def Stimme ich hoͤren muͤſſe und Iſrael 
ziehen laſſen? Ich weiß nichts von dem Herrn, will auch 
Iſrael nicht laſſen ziehen!“ Der mit bitterm Hohne ſprach: 
„Sie gehen muͤßig, darum wollen ſie ihrem Gott opfern; 
man druͤcke die Leute mit Arbeit, daß ſie zu ſchaffen haben, 
und ſich nicht kehren an falſche Rede.“ Wir wiſſen, wie der 
harte Tyrann bei allen Wundern und Plagen ſtets von neuem 
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ſein Herz verſtockte, noch zuletzt nach der Finſterniß Angſt, 
ſobald er wieder Luft gekriegt, nichts Anderes wußte, als: 
„Gehe von mir, und huͤte dich, daß du nicht mehr vor meine 
Augen kommeſt; denn welches Tages du vor meine Augen 
kommſt, ſollſt du ſterben. (2 Moſ. 10, 28.) Aber Mofes 
fuͤrchtete nicht den Grimm, er ſtand von Anfang bis zu 
Ende vor dieſem Koͤnig als der Bote ſeines Gottes, der ihn 
dem Pharao zu einem Gott geſetzt hatte (2 Moſ. 7, 1.) — 
ſtand, ging und kam, that ſeine Wunder und Zeichen, rief 
die Plagen und nahm fie weg, in Allem kühn und gedul⸗ 
dig, in Allem gehorſam, wie Gott ihn thun und reden, dro— 
hen und wieder harren hieß — des gewiſſen Sieges am Ende 
dieſes Kampfes zwiſchen Gott im Himmel und einem Tyrannen 
auf Erden gewiß. 

Ein Andres hat der Apoſtel nicht ausdruͤcklich genannt, 
aber wir laſſen uns billig durch ſein Wort daran erinnern. 
Nicht nur Pharao's grimmige Haͤrtigkeit, dazu auch des zu 
erloͤſenden Volkes Unglaube widerſtand mit eher noch ſchwe— 
rerer Anfechtung dem Glauben Moſis. Sie waren durch die 
lange Knechtſchaft ſo tief erniedriget, alles Uebrige von Abra— 
hams Glauben war ſo ganz in ſeinem Samen ertoͤdtet, daß 
Moſis Beſorgniß, die er dem Herrn ausgeſprochen, voͤllig zur 
Wahrheit wurde: Sie werden mir nicht glauben noch meine 
Stimme hoͤren, ſie werden nach dem Namen des Gottes 
der Vaͤter fragen! Zwar beim erſten Aufruf leſen wir: Und 
das Volk glaubte; und da ſie hoͤreten, daß der Herr die 
Kinder Iſrael heimgeſucht und ihr Elend angeſehen hatte, 
neigten ſie ſich und beteten an. Aber wie bald war dies 
aufflackernde erſte — oder ſollen wir ſagen letzte noch uͤbrige? — 
Glaubensfuͤnklein erloſchen! Als die erſte Antwort des Koͤnigs 
nur Mehrung der Laſt geboten hat — da haben auch die 
Kinder Sfrael keine Antwort des Glaubens auf die freche 
Frage: Wer iſt der Herr, def Stimme ich hoͤren muͤſſe? 
Da wiſſen ſie ſeinen neu erfahrenen Namen nur zu gebrau— 
chen zur Klage wider Moſe und Aaron, die der Herr 
zu ihnen geſandt hat: Der Herr ſehe auf euch und richte 
es, daß ihr unſern Geruch habt ſtinkend W vor Pha— 

3 


196 

rao und ſeinen Knechten! Da wollen fie mit nteders 
trachtigem Sklavenſinn gerne die Knechte Pharao’s und feiner 
Knechte bleiben, und erwaͤhlen viel lieber als Pharao's 
Volk Ungemach zu leiden, denn als des Herrn Volk Erloͤ— 
ſung zu glauben und nehmen. So lautet ihre Rede vor dem 
Tyrannen: „Warum willſt du mit deinen Knechten alſo 
fahren? Man gibt deinen Knechten kein Stroh, den— 
noch ſpricht man zu uns: Machet Ziegel; und ſiehe, deine 
Knechte werden geſchlagen, und dein Volk hat Sunde 
gethan!!“ Solchen Unglauben, ſolche knechtiſche Furcht vor 
des Koͤnigs Grimm, als ſei kein Gott, der da Herr heißt, 
mußte Moſis Glaube, der nicht fuͤrchtete, uͤberwinden; ſein 
Glaube mußte ganz allein in die Stelle und vor den Riß 
treten, daher eben der Apoſtel nicht ſagen kann: Durch den 
Glauben verließ Iſrael Egypten, ſondern Moſes, der durch 
ſeinen Glauben das ganze Volk mitzog und mitnahm. Welch 
ein Glaube, meine Bruͤder, der dieſe Aufgabe vollbrachte, 
der zwiſchen dieſem Pharao und dieſem Iſrael nicht irre und 
zu Schanden wurde! Die ganze Sache wurde hinausgefuͤhrt 
als ein Streit der Macht und Geduld Gottes mit einem Ver— 
ſtockten und ſich Verſtockenden. Wohl mußte Gott der Herr 
ſiegen, denn SfraelS Auszug zur Erloͤſung war ſeines aus— 
gereckten Armes Werk, als die Zeit der Verheißung erfuͤllet 
war; dennoch iſt das die wunderbare Weisheit Gottes dabei, 
daß er gefunden und ſich bereitet hatte den Mann Moſes, 
durch deſſen Glauben es geſchah. Man kann auch fa 
gen, daß die ganze Sache als ein Streit Moſis mit Pharao, 
des Glaubens mit dem Grimme hinausgefuͤhrt wurde; fo 
faßts der Apoſtel, der von der Menſchen Glauben reden will, 
und gibt uns damit wieder viel zu denken und ſinnen uͤber 
dies groͤßere Wunder der Macht Gottes im Menſchenherzen. 
Daß Gottes Allmacht wirkt in der Natur und Geſchichte, das 
iſt das geringere; daß aber des Menſchen Glaube, nicht ge⸗ 
zwungen, nicht als eingegoſſene Wirkung der Kraft Gottes, 
ſondern in freier Entſcheidung eben die Kraft Gottes faßt 
und ſo ihr Werkzeug wird, das iſt des Glaubens Ruhm und 
Geheimniß. 
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Auch dem Apoftel wird Moſis Glaube, indem er davon 
redet, ſo groß vor den Gedanken, daß er hier wieder ein Wort 
beifuͤgt, zuruͤckzuweiſen auf das erſte große Wort vom Glau⸗ 
ben, womit er das Kapitel begann: denn als fahe er den 
Unſichtbaren, blieb er ſtandhaft! Luther hat ganz 
gut und richtig nach dem Sinn uͤberſetzt: er hielt fic) an Den, 
den er nicht ſah, als ſaͤhe er ihn; doch muͤſſen wir auf den 
genauern Ausdruck des apoſtoliſchen Wortes merken. Moſes 
fuͤrchtete ſich nicht, ſondern blieb ſtandhaft und ſtark und 
feſt, harrete aus: das ſetzt der Apoftel als Hauptſatz fir 
ſich, und gibt nun Aufſchluß des innerſten Grundes dafuͤr aus 
des Glaubens Natur und Art: den Unſichtbaren wie 
ſehend, gleich als waͤre ihm der lebendige und allmaͤchtige 
Gott ſinnlich vor Augen anſtatt alles des Augenſcheins, der 
ihn zu Furcht und Unglauben wollte wankend machen. Hatte 
denn aber Moſes nicht den Herrn geſehen, da er ihm am Horeb 
erſchien? So moͤchteſt du fragen, und ich antworte: Nein, er 
hatte ja auch da nur das große Geſicht des nicht verbrennenden 
Buſches geſehen, keine Geſtalt des Unſichtbaren, deſſen 
Stimme zu ihm redete, daß er hoͤren und glauben ſollte. 
Wahrlich, ſolche Erſcheinungen Gottes fordern ſelbſt ſchon Glau⸗ 
ben, ſie als ſolche anzunehmen; vollends hernach gilt es, nicht 
wieder zu zweifeln an der einmal empfangenen Offenbarung und 
Berufung. Wohl redete der Herr fortan im Geiſte mit ſeinem 
Knecht, aber dennoch als der Unfichtbare, deſſen Reden der 
Glaube gehorſam und flandhaft feſthalten mußte gegen Alles, 
was ſonſt die Augen an Pharao und Sfrael ſahen. Und Mofes - 
hat Glauben gehalten, hat in aller Noth ſogleich Zuflucht genom⸗ 
men zu ſeinem Gott, hat Ihn angelaufen mit kuͤhnem Klagen 
und Fordern: Herr, warum thuſt du ſo wehe dieſem Volk? 
Warum haſt du mich hergeſandt? (2 Moſ. 5, 22.) grade wie 
das unglaͤubige, knechtiſch verzagte Volk den grimmigen Koͤnig, 
den es ſahe, anlief. So iſt er ſtark geblieben und immer 
wieder ſtark geworden in des Herrn Kraft als der Erſte, der fuͤr 
ein ganzes Volk wider Hoffnung von dem unſichtbaren Gott große 
Thaten hoffte; als der erſe Wunderthaͤter, von dem die 
Schriſt erzaͤhlt, als Iſraels Erloͤſer, in deſſen Hand jener 
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Hirtenſtab der langen Geduld endlich zum Stabe Gottes ward, 
vor dem die Fluthen des Meeres wichen und der Fels ſein Waſſer 
gab. Laßt uns nachfolgen dem Glauben Moſis! Jetzt heißt es 
fir uns: Der Herr iſt nahe. Sorget nichts, ſondern in allen 
Dingen laſſet eure Bitten durch Gebet und Flehen mit Dank 
ſagung vor Gott kund werden. (Phil. 4, 5. 6.) Aber der Nahe 
und Naͤhere iſt auch jetzt noch der Unſichtbare; damit wir Ihn an- 
laufen, alle Sorge auf Ihn werfen, alle Furcht vor dem Fuͤrſten 
dieſer Welt vor ſeinem Angeſicht verlieren, gilts immer noch den⸗ 
ſelbigen Glauben, der nicht ſiehet und doch ſiehet. 

Doch wir muͤſſen die Anwendung dem Herzen der Leſer hier 
meiſt uͤberlaſſen, ſonſt waͤre bei jedem Vers lange zu verweilen. 
Schon hat der Apoſtel das ganze Thun Moſis im Glauben 
beim Auszug aus Egypten zuſammengefaßt, da hebt er 
noch ein paar leuchtende Hauptpunkte dieſer großen Geſchichte 
hervor. 


V. 28. Durch den Glauben hat er das Paſſah und 
das Anſprengen des Blutes geordnet, auf daß, der 
die Erſtgeburten verderbte, ſie nicht anrühre. 


Warum grade das? Weil es eine, in ihrer Art unvergleichlich 
kuͤhne, ſichre Voraus nahme der noch nicht geſchehenen Ver— 
ſchonung und Erloͤſung Iſraels war. Man denke ſich doch recht 
in die Geſchichte hinein, auch als ſaͤhe man ſie gegenwaͤrtig vor 
Augen! Alle vorigen Plagen uͤber Egypten ſind umſonſt gewe⸗ 
ſen, des Koͤnigs Grimm iſt noch zuletzt wieder aufs Hoͤchſte ge— 
ſtiegen, da iſt des Herrn Tag und Stunde zur letzten Plage und 
zum Siege gekommen. Da ſprach der Herr durch Moſe zu Pha⸗ 
tao: Ich will zur Mitternacht ausgehen in Egypten, und alle 
Erſtgeburt in Egyptenland ſoll ſterben, von dem erſten Sohne 
Pharao an, der auf ſeinem Stuhl ſitzet, bis an den erſten Sohn 
der Magd, die hinter der Muͤhle iſt, und alle Erſtgeburt unter 
dem Vieh. Aber bei allen Kindern Iſrael ſoll nicht ein Hund 
ſeine Zunge regen, auf daß ihr erfahret, wie der Herr Egypten 
und Iſrael ſcheide! Zu der ganzen Gemeine Iſraels aber redete 
der Herr, und gebot ihnen, Haus fuͤr Haus je ein Lamm zu 
ſchlachten als ein prieſterlich Volk, des Opfers Blut an Pfoſten 
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und Schwellen zu ſtreichen, das Fleiſch zu eſſen als ein Mahl des 
Abſchieds von aller Knechtſchaft, des Dankſagens fuͤr die große 
Erloͤſung, die nun in dieſer Nacht geſchehen ſollte. So 
gewiß ſolls ihnen ſein, daß ſie dabei ſchon ſtehen geguͤrtet als die 
hinweg eilen, die Schuhe an den Fuͤßen, die Stabe in den Han: 
den, harrend darauf, daß die Egypter ſie ſelbſt aus dem Lande 
treiben. So gewiß ſolls ihnen ſein, daß dies Opfermahl ſchon 
geordnet wird fuͤr zukuͤnftige Zeiten zum Gedaͤchtniß: Halte dieſe 
Weiſe fuͤr dich und deine Kinder ewiglich! Und wenn eure Kin— 
der werden zu euch ſagen: Was habt ihr da fuͤr einen Dienſt? 
ſollt ihr ſagen: Es iſt das Paſſahopfer des Herrn, der vor den 
Haͤufern der Kinder Iſrael uͤberging in Egypten, da er die Egy: 
pter plagte, und unſre Haͤuſer errettete! Dies kuͤhn vorausneh⸗ 
mende Paſſah hat Moſes geordnet, d. h. wie der Grundtert 
meint, beides: damals zu halten befohlen und zugleich fuͤr 
die Zukunft eingeſetzt, geſtiftet, durch einen Glauben, wel⸗ 
cher das unglaͤubige Volk zum Gehorſam zwang. Wo hat je ein 
Mann Solches verlangt, eine Thorheit vor allem Augenſchein, 
und hat ihm ein ganzes Volk, ein Volk wie Iſrael damals war 
nicht widerſtehen moͤgen? Und die Kinder Sfrael gingen hin und 
thaten, wie der Herr Moſe und Aaron geboten hatte. Was der 
Herr geredet hatte, kam in dieſer Nacht. Ich will ausgehen 
und alles Erſtgeborne ſchlagen — fo hatte der Herr jetzt in Egy⸗ 
pten geſagt, wie fruͤher am Horeb ſchon beim erſten Gebot: Ich 
gebiete dir, daß du meinen erſtgebornen Sohn ziehen laſſeſt; wirſt 
du dich deß weigern, ſiehe ſo will Ich deinen erſtgebornen Sohn 
erwuͤrgen. Der Herr that es durch den Boten ſeiner Kraft, den 
Verderber (2 Moſ. 12, 23.), den Wuͤrgengel, wie auch die 
vorigen Plagen durch den Dienſt von Ungluͤcks-Engeln gekommen 
waren (Pf. 78, 49.), und wie ſpaͤter in der Wuͤſte der Verderber 
auch das Volk Gottes umbrachte. (1 Kor. 10, 10.) Alles Erſt⸗ 
geborne der Egypter, nichts mehr und nichts weniger, wurde in 
derſelben Nacht vom ploͤtzlichen Tode getroffen, daß nun am ge— 
waltigſten zu ſehen war: Das iſt Gottes Finger! Aber die 
Kinder Iſrael ruͤhrete der Wuͤrger nicht an, der Herr ver⸗ 
ſchonete gnaͤdig ſein Volk, dem hernach das Geſetz vorhielt, 
daß freilich auch ſeine Erſtgeburten, ja es ſelber ganz und gar 
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dem Tod und Zorne Gottes rechtmaͤßig verfallen waren. Von 
dieſem ſchonenden Voruͤbergehn hat die Stiftung den erſten Na- 
men: das Paſſah; der Apoſtel nennt aber noch einen zweiten 
dazu, der ebenfalls auf Iſraels Unwuͤrdigkeit und Gottes Gnade 
weiſet: das Anſprengen des Blutes. Denn nur durch 
das Verſoͤhnungsblut Deſſen, der als der rechte Sohn Gottes zum 
Opfer- und Oſterlamm werden ſollte, iſt Iſrael verſchonet und 
erloͤſet. Das erſte Geſetz des Geſetzgebers vor den zehn Geboten, 
welche die Suͤnde offenbaren, iſt eine vorbildliche Weiſſagung 
auf Chriſtum: dies hervorzuheben kann der Apoſtel an dieſem 
Ort nicht unterlaſſen. Und nun eilt er, mit jedem Wort nur 
eben an Großes und Wichtiges erinnernd, weiter zur herrlich ſieg⸗ 
reichen Vollendung des Auszugs aus Egypten. 


V. 29. Durch den Glauben gingen ſie durchs rothe 
Meer als durch trocknes Land; womit es die Egypter 
verſuchten und verſchlungen wurden. 


Durch weſſen Glauben? fragen wir hier. Bisher hat der 
Apoſtel von Moſe geredet: Durch den Glauben verließ er Egy— 
pten, hielt er das Paſſah. Jetzt zogen ſie Alle durchs Meer 
— etwa durch ihren Glauben? Wahrlich nicht, das kann er 
nicht ſagen und meinen. Denn nach allen Wundern Gottes, da 
ſchon der Herr vor ihnen herzog in der Wolken- und Feuerſaͤule, 
ſprachen fie zwiſchen dem Meer und Pharao wieder zu Moſe: 
Waren nicht Graber in Egypten, daß du uns mußteſt wegfuͤh— 
ren, um zu ſterben in der Wuͤſte? Warum haſt du uns das ge— 
than, daß du uns aus Egypten gefuͤhret haſt? Iſt 
es nicht das, das wir dir ſagten in Egypten: Hoͤre auf und laß 
uns den Egyptern dienen? Denn es waͤre uns ja beſſer 
den Egyptern dienen, denn in der Wuͤſte ſterben. Da 
ſiehe, was Unglaube iſt, da ſiehe, wie der eine Mann Mo- 
ſes mit ſeinem Glauben bis hieher das ganze Volk zog, hob, trug, 
herausriß und hindurchfuͤhrte, alſo daß der Apoſtel auch ferner 
haͤtte ſagen moͤgen (und er meinets nicht anders): Durch dieſes 
Moſe Glauben gingen ſie durchs rothe Meer! War irgend zwi⸗ 
ſchen dieſem lauten Murren der Menge des Volkes in einzel⸗ 
nen Seelen ein wenig Glaube, ſo war er doch erſt aus Moſis 
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Glauben entzuͤndet und waͤre ohne Moſis Glauben nicht hindurch⸗ 
ä 

In Etham hatte ſich Iſrael gelagert. Da gab der Herr den 
auffallenden Befehl, daß ſie wieder zuruͤcklenkten vom Wege nach 
Kanaan, und ſich lagerten grade am Meer, zwiſchen Migdol, 
der drohenden Feſtung Egyptens, und den Fluthen, durch die 
kein Weg war, in einer Enge der Felſen, ohne Ausgang, wenn 
ſie nicht zuruͤckzogen. Denn er wußte wohl, was geſchehen ſollte. 
Da jagte Pharao, wiederum ſein Herz verſtockend, ihnen nach 
und meinte: Die Wuͤſte hat ſie beſchloſſen! Das war freilich 
eine Noth, aber Iſrael hatte ſeinen Helfer. Moſe, der ſich 
nicht gefuͤrchtet hatte von Anfang vor des Koͤnigs Grimm, ſprach 
auch jetzt zum Volk: Fuͤrchtet euch nicht, ſtehet feſt, und 
ſehet zu, was fuͤr ein Heil der Herr heute an euch thun wird. 
Der Herr wird fuͤr euch ſtreiten, und ihr werdet ſtille ſein. So 
verhieß er das Heil, ehe es geſchah, wie beim Paſſah; waͤhrend 
er aber ſo kuͤhn zum Volke redete und Stille gebot, ſchrie er 
ſelber im Herzen zum Unſichtbaren, an den er ſich hielt. Und 
das Schreien ſeines Glaubens fand die zuvorverſehene Erhoͤrung. 
Hebe deinen Stab auf — hieß es — und recke deine Hand uͤber 
das Meer, und theile es von einander, daß die Kinder Iſrael 
hinein gehen, mitten hindurch auf dem Trockenen. Und es ge⸗ 
ſchahe. Und die Kinder Iſrael gingen hinein, mitten ins Meer, 
auf dem Trockenen, und das Waſſer war ihnen fuͤr Mauern, 
zur Rechten und zur Linken. Und die Egypter? Auch das 
mußte dazu der Glaube hoffen, wie es verkuͤndigt war, vielmehr 
wie er zuerſt es geweiſſagt hatte, daß ſie nicht auch hindurch⸗ 
kaͤmen. Sie verſuchten es freilich auch damit, nehmlich 
mit dieſem Meere, das ſie fuͤr trocknes Land hielten, mit dieſem 
Wege und Durchgange Iſraels vor ihnen her, als fet auch fur 
ſie ein Weg, wo er fuͤr dieſes Volk waͤre, und ſie wurden 
verſchlungen! Da kam uͤber fie die letzte ganze Rache der 
erſaͤuften Kinder, da wurde ihre Klugheit, die ſonderlich mit 
Waſſer wohl umzugehen wußte, jaͤmmerlich zu Schanden, und 
der Herr ſchied gewaltig Egypten und Iſrael. Da ſiehe im 
Warnungsbilde, wie die Verwegenheit, welche dem Glau- 
ben blind nachthun will, ins Verderben ſtuͤrzt! Sind dieſe 
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Egypter nicht zum Zeichen geſetzt Allen, die in Gottes Hand, in 
ſeine Wege durch die Truͤbſalsfluth, die nur ſeinem Volke zur 
Bahn der Rettung wird, in Tod und Ewigkeit muthwillig nach⸗ 
rennen, weil Sfrael vor ihnen deſſelben Weges zieht, aber Iſrael 
im Glauben ſeines Erloͤſers, und ſie im Trotz ihres Fuͤrſten, der 
gerichtet wird? — 

Da ſang Moſe und die Kinder Iſrael ein Lied dem Herrn: 
Der Herr iſt meine Staͤrke und Lobgeſang, und ward mein Heil. 
Die Wagen Pharao und ſeine Macht warf er ins Meer; ſeine 
auserwaͤhlten Hauptleute verſanken im Schilfmeer. Herr, deine 
rechte Hand iſt verherrlicht mit Kraft! Das iſt das Lied 
Moſis, des Knechtes Gottes, welches zugleich das Lied des 
Lammes iſt, des rechten Opferlammes zur Erloͤſung. Wollen 
wir einſt mit unſern Stimmen und Harfen dabei fein am glaͤ— 
ſernen Meer (Offb. 15, 2. 3.), wenn das rothe Meer, durch 
das wir zogen, zum ewigen Gedaͤchtniß aller uͤberwundenen Angſt 
ſich verklaͤret hat? Nun ſo laßt uns im Glauben ausgehn aus 
dem Dienſthauſe, laßt uns im Glauben fleißig unſer Oſtern 
und unſer Blutſprengen halten, als die hinwegeilen, als die 
ſchon Erloͤſten, und der vor uns herzieht, mehr als Moſes, der 
vor uns durch das Meer der Angſt gegangen iſt, wird die Wellen 
im Meer ſchlagen, daß wir auch hindurchziehen, und die Waſſer 
ſelbſt, durch die Er uns fuͤhrt, unſre Mauern werden zur Rechten 
und Linken. (Sach. 10, 11.) 

Die Bilder dieſer wunderbaren Geſchichten haben ſehr weit 
greifende Bedeutung und erfuͤllen ſich in mancherlei Weiſe. Alle 
Angſt, Noth und Drangſal, durch welche der Glaube mit Gott 
guten Durchzug findet, iſt uns vorgebildet in jenem rothen Meer: 
es gilt noch ein Letztes im Sterben, ehe wir ins Ruheland ein: 
ziehn, daher ſich dort im Jordan die gleiche Wunderhuͤlfe wieder: 
holte, aber ein Erſtes beim Ausgang aus dem Dienſthauſe des 
Todes iſt das Meer der Buße, der goͤttlichen Traurigkeit, in 
welcher der Glaube des Volkes Gottes aus dem Glauben des Vor: 
gaͤngers geboren wird. So weit im Vorbilde waren jetzt die Kin⸗ 
der Iſrael, als fie das Lied Moſis geſungen hatten. Die Weiſ⸗ 
ſagung ſang wohl ſchon: Du haſt geleitet durch deine Barmher⸗ 
zigkeit das Volk, das du erloͤſet haſt, und haſt ſie gefuͤhret durch 
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deine Starke zu deiner heiligen Wohnung — aber dazwiſchen lag 
wieder ein Weg, auf dem die Dinge, die Jenen im Warnungs⸗ 
bilde fuͤr uns geſchahen, von neuem anhoben, manches Mara und 
Elim nicht nur im Wechſel der Verſuchung und Troͤſtung, ſon⸗ 
dern ſogar ein Meriba und Maſſa, da ihr Unglaube des Herrn 
Zorn erregte. Heraus waren ſie, und der Stecken des Treibers 
hatte ein Ende; aber ehe ſie, vielmehr ihre Kinder hineinkamen 
in das gute Land, wie mußte Moſes abermal vierzig Jahre hin⸗ 
durch ſeinen Stab uͤber ihrem Nacken halten! Das uͤbergeht der 
Apoſtel ſchon darum, weil hier nur von Iſraels Unglauben, 
den er in der ganzen Geſchichte bisher uͤbergangen, zu reden war, 
jetzt nur wieder geſagt werden konnte, was ein fruͤheres Kapitel 
ſeines Briefes vorausgenommen hat zur erſten, ſcharfen Ermah— 
nung: Waren, die den Herrn erbitterten, nicht Alle von Egy⸗ 
pten ausgegangen durch Moſen? Ueber welche ward er entruͤſtet 
vierzig Jahre lang? Nicht uͤber die, ſo da ſuͤndigten, deren 
Leiber in der Wuͤſte verfielen? Welchen ſchwur er, daß ſie nicht 
zu ſeiner Ruhe kommen ſollten, denn den Unglaͤubigen? (Kap. 
3, 16 — 18.) Auch vom Glauben Moſis hat er genug ge: 
ſagt, und wir moͤgen uns nun ſelber erinnern, wie dieſer Mann 
Gottes die ganze Wuͤſtenzeit uͤber das Volk gefuͤhrt, gehoben und 
getragen hat gleich als am rothen Meer, ſich mit ihm geplaget 
hat gleich als in Egypten. Durch den Glauben trug Moſes das 
Murren der Unglaͤubigen und war ein ſehr geduldiger Menſch uͤber 
alle Menſchen auf Erden. (4 Moſ. 12, 3.) Durch den Glauben 
richtete er das Volk, eiferte fir den Herrn, und zerſchlug die Ta— 
feln wie das Kalb. Durch den Glauben bat er aber auch fuͤr 
dieſelbigen Suͤnder und begehrete des Herrn Herrlichkeit, die ihnen 
noch verhuͤllt werden mußte, ganz helle zu ſehn. Durch den 
Glauben ſchlug er den Felſen, daß er ſein Waſſer gab, und hielt 
ſeine Haͤnde wider Amalek empor, daß Iſrael ſiegte. Durch den 
Glauben daͤmpfte er die Empoͤrung Korahs, beſtaͤtigte das Prie⸗ 
ſterthum, und war treu als ein Knecht im ganzen Hauſe des 
Herrn. Durch den Glauben ermahnete er die Kinder ſeiner Zucht 
als ein Vater, und weiſſagte bis von den letzten Dingen, ehe 
er ſtarb am Munde des Herrn. (5 Moſ. 34, 5. im Grundtext.) 
Von dem Allen ſagt der Apoſtel nichts mehr, uͤbergeht auch den 
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Jordan, durch welchen fie wieder als durchs Trockene zogen, mit 
Schweigen, und eilt, nachdem ſonderlich von Abrahams und 
Moſis Glauben das Meiſte geredet iſt, mit dem Uebrigen immer 
ſchneller zum Ende. Nur vom Anfange des Einzuges in 
Kanaan und der Eroberung des Landes hebt er noch ein Zwie⸗ 
faches, das zuſammengehoͤrt, hervor: den Sturz der Mauern 
bei der Einnahme der erſten Stadt und die Errettung der glaͤu— 
bigen Rahab aus der Mitte der Unglaͤubigen. 


V. 30. Durch den Glauben fielen die Mauern 
Jericho, nachdem ſie ſieben Tage lang umzogen 
worden. 


Durch weſſen Glauben? fragen wir wieder, und koͤnnen 
endlich auch einmal ſagen: Durch Iſraels Glauben! Ja, 
ſo weit hatte jetzt der Herr durch alle ſeine Wunder vor ih⸗ 
ren Augen, durch alle Zucht und Strafe an den Vaͤtern das 
neue Geſchlecht ſeines Volkes fuͤr eine Weile gebracht. Und 
doch zeigt uns eben dieſe Geſchichte, wie noͤthig dem ſchwa⸗ 
chen Glauben die Staͤrkung war fuͤr die weiteren Proben; 
denn damit Iſrael Muth gewaͤnne zum Streiten und Siegen, 
zeigte ihm Gott ſeine Macht an der erſten jener feſten Staͤdte, 
vor deren Mauern ihm die boͤſen Kundſchafter einſt ſo bange 
gemacht. Es war eine wunderſame Prozeſſion, als das Volk 
und Heer des Herrn auf fein Geheiß, geruͤſtet mit den Po⸗ 
ſaunen der Prieſter, die Lade des Bundes des Herrſchers uͤber 
alle Welt in der Mitte zwiſchen den Geruͤſteten und dem uͤbri⸗ 
gen Haufen, die feſte Stadt, die verſchloſſene und verwahrte 
ſchon als Eigenthum umzog. Schweigend feierlich, alſo daß 
ſie ihre Stimme nicht hoͤren ließen, noch ein Wort aus ihrem 
Munde ging, zogen ſie um die Mauern ſieben Tage, erſt 
jeglichen Tag einmal, dann am ſiebenten ſiebenmal, und gin⸗ 
gen alſo und blieſen Poſaunen. Ihr Glaube beſorgte dies⸗ 
mal keinen Angriff und Ausfall der Kananiter, ſondern har⸗ 
rete des verheißenen Wunders: Der Stadt Mauern werden 
umfallen! Lachten und ſpotteten etwa die Belagerten ſolches 
ſonderbaren Krieges? Das mochten ſie thun in ihrer boͤſen 
Frechheit, und dennoch war ihr feiges Herz von dem Herrn 
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gebunden, daß fie weiter nichts thaten. Und als der letzte 
Umzug vollendet war, erhob das Volk, wie ihm geſagt war, 
ein Feldgeſchrei, da fielen die Mauern um, und das 
Volk erſtieg die Stadt, ein Jeglicher ſtracks vor ſich — alſo 
gewannen ſie die Stadt! Fielen die Mauern Jericho durch 
ein Erdbeben? Ja, durch ein Beben, das die Hand Gottes 
brachte, wie auch das Meer einem Winde gewichen war, den 
der Herr zur Stunde herbeirief. Aber was durch Gottes Hand 
und Macht geſchah, iſt zugleich geſchehen durch den Glau— 
ben der Menſchen, welcher an der Verheißung ſeiner Macht 
nicht zweifelte. 

Und ſie verbanneten Alles, was in der Stadt war, mit 
der Schaͤrfe des Schwerts, beide Mann und Weib, Jung und 
Alt, Ochſen, Schafe und Eſel, wie der Herr geboten hatte 
. fiber dieſe Amoriter, deren Miſſethat ihr Maaß erfuͤllet hatte; 
nur Eine blieb leben ſammt ihrem Vaterhaus und Allem, was 
ſie hatte, denn in ihr war ein Glaube zur Errettung erfunden. 


V. 31. Durch den Glauben kam die Hure Wahab 
nicht um mit den Ungläubigen, da ſie die Kund⸗ 
ſchafter mit Frieden aufgenommen. 


Das kann der Apoſtel unmoͤglich uͤbergehn und unerwaͤhnt laſſen, 
als ein in der heiligen Geſchichte hervorſtrahlendes Hauptzeugniß 
fuͤr des Glaubens Gerechtigkeit zum Leben. Das muß er noch 
an dieſem Beiſpiel recht hell ins Licht ſetzen, wie das Glau— 
ben zur Errettung uber Sfrael und Abrahams Samen nach dem 
Fleiſche hinausgeht, wie unter allerlei Volk ein Jeglicher, der da 
glaubet, von Gott angenommen wird zu ſeinem Volke, ſogar 
hier unter den Kananitern! Das iſt ihm ein Hauptgedanke fet: 
ner ganzen Rede, der nicht fehlen durfte, und in dieſer Geſchichte 
wirklich am gewaltigſten ausgeſprochen wird. Eben da, wo es 
ſich ſo auffallend ſcheidet zwiſchen dem ſiegenden Israel, das die 
Lade des Bundes hat, und den gerichteten Suͤndern, die ſich 
umſonſt verwahret haben, eben da findet ſich in dieſem verbanne— 
ten Jericho eine Gerettete durch den Glauben — wie dagegen 
bald unter Sfrael Achans Unglaube und Ungehorſam offenbar 
werden muß. Endlich zum erſtenmal (es bleibt auch das ein: 
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zigemal im ganzen Kapitel) hat der Apoſtel des ganzen Volkes 
Glauben erwaͤhnen moͤgen, da kann er auch alsbald die Fremde 
hinzuthun. Das fruͤhere kananitiſche Leben der Hure wird 
weggenommen, was ſie mit noch nicht geſchaͤrftem Gewiſſen Un- 
richtiges geredet und gethan, als ſie die Kundſchafter ſo aufnahm, 
daß ſie mit Frieden, ſicher und unverletzt davonkamen, wird ver⸗ 
ſoͤhnet und bedeckt durch ihren Glauben, deſſen Bekenntniß 
wir im Buche Joſua deutlich leſen: Ich weiß, daß der Herr euch 
das Land gegeben hat; denn ein Schrecken iſt uͤber uns gefallen 
vor euch, und alle Einwohner des Landes ſind vor eurer Zukunft 
feige worden. Denn der Herr euer Gott iſt ein Gott beide oben 
im Himmel und unten auf Erden. (Sof. 2, 9 — 11.) Sie hat 
nach ihrem Glauben gethan, und iſt durch des Glaubens Werke 
gerecht worden: ſolche Ehre gibt ihr auch Jakobus und nennet die 
kananitiſche Hure, die auch in Chriſti Geſchlechtstafel (Matth. 
1, 5.) ſtehet, einzig neben Abraham, dem Vater der Glaͤu— 
bigen und Freunde Gottes! (Jac. 2, 25.) Hier aber wird ſie 
mit ihres Namens Ehre vom Apoſtel genannt, waͤhrend er doch 
nicht einmal Joſua, den Heerfuͤhrer Iſraels erwaͤhnet hat. 
Daß dies hier nicht geſchieht, hat auch ſeinen guten Grund. Fruͤ— 
her iſt Joſua, der Sohn Nun, als Vorbild unſeres Jeſus am 
rechten Orte genannt worden (Kap. 4, 8.); jetzt unter den Glau- 
benshelden kann er wirklich nicht beſonders hervorgehoben werden, 
und es wuͤrde der Geſchichte nicht entſprechen, wenn der Apoftel 
geſprochen hatte: Durch Joſua's Glauben fielen die Mauern zu 
Jericho! Joſua iſt ja der Schuͤchterne und Verzagte, durch wel— 
chen der Herr Iſrael zum Siege fuͤhren laͤßt, damit Seine Macht 
dabei recht offenbar werde; er berichtet uns wahrſcheinlich ſelbſt, 
wie ihm der Herr beim Amtsantritt aber- und abermal zurufen 
mußte: Sei getroſt und unverzagt — ſei nur getroſt und ſehr 
freudig — Siehe ich habe dir geboten, daß du getroſt und freu— 
dig ſeieſt, laß dir nicht grauen und entſetze dich nicht! wie ſogar 
das Volk ſeinen Fuͤhrer diesmal ermunterte: Sei nur getroſt und 
unverzagt! (Joſ. 1.) 

Aber auch ein ſchwacher Glaube kann ſtark werden in dem 
Herrn, wie Joſua zuletzt dem Volke ſein Ermahnen reichlich wie⸗ 
dergibt und ihm kuͤhn vorgehet mit dem großen Worte: Erwaͤhlet 
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euch, wem ihr dienen wollt, Ich aber und mein Haus wollen 
dem Herrn dienen. (Joſ. 24, 15.) Nur der entſchiedene und 
beharrende Unglaube ſtuͤrzt ins Verderben. Durch den Glau: 
ben kam die Hure Rahab nicht um mit den Unglaͤubigen, f 
in deren Mitte ſie lebte, glaubte und leben blieb — ſo ſagt der 
Apoſtel wohlbedacht. Das kehret auch bei dieſer Ermahnung wie: 
der, wie er es fruͤher geſagt hat: Laſſet uns Fleiß thun, daß nicht 
Jemand falle nach demſelbigen Vorbilde des Unglaubens! (Kap. 
4, 11.) Wie dort von Iſrael in der Wuͤſte: Und wir ſehen, daß 
fie nicht haben koͤnnen in die Ruhe kommen um des Unglau— 
bens willen (Kap. 3, 19.) — ſo jetzt von den Kananitern: 
Und wir ſehen, daß ſie nicht konnten errettet werden um des 
Unglaubens willen! Nicht um ihrer Sinden und Grauel 
willen kamen ſie um; ſie konnten Alle noch glauben, wie Rahab, 
denn fie hatten daſſelbe gehoͤrt von der Macht des Gottes Iſraels; 
aber ihr feiges Herz wollte doch lieber trotzen und widerſtreben bis 
zum ſchrecklichen Ende, als ſich demuͤthigen und unterwerfen. Es 
war keine Stadt, die ſich mit Frieden ergab den Kindern 
Iſrael, ausgenommen die Heviter, die zu Gibeon wohneten 
(deren Glaubensehre um des argen Betruges willen die geringſte 
iſt und ihr Lohn der aͤrmſte), ſondern ſie gewannen ſie alle mit 
Streit. (Joſ. 11, 19.) 

Nun ſo laßt uns auch hier wieder das Eine ſehen, hoͤren 
und lernen, was des Apoſtels Wort mit Allem zur Ermahnung 
ſagen will: Der Gerechte aus dem Glauben wird leben und die 
Seele erretten; die aber nicht glauben, werden umkommen. Uns 
iſt der Heiland gekommen, aber er wird zum andernmal kommen 
als Richter. Wir wohnen jetzt im irdiſchen Kanaan des Neuen 
Bundes, in der Chriſtenheit, aber mitten unter den unglaͤubigen 
Kananitern, die noch nicht vertilget ſind. Vergleichen wir uns 
inſofern — weil dieſe Geſchichtsbilder auf allerlei Punkten wun⸗ 
derſam wieder das Ganze ſpiegeln — auch der Rahab, ſo ſind die 
Kundſchafter, die zu uns kommen, die Botſchafter an Chriſti 
Statt, welche uns laden in das Reich Gottes, durch Gnade dem 
Gericht zu entfliehen. Nehmen wir ſie auf mit Frieden und 
Freuden, ſo haben wir den Herrn ſelbſt aufgenommen, und vor 
der Poſaune ſeines Wortes, des lebendigen und kraͤftigen, werden 


in und außer uns alle Mauern und Hoͤhen fallen, die fic) wider 
Ihn erheben. (2 Kor. 9, 4. 5.) Einſt aber, wenn des Vor⸗ 
bilds letzte Erfuͤllung offenbar wird, wenn der Tag des Herrn Ze⸗ 
baoth wird gehen uͤber alles Hoffaͤrtige und Hohe, und uͤber alles 
Erhabene, daß es geniedriget werde, uͤber alle hohe Thuͤrme 
und uͤber alle feſte Mauern — zur Zeit der letzten großen 
Schlacht, wann die Thuͤrme fallen werden vor den letzten Poſau⸗ 
nen Gottes, den rechten Hall- und Jubeljahrspoſaunen (Jeſ. 2, 
12. 15. 30, 25.) — dann wird jede glaͤubige Rahab, die unter 
den Suͤndern wohnte, errettet, aber auch jeder Achan und Ana⸗ 
nias, der in der Gemeinde der Heiligen war, gerichtet ſein 
ewiglich. Der Herr helfe uns, daß wir durch den Glauben ent— 
fliehen dem Gerichte des Unglaubens! Amen. 


XXVII. 
Kap. 11, 32— 40. 


Das Wort Gottes, meine Bruͤder, iſt ſo reich und tief, daß, 
wo man es auch anfaßt und von welcher Seite her man in daſſelbe 
eindringt, es uͤberall als unerſchoͤpflich ſich aufthut. Seine ſelig⸗ 
machenden Grund- und Hauptwahrheiten ſind ſo wunderbar man⸗ 
nigfach eine jegliche in ſeinen ganzen Inhalt und Zuſammenhang 
verflochten und eingewoben, daß wenn man eine ſolche mit dem 
geſchriebenen Worte beſtaͤtigen will, an den einen Text ſich immer 
wieder die ganze Schrift ſchließen moͤchte zum Zeugniß. Wer 
recht aus der Fuͤlle des Wortes lehrt und predigt, dem koͤnnte 
es heute noch wenigſtens aͤhnlich ergehen, als dem Apoſtel zu 
Troas, da er das Wort der Abſchiedsermahnung aus ſeines Gei⸗ 
ſtes Fille verzog bis zu Mitternacht, alſo daß der eingeſchlafne 
Juͤngling Eutychus daruͤber aus dem Fenſter fiel. (Apoſt. 20, 
7 — 9.) Aber um ſolcher menſchlichen Schwachheit willen iſt es 
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gut, dennoch das Wort kuͤrzer zu faſſen; ſonderlich heut zu 
Tage, wo den Leuten die Andacht ſehr kurz geworden, mag 
man ſich wohl vorſehen, daß nicht mehr als Einer in um fo 
tiefern Schlaf ſinke, je laͤnger man redet. Eine ſolche Be: 
trachtung bewegt auch den Apoſtel zu rechter Zeit abzubre⸗ 
chen, damit das eine Kapitel ſeines Briefes vom Glauben 
der Alten nicht gar zu lang werde. 


V. 32. Und was ſoll ich mehr ſagen? Denn die 
Zeit würde mir gebrechen, zu erzählen von Gideon 
und Barak und Simſon und Jephthah und David 
und Samuel und den Propheten. 


Ja wie waͤre es moͤglich, das Eine Thema: Durch den 
Glauben haben auch die Alten Zeugniß uͤberkommen — 
anders als wieder in einer ganzen Schrift aus der Schrift 
vollſtaͤndig nachzuweiſen! Das hat freilich auch der Apoſtel 
hier nicht gewollt, wie uͤberall das N. T. nur andeutend und 
erinnernd in das A. T. zuruͤckweiſet; denn dazu haben wir 
ja die alte Schrift ſelber, daß wir ſie leſen. Nicht einmal 
in der Kuͤrze hat er das Einzelne erzaͤhlen oder eins nach 
dem Andern nennen wollen, ſondern hinwinken mit lauter 
Anfaͤngen und Vorklaͤngen der Erinnerung auf die Fuͤlle der 
Geſchichten, die von des Glaubens Kraft und Gerechtigkeit 
zeugen. Darum bemerkten wir je laͤnger je mehr ein Eilen 
und Zuſammenfaſſen in ſeiner Rede. Nur aus der Urwelt 
vor der Fluth hat er die Dreie, von denen geſchrieben ſteht, 
alle genannt; dann hat er Abrahams Geſtalt in neuteſtament⸗ 
licher Verklaͤrung hervorſcheinen laſſen, aber neben und nach 
ihm an Andre nur mit andeutenden Worten erinnert; Moſes trat 
abermal in volleres Licht hervor, doch blieb ſeine ganze Amts⸗ 
fuͤhrung in der Wuͤſte unerwaͤhnt; nun hat er Sfraels Cine 
zug in Kanaan erreicht, da iſts ihm genug, und er ſagt 
vollends frei heraus, was immer ſchon im Sinne lag: Die 
Zeit würde mir zum Schreiben gebrechen, noch viel: 
mehr euch fuͤr das Leſen und Betrachten mit einemmale nicht 
ausreichen, wenn ich nur einigermaßen ſo fort erzaͤhlen 
wollte. Die letzte Perſon, von welcher er mit Erzaͤhlung ih: 
14 
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res Thuns im Glauben ſonderlich geredet hat, iſt die Hure 
Rahab, die zum Volk Iſrael aus den Kananitern kommt, 
geweſen; das hat er noch erreichen wollen, und jetzt nennt 
er nur etliche Namen, faßt der Genannten Leben und 
Thun in etliche Saͤtze zuſammen, und geht ſo uͤber zur 
letzten, bis an das Ende der altteſtamentlichen Zeit reichenden 
Schilderung des Thuns und Leidens vieler nicht mehr 
genannten Helden und Heldinnen des Glaubens- 5 

Wie hat doch der ſchriftgelehrte heilige Apoſtel die ganze 
heilige Geſchichte ſelbſt ſo nah und klar vor Augen, indem er 
nicht mehr erzaͤhlt, was er alles erzaͤhlen koͤnnte! Faſt wie 
ſein Herr und Meiſter, deſſen Juͤnger zur Zeit ſeines Lehrens 
auf Erden er nicht geweſen, moͤchten wir ſagen. Wir wiſſen, 
wie der Herr ſo gewaltig treffend jedesmal das rechte Wort 
aus der Schrift hervornahm zur Antwort an die falſchen 
Schriftgelehrten, weil das ganze Buch des Geiſtes vor ſeinem 
Geiſte ſtets aufgeſchlagen lag. Wir ſehen, wie die Apoſtel 
durch des Geiſtes Erleuchtung aͤhnlich in das prophetiſche Wort 
zuruͤckweiſen, und desgleichen in das geſchichtliche als auch 
prophetiſch lehrend. Was zuvor geſchehen iſt, das iſt uns zum 
Vorbilde geſchehen. Darum das N. T. bis in die Offenba- 
rung Johannis hie und da ſolche Zuruͤckweiſungen auf ge— 
ſchichtliche Namen und Perſonen des A. T. behaͤlt: von Bi⸗ 
leams Lehre, welcher den Balak lehrte Aergerniß anrichten und 
von Jeſabels Hurerei laͤßt der Herr den Gemeinden ſchreiben; 
Sodom und Egypten wird geiſtlich die Stadt genannt, da 
der Herr gekreuzigt iſt; von Babylons Graͤueln und Fall redet 
das Wort der Weiſſagung mit vorbildlichem Namen. (Offb. 
2, 14. 20. 11,8 17, 5.) Das Alles richtet die beſchaͤmende 
Frage an uns, andaͤchtige Leſer, ob wir uns denn auch ernſt— 
lich befleißigen, die Geſchichte des A. T. ſo zu leſen und be⸗ 
trachten, daß ſie uns anſchaulich gegenwaͤrtig wird und wir 
uns alsbald etwas dabei denken, wenn ſolche Namen genannt 
werden, wie Gideon und Barak und Simſon und Jephthah? 
Wir muͤſſen uns billig ſchaͤmen, wenn dem nicht fo ware. 
Die Zeit kann uns nicht gebrechen in einem ganzen Leben, 
flatt fo viel unnuͤtzer Menſchenbuͤcher das Buch Gottes uns 
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vertraut zu machen. Laßt uns aber auch lernen vom heiligen 
Geiſt in Chriſti und der Apoſtel Wort, die heiligen Geſchichten 
dieſes Buches nicht menſchlich zu richten, ſondern, wie ihre 
buchſtaͤbliche Wahrheit, ſo ihre tiefe geiſtliche Bedeutung, ihre 
unerſchoͤpfliche Bedeutſamkeit und Lehrhaftigkeit immer beſſer 
zu erkennen. Es iſt ein großer Jammer der jetzigen Zeit vor 
meinen Augen, daß auch die meiſten Glaͤubigen in dieſem 
Stuͤcke ſo halbglaͤubig und ungelehrig, ſo obenhin fahrend 
bleiben: moͤge meine geringe Auslegung dieſes Kapitels hier 
ein wenig ihm wehren und gegen ihn zeugen helfen! — 
Bis zur Richterzeit nach der Einnahme Kanaans 
durch Joſua iſt der Apoſtel gekommen, und wenn irgend ein 
Abſchnitt und Zeitraum der altteſtamentlichen Geſchichte geiſt⸗ 
lich gerichtet und gruͤndlich nach dem Sinne der heiligen Schrift 
verſtanden ſein will, um nicht mißverſtanden und gemißhan⸗ 
delt zu werden, ſo iſt es dieſe rohe Jugendzeit des Volkes 
Gottes nach dem Fleiſche, in welcher dennoch der Geiſt des 
Herrn ſich nicht unbezeugt laͤſſet unter ihm. Man muß die 
nicht aufgehobne natuͤrliche Entwicklung des Menſchlichen gruͤnd— 
lich bedenken, um es nur wahr und natuͤrlich zu finden, daß 
ein Volk, wie das aus Egypten gekommene, zunaͤchſt eben in 
ſolchen Wegen des argen Widerſtandes, dem die Wege Got— 
tes mit beſtaͤndigem Strafen entgegenkamen, heranwachſen 
konnte. Man muß dazu die Herablaſſung des Herrn zu 
den Zeiten und Stufen der menſchlichen Entwicklung wohl 
erkennen, um dies allgemeine Gepraͤge ſeines Thuns auch hier 
wiederzufinden. Ein Moſes wird nicht in jedem Jahrhundert 
geboren oder ein David und Samuel. Wenn der Herr in 
der Zeit, welche zwiſchen dieſen Namen liegt, ſeinem Volke 
vielmal half durch irdiſche Heilande und Richter von der Noth, 
die ſie verſchuldet hatten, ſo nahm er dieſe Maͤnner als ſeine 
Berufenen aus der Mitte des Volkes, und fie behielten man⸗ 
ches Merkzeichen der traurigen Zeit, welcher ſie angehoͤrten. 
Es verſteht ſich alſo, daß ihre Schwachheiten und Suͤnden, 
welche die Schrift mit immer gleicher Wahrheit berichtet, nur 
zur Warnung aufgezeichnet ſind; es ſollte ſich aber fuͤr Alle, 
welche der Schrift ihr Recht zu laſſen gelernt haben, eben fo 
14 * 
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von ſelbſt verſtehen, was der Apoſtel hier bei ſeinen erſten Lefern 
noch als unbezweifelt und unzerkluͤgelt vorausſetzen konnte: daß 
ſie, wie menſchlich und tadelhaft auch ſonſt in Manchem ihr Le⸗ 
ben erſcheine, dennoch als Richter und Erloͤſer Iſraels Glau- 
benshelden geweſen, ihres Amtes Werke nicht als ganz un- 
wuͤrdige Werkzeuge, die der Heilige in Iſrael nie erwaͤhlet, fon- 
dern durch den Glauben, der ihm wohlgefiel, gethan 
haben. 

Von neun ſolchen Richtern, deren Namen das von ihnen 
benannte Buch enthaͤlt, nennt der Apoſtel viere, nehmlich zu— 
naͤchſt die drei, deren ausfuͤhrlichere Geſchichte fie jedem Lefer 
als Hauptperſonen des Buches bezeichnet: Gideon, Jeph— 
thah, Simſon — und zu dieſen fuͤgt er, um das Uebrige 
noch anzudeuten, nicht etwa Ehud, wie man erwarten moͤchte, 
ſondern den mehr im Hintergrund ſtehenden Barak. Er will, 
ſo ſcheint uns, grade damit am treffendſten ſagen, daß er an 
Alles denkt, und uns auffordern, keine Geſtalt und Perſon zu 
uͤberſehen. Er nennt aber die Namen abſichtlich nicht nach der 
Zeitfolge, weil er zu verſtehen geben will, wie ihn die Menge des 
reichen Stoffes jetzt zu uͤberwaͤltigen anfange, wie die Vielen, 
von denen zu erzaͤhlen die Zeit nicht reicht, ſich gleichſam Einer 
vor dem Andern draͤngend ſeinen Augen darbieten. Er ſtellt 
regelmaͤßig dreimal den Spaͤteren vor den Fruͤheren. Vor Ba— 
taf, der nur mittelbar durch die Richterin und Prophetin De- 
bora berufen war und nicht den Preis vollen Glaubens davon 
trug, ſtellt er Gideon, den Sohn Joas, in deſſen Geſchichte 
die Herablaffung des Herrn zu Schwachheit und Schuͤchternheit 
eben ſo lieblich iſt, als des Schuͤchternen offenes Geſtehen und 
Bitten vor dem Herrn — Gideon, der in ſeinem Ausſchlagen 
der erblichen Herrſchaft uͤber Sfrael eben fo herrlich daſteht, als 
leider hernach in ſeiner Abgoͤtterei mit Schmach verdunkelt. (Auch 
1 Sam. 12, 11. ſtehet er mit ſeinem Ehrennamen Jerub-Baal 
voran.) Ferner vor Jephthah, den Sohn des Kebsweibes 
und Halb⸗Auslaͤnder, der noch mittelbarer als Barak nur durch 
das Volk von Raͤuberzuͤgen zum Kriege fir Iſrael berufen wurde, 
ſtellt er Simſon, den wunderlichſten Heiligen des A. T., ſo zu 
ſagen, der aber dennoch wie Gideon vom Herrn erwaͤhlet, ſogar 
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durch Verkuͤndigung vor der Geburt berufen iſt. Was vorhin 
uͤber die Richter insgemein geſagt war, gilt am meiſten für dieſen 
Verlobten und Starken des Herrn, in welchem die goͤttliche Her— 
ablaſſung den Goliathen der Philiſter einen Feind und Sieger ge⸗ 
genuͤberſtellt, deſſen leibliche Kraft nicht in der Natur liegt, 
einen Mann, wie Iſrael eben damals nur noch liefern konnte, 
ehe mit Samuel die Zeit eines neuen geiſtigen Aufſchwunges 
heranbrach. Wir wollens mit Ehrfurcht annehmen, daß das 
apoſtoliſche Wort auch dieſes Simſons Glauben ehrt, und unſer 
Verſtaͤndniß der Geſchichte in dieſem Licht aͤchter Auslegung ſu— 
chen. Daß der arme ſchwache Eli ungenannt bleibt, iſt ganz 
naturlich, und eben fo, daß dagegen Samuel, der letzte Rich: 
ter und erſte Prophet, der wieder nahe an Moſes ruͤckende Mann 
Gottes (Pſ. 99, 6. Jer. 15, 1.) nicht fehlen darf. Mit der 
dritten Umſtellung aber laͤßt der Apoſtel Samuel nicht als Letzten 
der Richter ſtehen (wohin er ſelbſt 1 Sam. 12, 11. beſcheidentlich 
ſich ordnet), ſondern hat ihm den von ihm geſalbten David 
vorangeſetzt, damit, nachdem er dreimal zwei Namen genannt, 
zum Siebenten die Propheten alle ſich ſchicklich an den An⸗ 
faͤnger ihrer Zeit und Stifter der Prophetenſchulen ſchließen. 
(Wie auch Petrus Apoſt. 3, 24. ſagt: Alle Propheten von Sa⸗ 
muel an und hernach.) So hat richtig Samuel, deſſen Name 
vom Erhoͤren glaͤubiger Gebete redet, auch in dieſem Kapitel nach 
Moſes noch die Ehre, der letzte Genannte zu ſein. Der 
Name aber, welcher ihm vorangeht, David — welche Erinne— 
rungen weckt er einem ſchriftkundigen Leſer! Was waͤre von ihm, 
deſſen Geſchichte die Schrift wieder anſchaulich bis ins Einzelſte 
vorlegt, inſonderheit zu ſagen! Durch den Glauben ſuchte er 
fruͤh ſeinen Gott auf Bethlehems Gefilden und fand ihn. Durch 
den Glauben ſpielete er vor Saul, daß der boͤſe Geiſt von ihm 
wich, und war lieblich mit Pfalmen Iſraels, die der Geiſt des 
Herrn ihm gab. Durch den Glauben ſchlug er Goliath, fuͤhrete 
des Herrn Kriege, und ging treu in Sauls Gehorſam, obwohl 
er ſchon geſalbet war an ſeine Statt. Durch den Glauben duldete 
er das Unrecht der Verfolgung und harrete ſeines Gottes; legte 
ſeine Hand nicht an den Geſalbten des Herrn, der ſich vor ihm 
ſchaͤmen mußte, und uͤberwand den Zorn wider Nabal, weil er 
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den Rath annahm von einem vernuͤnftigen Weibe. Durch den 
Glauben hat er Iſrael geweidet mit frommem Herzen, und ſie 
geführet mit kluger Hand. Durch den Glauben holete er die 
Bundeslade, vor der er ſich freuete, richtete den Gottesdienſt an 
und begehrete einen Tempel zu bauen. Durch den Glauben that 
er Buße von ſeinen Suͤnden vor Gott und dem Volk, demuͤthigte 
ſich unter die Strafe von ſeines Sohnes Abſalom Hand, und iſt 
geheißen, wiewohl er auch ein ſuͤndiger Menſch war, ein Mann 
nach dem Herzen Gottes, Stammvater und Vorbild Chriſti, fet- 
nes verheißenen Sohnes. 

Aber ſo genau geht nun der Apoſtel in Keines der Genann⸗ 
ten beſondre Geſchichte mehr ein, ſondern wie er fie zuſammen⸗ 
faſſend genannt hat, redet er auch von ihren Glaubenswerken in 
einem kurzen Ueberblick: 


V. 33. 34. Welche haben durch den Glauben Kö⸗ 
nigreiche bezwungen, Gerechtigkeit gewirkt, Ver⸗ 
heißungen erlangt, der Löwen Nachen verſtopfet, 
des Feuers Kraft ausgelöſcht, ſind des Schwertes 
Schärfen entronnen, kräftig geworden aus Schwach⸗ 


heit, gewaltig geworden im Streit, haben Heere 
der Fremden darniedergelegt. 


Das iſt eine feierlich erhabene Rede von den Werken und Wun⸗ 
dern des Glaubens in der Geſchichte Iſraels nach Joſua. Abſicht⸗ 
lich wiederum fuͤgt des Apoſtels Weisheit darin zuſammen eigent⸗ 
liche Tugenden und Thaten der Menſchen mit Wun⸗ 
dern Gottes, die an ihnen geſchahen desgleichen durch den 
Glaubenz eben wie er vorhin den Einſturz der Mauern Jericho 
dem Glauben Sfraels zugeſchrieben hat. Immer wieder ſoll uns 
das ſagen, daß wie des Glaubens Tuͤchtigkeit zum Wirken ein 
Wunder aus Gottes Kraft iſt, eben fo auch jenes Wunder, 
das dem Glauben geſchiehet, zugleich ein Werk dieſes Glau: 
bens. Es iſt geredet aus einem Sinn, vor welchem der ge⸗ 
woͤhnliche Unterſchied zwiſchen Wunderbar und Natuͤrlch ver— 
ſchwindet. 

Dreimal drei Saͤtze, die je zuſammengehoͤren, ſtellt der 
Apoſtel, und W ſeine Worte ſo, daß, was er ſagt, zwar 
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insbeſondere ſich an die einzelnen Namen, die er genannt hat, 
vertheilt, doch zugleich Alles fir Alle gilt. Die beſondren Bezie⸗ 
hungen gehen wieder zuruͤck von den Letzten zu den Erſten. Daz 
vid und Samuel und die Propheten hat er jetzt zunaͤchſt im Sinne. 
Dieſe haben durch den Glauben Koͤnigreiche bezwungen, 
wie vornehmlich David die Philiſter und Moabiter, Syrer und 
Edomiter (2 Sam. 8.); Gerechtigkeit gewirket, wie 
vornehmlich der Richter Samuel, der Niemanden Gewalt noch 
Unrecht gethan, und von Niemandes Hand ein Geſchenk genom— 
men noch fic) die Augen blenden laſſen (1 Sam. 12, 3. 4.) 3 
Verheißungen erlangt, wie vornehmlich die Propheten, 
denen der Herr als ſeinen Knechten ſein Geheimniß offenbarte. 
(Offenb. 10, 7. Am. 3, 7.) Aber Daſſelbe iſt zugleich von Allen 
insgemein zu ſagen; denn auch die Richter haben Koͤnigreiche be— 
zwungen, auch David hat Recht und Gerechtigkeit geſchafft alle 
ſeinem Volk (2 Sam. 8, 15.) und Verheißungen erlangt, wie 
dagegen die Propheten auch Koͤnige ſtraften und durch Gottes 
Wort in ihrem Munde Gericht uͤbten. Wir ſehen alſo, der Apo⸗ 
ſtel will, nicht ohne Erinnerungen an die beſondern Geſchichten, 
doch uͤberhaupt ſagen: Kriegshelden, Friedensfuͤrſten und Gottes⸗ 
freunde, Sieger im Streite der Voͤlker und Richter in Haͤndeln 
der Buͤrger hat der Glaube gemacht, und mit den Glaͤubigen 
hat der Herr geredet freundliche und troͤſtliche Worte. (Sach. 
1, 13. Mich. 2, 7.) Hat nicht ſchon Abraham im Glauben die 
vier Koͤnige geſchlagen, Joſeph Egypten regiert, haben nicht die 
glaͤubigen Vater von Anbeginn, ein jeglicher in ſeiner Art, Zeug⸗ 
niß und Verheißung von Gott empfangen? 

Nach dieſem erſten dreifachen Ruhm der Glaubenswerke 
folgt dreierlei Errettung, die dem Glauben von Gott gewor⸗ 
den. Sie haben durch den Glauben der Loͤwen Rachen 
verſtopfet, wie vornehmlich unter den Propheten Daniel, der 
vor Darius ſagen konnte: Mein Gott hat ſeinen Engel geſandt, 
der den Loͤwen den Rachen zugehalten hat, daß ſie mir kein Leid 
gethan haben (Dan. 6, 22.), aber auch David bei der Heerde 
und Simſon auf dem Wege gen Thimnath. Sie haben des 
Feuers Kraft ausgeloͤſcht, nicht das Feuer ſelbſt, fon: 
dern wunderbarlich ſeine ſonſtige Kraft und Natur, daß es nicht 


brante, wie der Lowen Rachen nicht toͤdtete: wir erinnern uns 
doch dabei der drei Geſellen Daniels *), an denen kein Brand zu 
riechen war, als ſie aus dem Ofen kamen (Dan. 3, 27.), ſollen 
aber zugleich an mancherlei Hitze der Gefahr und Truͤbſal denken, 
in welcher die Glaͤubigen unverſehrt geblieben. Sie ſind des 
Schwertes Schaͤrfen, Schneiden oder Spitzen entronnen, 
wie vornehmlich Jephthah dem Schwerte der Kinder Ammon, da 
Ephraim ihm nicht half und er im Glauben ſeine Seele in ſeine 
Hand ſtellete mit dem Geluͤbde zum Herrn: Gibſt du die Kinder 
Ammon in meine Hand, ſo ſoll dein fein, was mir entgegen- 
kommt, wenn ich mit Frieden wiederkomme. (Richt. 12, 2. 3. 
11, 30. 31.) Aber auch David z. B. iſt Sauls Schwert entron⸗ 
nen und Elias Jeſabels, und in allerlei Weiſe hat der Glaube 
vielmals Rettung und Entrinnen erlangt. 

Endlich leſen wir noch von dreifachen Proben der ſiegen— 
den Kraft des Glaubens, der ſich aus der Schwachheit er— 
mannet, damit wir ferner, was eben die rechte Weiſe iſt, ſowohl 
der beſondern Beiſpiele und Bilder gedenken als auch dieſelben 
ins Allgemeine deuten. Das zuletzt Geſagte bezieht ſich ruͤck⸗ 
kehrend auf die zuerſt Genannten, Simſon und Barak und 
Gideon. Sie ſind durch den Glauben kraͤftig geworden 
aus Schwachheit: damit erinnert uns der Apoſtel ſehr deut— 
lich an das gewaltige Bild des ſterbenden Simſon, das nach 
Art des Alten Teſtaments, nach Art der Richterzeit zu verſtehen 
iſt und in ſeiner derben Geſtalt doch ſogar weiſſagende Bedeutung 
hat, wie uͤberhaupt Simſons ganze Figur von der Empfaͤngniß 
an. Der durch ſeine ſuͤndliche Schwachheit in Delila's Schooße 
die Kraft Gottes verlor und der Philiſter niedrigſter Knecht wurde, 
hat im Gefaͤngniß den Herrn wiederzufinden begonnen, und als 
die Heiden frech ihres Dagons Obermacht uͤber Jehovah preiſen 
und er zu ſolchem Feſte ſpielen ſoll, da erwacht ſein ganzer Glaube 
zum ſtarken Grimm wider die Schmach: Herr, Herr, gedenke 
mein und ſtaͤrke mich doch, Gott, nur diesmal, daß ich fuͤr 


*) Deren Errettung aus dem Feuer auch 1 Mace. 2, 59. 60. neben 
Daniels Erlöſung von der Löwen Rachen ſteht. 
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meine beiden Augen mich mit Einem rache an den Philiſtern! 
Philiſterfeind bis in den Tod, ſeine und ſeines Gottes Rache gu: 
ſammennehmend, ſpricht er: Meine Seele ſterbe mit den Phili⸗ 
ſtern! und neiget ſich kraͤftiglich. (Richt. 16, 28 — 30.) 
Wer davon ſo wuͤrdig, wie hier der heilige Apoſtel, zu reden An⸗ 
ſtoß naͤhme, der lerne von dem Apoſtel, mit helleren Augen le⸗ 
ſen, was die heilige Schrift erzaͤhlt! Sie ſind durch den Glau⸗ 
ben gewaltig oder ſtark geworden im Streit: das 
bezieht fic) auf die Glaubensermannung andrer Art, welche Ba— 
raks Geſchichte verkuͤndigt, der ſich erſt ſehr unmaͤnnlich gegen 
Debora weigerte: Zeuchſt du nicht mit mir, ſo will ich nicht zie⸗ 
hen! (Richt. 4, 8.) dann aber den Siſera muthig daͤmpfte. 
Sie haben Heere der Fremden darniedergelegt: das 
laͤßt fic), damit des Wortes weiſe Ordnung bei ſcheinbarer Un— 
ordnung beſtehe, endlich mit vollſtem Rechte vom zuerſt genannten 
Gideon ſagen, deſſen ſchuͤchterner Glaube recht eigentlich aus 
der Schwachheit ſtark werden mußte zum Streit. Er hat mit den 
Dreihundert, die uͤbrig waren vom ganzen Heere der Furchtſamen 
und Bequemen, und dem Feldgeſchrei zum Poſaunenklang: Hier 
Schwert des Herrn und Gideons! das Heerlager, die Gezelte 
der Midianiter und Amalekiter und Aller aus dem Morgenlande 
darniedergelegt, wie ihnen zuvor getraͤumet hatte von dem 
Gerſtenbrot, das vom Berge kam und Alles umwarf. 

Aber der Apoſtel meint auch hier, wie vorhin, nicht bloß 
das Beſondre, worauf ſeine Worte beſonders Ruͤckſicht nehmen. 
Er hat damit zugleich das Ende ſeiner durch neun Glieder geſchlun⸗ 
genen Kette in den Anfang zuruͤckgefuͤhrt: fie haben Koͤnigreiche 
bezwungen. Er hat dabei ſchon vorausgedacht an die makka— 
baͤiſchen Helden, in deren Zeitalter die folgende Rede vorruͤcken 
ſoll; denn von dieſen ſteht buchſtaͤblich vielmal, im Grundtert 

grade mit den Ausdruͤcken, die hier ſich finden, geſchrieben, daß 
ſie der Fremden Heere geſchlagen. (1 Macc. 3, 17 — 23. 
4, 10. 30 — 33. 11, 68. 72. 74.) Wir aber, meine Bruͤder, 
wollen uns das Alles im Geiſte deuten, ſo werden wir den letzten, 
rechten Sinn des Apoſtels und der Geſchichten, auf die er uns 
hinweiſt, ſicher treffen. Ob wir auch nicht berufen waͤren, durch 
den Glauben Feldherrn und Herrſcher zu ſein, wunderbare Ret— 
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tung zu erlangen und im Aeußern zu thun, was jene Glaubens- 
helden thaten: dennoch ſind wir alle berufen, das Alles zu wirken 
an unſerm Theil. Vor Gott iſt das große und kleine Werk oder 
Amt ohne Unterſchied. Haben wir nur ein Haus zu regieren 
und boͤſe Nachbarn zu uͤberwinden, wir koͤnnens nicht anders zu 
Gottes Wohlgefallen, als durch den Glauben. Ohne den 
Glauben wirſt du nichts wirken, das Gerechtigkeit Gottes und ein 
wahrhaftiger Sieg des Menſchen ſei; du wirſt nicht ein paar Kin⸗ 
der in Ordnung halten oder irgend ein Werk thun, daß du dazu 
ſtark werdeſt aus deiner Schwachheit. Aber die Gottſeligkeit und 

der Glaube iſt zu allen Dingen nuͤtze. (1 Tim. 4, 8.) Wenn 

du im Glauben ſteheſt, ſo wirſt du auf Loͤwen und Ottern gehen, 

auf Schlangen und Skorpionen und uͤber alle Gewalt des Fein— 
des, und nichts wird dich beſchaͤdigen (Pf. 91, 13. Luc 10, 19.): 

wenn du dieſen Sieg erlangeſt, das iſt mehr, als Dankel an der 
Loͤwen Rachen gethan. Wenn du im Glauben die große Verhei— 
ßung erlangſt: Ich habe dich erloͤſet, du biſt Mein; fo du durchs 

Waſſer geheſt, will ich bei dir ſein, daß dich die Stroͤme nicht 
ſollen erfaufen, und fo du ins Feuer geheſt, ſollſt du dich nicht 
brennen, und die Flamme ſoll dich nicht anzuͤnden (Sef. 43, 1. 2.): 

das iſt mehr, als wie Iſrael durch Meer und Strom ziehen, oder 
wie Sadrach, Meſach und Abed-Nego des Feuers Kraft ausloͤ— 
ſchen. So wir ruͤhmen koͤnnen: Unſer Glaube iſt der Sieg, der 
die Welt uͤberwunden hat, denn der in uns iſt, iſt groͤ— 
ßer, denn der in der Welt iſt (1 Joh. 5, 4. 4, 4.) — das iſt 
mehr als Koͤnigreiche bezwingen wie David. Wo iſt aber die 
Welt zu uͤberwinden, damit wir ftarf ſeien in der Kraft Gottes, 
welche in unſrer Schwachheit voͤllig wird, wenn nicht im eignen 
Herzen, wo es die Selbſtuͤberwindung und das Dulden 
gilt, wie jetzt ganz offenbar geworden im Neuen Teſtamente? 
Sagt doch ſchon Salomo: Ein Geduldiger iſt beſſer, denn ein 
Starker, und der ſeines Muths Herr ijt, denn der Stadte ge— 
winnt. (Spr. 16, 32.) Wir werden ſogleich vernehmen, wie 
auch der Apoſtel dahin ſeine Rede lenkt, und an des A. T. 

Ende vom Thun des Glaubens zum Leiden im Glauben 
übergeht. 
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V. 35. Weiber haben (durch den Glauben) ihre Todten 
aus der Auferſtehung wiederempfangen; Andre aber 
wurden gefoltert, indem ſie die Erlöſung nicht an⸗ 
nahmen, auf daß ſie eine beſſere Auferſtehung er⸗ 
langten. 
Wer ſind die Weiber, an die der Apoſtel denkt, die er auch 
nicht nennt, aber doch nach Propheten und Richtern, nach Kriegs⸗ 
und Friedenshelden ſehr deutlich an ſie erinnert? Ohne Zweifel, 
denn die Geſchichte bietet ſonſt nichts Aehnliches, jene zwei, de⸗ 
ren muͤtterlicher Liebe zu gute ſchon im A. T. wirklich Todte 
wieder ins Leben gerufen wurden: die Witwe zu Zarpath, bei 
welcher Elias ernaͤhrt wurde, und die Sunamitin, welche ſeinen 
Nachfolger Eliſa ſo gaſtlich aufnahm und ehrte. Beide erfuhren 
das Gleiche, daß ſie ihre Todten, die ihnen geſtorbenen 
Soͤhne, aus der Auferſtehung, woher einſt Abraham nur 
im Vorbilde den Iſaak genommen, wirklich wiederempfin⸗ 
gen, und es ſoll mit dieſer Hinweiſung zunaͤchſt, im Zuſam⸗ 
menhange mit dem Vorigen, allerdings noch der Glaube 
der Propheten geprieſen werden, welche ſogar Todte zu er: 
wecken vermochten. Dennoch redet der Apoſtel ſo, damit er fer⸗ 
ner auch der ſchwaͤcheren Weiber Glauben, ohne den es die 
Propheten ihnen nicht gethan haben, erwaͤhne. Die beiden Ge- 
ſchichten ſind uͤbrigens verſchieden genug. Die Erſte war wieder, 
wie Rahab, eine Auslaͤnderin, zu welcher der in Sfrael ver— 
ſchmaͤhte Prophet geſandt wurde (wie der Herr in Nazareth ſie 
deshalb neben Naeman ſtellt Luc. 4, 26.); Anfangs verzagt in 
der Noth, da ſie eben das Letzte mit ihrem Sohn eſſen und dann 
ſterben will, weckt ihr der Prophet durch eine erſte Hilfe den 
Glauben an Iſraels Gott und ſeinen Propheten, den fie hernach, 
als ihr der einige Sohn ſtirbt, mit noch heidniſch trotzender Be— 
ſchwerde zu erkennen gibt. „Du Mann Gottes biſt gekommen, 
daß meiner Miſſethat gedacht und mein Sohn getoͤdtet wuͤrde!“ 
Darin liegt ein ziemlich verborgener, halb fragender halb fordern— 
der Glaube: Biſt du nun ein Mann Gottes und kannſt etwas, 
ſo gib mir ihn wieder! Aber doch ein Glaube, der des Prophe— 
ten Glauben zur Kuͤhnheit der erſten Todtenerweckung reizt: 
„Gib mir her deinen Sohn!“ (Du ſollſt ihn wiederhaben!) Und 
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auch Elias rief ſehr dringend den Herrn an, faßte hr angeſtrengt 
all ſeinen Glauben zuſammen, in den Todten, uͤber dem er ſich 
dreimal maß, die Seele zuruͤckzurufen; der Herr erhoͤrete ihn, er 
gab das Kind ſeiner Mutter, und dieſe ſprach: „Nun erkenne 
ich, daß du ein Mann Gottes biſt und des Herrn Wort in deinem 
Munde iſt Wahrheit!“ Ganz anders die Sunamitin in Iſrael: 

die hat ihre Gottſeligkeit, nach welcher ſie in der boͤſen Zeit, auch 
ohne den Mann, am Neumond und Sabbath die Verſammlung 
der Frommen zu beſuchen pflegte, ſchon durch beſondre Gaſtlichkeit 
gegen den heiligen Mann Gottes erwiefen, und durch ihre Ant⸗ 
wort: „Ich wohne unter meinem Volk!“ daß ſie auch gottſelig 
ſich genuͤgen ließ; da hat ſie durch des Propheten Wort einen 
Sohn empfangen auf aͤhnliche Verheißung, als einſt bei Sfaak, 
und als dieſer dennoch geſtorben, iſt ihr Glaube ſo ſtark, daß ſie 
ohne Weiteres vom Manne Gottes das Wiedergeben aus dem 
Tode verlangt; Eliſa aber, der doch Elias Geiſt zwiefaͤltig hat, 
muß auch ernſtlich beten und andringen, bis das Große geſchieht. 
Beider Weiber Glaube, der ſchwache wie der ſtarke, war im: 

mer ſtark genug, von den Propheten die ſeltne Wunderthat zu 
fordern und erlangen. Aber warum erwaͤhnt ſie der Apoftet et: 

gentlich hier, wo er fo ſparſam nur noch Einzelnes in Erinnerung 
bringen will? Wir habens geleſen im Zuſammenhange: weil 
dieſen Weibern Andre nun gegenuber treten ſollen, deren viel 
ſtaͤrkerer Glaube ſogar eine beſſere Auferſtehung ſuchte. Zum 
Uebergang und Gegenſatz alſo hat er eben dies noch aus der pro— 
phetiſchen Zeit genannt, und ſtellt jetzt wirklich einen großen 
Uebergang und Gegenſatz, indem er vom Dulden des 
Glaubens, der auf eine andre Welt ſich vertroͤſtete, reden will. 
Damit gehet er uͤber die Graͤnze der von Gott eingegebenen Schrift 
hinaus, und bezieht ſich, wie wir gleich ſehen werden, auf Ge- 
ſchichten, die wir im Buche der Makkabaͤer leſen. Haͤtten wir 
jetzt nicht dies Buch neben der Schrift, ſo koͤnnten wir gar nicht 
wiſſen, was der Apoſtel meint; es wird alſo hier, wie auch an: 
derwaͤrts im N. T., durch den heiligen Geiſt zuvorverſehen und 
darauf gerechnet, daß die ſogenannten Apokryphen wegen 
des Wahren und Lehrreichen, das in ihnen iſt, fuͤr alle Zukunft 
eine Beigabe der heiligen Schrift bleiben ſollen. Bilden ſie doch 
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in mancher Beziehung einen merkwuͤrdigen Uebergang zum N. 
T., was auch hier hervortritt, indem der Apoſtel die erſten 
großen Beiſpiele von den Andern, welche im Glauben gedul⸗ 
det haben, am ſchicklichſten aus dieſer ſpaͤten, letzten Zeit neh⸗ 
men muß, die keine Propheten mehr hatte, welche von ihr 
ſchreiben konnten, aber dafuͤr nicht nur Thathelden, ſondern auch 
Maͤrtyrer, deren Geſchichte ſelbſt in menſchlichem Berichte ime 
ſchen Fabeln und Sagen hell genug hervorſtrahlt. 

Andre aber wurden gefoltert, uͤber eine Folter oder ein 
Marterwerkzeug zum Schlagen und Peinigen geſpannt: mit die⸗ 
ſem Ausdrucke gibt der Apoſtel alsbald ganz deutlich zu erkennen, 
worauf er hinweiſen will; denn eben dieſer ungewoͤhnliche Aus⸗ 
druck findet ſich nur im 6. Kapitel des 2. Makkabaͤerbuches, in 
der Geſchichte der Martern, womit die Juden zum Abfall vom 
Geſetz gezwungen werden ſollten, ſonderlich jenes frommen Greiſes 
Eleaſar, der lieber ehrlich ſterben wollte, als Schweinefleiſch 
eſſen, und freiwillig zur Marter ging. Man wollte 
mitleidig ihm Erloͤſung verſchaffen, wenn er ſich nur ſtellte, als 
habe er vom unreinen Fleiſche gegeſſen, daß er alſo beim Le- 
ben bliebe, und wegen alter Freundſchaft von ihnen Schonung 
genoͤſſe. Aber er nahm die Erloͤſung nicht an, und 
ſagte: Schickt mich immerhin zu den Todten! Er ging gradezu 
an die Marter, und bekannte: Der Herr weiß es, daß ich den 
Tod und die großen Schmerzen wohl haͤtte moͤgen umgehen, aber 
ich leide es gerne um ſeiner Furcht willen. (2 Macc. 6, 
18 — 31.) Es iſt klar, daß der Apoſtel zuerſt dieſe Geſchichte 
im Sinne hat; leſen wir aber dort weiter, ſo merken wir, daß er 
mit den Andern, die fo gethan, ferner meinet jene ſie ben 
Heider, von denen das folgende Kapitel erzaͤhlt, und vor⸗ 
nehmlich ihre Mutter, das unvergleichliche Heldenweib, deren 
Glauben er in Gegenſatz mit dem Glauben der zuvorgenannten 
Weiber ſtellen will. Alle ſieben Bruͤder wurden, da fie das Ge: 
ſetz nicht brechen wollten, entſetzlich gemartert und verbrannt, be⸗ 
kannten aber ihr Hoffen der Auferſtehung ftandhaft. Der 
Zweite ſprach: Der Herr aller Welt wird uns, die wir um ſeines 
Geſetzes willen ſterben, auferwecken zum ewigen Leben. Der 
Dritte ſprach: Dieſe Gliedmaßen hat mir Gott vom Himmel: ge- 
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geben, ich hoffe, er werde ſie mir wiedergeben — und ſo ein 
Jeglicher. Es war aber ein großes Wunder an der Mutter, daß 
ſie ſah ihre Soͤhne alle ſieben nach einander auf einen Tag um⸗ 
kommen, und litt es mit Geduld, um der Hoffnung willen, die 
fie zu Gott hatte. Sie faſſete ein maͤnnlich Herz, und er⸗ 
mahnete die Kinder: Ich weiß nicht, wie ihr in meinem Leibe 
gebildet ſeid, und den Odem und das Leben habe ich euch nicht 
gegeben, noch eines Jeden Gliedmaßen alſo geordnet. Darum 
fo wird Der, der die Welt und den Menſchen geſchaffen und jeg- 
lichem Ding ſein Weſen verliehen hat, euch den Odem und das 
Leben gnaͤdiglich wiedergeben! Als Antiochus den Juͤngſten um— 
ſonſt mit großen Verheißungen zu bereden verſucht, bat er die 
Mutter, ihren Sohn zu bitten, daß er ſein Leben erhielte. Aber 
ſie ſpottete nur des Tyrannen und ſprach: Du mein liebes Kind, 
das ich neun Monde unter meinem Herzen getragen und drei 
Jahre geſaͤugt und mit großer Muͤhe auferzogen habe, erbarme 
dich doch Uber mich, und ſuͤndige nicht! Da bekannte und weiſ— 
ſagte der Juͤngling: Meine Bruͤder, die eine kleine Zeit Leiden 
erduldet haben, die warten jetzt des ewigen Lebens nach der Ver⸗ 
heißung Gottes; du aber ſollſt nach dem Urtheil Gottes geſtraft 
werden. Alſo iſt dieſer auch fein dahingeſtorben, und hat allen 
ſeinen Troſt auf Gott geſtellet. Zum letzten ward die Mutter auch 
hingerichtet. (2 Macc. 7.) 
Wahrlich, diefe Geſchichten waren es werth, daß auch ihnen 
im N. T. ein Denkmal geſetzt wurde. Das iſt Glaube, der 
ſich martern laͤßt und keine Erloͤſung annimmt, um eine beſſere 
Auferſtehung zu erlangen, als jenes Wiedererwachen der Todten 
zum leiblichen Leben war! Trieb dort die Liebe des Mutterher- 
gens die Weiber, ihre Kinder, die geſtorben, zuruͤckzuverlangen, 
ſo erſcheint dagegen in dieſem Weibe der Glaube Abrahams als 
eine gewaltige Kraft uͤber und wider die muͤtterliche Liebe, und 
waͤre groͤßer in der That, wenn nicht eben Abrahams Glaube 
zum erſten Vorbilde vorangegangen waͤre. Wir ſehen hier, daß 
wie ſchon Vater Abraham zuletzt ſeinen Glauben bis zum Hoffen 
einer Auferweckung erheben mußte, ſo ſein Same am Ende des 
Alten Bundes zu derſelben Vollendung des Glaubens hingefuͤhrt 7 
wird, auf daß dies, nachdem die Propheten genug geredet, die 


beſſere und rechte Vorbereitung fir das Kommen Chriſti ſei. Es 
hat das Alles einen großen, wohlbegruͤndeten Zuſammenhang, und 
inſofern gehoͤren dieſe apokryphiſchen Berichte auch zu dem, was 
Gott fir uns hat ſchreiben laſſen, damit wir verſtehen, wie Sfract 
von Stufe zu Stufe weislich bereitet werden ſollte fuͤr das Beſſere, 
das zuvor verſehen war. Ja wenn uns der Prophet Daniel den 
Tyrannen Antiochus Epiphanes als des Antichriſtes Vorbild anfez 
hen lehrt, ſo ſehen wir noch weiter hinaus in dieſen Maͤrtyrern der 
letzten Zeit Iſraels eine bildliche Weiſſagung von jener letzten Zeit 
der Chriſtenheit, wo es am voͤlligſten heißen wird: Hier iſt 
Geduld und Glaube der Heiligen! (Offb. 13, 10.) 

Nachdem aber der Apoſtel ſo weit unſern Blick gewieſen, 
kann er damit noch nicht ſchließen, ſondern wendet, vom Ende her 
zuruͤckſchauend, ſich nochmals um zu der ganzen vorigen Zeit. 
Denn obwohl erſt in der Makkabaͤerzeit das Leiden des Glau⸗ 
bens mit der vollen Gewißheit einer beſſern Auferſtehung ſo glaͤn⸗ 
zend hervorbricht, doch hat es freilich ſchon fruͤher und zu allen 
Zeiten ſolche Andre gegeben, welche ihren Glauben auch im 
Dulden bewaͤhrten. Darum leſen wir weiter: 


V. 36 — 38. Andre aber haben Spott und Geißeln 
erfahren, dazu Bande und Gefängniß; fie find geſtei⸗ 
nigt, zerſägt, durchs Schwert umgebracht; ſie ſind 
umhergegangen in Schafpelzen, in Ziegenfellen, mit 
Mangel, mit Trübſal, mit Ungemach; ſie, deren die 
Welt nicht werth war, in Wüſten umherirrend und 
auf Bergen, und in den Höhlen und Löchern der 
Erde. 8 ; 

Bei Spott und Geißeln am Anfang hat der Apoftel noch 
im Sinne, was von jenen Sieben erzaͤhlt wird: Sie wurden 
mit Geißeln und Riemen geſtaͤupet — fie trieben ihren Muth: 
willen mit ihm, und fragten ihn, ob er Saufleiſch eſſen wollte, 
oder den ganzen Leib gliedweiſe martern laſſen. (2 Macc. 7, 1. 
7. 10.) Aber er ſetzt damit alsbald in Vergleichung, was auch 
vorher Glaͤubige um des Herrn willen gelitten haben, ſonderlich 
redet er jetzt nochmals von den Propheten, die er oben ſo 
allgemein zuſammenfaßte, und gebuͤhrt ihnen doch eine rechte Ehre 
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auf dieſer Gedenktafel der Glaubenszeugen. Das merken wir 
jedenfalls aus der Erwaͤhnung der Schafpelze und noch rauhe⸗ 
ren Ziegenfelle, welche nur die aus Elias und des Taͤufers 
Geſchichte bekannte Prophetentracht meinen koͤnnen. (Er hatte 
eine rauhe Haut an, ſprachen Ahasja's Boten von Elia 2 Koͤn. 1, 8. 
und von den falſchen Propheten, deren Schafpelze auch die Berg: 
predigt nennt, heißt es Sach. 13, 4: Sie ſollen nicht mehr einen 
rauhen Mantel anziehen, damit ſie betruͤgen.) Wir wiſſen dazu, 
wie der Herr von den Propheten redet: Alſo haben ſie verfolget 
die Propheten, die vor euch geweſen ſind. Sie haben die Knechte 
Gottes geſtaͤupt, getoͤdtet, geſteinigt. Ihr ſeid Kinder deren, die 
die Propheten getoͤdtet haben. Jeruſalem, Jeruſalem, die du 
toͤdteſt die Propheten, und ſteinigeſt, die zu dir geſandt ſind! 
(Matth. 5, 12. 21, 35. 23, 31. 37.) Desgleichen Stephanus: 
Welchen Propheten haben eure Vater nicht verfolget? und fie ge: 
toͤdtet, die da zuvor verkuͤndigten die Zukunft des Gerechten? 
(Apoſt. 7, 52.) Und zuletzt noch Jakobus: Nehmet, meine Bruͤ⸗ 
der, zum Exempel des Leidens und der Geduld die 
Propheten, die geredet haben im Namen des Herrn. (Sac. 5, 10.) 
Nicht anders hier der Apoſtel. Von Banden und Gefaͤng⸗ 

niß gibt uns ein Hauptbeiſpiel die Geſchichte des Jeremia, der 
auch geſteinigt wurde nach der Ueberlieferung, welche der Apo- 
ſtel in jetziger Weiſe anzuzweifeln keinen Grund findet, wie Se- 
ſaias unter Manaſſe zerſaͤgt (bei Luther: zerhackt); daher 
wir das Beides ferner leſen.) Wie unter Ahab und Jeſabel die 
Propheten Gottes durchs Schwert umgebracht wurden, 
faͤllt uns wohl leicht beim Folgenden ein. (1 Koͤn. 19, 10.) 
Dreierlei Todesart iſt genannt; nun muß auch die Rede ſein von 
dem kuͤmmerlichen Leben der Geſchmaͤhten und Verfolgten vor fol- 
chem Tode, oder wenn ihnen ein ſolcher nicht widerfuhr, dagegen 
Muͤhe und Ungemach ſie zu unblutigen Maͤrtyrern machte ihr Le⸗ 
benlang, was zu erdulden groͤßeren Glauben fordert, als ein 
ſchneller Zeugentod. Bitter und erhaben, ſcharf zwiſchen der 


*) Wenn bei Luther noch ein „ zerſtochen“ ſich ſindet, fo iſt das höchſt 
wahrſcheinlich eine falſche, ganz auszuſtreichende Lesart. 
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argen Welt und den Heiligen Gottes abſchneidend, redet der Apo⸗ 
ſtel von ſolchen Duldern: ſie, deren die Welt nicht 
werth war, ſie nicht zu erkennen und ſchaͤtzen wußte in ihrer 
Blindheit, und ſie darum ausſtieß, als ſeien ſie nicht werth 
in der Welt zu leben! Damit hat er das hoͤchſte und herrlichſte 
Lob der Heiligen, wie den haͤrteſten Tadel der Welt ausgeſprochen: 
welche die Welt haſſet, die ſind nicht von der Welt. Auch ein 
apokryphiſches Buch aus jener letzten Zeit, da der Frommen 
Schmach ganz das Gewoͤhnliche geworden, ſagt davon: Ob ſie 
wohl vor den Menſchen viel Leiden haben, ſo iſt doch ihre Hoff⸗ 
nung der Unſterblichkeit voll. Sie werden ein wenig geſtaͤupt, 
aber viel Gutes wird ihnen widerfahren; denn Gott verfucht ſie, 
und findet ſie feiner werth. (Weish. 3, 4. 5.) Das ift 
der aͤchte Same Abrahams, die Fremdlinge und Pilgrime auf 
Erden; einſt des Erdreichs Beſitzer und der Welt Erben, jetzt aber 
ausgeſtoßen, jetzt mit Mangel, Truͤbſal und Ungemach 
reichlich geſegnet — umherirrend ohne Heimath, als die 
Verfolgten, in Wuͤſten und auf Bergen, wie David in der 
Flucht vor Saul, wiederum Elias am Bach Crith und unter dem 
Wachholder, und oben auf dem Berge, wohin der Koͤnig zum 
Manne Gottes ſandte — oder in den Hoͤhlen und Loͤchern der 
Erde, wie Obadja hier funfzig und da funfzig Propheten des 
Herrn verborgen hatte vor Iſebel (1 Koͤn. 18, 4.), wie die 
„Frommen“ zur Maccabaͤerzeit vielmal ſolche Zuflucht ſuchten. 
Wir merken, daß der Apoſtel bis zuletzt an einzelne auffallende 
Hauptbeiſpiele mahnt, aber mit ihnen zugleich allgemein reden 
will. Denn in allerlei Weiſe iſt, was er jetzt mit Geſchichtsbil⸗ 
dern beſchrieben hat, je und je an den leidenden Glaͤubigen erfullt 
worden, von Abel an, den Kain haſſete, und Iſaak, den Iſmael 
mit Spott verfolgte, durch alle Zeiten. Selbſt des geſegneten 
Abraham und ſeiner Miterben Fremdlingſchaft, da ſie zogen von 
Volk zu Volk, von einem Koͤnigreich zum andern Volk, gehoͤrt 
im Allgemeinen zu der hier gemeinten Amts- und Ehrentracht der 
Geſalbten und Propheten Gottes, deren die Welt nicht werth iſt, 
und denen ſie mit all ihrem Antaſten dennoch kein eigentlich Leides 
zu thun vermag. (Pf. 105, 11 — 15.) Siehe, wir prei⸗ 
fen felig, die erduldet haben — ſagt Jakobus dazu, 
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wo er von der Propheten Leiden und Geduld geſprochen hat. 
(Sac. 5, 11.) Hier aber in unſerm Texte ſchließt der Apoſtel 
endlich ſein langes Kapitel vom hoffenden, gehorchenden, das 
Himmliſche ſuchenden, das Zukuͤnftige ergreifenden, das Sicht⸗ 
bare verleugnenden, eben ſo gewaltig wirkenden als geduldig lei— 
denden Glauben der Vaͤter, indem er als großen, vielfagen: 
den Schluß ausſpricht: . 


V. 39. 40. Und dieſe Alle, die durch den Glauben 
Zeugniß empfingen, haben die Verheißung nicht er⸗ 
langt; da Gott für uns etwas Beſſeres zuvor verſe⸗ 
ben hat, daß ſie nicht ohne uns vollendet würden. 


Das iſt die Hauptſache, die er ſagen wollte und noch zu ſagen hat. 
Er ſchließt, wie er angefangen: Durch ſolchen Glauben haben 
die Alten Zeugniß empfangen, daß ſie gerecht und wohlge⸗ 
faͤllig ſeien vor ihrem Gott. Allein obwohl ſie dies Zeugniß hatten 
durch ihren Glauben, der in ihnen Allen derſelbe war, fo ver: 
ſchieden ſonſt ihre Stellung in der Welt, ſo mannigfach ihr Thun 
oder Leiden im Glauben geweſen: dieſe Alle — jetzt nicht bloß 
(wie V. 13.) die ſeit Abraham im Glauben Geſtorbenen, Alle 
von Abel und Henoch an bis auf den Letzten, der vor Chriſto 
im Glauben ſtarb — fie haben die Verheißung, die ei: 
gentliche, welche das Ziel aller Verheißungen war, weder 
auf Erden noch in ihrem Sterben ſchon alsbald erlangt. Die 
Vaͤter vor der Fluth haben auf den Weibesſamen gehofft, der noch 
lange nicht kommen ſollte; Abraham und ſein Same bis Moſes 
find nicht Kangans Erben geworden; den Folgenden, die im 
irdiſchen Erbtheil ſaßen, ſiegten und richteten, ſtritten und litten, 
iſt doch die rechte Verheißung immer weiter hinausgeruͤckt. Die 
das Geſetz hatten, konnten nicht vollendet werden durch 
das Geſetz, wie fruͤher ausfü hrlich gelehrt worden iſt (Kap. 7, 19.), 
und auch der Glau be, in dem ſie ſtarben, hatte zum Ziele der 
eigentlichen Vollendung das Beſſere, das erſt in Chriſto 
zur Offenbarung gekommen. Sind alſo dieſe Vaͤter gar nicht 
vollendet worden? Ferne ſeis, daß wir den Apoſtel ſo verſtaͤn— 
den, der vielmehr ausdruͤcklich ihre Vollendung mit uns be— 
hauptet, und ſie uns hernach als eine Gemeine der Erſtge⸗ 
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bornen in der Stadt des lebendigen Gottes, dem himmliſchen 
Jeruſalem bei den andern vollendeten Gerechten zeigt. 
(Kap. 12, 23.) Aber nicht ohne uns war ihnen verord— 
net vollendet zu werden, d. h. nicht eher, als bis das fuͤr uns 
zuvor verſehene Beſſere, deſſen wir jetzt ſchon hienieden theil⸗ 
haftig werden koͤnnen, durch die ewige Erloͤſung des großen Ho— 
henprieſters erfunden, der volle Zugang zu dem lebendigen Gott 
durch ſein Fleiſch geſtiftet war. Als Chriſtus, getoͤdtet nach dem 
Fleiſch, aber lebendig gemacht nach dem Geiſt, in das Reich der 
Todten kam, da haben die dort noch harrenden Vaͤter ſeinen Tag 
geſehen und die Verheißung empfangen, da erſt iſt Abels Opfer 
durch Chriſti Blut vollguͤltig geworden, da erſt hat auch Henoch 
durch Chriſti Leib die rechte Wegnahme des Todes zur beſſeren 
Auferſtehung und ganzen Verklaͤrung empfangen. Viele 
von dieſen Allen find damals der erſten Auferſtehung theilhaftig 
worden, die Andern wenigſtens nunmehr eben ſo weit vollendet, 
als die jetzt im Glauben an Chriſtum ſterben vor dem juͤngſten 
Tage. 

Aber daß wir, Geliebte, leben und ſterben koͤnnen im 
Glauben an den gekommenen Chriſtus, iſt etwas Beſſeres 
fuͤr uns: zu dieſem Hauptgedanken des ganzen Briefes lenkt 
auch der Schluß dieſes Kapitels. Das Zeugniß, welches wir 
jetzt empfangen durch den Glauben, daß wir Gottes Kinder ſind 
(Roͤm. 8, 16.), daß uns Gott das ewige Leben hat gegeben, und 
ſolches Leben iſt in ſeinem Sohne, daß wer den Sohn hat, der 
hat das Leben (1 Joh. 5, 11. 12.) — iſt ein beſſeres Zeug⸗ 
nip, und die lebendige Hoffnung, durch welche wir zu Gott na: 
hen, eine beſſere vor allem Hoffen der Vater. Um immer 
beſſer zu verſtehn, wie viel beſſer das Neue Teſtament iſt, laßt 
uns im Alten forſchen und leſen! Und wenn wir dort ſchon ſo 
ſtarken und herrlichen Glauben finden, ſolls uns immer neu er⸗ 
mahnen mit dem beſchaͤmenden und reizenden Gedanken: Wie 
vielmehr ſollen wir glauben! 

Endlich auf jene Frage: warum doch ſo ſpaͤt erſt Chriſtus 
das Beſſere gebracht, daß die Vater fo lange darauf harren muß— 
ten? gibt hier des Apoſtels letzte Rede zu Manchem, was uͤber dies 
Geheimniß geſagt werden koͤnnte, auch eine recht einfache, praktiſche 
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Antwort: Nicht ohne uns, d. h. wir follten eben auch noch 
geboren werden und dabei ſein. Denn waͤre der Herr fruͤher im 
Fleiſch erſchienen (abgeſehen nehmlich von andern Urſachen, die es 
aufhielten), ſo waͤre die ganze Entwicklung ſeines Reiches bis zum 
juͤngſten Tag auch fruͤher eingetreten, und an uns vielleicht gar 
nicht noch die Reihe gekommen. So ſoll jedes Geſchlecht, das da 
lebet, fuͤr ſich denken und gerne, dankbar mit den Wegen Gottes 
zufrieden ſein; daſſelbe ſollen wir auch antworten auf die Frage: 
warum der Herr ſo lange nicht wiederkommt? Damit wir nicht 
ohne die Letzten, fir welche auch noch die Gnade zuvorverſehen iſt, 
vollendet werden. Laßt uns nur die Gnade, die wir haben, er— 
greifen! Laßt uns eintreten ein Jeglicher zu ſeiner Zeit, auf ſei— 
nem Platz, in ſeinem Werk, das von ſeinem Glauben gefordert 
wird, in den großen Helden: und Siegeszug der Glaͤubigen, der 
durch die Geſchlechter und Jahrtauſende geht! Laſſet uns auf die 
Zeugen der alten und neuen Zeit, die uns vorangegangen, und 
dazu auf Ihn, den wir jetzt zum Hohenprieſter, Anfaͤnger und 
Vollender des Glaubens haben, ſchauen, und laufen durch Ge— 
duld ein Jeglicher in dem Kampfe, der ihm verordnet iſt: ſo wird 
uns in der Vollendung auch die vollkommene Erkenntniß alles 
von Gottes Weisheit zuvor Verſehenen nicht fehlen. Amen. 


XXVIII. 
Kap. 12, 1—4. 


„Steil und dornig iſt der Pfad, der uns zur Vollen— 
dung leitet: ſelig iſt, wer ihn betrat, und im Namen Sefu 
ſtreitet! Selig, wer den Lauf vollbringt, und nicht kraftlos 
niederſinkt!'“ Ja fo iſts, meine Bruͤder: ſelig ſchon in des 
Glaubens und der Hoffnung Freude, wer den Weg des Herrn 
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Jeſu, den neuen lebendigen, den er uns geſtiftet hat, auch nur 
zum Anfange betrat; ſelig in der erreichten Vollendung, wer 
Glauben gehalten und den Lauf vollbracht hat. Aber auch 
felig der Streitende in der Mitte des Weges, der Hitze des Strei⸗ 
tes? Die erſte, friſche Freude des Entſchluſſes und Eintritts in 
die Schranken, wo das Ziel und Kleinod himmliſcher Berufung 
uns winkt, Viele von uns haben ſie erfahren und geſchmeckt, als 
ſie im guͤtigen Worte Gottes die Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt inne 
wurden. Aber gewiß, auch Vielen, wo nicht Allen iſt der Muth 
matter geworden hernach — und da, meine Bruͤder, da gilts 
nun, im Namen Jeſu ſich zum Streite ſtaͤrken, daß man nicht 
gar kraftlos niederſinkt! Da gilts, vergeſſen, was hin: 
ter uns, ja auch nicht achten, was gegenwaͤrtig iſt, und hinſehen 
auf die Belohnung: „Ueberſchwaͤnglich iſt der Lohn der bis in den 
Tod Getreuen, die, der Luſt der Welt entflohn, ihrem Heiland 
ganz ſich weihen; deren Hoffnung unverruͤckt nach der Sieges⸗ 
krone blickt.“ 

Wir haben im vorigen Kapitel unſres Briefes gelernt, wie 
auch in den vorigen Zeiten, als der rechte Weg zur Vollendung 
noch nicht aufgethan war, dennoch der Glaube ſo vieler Glaͤubi— 
gen des himmliſchen Vaterlandes begehrte, auf die noch dunkler 


vorgehaltene Belohnung hinſah, und ererbete fo die Verheißung, 


zwar nicht ohne uns, denen ihre Fuͤlle zuvor verſehen war, nicht 
alsbald am Ende der Treue bis in den Tod, aber doch wirklich, 
nachdem der Eine, der noch kommen ſollte, den ganzen Sieg uͤber 
den Tod errungen und Leben und Unvergaͤnglichkeit ans Licht ge: 
bracht. Wir haben geſehen und geleſen in der alten und neuen 
Schrift, andaͤchtige Leſer, wie jene Alten auch ſchon ſo muthig 
im Glauben gelitten und geſtritten, daß ihr Vorbild uns 
wohl zurufen mag: Seid nicht traͤge, ſondern unſre Nachfolger! 
Sie, deren die Welt nicht werth war, Gottes Kinder und Erben, 
obwohl noch nicht mit dem vollen Segen der Kindſchaft geſegnet, 
wie ſind ſie ſchon als Knechte ihrem lieben Herrn ſo treu geweſen 
bis in den Tod: haben die Erloͤſung zur zeitlichen Ruhe, wenn 
fie untreu wuͤrden, nicht angenommen, ſondern Spott und Gei— 
ßeln, Bande und Gefaͤngniß, Martertod aller Art, kuͤmmerlich 
Leben als die Irrenden und Verſtoßenen erduldet! Und ſie konn⸗ 
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ten noch nicht im Namen Jeſu ftreiten, und ſahen Den, 
der fuͤr ſie und uns Alles zur rechten Vollendung vollbrin⸗ 
gen mußte, nur von weitem, alſo daß nur ihrer Etlichen, 
deren Glaube ſo ſcharf ſehen konnte in die Ferne, ſchon ein 
wenig der neuteſtamentliche Zuſpruch zu Statten kam: Freuet 
euch, daß ihr mit Chriſto leidet! (1 Petr. 4, 13.) Die 
Schmach Chriſti ſei euch groͤßerer Reichthum, als alle Schaͤtze 
der Welt! Uns aber, meine Bruͤder, iſt das Beſſere 
bereitet und der Weg zur Vollendung durch den Vollender 
und Vollbringer ganz hell und frei aufgethan, daß wir ferner 
fingen und ſagen: „Den am Kreuz wir bluten ſehn, 
Er hat uns Den Lohn errungen, und zu ſeines Himmels Hoͤhn 
ſich vom Staub emporgeſchwungen; Sieger in des Todes Nacht, 
ſprach Er ſelbſt: Es iſt vollbracht!“ Wie von jenen Juͤn⸗ 
gern, als fie den, der erſt dem Kreuz entgegenging, in weiſ— 
ſagender Verklaͤrung und neben ihm Moſes und Elias als von 
ihm zeugend geſehen hatten, geſchrieben ſteht: Da ſie aber ihre 
Augen aufhoben, ſahen ſie Niemand, denn Jeſum 
alleine (Matth. 17, 8.) — ſo ſoll uns Leſern des Hebraͤer— 
briefes, des Briefes, der uns Jeſum verklaͤren will recht 
ſonderlich, jetzt zu Muthe werden, indem wir aus ſeinem elf— 
ten in ſein zwoͤlftes Kapitel treten. Moſes und Elias, Abel 
Rund Henoch und Abraham, alle Richter und Helden, alle 
Propheten und Dulder im Glauben, die wir geſehen haben 
als in einer lichten Wolke ſtrahlend, ſollen uns wieder ver— 
ſchwinden, daß wir Niemand ſehen, denn Jeſum alleine! 
Nun erſt ſoll uns mit ſtaͤrkſtem Nachdruck abermals zugerufen 
werden der große Zuruf und Zuſpruch des ganzen Briefes: 
Laſſet uns aufſehen auf Jeſum, unſern Heiland, Ho— 
henprieſter und Herzog, unſern Durchbrecher und Vorgaͤnger, 
Anfaͤnger und Vollender, den wir bekennen! Hat uns der 
Ruͤckblick in die Jahrtauſende der Vorzeit ernſtlich gemahnt, 
ein Jeglicher ſich ſelbſt mit ſeiner Lebenszeit im großen Laufe 
der Zeiten zu finden und uͤber ſeinen Ort und Weg zu be— 
ſinnen: wohlauf dann, ſo laßt uns im Namen Jeſu, den 
wir kennen und bekennen, mit neuem, friſchem Muthe den 
Weg und Pfad betreten, der uns jetzt zur hoͤheren, naͤheren 
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Vollendung leitet! Freilich ſteil iſt er, und wie ſollte das 
nicht ſein, da er ja zu ſo hohem Ziele der Herrlichkeit ‘bin: 
anfuͤhrt aus fo tiefem Elend unſres Falles? Dornig iſt er, 
denn auf dem Kampfplatze dieſer Erde wachſen die Dornen 
des Fluches aus der Suͤnde, und es gilt ja eben, wider 
die Suͤnde kaͤmpfen, aus der Suͤnde zur Heiligung drin— 
gen. Aber Er ſelbſt, auf den wir ſchauen, hat uns dieſen 
Kampf vorgekaͤmpft und troͤſtet uns: „Ich kaͤmpfe ſelbſt, ich 
brech die Bahn, bin Alles in dem Streite!“ Wir duͤrfen 
und ſollen nicht bloß auf Ihn ſchauen als Vorbild, wir wer— 
den von Ihm gehalten und gezogen, geſtaͤrkt und geſegnet 
zum Streite. „Zeuch, o Herr, uns hin zu dir, zeuch uns 
nach, die Schaar der Streiter! Sturm und Nacht umfingt 
uns hier, droben iſt es ſtill und heiter; jenſeits, hinter Grab 
und Tod ſtrahlt des Lebens Morgenroth.“ 5 

Mit ſolchen Gedanken und Empfindungen leſen wir jetzt 
weiter das Wort des Apoſtels, das uns von den Vielen, die 
er uns vorgeſtellt, gewaltig zuruͤckfuͤhrt zu dem Einen, den 
unſer Glaube ſieht als den, der gekreuziget war und nun 
lebet in der Herrlichkeit. 


V. 1. 2. Darum nun auch wir, da wir ſolch eine 

Wolke von Zeugen um uns haben, laſſet uns, able⸗ 
gend alle Bürde, und die feſtanhaftende Sünde, durch 
Geduld laufen den uns vorliegenden Kampf; aufſe⸗ 
hend auf den Anfänger und Vollender des Glaubens, 
Jeſum, welcher für die ihm vorliegende Freude er⸗ 
duldete das Kreuz, der Schande nicht achtend, und 
hat ſich zur Rechten des Thrones Gottes geſetzt! 


Wie die ganze Weltgeſchichte mit Allem, was ſie von der 
Menſchheit Wegen und Thaten vor unſern Augen ausbreitet, 

uns zur Lehre, Weiſung und Warnung werden will einem 
Jeglichen fuͤr ſeinen Weg, fo noch vielmehr die heilige Ge— 
ſchichte, welche Gottes Geiſt ſonderlich den Nachkommenden zur 
Lehre und Ermahnung hat ſchreiben laſſen. Vorbilder des Gu— 
ten im Leben Derer, die auch Menſchen waren wie wir, locken 
maͤchtiger als bloße Lehre; Vorbilder des Boͤſen und ſeiner 
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Strafe warnen ſtaͤrker als bloße Warnung mit Worten: das 
weiß der Herr, wie wir es Alle wiſſen und erfahren, darum hat 
er uns auch die an Beidem ſo reiche Geſchichte des A. T. gegeben. 
Haben wir nun ſolche Geſchichten und Vorbilder bisher betrach— 
tet: wahrlich die Betrachtung iſt nicht dazu geſchehen, daß wir 
eine Luſt dran haͤtten, die Bilder zu beſchauen, ihren großen Zu⸗ 
ſammenhang, ihre tiefe Bedeutung auch in den kleinſten Zuͤgen 
zu lernen und verſtehen und weiter nichts. Nein, die lebendige 
Schlußfolge nach ſolcher Betrachtung in unſern Herzen ſoll immer 
wieder fein: Darum nun auch wir — laſſet uns nad 
folgen allen denen, die vor uns den guten und rechten Weg ge— 
gangen! Es iſt uns ja auch, einem Jeglichen fuͤr ſich und uns 
Allen zuſammen, ein Lauf durchs Leben in ſeiner Zeit vorge⸗ 
legt, und dieſer Lauf iſt freilich ein Kampf, wie der Apoſtel 
ſpricht. Fuͤrs Erſte ſchon ein Streit des irdiſchen Lebens uͤber⸗ 
haupt, das ja voller Muͤhe und Arbeit iſt, ein Wandeln unter 
den Dornen, welche auf Erden aus der Suͤnde gewachſen ſind 
und wachfen, wie Hiob ſagt: Muß nicht der Menſch immer im 
Streit fein auf Erden, und ſeine Tage find wie eines Tageloͤh⸗ 
ners? (Hiob 7, 1.) Aber weiter nichts zu wiſſen und anzuſehen 
als das, Geliebte, iſt der niedrige Sinn und das jaͤmmerliche Loos 
der Armen, die keiner himmliſchen Berufung Genoſſen werden 
wollen: ſie laufen ihren Lauf und ſchlagen ſich durch in ihren Ta— 
gen wie eines Tageloͤhners, ohne daß ſie kommen zum Schatten 
der Ruhe, darnach ſie ſich ſehnen muͤſſen, ohne daß ſie einen Lohn 
empfangen, wenn ihre Arbeit aus iſt (Hiob 7, 2.); vielmehr 
wird ihnen obendrein der Suͤnde Sold im Tode gezahlt nach aller 
Noth des Lebens. Das iſt ein ſchlechter Streit und boͤſer Kampf. 
Von dem redet der Apoſtel nicht, wie wir wiſſen, ſondern von 
dem guten Kampf des Glaubens, zu ergreifen das ewige Le— 
ben, dazu wir berufen ſind, und alle bekannt haben das gute 
Bekenntniß der Chriſten auch vor vielen Zeugen, als wir uns be— 
kannten zu dem Wort, in welchem die Gemeinde des Herrn dem 
Worte des Herrn antwortet von Alters her; faͤngt an: Ich 
glaube — und ſchließt mit dem ewigen Leben. Das iſt 
der Kampf, der uns als Chriſten vorliegt, als das uͤber— 
ſchwaͤnglich Beſſere zuvor verſehen und verordnet iſt, daß wir 
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Nachkommende dennoch zuvorkommen den Vaͤtern, die vor Chriſto 
geglaubet haben: ſteiler noch der Weg und ſchwerer des Kampfes 
Aufgabe, aber doch leichter durch die ganze Gnade des Vollenders, 
die jetzt mit uns iſt. Wie der Apoſtel Paulus das Gleichniß der 
griechiſchen Wettlaͤufe und Wettkaͤmpfe ſeinem Gemuͤth und gan⸗ 
zen Leben tief eingepraͤgt hatte und in ſeinen ſonſtigen Worten oft⸗ 
mals darauf zuruͤckkommt, ſo finden wir ihn auch hier in derſelben 
Vorſtellung wieder. Wie er nicht nur den Korinthern, welche 
die nahe Anſchauung hatten, vom Lauf in den Schranken um das 
Kleinod der unvergaͤnglichen Krone ſchreibt (1 Kor. 9, 24 — 27.) 
und den Philippern vorhaͤlt, wie er ſelber geſtreckten, eifrigen 
Laufes dem vorgeſteckten Ziel nachjage (Phil. 3, 13. 14.), ſon⸗ 
dern auch zu Miletus den Aelteſten bezeugt: Ich achte mein Leben 
nicht theuer, auf daß ich vollende meinen Lauf mit Freuden (Apoſt. 
20, 24.) — und am Ende ſeinem lieben Timotheus: Ich habe 
den guten Kampf gekaͤmpfet, ich habe den Lauf vollendet (2 Tim. 
4, 7.) — ſogar den Galatern einmal zwiſchenein zuruft: Ihr 
liefet fein, wer hat euch aufgehalten? (Gal. 5, 7.) — gleich 
alſo, daran erkennen wir abermals deſſelben Apoſtels Stimme, 
hat er hier jene Kampfſpiele im Sinn, daß wir nur daraus die 
Worte ſeiner erhabenen Rede von unſrem Kampfe, den wir 
laufen ſollen, ganz verſtehen moͤgen. 

Wie damals der Schauplatz, in dem gekaͤmpft und gelaufen 
wurde, umgeben war von Zeugen, Zuſchauern in großer Zahl, 
welche zum Theil ſonſt auch um die Krone geſtritten und ſie er— 
langt hatten, welche durch ihr Hinſehn und Zurufen die Kaͤm— 
pfenden ermunterten: ſo ſtellt er uns nunmehr alle die alten 
Glaubenshelden, die ſein voriges Kapitel uns vor die Augen 
ruͤckte, als unſeres Laufes Zuſchauer hin. So gewinnt der Name 
„Zeugen“, den er ihnen gibt, eine neue große Bedeutung. 
Sie haben Alle durch den Glauben Zeugniß empfangen 
von Gott, daß ſie gerecht ſeien (Kap. 11, 39. 2. 4.); ſie haben 
dies Zeugniß ferner empfangen durch die heilige Schrift, in wel: 
cher ihre Geſchichten als lebendige Bilder ſtehen, alſo daß, wie 
ſie in ihrem Leben zeugten von der Kraft des Glaubens, ſie auch 
fort und fort ihr Zeugniß reden, wiewohl ſie geſtorben 
find. Ja den Hebraͤern im heiligen Lande waren dieſe Zeu⸗ 
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gen der Vorzeit noch beſonders nahe durch alle die Orte, an 
die ſich ihres Namens Gedaͤchtniß knuͤpfte, da der Hain Mamre 
von Abraham, Bethel von Jakob, Jericho von Rahab erzaͤhlte 
und aus den Graͤbern der Propheten und Heiligen ihre Stimmen 
an die Kinder erklangen. Es war an ſich ganz loͤblich und gut, 
daß dieſe Kinder der Propheten Graͤber baueten und der Gerechten 
Mahler ſchmuͤckten (Matth. 23, 29.); wenn ſie's nur nicht ge⸗ 
than haͤtten als Heuchler und Kinder deren, welche die Propheten 
getoͤdeet! Aber zu dem Allen will der Apoſtel jetzt noch ſeinen 
Leſern ſagen, daß ſie nicht bloß jener Vaͤter gedenken und ihre 
Ahnenbilder anſchauen ſollen, ſondern die Stimmen aus ihren 
Graͤbern vernehmen, als lebten ſie noch, und ſich ſein laſſen, 
als ob dieſe Alle um ſie her waͤren, auch auf ſie ſchauend, um 
die Schranken ihres Laufes her ſitzend und ſtehend, gleich jener 
Schaar des Volkes, das in den griechiſchen Spielen die Kaͤmpfer 
umgab. Und das iſt nicht bloß den Hebraͤern geſagt, meine 
Bruͤder. Auch wir ſollen uns ſein laſſen, als ob ſie Alle, die 
vor uns geglaubet haben, nun unſere Zeugen ſeien, und die 
Geſchichtsbilder ihrer Namen ſollen uns lebendig werden zu lauter. 
Zuruf der Ermunterung: Folget uns nach! Ja wir Chriſten der 
ſpaͤteren Zeit deuten uns jetzt mit Recht das apoſtoliſche Wort noch 
weiter aus, und ſchließen mit hinein Alle, von denen der Apo- 
ſtel nach Menſchengedanken damals noch nicht reden konnte, die 
aber der Geiſt fuͤr die kuͤnftige Gemeinde ſchon mit gemeinet hat. 
Wir denken dazu an die Glaubenshelden, die in Jeſu Namen 
geſtritten, an die Apoſtel, eben unſern Paulus und die Andern, 
an die erſten Chriſten und Maͤrtyrer unter den zehn Verfolgungen, 
die als zehn Plagen uͤber das rechte Iſrael Gottes kamen, weil es 
jetzt eine beſſere Erloͤſung zur ewigen Freiheit galt — an Alle, 
deren Zeugniß in der Geſchichte der Kirche Chriſti leuchtet, ſo viel 
wir davon wiſſen, und ſollte doch wahrlich kein Chriſtenmenſch 
bleiben, der nicht auch davon etwas wuͤßte — durch die Zeit der 
Reformation hindurch bis auf unſre Tage; und ein Jeglicher ſoll 
inſonderheit in ſeinen Gedanken hinzufuͤgen Die, welche ihm be— 
kannt und nahe geworden, die ihm aus der Geſchichte vornehmlich 
entgegengeleuchtet oder deren Leben und Ausgang ihres Wandels 
im Glauben er ſelbſt noch geſehen, vielleicht gar noch ein beſonde⸗ 
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res Wort des Vermaͤchtniſſes von ihnen empfangen hat. Endlich 
wollen wir uns nicht nur ſein oder duͤnken laſſen, als ob die 
Geſtorbenen noch lebten und auf uns Lebende herniederſchauten; 
wiſſen wir doch, daß ſie wirklich leben vor Gott, dem ſie geglau⸗ 
bet haben, und moͤgen faſt ſicher ſchließen, daß ſie auch wirklich 
nicht ohne Kunde von den Dingen auf Erden, nicht ohne Theil⸗ 
nahme an dem Streit ihrer Nachfolger zum Siege ſind. Wenn 
die Engel ſich freuen uͤber Einen Suͤnder, der Buße thut, wie 
der Herr ſelber verſichert, und die Apoſtel in ihren Leiden um 
Chriſti willen ein Schauſpiel waren beide den Engeln und den 
Menſchen, wie Paulus redet (1 Kor. 4, 9.): ſollte die mit der 
Menge der vieltauſend Engel vereinte Gemeine der Erſtgebornen 
im Himmel, ſollten die Geiſter der vollendeten Gerechten nicht 
auch mit allen heiligen und ſeligen Geiſtern etwas wiſſen und 
ſchauen von Dem, was auf dem großen Schauplatz der man⸗ 
nigfaltigen Weisheit und Kraft Gottes in ſeiner noch ſtreitenden 
und glaubenden Gemeine vorgeht? — 

Welch eine Schaar, welch ein Haufe von Zeugen un⸗ 
ſeres Streites, meine Bruͤder! Aber der Apoſtel nennt dieſe 
Schaar mit eigenthuͤmlichem Ausdruck ſolch eine Wolke, 
und will damit gewiß nicht bloß dichteriſch oder geſchmuͤckt reden, 
gewiß noch etwas Anderes ſagen, als eben bloß, daß ihrer fo 
Viele ſind. Dieſe Zuſchauer ſitzen ja freilich nicht auf Erden um 
uns her, ſondern von dem „Jefſeits hinter Grab und Tod“ 
ſchauen ſie heruͤber auf uns. Noch weniger etwa ſteigen ihre 
Bilder nur als Schatten und Nebelgebilde aus dem Grabe der 
Geſchichte vor unſern Augen empor, ſondern ſie ſtrahlen uns an 
mit „des Lebens Morgenroth“ von Oben herab, und 
darum heißt ihre Schaar eine helle, himmliſche Wolke, die wir 
allerdings nur ſehen moͤgen, wenn wir die Augen emporheben. 
Es iſt dieſer Feierzug der Streiter, die ſchon uͤberwunden haben, 
inſofern er noch immer vor uns herzieht und wir die Wolke 
dennoch zugleich um uns haben, ferner vergleichbar jener 
Wolke, die vor Iſrael herzog in ſeinen Wanderungen durch Meer 
und Wuͤſte; es iſt der Herr und Gott ſeines Volkes ſelber, deſſen 
Kraft und Gegenwart in ihnen uns auch dieſe Wolke ſeiner Zeu⸗ 
gen, die unſre Zeugen werden, verkuͤndigt. Wenn Sturm und 
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Nacht uns hier umfaͤngt, fo beginnt, wie dort in der Wuͤſte, die 
Wolke, die uns voranzieht, deſto heller zu leuchten; in dem 
Dunkel des Kampfes werden wir erſt recht inne, wie die alten 
Vorkämpfer aus ihrem Frieden auf uns ſchauen und uns winken, 
verſtehen wir erſt recht ihrer Geſchichten Sinn und Stimme. 
O was ruft uns doch die große Schaar aus der Hoͤhe fuͤr einen 
manigfaltigen und einigen Zuruf entgegen! Abel ruft uns: 
Iſts nicht alſo? Wenn du im Glauben opferſt, ſo iſt dein Opfer 
angenehm zur Gerechtigkeit? Und ob du auch von Kains Hand 
ſtuͤrbeſt, dein Gott wird nach dir fragen! Henoch winkt uns: 
Im Glauben zu Gott Nahen und mit Gott Wandeln findet ſeine 
Vergeltung, daß, die das Leben ſuchen, den Tod nicht ſehen! 
Noah mahnt uns: Wenn dir Gottes Wort geſagt iſt vom Ge— 
richt uͤber die Suͤnder, ſo ſei in Furcht gehorſam und baue an 
deiner Arche, daß du errettet werdeſt! Abraham und ſeine 
Miterben bezeugen uns: Gehe aus von der Welt, pilgre getroſt 
nach dem Lande, das dir dein Gott zeigt, dem himmliſchen Va— 
terlande! Der auch von den Todten erwecken kann, wird die 
neue Geburt in dir wirken, wenn du ihn treu achteſt, der es ver— 
heißen hat, wird dir Iſaak wiedergeben, auch wenn er ihn noch 
einmal von deinem Glauben fordert! Moſes zeigt uns im 
Bilde, wie wir das ungoͤttliche Weſen verleugnen und die 
Schmach erwaͤhlen follen fir die ewige Ehre und Belohnung; leh: 
ret uns in Kraft und Wahrheik, was das heiße, ausdauern, als 
ſaͤhen wir den Unſichtbaren. Auch eine Rahab ruft uns mitten 
aus den Unglaͤubigen zu: Und wenn du wohneteſt unter einem 
verfluchten Samen, du kannſt glauben, daß du nicht umkommſt, 
ſondern zu Abrahams Samen gethan wirſt! Gideon und Sim⸗ 
ſon, David und Samuel und alle Propheten fordern uns maͤchtig 
auf: Bezwinget alle Macht der Erde, wirket Gerechtigkeit Got⸗ 
tes, findet Errettung aus der Gefahr und Kraft in der Schwach⸗ 
heit durch den Glauben! Oder laſſet euch, ob es fein ſollte, ver⸗ 
treiben, verfolgen und todten, es ſoll euch wohl belohnet werden 
in der beſſeren Auferſtehung! Schon die makkabaͤiſchen Maͤrtyrer 
laden uns ein zum Leiden mit Chriſto, wie vielmehr die Apoftel 
mit ihrem Zeugenleben und ihrem Zeugentode, die blutigen und 
unblutigen Maͤrtyrer aller Zeiten der chriſtlichen Kirche — es iſt 
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immer der mannigfaltige und einige Ruf: Laufet auch alfo, daß 
ihrs ergreifet, wie wir gethan! . 

Und in unſeren Herzen ſolls antworten: Darum nun 
auch wir! Laſſet uns laufen den uns vorliegenden 
Kampf! Wie denn, und was gehoͤrt weiter dazu nach des 
Apoſtels Wort? Ablegend alle Buͤrde, ſpricht er ferner 
im Gleichniß, aber mit tiefer Wahrheit. Wie dort in der Renn⸗ 
bahn die Laͤufer nach dem Kranze der Ehren ſich natuͤrlich nicht 
belaſteten mit irgend etwas, das fie beſchwert und gehindert haͤtte, 
nicht einmal mit Gewand oder Kleid, in dem nicht ſchnell zu lau— 
fen war: ſo laſſet uns ablegen und getroſt von uns werfen 
(wer uns den Sieg goͤnnt, wirds uns nicht uͤbel nehmen, und 
alle Anderen gehen uns dabei nichts an) Alles, Alles, was uns 
im guten Kampf des Glaubens, im ſchnellen Lauf der Hoffnung, 
die unverruͤckt nach der Siegeskrone blickt, aufhalten und hemmen 
will, Alles, was auch nur nicht mithilft zu dem Einen, was 
Noth thut, nicht mitwirkt zu dem Beſten, das wir erwaͤhlet ha— 
ben: zu ſiegen, ans Ziel zu kommen als Gekroͤnte! Zu dieſer 
Buͤrde, die abgeworfen werden muß, gehoͤrt viel und mancher⸗ 
lei, meine Bruͤder: alle Anhaͤnglichkeit an das, was auf Erden 
iſt und hinter uns liegen ſoll beim Trachten nach dem, was dro— 
ben iſt; jegliches Zuruͤckſchauen nach unſerm Hausrath, wenn 
Sodom brennt und ſogar Jeruſalem brennen ſoll; allerlei Plaͤne 
und Wuͤnſche des eignen Geiſtes fuͤr unſer Leben, darin wir uns 
verwickeln moͤchten zum Stillſtand und Ruͤckfall; Geſchaͤfte und 
Werke, die uns nicht als zu unſerm Lauf und Kampf vom Herrn 
verordnet ſind, die uns nicht vorliegen auf der rechten graden 
Bahn, ſondern waͤren fuͤr uns ein Ausſchreiten zur Rechten 
oder zur Linken. Da heißt es mit ganzem Ernſte, weil es hier 
kein Spiel gilt, ſondern die unverwelkliche Krone der Ehren: 
Kein Kriegsmann flicht ſich in Haͤndel der Nahrung, auf daß er 
gefalle dem, der ihn angeworben hat. Und ſo Jemand auch 
kaͤmpfet, wird er doch nicht gekroͤnet, er kaͤmpfe denn recht. (2 Tim. 
2, 4. 5.) Alſo zu allererſt ſogar Alles, was an ſich nicht Suͤnde 
iſt, einem Andern vielleicht aufgelegt, daß dies zu tragen mit zu 
ſeinem Kampfe gehoͤrt und wenn er's wegwuͤrfe, wuͤrde er fine . 
digen, aber eben dir iſt es nicht zugewieſen, und du merkeſt 
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das, indem es dich hindert und aufhaͤlt — das ſollſt du getroft 
und getreu von dir werfen als unnuͤtzen Ballaſt. Und wenn dir, 
du einfaͤltiger Chriſt, in der beſten Meinung nicht bloß von einem 
Saul, auch wohl von ſtattlichen Vorkaͤmpfern im Zeug Sfraels, 
eine Kriegsruͤſtung von Regeln und Uebungen, ein Syſtem von 
Wahrheiten und Lehrſaͤtzen, in das du dich kleiden ſollſt, darge⸗ 
boten wuͤrde; du merkeſt aber gewißlich vor deinem Gott, daß 
dir dergleichen nicht paßt, ſondern dir waͤre wie jene Saulsruͤſtung 
dem David: ei ſo ſprich nur friſch mit dem Sohn Iſai: Ich kann 
nicht alſo gehen, denn ich bin es nicht gewohnt! und lege es 
von dir. Nimm deinen Stab, den du haſt nach deinem Be— 
rufe, und erwaͤhle dir fuͤnf glatte Steine aus den heiligen fuͤnf 
Wundenbaͤchen deines Heilandes in aller Einfalt, thue ſie in das 
Hirtengeraͤth, das du haſt, faſſe ſie in die Schleuder deines 
Glaubens, und du wirſt den Starken faͤllen, daß noch von dir 
geſungen werden mag: Er hat Zehntauſend geſchlagen. 

Nun erſt, nachdem der Apoſtel das Ablegen der unnützen 
Buͤrde verlangt hat, ſetzt er dazu: und die feſtanhaf⸗ 
tende Suͤnde. Denn das iſts freilich die ſchlimmſte Buͤrde, 
davon gebraucht der Schreiber in ſeinem Namen ein ganz eigen⸗ 
thuͤmlich gebildetes Wort, das wir nicht beſſer zu verdeutſchen 
wiſſen, als feſtanhaftend. Luther, der mit Unrecht die 
voranſtehende Buͤrde oder Beſchwerung nicht woͤrtlich ausgedruͤckt 
hat, triffts doch uͤbrigens auch gut mit ſeinem: die Suͤnde, fo 
uns immer anklebt. Wie wir fruͤher laſen von jeglichem 
Hohenprieſter aus Menſchen genommen, daß er ſelbſt umgeben 
fet mit Schwachheit (Kap. 5, 2.), aͤhnlich iſts jetzt gemeint mit 
der uns anhaftenden, wie der Leib die Seele und das Fleiſch den 
Geiſt feſt umſchließenden Suͤnde. Dies Wegwerfen iſt das 
ſchwerſte und letzte: wie Mancher hat, als er in die Schranken 
trat, freudig allen Ballaſt von ſich geworfen und thut deſſen 
ferner in ſeinem Eifer eher zu viel als zu wenig, aber damit iſt 
ihm doch noch nicht geholfen und er iſt noch nicht leicht genug zum 
Lauf, fo lange die angeerbte, eingeborne Suͤnde ihm anklebt. 
Das iſt eine ſchlimmere Saulsruͤſtung, in der wirklich Niemand 
ſiegen kann, wenn er ſie behalten will. „Alle Buͤrde“ — 
fo haben wir wohl richtig uͤberſetzt, und muͤſſen dennoch die tief: 
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finnige Rede abermal genauer anſehen: das mit Abſicht gewaͤhlte 
griechiſche Wort zeigt auch diejenige Laſt und Beſchwerung an, 
welche ein Ding durch ſeinen eigenen Umfang, durch ſeine 
Groͤße und Schwere hat. Nun war aber wirklich jenen Wettlaͤu⸗ 
fern ſchon der eigene Leib, wenn er zu fleiſchig blieb, ein 
Hinderniß des Sieges, und darum machten ſie ihn zuvor leicht 
und mager durch lange Uebung in Faſten und ſonſt mancherlei; 
was der Apoſtel im Korintherbriefe meinet mit der Rede: Ein 
Jeglicher aber, der da kaͤmpfen will, enthaͤlt ſich alles Din: 
ges, laͤßt ſich die dazu gehoͤrige Vorbereitung im Enthalten nicht 
verdrießen. So laſſet uns — iſt es hier gemeint — ablegen den 
alten Menſchen, daͤmpfen und zaͤhmen den Leib der Suͤnde! Und 
was iſt endlich das Innerſte und Letzte ſolcher abzulegenden 
Suͤnde anders, als diejenige Suͤnde, durch die allein vers 
loren gehen Alle, die nicht ſelig werden, der Unglaube und 
das Verzagen? Der Unglaube, der immer aus dem Hochmuth 
kommt, und ſelber Hochmuth iſt, dagegen die Demuͤthigen am 
ſtaͤrkſten an die Gnade glauben? Inſofern ſagt die jetzige Cr: 
mahnung daſſelbe, wie die fruͤhere: Sehet zu, meine Bruͤder, 
daß nicht in Jemanden unter euch ein arges Herz des Unglaubens 
ſei, abzutreten von dem lebendigen Gott, ſondern ermahnet euch 
ſelbſt alle Tage, ſo lange es Heute heißt, daß nicht Jemand un— 
ter euch verſtockt werde durch Betrug der Sunde! (Kap. 
2, 12. 13.) Wahrlich, nur wer das annimmt und lernet, wird 
das fortwaͤhrend noͤthige Ablegen des immer wieder anklebenden 
Hinderniſſes gruͤndlich uͤben, und mit der That dabei ſein: 
Laſſet uns laufen! Und zwar durch Geduld — wieder 
das große, Alles entſcheidende, allein zur Vollendung fuͤhrende 
Wort und Werk, das wir in unſerm Briefe ſchon fleißig kennen 
gelernt! In der Geduld und nicht im Eifer des Eilens wird 
der Glaube vollkommen zum Siege. Fuͤr unſern Glaubenskampf 
gilt im hoͤchſten, gewaltigſten Sinne das ſalomoniſche Wort: daß 
zum Laufen nicht hilft ſchnell ſein. (Pred. 9, 11.) Es geht hier 
nun einmal nicht ſo geſchwinde, wie dort in der Rennbahn, daß 
ein paar kurze Augenblicke entſcheiden; wir muͤſſen warten 
und eilen zu der Zukunft des Tages des Herrn, und aus— 
dauern mit Hoffnung unter mancher Leidens buͤrde, die 
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zum Kampf und Lauf gehoͤrt, die uns Gott auflegt, daß 
wir ſie nicht verzagt und eigenwillig abwerfen. Wenn das 
unſerm Unglauben als Laſt, unter der ja gar nicht fortzu⸗ 
kommen ſei, duͤnken will, ſoll der Glaube beharren in dem 
Gehorſam der Zuverſicht, daß wir grade ſo den uns vorlie— 
genden, verordneten Kampf am beſten und richtigſten lau⸗ 
fen. Und indem uns der Apoſtel nun hiemit in das Lei— 
den unſeres Weges gewieſen hat, zieht er den Schleier der 
Zeugenwolke, die fuͤr eine Weile vor den Namen des Herrn 
Jeſu getreten, wieder hinweg, und laͤßt uns Ihn, den 
Dulder im Glauben ohne Gleichen, alleine ſehen: Laſſet uns 
laufen, aufſehend auf Jeſum! Und zwar aufſehend auf 
Ihn als den Anfaͤnger und Vollender des Glau— 
bens. 

Als den Sohn, in welchem Gott zuletzt an uns geredet 
hat, als den Herrn, der uns zum Anfang ſelber die Selig— 
keit predigte, bald aber als den Herzog unſrer Seligkeit, und 
ſodann ausfuͤhrlich als unſern barmherzigen und treuen Ho— 
henprieſter, Stifter der ewigen Erloͤſung, Mittler des neuen 
Bundes hat uns der Apoſtel bisher Jeſum gezeigt; jetzt hebt 
er erſt aufs deutlichſte hervor, was in dem fruͤheren Namen 
des Herzogs oder Vorgaͤngers nur mit beſchloſſen war, und 
zeigt uns ihn als unſer erhabenſtes, vollkommenes Vorbild. 
Daß uns Jeſus mehr iſt als das, wiſſen wir nun zur Gee 
nuͤge; desgleichen hoffentlich wir Alle, daß man in der prak⸗ 
tiſchen, rechten Erkenntniß des Herrn Jeſu nicht damit an⸗ 
fangen oder gar dabei bleiben darf, in ſeinem Leben ein 
Vorbild fuͤr unſre Nachfolge zu ſchauen. Vor Allem muß er 
uns freilich Verſoͤhner und Erloͤſer werden durch das Blut 
ſeines Kreuzes, deſſen Fuͤrbitte im Himmel droben und Be— 
ſprengung in unſern Herzen hienieden; wir muͤſſen von ihm 
empfangen den Geiſt, der da lebendig macht. Aber dann, 
wenn wir ſo die Seinen geworden und in ſeiner Gnade ſte— 
hen, iſts auch Zeit, des Herrn Wort an uns kommen zu 
laſſen: Wer mir dienen will, der folge mir nach, und wo 
Ich bin, da ſoll mein Diener auch ſein! (Joh. 12, 26.) wie 
das Wort ſeiner Apoſtel: Ein Jeglicher ſei geſinnet, wie Je— 
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ſus Chriſtus auch war! (Phil. 2, 5.) Chriſtus hat uns ein 
Vorbild gelaſſen, daß ihr ſollet nachfolgen ſeinen Fußſtapfen. 
(1 Petr. 2, 21.) Wer da ſagt, daß er in Ihm bleibe, der 
ſoll auch wandeln, gleichwie Er gewandelt hat. (1 Joh. 2, 6.) 
So tritt Er jetzt in unſerm Texte hervor fuͤr die in dem neuen 
lebendigen Wege, den Er brach und bahnte, Laufenden, und 
wie eine Wolke vor dem Glanze der Sonne als Wolke 
in ihren Schatten ſchwindet, ſo verſchwindet die Schaar aller 
Zeugen und Glaubenshelden vor unſern Augen, wenn Er, 
der Eine uns aufgehet als die Sonne der Gerechtigkeit, als 
der allein Vollkommene, deſſen ganzes Leben von innen und 
außen, im Großen und Kleinen gar nichts Anderes iſt als 
Wohlverhalten vor Gott in unſrer Menſchheit, nichts Anderes 
uns zuſtrahlt mit jedem ſeiner Strahlen, als ein gewaltiges: 
Folget Mir nach! In der Mitte der Weltgeſchichte, wirklich 
ihr eingefuͤgt und in die Reihe tretend mit allen Glaͤubigen 
und Gerechten vor und nach ihm, uͤbertrifft doch ſeines Glau: 
bens Gerechtigkeit, ſo hoch der Himmel uͤber der Erde iſt, 
Alles was ſonſt ſo heißen mag; alle Vorbilder verlieren ihren 
Schein vor dem allein fleckenloſen, das in ſeinem erniedrigten 
Menſchenleben den Menſchen gegeben iſt. Er iſt der An— 
faͤnger und Vollender des Glaubens! 

Aber will das auch wirklich der Apoſtel ſagen mit dieſem 
in der ganzen Schrift ohne Gleichen daſtehenden, kuͤhnen und 
wunderbaren Namen, den er ihm gibt? Wahrſcheinlich die 
meiſten Leſer des Hebraͤerbriefes, vollends die nur etwa ſolchen 
Spruch aus ſeinem Zuſammenhange nehmen, leſen und verſte— 
hen, als ob geſchrieben ſtaͤnde: Anfaͤnger und Vollender unfe- 
res Glaubens; und wir fragen billig zuvor, ob das nicht auch 
wahr und richtig ſei. Daß der Herr Jeſus allein unſern Glau— 
ben vollendet, iſt unbeſtreitbar gewiß, indem ja auch unſer 
Hebraͤerbrief nachdruͤcklich bezeugt, daß wir uͤberhaupt nur durch 
Ihn und in ihm vollendet werden. Daß Er unſern ſchwachen 
Glauben ſtaͤrken kann und will, daß nur aus dieſer Staͤrkung 
ſeiner Macht wir im Glauben wachſen und beharren moͤgen, 
daß Er, ſeit er droben ſitzet, die Seinen zu ſich ziehet, daß 
wir Alle fleißig und ernſtlich Ihn anrufen muͤſſen: Ich glaube, 
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lieber Herr, hilf meinem Unglauben! das Alles ijt theure und 
gewiſſe Wahrheit. Die Andern, die als Zeugen unſres Kampfes 
genannt waren, ſehen etwa auf uns hernieder, wie wir zu ihren 
Vorbildern aufſehen — und auch das wiſſen wir nicht einmal 
aus unmittelbarem Zeugniß gewiß; Er aber ſchauet nicht bloß 
zu uns herab, ſondern wirket in uns, die wir glauben, wenn 
wir zu Ihm beten um Hilfe, wie wir zu keinem Heiligen duͤr— 
fen. Ja weil der Sohn Gottes, ehe er als dieſer Jeſus ins Fleiſch 
gekommen, ſchon der Unſichtbare war, an den ſich die Vater hiel- 
ten, das Wort, das mit ihnen geredet, der Engel, der ſie gelei— 
tet und vor ihnen hergezogen, der Jakobs Hirt und Erloͤſer war, 
wie der Gott Abrahams und Iſaaks, vor dem ſie wandelten 
(1 Moſ. 48, 15. 16.): fo iſt er allerdings auch der Vollender des 
Glaubens der Alten geweſen, ohne den ihrer Keiner den Glauben 
zu bewahren tuͤchtig geweſen waͤre. Aber, ſo fragen wir weiter, 
ift er wirklich auch der Anfaͤn ger alles Glaubens, der je und 
je in Menſchen ſein kann, zu nennen? Wir muͤſſen ſagen: recht 
verſtanden, in einem gewiſſen Sinn allerdings. Wie koͤnnte 
ſonſt der Apoſtel ſchreiben: Der in euch angefangen hat das 
gute Werk, der wird es auch vollfuͤhren? Und abermal nicht 
weit davon: Denn euch iſt geſchenkt nicht allein an ihn zu 
glauben, ſondern auch um feineiwillen zu leiden. (Phil. 1,6. 29.) 
Und wenn wir vom neuteſtamentlichen, voͤlligen Glauben an 
Gott reden auf die Weiſe, wie es einmal heißt: Ehe denn aber 
der Glaube kam (Gal. 3, 23.) — fo ſehen wir deutlich genug, 
wie dieſer Glaube nur aus dem Wort und Evangelium kommen 
kann, in welchem Gott ihn Jedermann vorhaͤlt (Apoſt. 17, 31. 
Roͤm. 10, 17.); wie auch in den Apoſteln der Glaube erſt recht 
anfangen konnte, nachdem ihr Herr und Meiſter vollendet hatte 
und vollendet war. Der Herr iſt und bleibt der Herzog unſrer 
Seligkeit, der Urſacher und Stifter, Anfanger und Grinder 
derſelben nach ſeiner zuvorkommenden, durchbrechenden, heraus⸗ 
reißenden Kraft an uns. Aber eben dieſer Ruͤckblick auf fruͤhere 
Ausſpruͤche unſres Briefes lehrt uns zugleich verſtehen, wie das 
nur gemeint ſein kann: der Herzog fuͤhrt die vielen Kinder 
nicht wider ihren Willen mit Gewalt zum Heile, ſondern nur, 
die ſich ſuͤhren laſſen und ihm nachfolgen; der Urſacher des 
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Heils iſts doch nur denen, die ihm gehorfam werden. (Kap. 
2, 10. 5, 9.) Und dies Gehorchen und Nachfolgen im Glauben 
bleibt unſre Aufgabe, unſrer freien Entſchließung anheimfal⸗ 
lend, wie nicht oft und ſtark genug bezeugt werden kann gegen 
eine unklare, falſche Meinung vieler Chriſten, die, ob noch ſo 
gut gemeint und ſcheinbar auf einzelne uͤber ihren Sinn ausge⸗ 
dehnte Schriftſtellen ſich ſtuͤtzend, mit dem einen großen Worte 
der Forderung an uns, das durch die ganze Schrift geht: 
Glaubet! nicht beſtehen kann. Wenn Gottes Kraft auch den 
erſten, entſcheidenden Anfang des Glaubens Denen, die 
da ſelig werden, als Gnadengabe ſchenkte, wie koͤnnten dann, 
die da nicht glauben, deßhalb verdammet werden? Fer: 
ner wiſſen wir dazu aus der ganzen Schrift, und ſolltens wahr— 
lich bis jetzt aus dem Hebraͤerbriefe gelernt haben, daß auch das 
Feſthalten des angefangenen Glaubens zum Beharren bis ans 
Ende, wiewohl nicht ohne Gottes Kraft, doch desgleichen nicht 
ohne unſre Treue zu Stande kommt, alſo ebenfalls bis zuletzt in 
unſre Hand gelegt iſt, mit der wir es empfangen, ſuchen und 
erlangen koͤnnen oder nicht. So wenig der Herr vollenden kann 
in ihrem Glauben, die fic) Ihm nicht dazu uͤbergeben und uͤber⸗ 
laſſen bis ans Ende, ſo kann er auch, menſchlich zu reden, eher 
noch weniger das gute Werk des Glaubens anfangen in irgend 
Einem, der ihm widerſtrebt. 

Aber wir haben dies Alles nur wieder geſagt, weil viele 
Leſer bei unſrem Texte daran denken, und muͤſſen nun behaupten, 
daß dieſer Text an dieſem Orte gar nicht vornehmlich davon re— 
det, nicht von unſerem Glauben und Aller, die ſonſt geglau— 
bet haben, den der Herr angefangen und vollendet haͤtte oder allein 
anfangen und vollenden koͤnnte, ſondern von dem eigenen 
Glauben Jeſu. Zwar faßt der Apoſtel, nach der Weiſe geiſt⸗ 
licher Rede, fo viel von dem Sinne, daß Jeſus auch alles menſch⸗ 
lichen Glaubens Anfaͤnger und Vollender ſei, als wahr iſt, mit 
in das Wort; daher wir es ſo brauchen und anwenden duͤrfen. 
Aber daß er im Hauptſinne nicht von Anderer, ſondern von Jeſu 
Glauben redet, liegt doch ſchon im Zuſammenhange ſo klar vor 
Augen, daß nur vorgefaßte Meinung es uͤberſehen mag. Ueber 
alle Vorbilder und Vorgaͤnger im Glauben wird Er 
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uns geſtellt, als der auch, und zwar in unvergleichlichem 
Maaße, durch Kreuz und Schande, die er erduldet, zur 
Herrlichkeit auf dem Throne Gottes, zur Freude des Sieges 
und Lohnes nach dem Kampfe hindurchgedrungen. Wenn er 
dabei der Anfaͤnger und Vollender des Glaubens heißt, 
iſt das nicht ſein eigner Glaube, in dem er geduldet, ge— 
kaͤmpft und geſieget hat? Und wenn dem nicht ſo waͤre, wie 
koͤnnte er dann eben hierin unſer hoͤchſtes und vollkommnes 
Vorbild ſein, zu dem wir aufſehen ſollen? 

Aber es fraͤgt mancher Leſer, dem das ungewohnt und 
neu iſt, mit Verwunderung: Hat der Sohn Gottes in der 
Niedrigkeit auch geglaubet und darf man das von ihm faz 
gen? Wir antworten einfach: Daß er gelitten hat, wiſſen 
wir doch Alle, und daß er, obwohl er Sohn war, an dem, 
das er litte, den Gehorſam gelernet hat (Kap. 5, 8.), 
das haben wir nun auch von dem Apoſtel uns zeigen laſſen; 
wie iſt aber dieſe Entaͤußerung ſeiner Gottheit zum Stand 
eines menſchlichen Gehorſams anders zu verſtehen, als daß 
darin auch ein Glauben in menſchlicher Weiſe ſein mußte? 
Daß Chriſtus gebetet hat, ſchreiben uns alle Evangeliſten, 
und daß die Kaͤmpfe ſeiner Pruͤfung im heißen Gebet und 
Flehen zu ſeinem Gott gekaͤmpft wurden, hat uns inſon⸗ 
derheit wieder der Apoſtel, einſtimmig mit dem Bericht der 
Evangeliſten, vor Augen geſtellt; was iſt aber ein Beten und 
Flehen ohne Glauben und Trauen auf Den, der da er— 
hoͤren und helfen kann und wird? Darum wurde ja auch 
ſchon im Anfang unſres Briefes das Wort der Weiſſagung 
auf Chriſtum bezogen: Ich will mein Vertrauen auf ihn 
ſetzen. (Kap. 2, 13.) Als ihm die Spoͤtter unterm Kreuze 
Beides bezeugen mußten, daß er Liebe geuͤbet: „Andern 
hat er geholfen!“ und daß er Glauben gehalten: „Er hat 
Gott vertrauet, der erloͤſe ihn nun, hat er Luft zu ihm!“ — 
als ſie ſo, im ſchmachvollſten Widerſpruch mit ihrem Amt in 
Iſrael, das vollkommenſte Gottvertrauen, das je geweſen, ſel⸗ 
ber als nichtig und nun zu Schanden geworden verhoͤhnten: 
haben ſie da nicht unwiſſend eine Weiſſagung erfuͤllt, und 
ſtand nicht eben dies Wort wirklich von dem Meſſias geſchrie- 
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ben in dem Pſalme ſeines Leidens? „Er befehle es dem 
Herrn!“ Und Er hat Seine Sache, die ſeines Gottes und 
ſeines Vaters Sache war, in vollkommener Geduld des Glau— 
bens Ihm wirklich befohlen. Daß namentlich in den Evan— 
gelien, ſo wie ſonſt im ganzen N. T. außer dem Hebraͤer⸗ 
briefe, der ſein letztes, in die Tiefe fuͤhrendes Lehrwort ent— 
haͤlt, nirgends gradehin geſagt iſt von Jeſu Glauben mit 
demſelben Worte, wie von uns der Glaube verlangt wird, 
hat ſeinen natuͤrlichen Grund, indem zuvor dem unziemlichen 
Mißverſtand ſolcher Rede gehoͤrig vorgebeugt ſein mußte. Erſt 
muß die Wuͤrde und Ehre des Sohnes feſt ſtehen, ehe wir 
ohne Schaden ſeine Erniedrigung voͤllig erfaſſen. Denn daß 
des Sohnes vollkommner Glaube immer zugleich etwas Unver— 
gleichbares, Einziges in ſeiner Art gegen den Glauben findi- 
ger Menſchen behaͤlt, iſt eben ſo gewiß: es waͤre ſehr falſch, 
von ſeinem Glauben an Gott oder von Zurechnung ſeines 
Glaubens ihm zur Gerechtigkeit zu reden. Eben darum nennt 
ihn auch hier der Apoſtel mit einzig Ihm gebuͤhrenden, erha— 
benen Namen den Anfaͤnger und Vollender des Glaus 
bens, d. h. den Einen, in dem der Glaube, das gewiſſe 
Ergreifen des Unſichtbaren und Zukuͤnftigen ganz und licen: 
los geweſen vom Anfang bis zum Ende ſeines Lebens im 
Fleiſch. Das iſt von keinem Propheten und Apoftel zu ſagen, 
von Keinem aller Heiligen, die alle erſt aus dem Unglauben 
zum Glauben gekommen, und mit viel eingemengtem Unglau- 
ben nach und nach zur Vollendung hindurchgedrungen. Jeſus 
aber hat ganz geglaubet auf jeder Stufe ſeiner Lebensentwick— 
lung, hat inſofern jedesmal angefangen und auch vollendet 
den Glauben, den er jetzt haben ſollte; im ganzen Leben aber 
von der erwachenden Kindheit bis zum Aufgeben des Geiſtes 
— in des Vaters Hand iſt das Angefangene fortgefuͤhrt und bis 
zur vollkommenen Bewaͤhrung vollendet worden. Anderſeits 
aber, wie in ſeinem Verſuchtwerden, wiewohl ohne Suͤnde, 
doch eine Gleichheit mit uns Suͤndern gefunden wird, ſo hat 
natuͤrlich fein vollkommenes Glauben auch eine Gleichheit mit: 
dem Glauben der Menſchen. Wenn Johannes erhaben ſagt: 
Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes, daß er ſeinen 
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eingebornen Sohn in die Welt gefandt — gleich als ob ſie 
ſonſt nirgend erſchiene, weil Alles, was ſie ſonſt preiſet und 
verkuͤndigt, verſchwindet gegen dieſe ihre hoͤchſte Erſcheinung: 
ſo moͤgen wir wohl in Pauli Sinn aͤhnlich ſagen: Daran 
iſt erſchienen, was der Glaube eines Menſchen ſei, daß 
Jeſus von Nazareth den Glauben angefangen und vollendet 
hat; da kam der Glaube in die Welt, als Er kam, und 
aller andre Glaube verſchwindet vor dieſer hoͤchſten, einzigen 
Glaubenserweiſung! In einem bekannten Liede ſchauen wir 
zu Jeſu als Vorbild aller Tugenden, des ſtillen Gehorſams, 
der Wachſamkeit zum Gebet, Guͤtigkeit, Sanftmuth, Demuth, 
Keuſchheit, Maͤßigkeit und Nüchternheit empor, und ſingen 
zum Anfang: „Heiligſter Jeſu, Heiligungsquelle, mehr als 
Kryſtall rein, klar und helle, du lautrer Strom der Heilig⸗ 
keit! Aller Glanz der Gherubinen und Heiligkeit der Sera- 
phinen iſt gegen dich nur Dunkelheit. Ein Vorbild biſt 
du mir: ach bilde mich nach dir, du mein Alles! Jeſu, 
Jeſu, hilf mir dazu, daß ich auch heilig ſei wie du!“ In 
derſelben Weiſe mit vollem Recht hat ein andrer Dichter ſchoͤn 
und tiefſinnig geſungen: „Glaͤubiger Jeſu! Auf Vertrauen 
wollt'ſt du dein Reich alleine bauen, das dir der Vater zu— 
geſagt. Von außen, innen ganz beraubet, haſt du doch 
ſtille fortgeglaubet, und bliebſt im Zagen unverzagt. 
Herr, ich vertraue dir, nur bitt' ich: ſchenke mir deinen 
Glauben! Jeſu, Jeſu, hilf mir dazu, daß ich ſo glaͤubig 
fet, wie du!“ *) Das iſt gewiß dem Sinne des Apoſtels 
in unſerm Texte gemaͤß. 

Aber welch ein Text, Geliebte, zu ganzen Predigten 
immer von Neuem, wenn wir tiefer eindringen wollen in das 
eine Wort: Auch Jeſus hat geglaubet! Das kann unſrer 
auslegenden Betrachtungen Aufgabe nicht ſein, die uͤberall nur 
die uͤberſchwaͤnglich reichen Worte ſo weit zum Verſtaͤndniß 
bringen, daß nun die fernere Andacht und Erwaͤgung den 
rechten Weg wiſſe. Nur das wollen wir noch bemerken, wie 


) Siehe Knapp's evang. Liederſchatz Nr. 444. 
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auch in dieſem Stuͤcke das Beſſere des Neuen Teſtamen⸗ 
tes, das wir haben, ſo herrlich leuchtet. Die Alten hatten 
ſeit Abel und Henoch ihre Vorbilder und Vorgaͤnger, denen 
ſie nachfolgten als Erben der Glaubensgerechtigkeit; aber wie 
unvollkommen und befleckt, wie ſchwach und truͤbe waren ih— 
nen und ſind uns jetzt dieſe menſchlichen Vorbilder gegen Das, 
was unſer Auge ſehen darf im reinen Tugendbilde des Soh: 
nes, der dem Vater getrauet und gehorchet hat! Wie iſts 
doch ein uͤberſchwaͤnglich Beſſeres, wenn unſer Bitten jetzt 
aufſteigt zu Dem „den am Kreuz wir bluten ſehn“, wie 
es uns die heilige Geſchichte als gegenwaͤrtig vor Augen ma: 
let, wiſſen aber zugleich, daß dieſer Gekreuzigte der Herr auf 
dem Thren iſt, zu dem wir rufen: Zeuch uns dir nach, 
ſo laufen wir! (Hohel. 1, 4.) 

Wie Jeſus den Glauben angefangen hat in den zarteſten, 
erſten Anfaͤngen des im Kind erwachenden Geiſteslebens, von 
ſolchem lieblichen Wunder und Geheimniß darf man nur etwa 
durch Ahnungen aus dem heimlich offenbarenden Geiſt etwas 
traͤumen. Wie er fortgeglaubet hat das ganze Leben hin— 
durch, auch davon war fuͤr den Apoſtel hier nicht noͤthig zu 
reden; ſo weiſt er nur noch mit ein paar großen Worten auf 
die Vollendung hin, indem er nach dem groͤßten Worte 
auslegend fortfaͤhrt: welcher fir die ihm vorliegende 
Freude erduldete das Kreuz, der Schande nicht 
achtend. So lautet nehmlich genau der Text. Luther hat 
fiir im Sinne von anſtatt genommen, und in ſeiner, oͤfter 
zu frei umſchreibenden Weiſe geſetzt: da er wohl haͤtte 
mögen Freude haben. Das waͤre dann zu verſtehen von 
einer Freude, die Jeſus drangegeben und verleugnet hatte; 
doch jedenfalls nicht etwa in der Aehnlichkeit eines Moſes, 
welcher die zeitliche Ergoͤtzung der Suͤnde verſchmaͤhete, von 

Luſt und Herrlichkeit dieſer Welt, wie ſie ihm der Verſucher 
auf dem Berge zeigte. Daß dies keine Freude fuͤr ihn ge⸗ 
weſen waͤre, alſo hier nichts zu verleugnen war fuͤr ihn, ver⸗ 
ſteht ſich freilich bei dem Sohne Gottes von ſelbſt. Man koͤnnte 
vielmehr, wenn der apoſtoliſche Gedanke ſo richtig gefaßt waͤre, 
nur an die Freude bei Gott denken, die er verließ, als ers 
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nicht fiir einen Raub hielt, Gott gleich zu fein, und ferner 
das ganze Leben hindurch in ſtets neuer Entaͤußerung verleug⸗ 
nete. Aber der Apoſtel ſpricht ja deutlich von einer ihm vor⸗ 
liegenden, als zukuͤnftiges Ziel der Belohnung, als 
Kleinod des Kampfes vorgeſteckten Freude, mit demſelben Worte, 
womit er fruͤher uns ermahnete, Zuflucht zu nehmen und uns 
zu halten an die vorliegende, vorgehaltene Hoffnung. (Kap. 
6, 18.) So ſehen wir alſo, daß auch des Herrn vorgehender 
Glaube hingeſehen hat auf die Belohnung, wie er uns in ſei— 
ner Nachfolge dazu ermahnt. Ja gewiß, von dieſem glaͤubi⸗ 
gen Hinſchauen des vollkommenen Heiligen Gottes auf das 
vorgeſteckte Ziel ſeines Vertrauens und Duldens weiſſagt der 
ganze 16. Pſalm, der da beginnt: Bewahre mich Gott, denn 
ich traue auf dich — der dann das liebliche und ſchoͤne Erb⸗ 
theil, das ihm der Herr bewahret, nennt, ſo wie das feſte 
Bleiben im Glauben beſchreibt, das da ſpricht: Ich habe den 
Herrn allezeit vor Augen — und nun das Hinuͤberſchauen 
durch Grab und Hoͤlle dahin: wo Freude die Fuͤlle iſt und 
liebliches Weſen zur Rechten Gottes ewiglich! Ja „droben 
iſt es ſtill und heiter!“ Das iſt das Ziel der Freude, zu 
dem auch Jeſus in den Tiefen, da ihn Sturm und Nacht 
um unſertwillen umfangen mußte, emporgeſchaut; das iff die 
Freude des Herrn, die er ſchon im Voraus durch den 
Glauben mit ſeinen Knechten theilt, wenn er dem frommen 
und getreuen Knechte ſagt: Gehe ein zu deines Herrn Freude! 
(Matth. 25, 21.) Das iſt die Jeſusfreude und Heilandsluſt, 
die er ſich errungen hat, daß ihm nun Macht gegeben iſt uͤber 
alles Fleiſch, das ewige Leben zu geben, daß er nun ſegnen 
und ſelig machen kann! Fuͤr dieſe ihm vorgeſteckte Freude hat 
der große Dulder geduldet, um dieſe Hoheprieſter- und Mb: 
nigskrone, die ſeines Heilandsherzens ewige Freude und Wonne 
iſt, hat er ſeinen Kampf geſtritten. Was er erduldet hat, 
der Apoſtel faßts jetzt nur in das einzige, Alles ſagende Wort: 
das Kreuz! und nennt, merkwuͤrdig genug, recht im Gee 
genſatze zu ſeiner Anfangspredigt an die Korinther und Ga: 
later, in dieſem Briefe hier zum erſten und einzigen Male 


1 


249 
mit einfachem Ausdruck das Kreuz! “) Es iſt wieder un: 
erſchoͤpflich fuͤr die Betrachtung, wie Alles, was je und je 
Dulder im Glauben erduldet haben, nicht hinanreicht an die⸗ 
ſes Kreuz des Sohnes Gottes auf Golgatha. Wir wiſſen, 
was wir dabei zu denken haben. Nur ein Woͤrtlein fuͤgt der 
Apoſtel noch hinzu, damit auch kein ſchwachſinniger Leſer etwa, 
nachdem vorher von Martern und Qualen vieler Getoͤdteten 
die Rede geweſen, bei Jeſu Kreuz vornehmlich an des Leibes 
Schmerzen denke, als wodurch es freilich nicht unvergleichlich 
daſteht. Der Schande nicht achtend, ſo hat der Herr das 
Kreuz erduldet: ſo war es ihm der vollſte Gegenſatz zur Freude 
und Herrlichkeit vor dem Vater, ſo mußte ſein Glaube, der 
das Sichtbare und Gegenwaͤrtige nicht achtete, darin uͤber⸗ 
winden. Die Schande oder Schmach aber war theils der 
ungeheure Hohn tuber den von Iſrael an die Heiden ausge— 
lieferten Meſſias, der fic) von außen her uͤber die, hiefuͤr 
unausdenklich zart empfindende, heilige Seele des Herrn er— 


goß, der ganze hoͤlliſche Triumph der Suͤnde uͤber den Hei— 


ligen Gottes, theils endlich die innre Schmach und Verlaſſen— 
heit, als habe ihn ſein Gott verlaſſen und er ſei wirklich zu 
Schanden geworden mit ſeinem Hoffen. Da hat er den Glau— 
ben vollendet, der Schande nicht achtend ſeinen Gott 
gerufen bis zuletzt. Da iſt er geblieben auf Golgatha bis zum 
Tode in dem Einen, das ſeines Lebens Ausſpruch war: Ich 
ſuche nicht meine Ehre; Es iſt Einer, der ſie ſuchet und it 
tet. (Joh. 8, 50.) Ich fuche nicht meine Freude; es iſt Einer, 
der ſie mir geben wird nach der Angſt. Da hat er nicht ge— 
ſcholten und nicht gedrohet, ſondern im Glauben auch die Liebe 
vollendet, denn er ſtellete es dem heim, der da recht 
richtet, d. h. vertrauete ſeinem Gott und Vater bis ans Ende. 


- So iſt er hindurchgedrungen, und hat ſich, den Lohn empfan- 


gend, in ſeine Freude eingehend, zur Rechten des Thro— 


) Denn etwas Anderes war der allein noch vorkommende Anklang 
daran Kap. 6, 8. von denen, die ihnen ſelbſt den Sohn Gottes 
wiederkreuzigen. 


ee es lie Tn te r re 
— * 


250 
nes Gottes geſetzt, wo er nun ſitzet als unſer Hoherprie— 
ſter! Nun iſt die Frucht und der Lohn ſeines Glaubens unſer 
ganz und gar, und wir koͤnnen in ſeiner Kraft Ihm nach durch 
Tod und Angſt in das Leben und die Freude dringen, Hal— 
lelujah! 

Aber das Hallelujah wird in uns nur vollendet, wenn 
wir das Aufſchauen und Nachfolgen nicht verſaͤumen, wenn wir 
nicht ermatten und ablaffen in unſerm Kampfe, den Er uns als 
das Mitleiden zum Miterben auflegen muß, weil anders nicht 
die Suͤnde in uns abgethan werden mag. Laßt uns darum jetzt 
noch vernehmen, welchen Zuſpruch der Apoſtel weiter fuͤr uns hat: 


V. 3. 4. Denn betrachtet Den, der ſolchen Wider⸗ 
ſpruch von den Sündern wider ſich erduldet hat, 
auf daß ihr nicht matt werdet, von eurem Muth 
ablaſſend. Noch nicht bis aufs Blut habt ihr wi⸗ 
derſtanden im Kämpfen wider die Sünde. 


Betrachtet Ihn, den Kaͤmpfer ohne Gleichen, erwaͤget und 
beſchauet euch immer gruͤndlicher ſein ganzes Leben im Fleiſche, 
ſonderlich ſeines Kreuzes Schmach und Pein; vergleichet 
Seinen Kampf mit dem euren! Er hat unausdenklich mehr er⸗ 
duldet ohne Wanken, als je ein Menſch, und ob euch geſagt iſt, 
daß ihr in ſeines Kreuzes volle Gemeinſchaft eingehen muͤſſet, ſo 
iſt auch das nur nach Vermoͤgen eurer Menſchlichkeit gemeint, 
unter Seiner Langmuth und Barmherzigkeit, im Aufſchauen auf 
Ihn als den Durchbrecher, deſſen Sieg ſchon euer iſt, waͤhrend 
Er in der ſchwachen Menſchheit zugleich nach Vermoͤgen goͤtt— 
licher Heiligkeit das nur dem Sohne Noͤgliche gelitten hat, allein 
und zuerſt den Vorhang zu zerreißen und der Suͤnde Fluch zu 
brechen. Der Apoftel weiſt hier auf das hin, was der heilige 
Geiſt in der innerſten Erfahrung allen Glaͤubigen eben ſo vorhaͤlt: 
Dein Jeſus hat doch unvergleichlich mehr gelitten! und nun grade 
dies zum ermunternden Troſte macht, auch gerne noch mehr als 
bisher zu leiden. Was er vorhin die Schande des Kreuzes hieß, 
nennet er jetzt, ein wenig weiter auf das ganze Leben des Herrn 
vom Kreuze aus zuruͤckblickend, ſolchen Widerſpruch von 
den Sundern. Damit will er zuerſt uns das gewaltige Leidens— 
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bild wie von außen her zeigen, daß wir den Heiligen in fei: 
ner Schmach, die eben ihm als dem Heiligen die Suͤnder an— 
thaten, recht deutlich als vor Augen ſehen, als das aufgerichtete 


Zeichen des Heils, dem doch widerſprochen wurde nach Simeons 


Weiſſagung uͤber dem Kindlein. (Luc. 2, 34.) Da ſollen wir 
an alle Widrigkeit und Feindſchaft, die ihm widerfuhr, vom Spotte 
der unglaͤubigen Bruͤder im eignen Hauſe an bis zu dem letzten 
bittern Hohn, der noch ſein banges Eli verkehrte, denken. Aber 
wir wiſſen auch, daß der Widerſpruch (was das Wort oͤfter 
bedeutet) immer mehr zum entſetzlichen Widerſtand wurde, 
endlich zur Empoͤrung der ihn umzingelnden Rotte der Boͤſen 
(Pf. 22, 17.) als einer Rotte Korah wider das ewige Hoheprie— 
ſterthum. Und es geſchah nicht, wie dort in der Wuͤſte, daß die 
Erde ſich aufthat und die Gottloſen verſchlang, ſondern die Holle 
that ſich auf zum Triumph und den Heiligen Gottes verſchlan— 
gen die Baͤche Belials und Waſſer der Todestaufe! Das hat 
Er erduldet und hat doch ſtille fortgeglaubt, iſt doch im Zagen 
unverzagt geblieben: ihr aber wolltet fo bald matt wer: 
den und von eurem Muth ablaſſen, wenn euch die 
Welt ein wenig druͤckt und der Kampf ein wenig heißer wird? 
Nein, betrachtet Ihn, auf daß es nicht geſchehe! Betrachtet 
ſein Dulden und Kaͤmpfen recht, ſo werdet ihr ſehen, daß in die⸗ 
ſem Widerſpruch von den Suͤndern die Suͤnde ſelbſt, die 
Suͤnde der ganzen Menſchheit, in ihrem aͤrgſten Ausbruch zuſam⸗ 
mengefaßt, auf ihn anlief, und daß er auch darin euch, die ihr 
wider die Suͤnde kaͤmpfen ſollt, als Durchbrecher voran⸗ 
gegangen. Dies will der Apoſtel offenbar mit dem Folgenden 
ſagen und ſo ſein erſtes Wort mit tieferer Deutung wiederholen; 
keinesweges, als ob er einen Unterſchied und Gegenſatz machen 
wollte grade darin, daß der Herr nur mit den Suͤndern geftrit: 
ten, wir aber auch mit der Suͤnde. Solcher Gedanke waͤre dem 
ganzen Brief und der ganzen Schrift zuwider, dazu wenig ges 
eignet, uns Muth zu machen in dem Kampfe, der dann fuͤr uns 
der ſchwerere bliebe. Das Wahre daran iſt bloß, daß Jeſus frei— 
lich die Suͤnde nicht ſo an ſich und in ſich gehabt hat, wie wir 
als die feſtanhaftende, die wir ablegen muͤſſen; aber darum ſte⸗ 
het doch geſchrieben: Der Herr warf unſer Aller Suͤnde auf ihn, 
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buchſtaͤblich: ließ fie wider ihn anlaufen, und wie das 
gemeint ſei, haben wir fruͤher zur Genuͤge betrachtet. Ja der 
Apoſtel denkt gewiß auch in den letzten Worten an die geforderte 
Vergleichung unſeres Kaͤmpfens mit dem Kaͤmpfen Jeſu, und 
laͤßt uns endlich Jeſu ganzes Leben und Leiden bis in den Tod 
anſchauen als ein Kaͤmpfen wider die Sünde. War es 
das nicht, meine Bruͤder, nicht wahrhaftig und eigentlich bis 
aufs Blut, bis in den Tod, ſchon vor dem Kreuz, an dem 
wir ihn bluten ſehn, in Gethſemane bis zum blutigen Schweiß 
aus dem ſchon von innen heraus gekreuzigten Fleiſche? Daß 
unſer Kaͤmpfen wider die Suͤnde in der Kraft des Geiſtes Jeſu 
Chriſti auch bis aus Blut kommen kann und ſoll, bezeuget uns 
der heilige Geiſt. Aber den Hebraͤern konnte der Apoſtel mit 
Recht ſchreiben: Noch nicht bis aufs Blut habt ihr wider⸗ 
ſtanden. Er meint das, wie wir von des Geiſtes Rede gewohnt 
ſind, vielſinnig mehrfach. Zunaͤchſt von außen: Ihr habt, als 
ihr euren großen Kampf der Leiden erduldet, wohl etwa Raub 
der Guͤter und ein wenig Schmach und Truͤbſal zum Schauſpiel 
der Suͤnder erfahren (Kap. 10, 32 — 34.), aber ihr, die ihr 
das leſet, lebet ja noch, ſeid noch nicht als Maͤrtyrer des Namens 
Jeſu gekreuzigt oder geſteinigt oder durchs Schwert getoͤdtet, wie 
Etlichen aus eurer Mitte geſchehen. Sodann aber meint er das 
innere Kaͤmpfen wider die Suͤnde, und redet alſo zur Be— 
ſchaͤmung ihrer Traͤgheit. Wie er im Brief an die Korinther 
vom Gleichniß des Wettlaufes in das Gleichniß des Ringens 
und Fauſtkaͤmpfens, welche Arten von Kampfſpielen mit 
einander verbunden waren, uͤbergeht, wenn er ſagt: Ich bin 
nicht ein Fauſtkaͤmpfer, der in die Luft ſtreichet, ſondern ich 
ſchlage meinen Leib blutruͤnſtig, ihn zu zaͤhmen (1 Kor. 
9, 26. 7.) — ſo hat er denſelben Uebergang zum andern Bilde 
hier im Sinn, und will ſagen, daß die Hebraͤer ihrem eignen 
Fleiſch und alten Menſchen, der feſtanhaftenden Suͤnde wohl 
meiſtens noch nicht ſo ernſtlich wehe gethan. Das iſt aber der 
eigentlichſte Kampf, den es gilt, und bei dem wir den Feind 
nicht außer uns haben, ſondern in uns ſelber. Die aͤußern 
Leiden und Truͤbſale als ein Kreuz, vom Herrn uns aufgelegt, 
ſollen nur mithelfen und antreiben zu dieſer innern Kreuzigung 
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der Suͤnde, wie die Ruthe der Zuͤchtigung in den Kindern 
nur das Boͤſe austreiben, ihrer Selbſtzuͤchtigung und Heili- 
gung zu Huͤlfe kommen will; daher der Apoſtel, wie wir 
naͤchſtens leſen werden, alsbald von dem Staͤupen zur Heili⸗ 
gung, darin wir dem Vater der Geiſter als Kinder uns un—⸗ 
terwerfen ſollen, zu ſchreiben fortfaͤhrt. 

Obwohl dies im engen Zuſammenhange weitergeht, muͤſ— 
ſen wir doch hier abbrechen, und wollen zum Schluſſe recht 
zu Herzen nehmen das letzte Wort, welches wahrſcheinlich Vielen 
von uns noch mehr als den Hebraͤern gilt: Noch nicht bis 
aufs Blut habt ihr widerſtanden im Kaͤmpfen wider die 
Suͤnde! Laſſet uns danken der Freundlichkeit des Vaters, 
der uns bisher mit haͤrteren Schlaͤgen verſchonte um unſrer 
Schwachheit willen, aber auch uns ſchaͤmen uͤber unſre Traͤg⸗ 
heit und Weichlichkeit zum innern Kampfe, der alle Tage uns 
vorliegt. Haſt du das Kreuz nicht von außen zu tragen, 
lieber Bruder, ei ſo brauche die ſchoͤne Gnadenzeit deſto flei— 
ßiger zur Kreuzigung deines Fleiſches, zum Ablegen und Aus— 
reißen der Suͤnde; biſt du darin faul, daß du dir etwa gar 
noch nicht bis aufs Fleiſch gekommen waͤreſt, vielweniger bis 
aufs Blut, daß du mit deiner Heiligung ſo zaͤrtlich uͤber die 
Haut hinfaͤhreſt, ohne ernſtlich zuzuſchlagen, dann wirſt du 
Gott nothigen, dich ſchaͤrfer zu erinnern und treiben mit Lei— 
den, die dir endlich doch bis aufs Blut kommen. Laſſet uns 
lieber nicht alſo warten in Traͤgheit, ſondern alle Tage uns 
ruͤſten und ſchicken zum rechten Kampf und Lauf! Laſſet uns 
das Aufſehen auf Jeſum immer beſſer lernen in der 
Schule ſeines Geiſtes, an ſeinem Kreuze ſehen, welch ein Tod 
unſrer Suͤnde gebuͤhrt, und an ſeiner Herrlichkeit, in welch 
ein Leben er uns erretten und emporziehen will! Von allen 


Zeugen, deren Vorbilder uns umgeben, ſtets wieder zu Ihm, 


dem Anfaͤnger und Vollender des Glaubens, gewieſen, laßt 
uns laufen durch Geduld und kaͤmpfen mit Ernſt, leiden im 
Glauben eine kleine Zeit, bis unſer bewaͤhrter Glaube koͤſtlich 
erfunden wird, wenn wir in der Offenbarung Jeſu Chriſti 
ſchauen, an den wir geglaubet, zu dem wir im Glauben 


aufgeſchaut haben, und uns freuen mit der unausſprechlichen 
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und herrlichen Freude, der Freude des Herrn, die er den 
Seinen gibt. „Auf dann, Mitgenoſſen, geht muthig durch 
die kurze Wuͤſte; ſeht auf Jeſum, wacht und fleht, daß Gott 
ſelbſt zum Kampf euch ruͤſte: der in Schwachen maͤchtig iſt, 
gibt uns Sieg durch Jeſum Chriſt.“ Amen. 


XIII. 
Kap. 12, 5 — I. 


So gewiß uns Allen vorliegt und verordnet iſt, daß wir kaͤm⸗ 
pfen wider die Suͤnde, ja dies der eigentliche Hauptkampf 
um die Krone der Gerechtigkeit iſt, in dem wir nur zu leicht 
ermatten: ſo gewiß will auch Gott der Vater ſeine in Chriſto 
erwaͤhlten Kinder ſtaͤrken und ihrer Schwachheit zu Huͤlfe 
kommen in allerlei Weiſe, wie wirs beduͤrfen. Das geſchie— 
het im Innerſten durch ſeinen Geiſt, der uns regieret und treibt, 
ferner durch das Wort, das wir haben als unſers Fußes Leuchte 
und Licht auf unſerem Wege, dazu endlich durch Zuͤchtigun— 
gen oder Leiden, die Seine Vaterhand uns widerfahren laͤßt. 
Denn indem dieſe Leiden zunaͤchſt nur unſre Schwachheit offen— 
baren, und wir zu ihrem Erdulden vielmehr vornehmlich der 
Staͤrkung zu beduͤrfen meinen, helfen ſie uns doch wirklich, die 
Kraft Gottes ernſtlich zu ſuchen, und treiben unſre Traͤg— 
heit zum innern Kampfe. Das iſt das Thema der wei— 
teren apoſtoliſchen Rede, die wir jetzt betrachten, eng zuſam— 
menhaͤngend mit dem vorher Geſagten. Wo iſt ein Menſchen⸗ 
leben ohne Schmerz und Truͤbſal? Haͤtte mancher Leſer etwa 
noch wenig davon erfahren, vielleicht bringt ihm die naͤchſte Zu— 
kunft das beſchiedene Theil im vollen Maaße. Wir muͤſſen uns 
Alle drauf gefaßt machen und ruͤſten, das iſt eine ſehr gemeine 
Wahrheit, oft auch von Denen, die ihren Ernſt noch gar nicht 
merken, laut genug fuͤr Andre ausgerufen. Aber es kommt 
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an uns felber, meine Bruder, das Leiden des Menſchenlebens, 


an Jeglichen zu ſeiner Zeit und in ſeinem Maaße nach Gottes 
Willen, und dann gilts im Ernſt, ob wir leiden gelernt haben, 
oder vielmehr ſo weit wenigſtens bereitet ſind, um es im Leiden 
zu lernen. Ein Wort, welches uns dafuͤr den rechten Weg 
zeigt, den rechten Troſt und Zuſpruch gibt, iſt der Menſch⸗ 
heit ſo noͤthig, daß alle Wegweiſung, die uns grade im Leiden 
verlaͤßt, alle Lehre, die nicht vornehmlich auf die Truͤbſal berech⸗ 
net ware, unſer gleichſam nur ſpottet und ſich als falſch erwei— 
ſet. Die Welt hat nach ihrer truͤglichen Klugheit ſolcher un— 
brauchbaren Lehre genug, daruͤber man zu Schaͤnden wird, wenn 
die boͤſen Tage kommen; ſie will wohl auch ſich ruͤhmen und 
ſtellen, als ob ſie dafuͤr etwas zu ſagen wuͤßte, aber ihr Troſt 
iſt kein nuͤtze. Ihre Aerzte find unnuͤtze Aerzte und ihre Troͤſter 
allzumal leidige Troͤſter, ſelbſt wo ſie mit dem Worte Gottes 
auf den Leidenden zuſchlagen, aber nicht mit dem rechten, gan— 
zen, welches des Leidens Raͤthſel uns troͤſtlich loͤſet. Ihre Denk: 
reden ſind Spruͤche von Aſche, und ihre Schutzwehr iſt eine lei— 
merne Schutzwehr. (Hiob 13, 4. 12. 16, 2.) Das Wort 
Gottes allein, das Wort der Wahrheit von unſrer Seligkeit, 
das Wort der Gerechtigkeit fuͤr unſre Heiligung, bewaͤhrt ſich 
auch darin als das, was es iſt; ſein Licht gehet uns erſt recht 
hell auf und ſeine Kraft gibt ſich uns zu ſchmecken in den Lei— 
densproben. Das ganze Wort Gottes Alten und Neuen Teſta— 
mentes iſt ſo voll und reich an Zuſpruch fuͤr die da leiden, daß 
der Apoſtel einmal alles zuvor Geſchriebenen Abſicht auch darin 
zuſammenfaſſen kann: daß wir durch Geduld und Troſt 
der Schrift Hoffnung haben. (Roͤm. 15, 4.) Aus dieſer 
reichen Fuͤlle liegt uns jetzt ein rechter Haupttext vor, deſſen Aus⸗ 
legung und Anwendung unerſchoͤpflich ſich erwieſen hat ſchon ſo 


vielen Tauſenden, die ihn zu ſich reden ließen in ihrer Noth, je 


nach ihrem Beduͤrfniß. Wir aber koͤnnen jetzt nur mit Wenigem 
hinweiſen auf die Tiefen der eben ſo einfachen als weiſen Rede, 
damit dann der Geiſt weiter einem Jeglichen daraus zutheile, 
was ihm darin gegeben iſt. 

Der Apoſtel hat ſo eben die Freundlichkeit Gottes uͤber den 
Hebraͤern, die ſie noch mit den ſchwerſten Plagen verſchonte, ge— 
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prieſen, und zugleich der Lefer Traͤgheit, die in den allezeit vor- 
liegenden Kampf nicht ernſt und tief genug eingegangen, geſchol⸗ 
ten, indem er ſprach: Noch nicht bis aufs Blut habt ihr 
widerſtanden im Kaͤmpfen wider die Suͤnde! Daran fuͤgt er nun 
ſogleich fortfahrend das folgende Wort: 


V. 3. 6. Und habt vergeſſen des Troſtes, der mit 
euch als mit Kindern redet: „Mein Sohn, achte 
nicht gering die Züchtigung des Herrn, und ver⸗ 
zage nicht, wenn du von ihm geſtraft wirſt. Denn 
welchen der Herr lieb hat, den züchtiget er; er 
ſtäupet aber einen jeglichen Sohn, den er auf⸗ 
nimmt. 


Noch nicht ins Tiefſte des Kaͤmpfens gekommen, habt ihr doch 
ſchon den Muth verloren und ſeid ins Verzagen gerathen, ob— 
gleich ihr das Wort wohl behalten ſolltet, welches euch zuruft: 
Verzage nicht! Nicht wahr, dies freundliche Schelten trifft 
leider auch uns? Wie iſt es doch ſo ein boͤſes Ding um das 
Vergeſſen deß, das wir ſollten gelernet haben zum Brauchen, 
wo es gilt, um das leidige Vergeſſen der vielen, theuerwerthen 
Worte Gottes, die wir wohl gar von Kind auf ſchon wiſſen, 
und iſt doch, als ob wir ſie nie gehoͤret oder etwas davon ver⸗ 
ſtanden haͤtten! Das iſt ſowohl die Folge unfres Mattwerdens 
und Ablaſſens im Muthe, wenn ein wenig Truͤbſal daherfaͤhrt, 
als auch wieder die Urſach, daß wir freilich nur mehr verzagen, 
anſtatt den uns bereiten Troſt zu ergreifen und behalten. Aber 
es ſoll ja von Rechts wegen kein Spruch und Woͤrtlein der hei- 
ligen Schrift von uns vergeſſen fein, alſo daß wir billig geſchol⸗ 
ten werden: Habt ihr nicht auch das einmal geleſen und gehoͤ— 
ret? Der Apoſtel thut jetzt, wie er in ſeinem Briefe ſchon 
mehrmal gethan: wie er ſich in ſeinen Lehren und Ermahnungen 
bisher manchen Text aus Pſalmen und Propheten zur lebendigen 
Auslegung vorgenommen, ſo ſtellt er fic) wieder einen Text ſei⸗ 
ner Rede aus der heiligen Schrift. Denn bei allem großen Un⸗ 
terſchiede des Alten und Neuen Teſtamentes, den er uns reichlich 
vorgehalten, iſt doch die prophetiſche, von Gott eingegebene Schrift 
auch des A. T. vollkommen zur Lehre und Unterweiſung fuͤr die 
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Kinder Gottes im N. T., ſie iſt ſchon durch den Geiſt Chriſti 
zuvorgeſchrieben. Und das gilt nicht etwa nur von dem, was 
wir im beſondern Sinne als prophetiſch zu nehmen pflegen; hier 
werden wir mit einem Tadel daruͤber, wenn wirs vergeſſen, noch 
nicht recht verſtanden haͤtten, hingewieſen auf ein altteſtament⸗ 
liches Buch, das wohl Manchem, wenn er ungelehrig druͤber hin⸗ 
gefahren, beſonders unvollkommen und mehr von niederer Lebens⸗ 
weisheit redend erſchienen ſein mag, auf die Spruͤchwoͤrter Sa⸗ 
lomonis. Aber eben dies Buch, das in unſcheinbarer Schale als 
die Weisheit auf der Gaſſe, die ſich freundlich herablaſſend unter 
die Menſchenkinder ſtellt, einen feſten und ſuͤßen Kern himmli⸗ 
ſcher Lehren birgt, iſt „voll Salz und Geiſt, voll Oel zum Licht 
auf dem dunkeln Wege“ — wie ein Meiſter der Schrift, der 
wohl weiß, was er ſaget oder ſetzet, ſich ausgedruͤckt hat. Da⸗ 
her auch die Apoſtel Petrus und Jakobus in ihrer zur Heiligung 
mahnenden Lehre vielfachen Gebrauch davon machen, viel oͤfter 
ſich darauf beziehend als nur da, wo ſie es ausdruͤcklich anfuͤh⸗ 
ren; daher Paulus hier dieſem weiſen Buch eine hohe Ehre und 
Anerkennung widerfahren laͤßt, indem er, was es redet, uns 
gradehin als ein nicht zu vergeſſendes Wort des Vaters an ſeine 
Kinder vorhaͤlt. Er nimmt aus dem reichen Schatz ein rechtes 
Hauptwort hervor, welches einen, durch das ganze Buch wieder⸗ 
kehrenden Hauptinhalt ſeiner mannigfaltigen Reden bildet, an 
der Stelle jedoch, die er anfuͤhrt, ſeinen deutlichſten, offenſten, 
neuteſtamentlichſten Ausdruck findet. So neuteſtamentlich, daß 
noch der Herr Jeſus dieſen theuern Spruch wuͤrdig geachtet hat, 
ihn vom Himmel her zu wiederholen, wenn er zu Laodicea ſpricht 
Welche ich lieb habe, die ſtrafe und zuͤchtige ich! 
(Dffb. 3, 19.) i 

Strafen, Zuͤchtigen — ein merkwuͤrdiges großes Wort 
in der heiligen Schrift, das wir wohl verſtehen muͤſſen nach dem 
Sinne des Geiſtes im heiligen Sprachgebrauch. Es iſt nur Ein 
Wort und Begriff zuſammen in der Schrift, was wir mit die⸗ 
ſen beiden deutſchen Ausdruͤcken ſonſt unterſcheiden. Die Schrift 
weiß allerdings auch von einer ewigen Strafe, die keine Beſſe⸗ 
rung mehr wirken will und kann, von einer Pein des Verder⸗ 
bens, die zuletzt den Suͤndern uͤbrig bleibt als * Suͤnde Sold 
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und Frucht, wenn die boͤſe Saat ganz gereift und die Frucht 
vollig ausgeboren iſt. Aber fiw dieſes irdiſchen Lebens Gnaden⸗ 
zeit weiß ſie nur von einer ſolchen Strafe Gottes, die noch zuͤch⸗ 
tiget aus Gnaden zur Beſſerung, und faßt alle Truͤbſal, die 
Gottes Hand hienieden uͤber die ſuͤndigen Menſchenkinder ver⸗ 
haͤngt, in dies Eine Wort, welches Beides in ſich begreift: 
die verdiente Strafe der Suͤnde und die heilſame Zucht zu Frie⸗ 
den und Gerechtigkeit, je nachdem es der Menſch will annehmen 
und an ſich kommen laſſen. Auch die ſchaͤrfſte Strafe, die zum 
rechten Schlagen und Staͤupen wird, ſucht noch des Geſtraf— 
ten Heil, und der brennendſte Zorn wider die Ungerechtigkeit iſt 
noch ein Eifer der Liebe, die uns gerecht machen und ſo in 
Gnaden richten will. Hat nicht ſchon Eliphas im Buch Hiob 
mit einem Spruch, der nicht von Aſche war, alſo geredet, wenn 
er den Widerſpruch unſrer Gedanken von Strafe und Seligkeit 
gewaltig aufhebend ruft: Siehe, ſelig iſt der Menſch, den Gott 
ſtrafet, darum weigere dich der Zuͤchtigung des Allmaͤchtigen 
nicht? (Hiob 5, 17.) Gehet nicht dieſelbe Rede durch alle Pro⸗ 
pheten mit ſtets neuem, eben ſo ernſten als freundlichen Zuſpruch 
Gottes an ſein Volk Iſrael unter allen Schlaͤgen ſeiner Hand? 
Es iſt ein Zuͤchtigen mit Maaßen, und nicht in ſeinem Grimm, 
daß er ſie aufreibe; vielmehr daß es wo moͤglich von dem ver⸗ 
zweifelt boͤſen Schaden wieder geſund gemacht, und von ſeinen 
unheilbaren Wunden dennoch geheilet werde. (Jer. 10, 24. 30, 
11 — 17.) Daher ſelbſt die apokryphiſche Judith weislich, wie 
ein Apoſtel, davon zu reden gelernt hat: daß wir gezuͤchtiget 
werden zur Beſſerung, und nicht zum Verderben. (Jud. 8, 22.) 

Eben fo neuteſtamentlich vaͤterlich redet hier der Troſt aus 
Salomonis Spruͤchen mit uns als mit Kindern. Das hebt 
der Apoſtel gleich zum Eingang hervor, und nimmt es aus der 
freundlichen Anrede, welche den Spruch beginnt: Mein Sohn! 
Mein Kind! (wobei er, wie fruͤher bemerkt wurde, das in der 
griechiſchen Ueberſetzung fehlende „Mein“ ganz richtig hinzuzu⸗ 
fuͤgen weiß.) Wir erinnern uns doch wohl, wie Salomo ge⸗ 
woͤhnlich mit dieſem Worte den Leſer und Lehrling ſeiner Weis⸗ 
heit anredet; er ſpricht es aber, wie wir hier lernen und merken 
ſollen, keinesweges bloß nach Menſchenweiſe in ſeinem eigenen 
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Namen, als der Meiſter zum Schuͤler (gleich feinem Vater Da: 
vid Pf. 34, 12: Kommt her, Kinder, hoͤret mir zu, ich will 
euch die Furcht des Herrn lehren!), ſondern im Namen der muͤt⸗ 
terlichen Weisheit, die in ihm iſt und durch ihn mit uns redet. 
Dieſe Weisheit Salomonis aber iſt derſelbe Geiſt des Vaters und 
des Sohnes, der Geiſt Chriſti, der durch alle Propheten geredet 
hat, der ſchon damals zeugte: Ich will euch troͤſten, wie Einen 
ſeine Mutter troͤſtet. (Jeſ. 66, 13.) Auch kein Wort dieſes 
Troſtes der alten Schrift ſoll von Gottes Kindern durch Chri- 
ſtum vergeſſen und verachtet werden, vielmehr erſt von ihnen ganz 
verſtanden und recht gebraucht. Troſt, troͤſten — das iſt aber 
wiederum ſolch ein merkwuͤrdiges Wort heiliger Schrift, ſonderlich 
des N. T., in unſrer Ueberſetzung bald nach der einen, bald nach 
der andern Seite hin ausgedruͤckt, denn es umfaßt desgleichen 
Zweierlei, das in einander iſt: was wir inſonderheit Troͤſt ung 
heißen und dazu, was wir Ermahnung nennen. Man muͤßte 
ſagen: Zuſpruch, als worin ſich Beides zuſammen am richtig— 
ſten zu erkennen gibt, das Troͤſtende und Ermahnende, das Freund. 
liche und das Ernſte in dem Reden mit uns. Die Schrift hat 
freilich keinen andern Troſt fiir uns, als der uns zugleich ermah—⸗ 
net, und das iſt der rechte, den wir alle brauchen, der uns allein 
nicht faͤlſchlich troͤſtet. 
So beginnt hier der Troſt nach der vaͤterlichen Anrede als— 
bald mit einer ernſten Vorhaltung: Achte nicht gering die 
Zuͤchtigung des Herrn! Es iſt und bleibt die Zuͤchtigung 
des Herrn, was du leiden mußt, des Allmaͤchtigen, wie 
Eliphas ſagt — des Gottes, der als der Vater der Gei— 
ſter dir damit als dein Vater begegnet, wie der Apoſtel aus 
Salomo's Worte herausnimmt. Das iſt der eine, erſte Fehler, 
den wir begehen, leider wohl Alle, wenn der Herr anhebt uns 
gelinde zu zuͤchtigen: wer iſt unter uns, der auf Gottes erſte, 
ſanfte Liebesſchlaͤge, die noch mehr Winke zum Wort als Schlaͤge 
ſeiner Hand ſind, gelehrig genug als Kind geachtet haͤtte? Es 
iſt uns zuvorgeſagt, und wir koͤnntens wohl merken; aber wie 
wird doch mißachtet, was der Herr uns begegnen laͤßt, als 
ob es nicht vom Herrn kaͤme, als ob nicht er ſelber damit uns 
zu zuͤchtigen die Abſicht haͤtte! Wie kann doch Mancher in ſeiner 
17 
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Haͤrtigkeit ſogar Vieles erdulden und aushalten, ſich noch druͤber 
wegſetzen in eignem Muthe, ohne fic) zu kehren zu Dem, der 
ihn ſchlaͤget, und zu fragen nach dem Herrn Zebaoth! (Sef. 
9, 13.) So iſts dann unſre Schuld, wenn wir von Ihm, deſ⸗ 
ſen Liebe uns nicht laſſen will, immer ſtaͤrker geſtraft, mit 
ſchaͤrferer Zucht uͤberwieſen werden von unſerer Suͤnde, und 
dann bricht das Wer zagen herein, das wir uns haͤtten erſparen 
moͤgen. Erſt alſo leichtſinnige, trotzige Geringſchaͤtzung des goͤtt⸗ 
lichen Ernſtes, dann feiges Zweifeln an der goͤttlichen Liebe, wenn 
ihr Ernſt ſchaͤrfer wird; in anderm Sinn auch wohl Beides bei⸗ 
ſammen, wo irgend die gelinde oder ſcharfe Zuͤchtigung nicht 
recht angenommen wird, ein unglaͤubiges Verkennen des Ernſtes 
wie der Liebe darin. Die Ueberſetzung, welcher hier der Apoftel 
folgt, hat ganz richtig hiemit den innerſten Sinn der ſalomoni⸗ 
ſchen Rede getroffen, obwohl man ihren Grundtext auch aus⸗ 
druͤcken koͤnnte, wie Luther im A. T. hat: Verwirf die Zucht 
des Herrn nicht (verſchmaͤhe ſie nicht als unwerth), und ſei nicht 
ungeduldig uͤber ſeiner Strafe (daß du verdrießlich widerſtre⸗ 
beſt, murreſt, dich ihrer weigerſt und uͤber ſie beſchwereſt)! Ge⸗ 
gen dies Widerſtreben vornehmlich iſt nun gerichtet das folgende 
große Wort: Denn welchen der Herr lieb hat, den 
zuͤchtiget er; er ſtaͤupet oder geißelt, peitſchet aber einen 
jeglichen Sohn, den er aufnimmt. Hier weicht die Ueber: 
ſetzung etwas mehr vom Sinne des Grundtextes ab, welcher eiz 
gentlich lautet: und (zuͤchtiget) wie ein Vater den Sohn, 
an dem er Wohlgefallen hat — vielleicht auch: und hat 
(dabei dennoch, eben darin) Wohlgefallen an dem Gezuͤchtigten 
(Liebe zu ihm), wie ein Vater am Sohne. So tritt allerdings 
die neuteſtamentliche Klarheit und Lieblichkeit dieſes prophetiſchen 
Spruches noch heller hervor. Die alten Ueberſetzer haben anſtatt: 
„wie ein Vater” ein Wort geleſen ), das da bedeutet: „er 
macht ihm Schmerzen“ (aͤhnlich wie Hiob 5, 18: er ver⸗ 
letzet, macht uns Weh und Wunden) — wofuͤr dann das Staͤu⸗ 


*) Da im Hebräiſchen dieſelben Buchſtaben ohne Vokale verſchteden 
auszuſprechen ſind. 
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pen im Gleichniß der menſchlichen Water ſehr natüuͤrlich eintritt. 
Weil nun der Hauptſinn: daß Gott bei der Zuͤchtigung als Va⸗ 
ter handle, dadurch nicht aufgehoben wird, laͤßt der Apoſtel dieſe 
Worte auch gelten, weiß aber in ſeiner ganzen Auslegung her⸗ 
nach deſto ſtaͤrker dies im Text eigentlich als Kern enthaltene: 
„wie ein Vater“ hervorzuheben. Und wir unſerntheils, als 
Leſer des Hebraͤerbriefes, denken mit Recht noch mehr bei einem 
ſolchen in ihn aufgenommenen Spruche, der jetzt erſt ſeine ganze 
Tiefe, welche der Geiſt ſchon hineingelegt hatte, aufſchließen kann. 
Sits nicht fo febr, fo weit wahr, was der Geiſt durch Salomo 
zeuget, daß wirklich der Vater auch den Sohn, an dem er 
Wohlgefallen hat, zuͤchtigt? Wie viel mehr ferner jegli— 
chen Sohn, den er in dies vaͤterliche Wohlgefallen ſchon auf⸗ 
nimmt, obgleich er deſſen noch nicht wuͤrdig iſt in ſich ſelber, 
eben um ihn wohlgefaͤllig zu machen, um in ſeiner Liebe einen 
rechten Sohn aus ihm zu ziehen? 

Wir denken zuruͤck an das Wort unſeres Briefes, daß unſer 
Heiland und Hoherprieſter, in den Tagen ſeines Fleiſches uns 
gleich geworden, wiewohl er der Sohn war, an dem, das 
er litt, den Gehorſam gelernet hat. (Kap. 5, 8.) Wir haben 
ſein Leiden damals als Verſuchung oder Pruͤfung begriffen; die 
Schrift heißt es aber auch gradehin Zuͤchtig ung oder Strafe, 
nur freilich in dem vorhin angegebnen Sinne, wahrlich nicht nach 
der duͤſtern, ſchriftwidrigen Vorſtellung, als ob eine, unſre ewige 
Pein durch Stellvertretung erſetzende Strafe des Zornes auf dem 
Heiligen Gottes, auf dem Sohne, den der Vater nur lieben 
konnte, gelegen. Das iſt der wahre Sinn des heiligen Ausſpru⸗ 
ches: Die Strafe lag auf ihm, auf daß wir Friede 
haͤtten — woͤrtlich grade mit dem gewoͤhnlichen Ausdruck da⸗ 
fuͤr: Die Zuͤchtigung unſres Friedens oder unſre Frie— 
dens zucht, das in Gnaden die Suͤnde richtende Leiden, womit 
uns der Vater zum Frieden, zur Geneſung fuͤhrt, uns zu 
ſeinen wohlgefaͤlligen Kindern macht, es iſt auf Ihn als den 
Vorgaͤnger des neuen lebendigen Weges, als das Haupt ſeiner 
Glieder zuerſt gelegt worden, damit wir nun in der Gemeinſchaft 
der Gnade Chriſti zur Heiligung und Seligkeit leiden koͤnnen, 
angenehm gemacht in dem Geliebten. (Eph. 1, 6.) Er 
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ſelbſt, wiewohl er der Sohn war und kein Ungehorſam in ihm, 
hat dennoch fuͤr uns die Zuͤchtigung erduldet, und nur auf die⸗ 
ſem Schmerzenswege die Vollendung des Sohnes Gottes in un⸗ 
ſerm Fleiſche gefunden: wie viel mehr ſollen wir ſie erdulden, 
obgleich wir nach der Gnadenwahl in Chriſto ſchon Kinder ſind, 
auf daß wir wirklich dazu gemacht und in das Wohlgefallen Got⸗ 
tes aufgenommen werden koͤnnen! Da ſehen wir: die Noth⸗ 
wendigkeit ſchmerzlicher Zucht widerſtreitet ſo wenig unſrer Kind⸗ 
ſchaft und der Liebe des Vaters, daß ſein Zuͤchtigen vielmehr 
der hoͤchſte Beweis, die lebendige, thaͤtliche Aeußerung ſeines 
Liebhabens iff. Alſo hat uns der Vater geliebet, daß er fo- 
gar ſeines eigenen Sohnes nicht verſchonte um unſertwillen; er 
wird auch uns nicht ſchonen, ſondern, wie unſre heilſame Strafe 
zuvor auf Ihn gelegt war, nun wieder mit der erworbenen Kraft 
des Geiſtes und Troͤſtung der Liebe ſie von Ihm auf uns legen, 
weil es einmal nicht anders angeht mit jeglichem Sohn, den 
er aufnimmt. So zeigt uns der Apoſtel nach ſeinem Schrifttexte 
das Leiden vornehmlich von der freundlichen Seite, doch wozu? 
Damit wir nicht aus Verzagen und Ungeduld es von uns ſtoßen, 
und daruͤber den richtenden, wirklich die Suͤnde heimſuchenden 
Ernſt, der es ja eigentlich zur Zuͤchtigung macht, verkennen. 
Was Salomo und Paulus, was der Herr vom Himmel herab 
uns ſagt als den wahren, beſten Troſt und Zuſpruch in aller 
Truͤbſal, der Dichter ſingt davon im ſchoͤnen Troſtliede fuͤr die 
betruͤbten Seelen: „Kinder, die der Vater ſoll ziehn zu allem 
Guten, die gerathen ſelten wohl ohne Zucht und Ruthen. Bin 
ich denn nun Gottes Kind, warum will ich fliehen, wenn er mich 
von meiner Suͤnd' will zum Guten ziehen?“ 

Im menſchlichen Gleichniß, das ja Gott dazu geſchaffen und 
geordnet hat, im irdiſchen Verhaͤltniß zwiſchen Vater und Sohn 
zeigt ſich als in einem hellen Spiegel die große, troͤſtliche Wahr⸗ 
heit: daß alle Leiden dieſes Lebens uns eine Zuͤchtigung des himm— 
liſchen Vaters ſind, uns von der Suͤnde zum Guten zu ziehen. 
Und das hat zwei Seiten der Betrachtung. Es iſt der Vater 
welcher eben, den er lieb hat, zuͤchtiget, und darum ſollen sa 
nicht verzagen. Aber derſelbe Vater zuͤchtiget doch, ſtaͤu⸗ 
pet ſogar ungeachtet ſeiner Liebe, wonach er nicht von Herzen die 


263 
Menſchen plaget und betruͤbet (Klagl. 3, 33.), darum follen wir 
nicht gering achten den richterlichen Ernſt ſolcher Strafe, die 
uns um der Suͤnde willen widerfaͤhrt, uns von ihr loszu— 
machen zum vollen Wohlgefallen Gottes. Beides, die vaͤter— 
liche Liebe und den richterlichen Ernſt in aller Zuͤchtigung 
haͤlt uns nun der Apoſtel naͤher vor, und hebt wieder mit dem 
Erſten an: 


V. 7. 8. Wenn ihr Züchtigung erduldet, ſo erbeut 
ſich euch Gott als Kindern; denn wo iſt ein Sohn, 
den ein Vater nicht züchtiget? Wenn ihr aber ohne 
Züchtigung ſeid, welcher ſie Alle theilhaftig gewor⸗ 
den, ſo ſeid ihr ja Baſtarte und nicht Kinder. 


Das heißt firs Erſte uns das Wort „Zuͤchtigung“ von der 
guten Seite dolmetſchen aus dem irdiſchen Gleichniß. Zuͤchtigen 
heißt erziehen, ziehen (wie denn das Wort ſelber im Grie⸗ 
chiſchen vom Namen der Kinder herkommt), Erziehung oder 
Zucht aber iſt eine hoͤchſt noͤthige, heilſame Wohlthat der Vater⸗ 
liebe. Wo iſt ein Sohn, den nicht ſchon ſein irdiſcher Vater 
mit ſchmerzenden Strafen erziehen muͤßte, wenn etwas aus ihm 
werden ſoll? Thorheit haͤngt dem Knaben am Herzen, aber die 
Ruthe der Zucht wird ſie ferne von ihm treiben — ſpricht auch 
Salomo. (Spr. 22, 15.) Ja wohl, das iſt die uns Allen von 
der Fleiſchesgeburt her feſtanhaftende Suͤnde, die nur in dem 
Einen nicht war, der keiner Zucht von menſchlichen Eltern be⸗ 
durfte. Auch von Dem, den ſich der Herr zu ſeinem Koͤnig auf 
Erden erziehet, heißt es doch: Man thue die Schlacken vom Sil⸗ 
ber, ſo wird dem Schmelzer ein Gefaͤß draus werden. Man 
thue den Gottloſen vom Koͤnige, ſo wird ſein Thron mit 
Gerechtigkeit beſtaͤtigt. (Spr. 25, 4. 5.) Aber ſchon das Kind 
Jeſus war gerecht und gehorſam, voller Weisheit und Gnade bei 
Gott und den Menſchen, auch ſeinen Eltern von ſelber unterthan. 
Als er in ſeinem zwoͤlften Jahre gethan, was dieſen Eltern un⸗ 
recht und unkindlich ſchien, da wagt dennoch, der ſein Vater hieß, 
kein Wort wider ihn, und die Mutter ſtellt den erſten Ver⸗ 
weis, den ſie auszuſprechen faſt nicht umhin kann, auch nur als 
Frage an des Kindes Weisheit und Gerechtigkeit: Mein 


264 „ 
Kind! Warum haſt du uns das gethan? Siehe, dein Vater 
und ich haben dich mit Schmerzen geſucht. Aber die Antwort 
gibt ihr vielmehr den gebuͤhrenden Verweis zuruͤck: Warum habt 
ihr mich geſucht? Wußtet ihr nicht — ? und weiſet zum rech⸗ 
ten Vater, in deſſen Zug und Fuͤhrung der Sohn gehorſam 
gehet, der ihn hernach fir uns geſchlagen hat, und der Anfaͤn⸗ 
ger und Vollender des Glaubens blieb von Anfang bis zu Ende 
in dem, was ſeines Vaters war. Hat Er, der Sohn, den Kelch 
des Vaters willig getrunken, wollen wir uns nun deß weigern, 
da wir jetzt durch Ihn und in Ihm aufs gewiſſeſte wiſſen, daß 
es der heilſame Kelch, die Zuͤchtigung des Friedens iſt? Alle 
Kinder, die der Vater in Chriſto zur Herrlichkeit fuͤhret, ſind 
in Ihm als Einer angeſehen, als der Sohn, den er aufnimmt, 
als der Chriſtus, von dem das prophetiſche und apoſtoliſche 
Wort oͤfter ſo zuſammenfaſſend redet. Das iſt unter Anderem 
der Sinn jener Weiſſagung durch Nathan: Ich will ſein Vater 
ſein, und Er ſoll mein Sohn ſein. Wenn er ſuͤndiget, will ich 
ihn mit Menſchenruthen und mit der Menſchenkinder Schlaͤgen 
ſtrafen, aber meine Barmherzigkeit ſoll nicht von ihm entwendet 
werden. (2 Sam. 7, 13. 14.) Er, der Eine, hat freilich nicht 
ſelbſt geſuͤndiget, aber er iſt fuͤr uns zur Suͤnde gemacht worden, 
damit wir wuͤrden in Ihm, auf dem Wege der Gemeinſchaft 
ſeines Leidens, die Gerechtigkeit Gottes. (2 Kor. 5, 21.) 

So ihr alſo Zuͤchtigung erduldet, ſagt der Apoſtel, fo er— 
beut ſich euch Gott, kommt euch entgegen, ſtellt ſich euch 
dar als ein Vater, der ſeinen Kindern ſolche Wohlthat wie 
derfahren laͤßt. Er meint hier noch nicht das ſtandhafte Erdul⸗ 
den oder Aushalten, ſondern: ſo ihrs erfahret, euch dem, 
daß ihr gezuͤchtigt werdet, nicht entziehen koͤnnt; daß wir aber 
Alle dran muͤſſen, wir moͤgen nun wollen oder nicht, ſagt er 
eben dazu. Nur daß es auf unſer Verhalten gegen den Vater, 
wie viel oder wenig wir uns ihm als dem Vater erbieten, 
ankommt, ob die Zuͤchtigung ſchaͤrfer werden muß; achten wir 
das Gelinde nicht gering, ſo moͤgen wir uns damit das Harte 
verhaͤltnißmaͤßig erſparen. Welch eine Ehre und Treue, die uns 
Gott anthut mit ſeinem Entgegenkommen als zuͤchtigender 
Vater! Welch eine Ehre, daß der Allmaͤchtige uns nicht von 
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ſich ſtoͤßt, als deren Suͤnde ihm ja nichts thut, uns nicht uͤber⸗ 
laͤßt dem Verderben, ſondern mit heiligem Zorn um uns arme 
Würmlein, die er ſo gern wieder zu Kindern haͤtte, eifert! Er 
ſpricht in großer Treue: Ich will dich ſtrafen, und will dirs un⸗ 
ter Augen ſtellen! daß wir nicht meinen, Er ſei gleichwie wir, 
die ſeiner vergeſſen, daß er uns auch vergaͤße! (Mf. 50, 21. 22.) 
Es iſt ein Zeichen großer Gnade, wenn Gott die Suͤnder nicht 
lange gewaͤhren laͤſſet, ſondern iſt bald hinter ihnen her mit der 
Strafe — ſo vermahnt ſelbſt der Schreiber des 2. Buchs der 
Maccabaͤer ſeinen Leſer, nicht zu verzagen uͤber dem großen Un⸗ 
gluͤck des Volkes Gottes. (2 Macc. 6, 12. 13.) Es iſt ſehr 
ſchlimm geworden, wenn die Kinder den Vater dringen zu ſa— 
gen: Was ſoll man weiter an euch ſchlagen, fo ihr des Abwei⸗ 
chens nur deſto mehr machet? (Jeſ. 1, 5.) Dennoch drohet er 
nur ſo, und zieht die Hand nicht eher ganz ab, als bis wirklich 
alle ſeine Gerichte zum letzten erſchoͤpft ſind. 

Ferner wo iſt ein Sohn, dem der Vater, wenn er ihn zuͤch— 
tiget, nicht auch das vaͤterliche Wort ſage zu den Schlaͤgen ſei⸗ 
ner Hand? Wie er zuvor des Wortes Ermahnung verſucht 
und nicht eher geſchlagen hat, als bis, der nicht hoͤren wollte, 
fuͤhlen mußte, ſo ſpricht er jetzt freundlich: Mein Sohn! Mein 
Kind! Siehe das geſchiehet dir darum und dazu, daß du's mer⸗ 
keſt, daß du's annimmſt als von deinem Vater! Nicht anders 
hat Gott der Herr mit den Menſchenkindern, die er zuͤchtigte, 
geredet von Anbeginn. Schon im A. T. finden wir reichlich ſeine 
Zuſprache, daß die Vaterliebe ſich unter der vorbereitenden Zucht 
gleichſam nicht halten kann, ſie muß ſchon hervorbrechen. Von 
Iſraels Fuͤhrung in der Wuͤſte an, wo Moſes durch den Geiſt 
Chriſti das nachgewachſene Geſchlecht ermahnet: So erkenneſt du 
ja in deinem Herzen, daß der Herr dein Gott dich gezogen hat, 
wie ein Mann ſeinen Sohn zeucht (5 Moſ. 8, 5.) — durch die 
ghaͤrteſten Plagen und Staupen uͤber das verkehrte Geſchlecht klingt 
bei allen Propheten, ſobald fie nur klagen: Du haſt mich gezuͤch— 
tiget, und ich bin auch gezuͤchtiget — die zaͤrtliche Liebesſtimme 
hindurch: Iſt nicht Ephraim mein theurer Sohn und mein 
trautes Kind? (Jer. 31, 18. 20.) Und wenn ſein Zion unter 
der Truͤbſal verzagen Will Der Herr hat mich verlaſſen, der 
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Herr hat mein vergeſſen — lautets entgegen: Kann auch ein 
Weib ihres Saͤuglings vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarme uͤber 
den Sohn ihres Leibes? (Sef. 49, 14. 15.) Das hat ein Aſ⸗ 
ſaph wohl gelernet im Helligthum Er haͤtte ſchier geſtrauchelt 
und uͤber des Vaters Zucht gemurrt: Ich bin geplagt alltaͤglich, 
und meine Strafe iſt alle Morgen da — aber der Geiſt lehrt 
ihn umkehren: Haͤtte ich auch ſo reden wollen, ſiehe ſo waͤre 
ich vom Geſchlecht deiner Kinder abgefallen, die du 
alle nach deinem Rathe nicht anders fuͤhreſt, um ſie endlich zu 
Ehren aufzunehmen. (Pf. 73, 14. 15. 24.) Was hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdig die einzige Stelle des A. T. iſt, wo ſo ganz gradehin, 
ohne Gleichniß, die Glaͤubigen ſchon Gottes Kinder heißen. 
Wenn ſo ſchon im A. T. der Vater eben unter der Zuͤchtigung 
den Geiſt der Kindſchaft, deſſen volle Offenbarung doch noch nicht 
vorhanden war, erweckt hat: was wird er jetzt an ſeinen Kindern 
in Chriſto thun, wie wird er vaͤterlich und freundlich mit ihnen 
reden in der Truͤbſal, daß ſie ſingen moͤgen: „Sein Geiſt ſpricht 
meinem Geiſte manch ſuͤßes Troſtwort zu!“ Aber freilich, bei 
aller Suͤßigkeit des Troſtes auch jedesmal das ernſte Ermahnungs⸗ 
wort: Mein Kind, ſiehe das iſt Zuͤchtigung, und geſchiehet 
dir darum und dazu! Warum und wozu es nun einem Jeg⸗ 
lichen geſchieht, das wiſſen wir im Allgemeinen: um der Suͤnde 
willen und zur Gerechtigkeit; aber im Einzelnen kann nur, der 
die Herzen forſchet, es jedesmal den Gezuͤchtigten ſagen, und man 
kann ihnen nichts Beſſeres rathen als: Hoͤre nur, was der Herr 
mit dir redet! Er redet wahrlich zu jedem Schlag ſeiner Hand 
auch das beſondere Wort ſeiner Deutung. 

Wenn wir zu hoͤren willig waͤren auf das bloße Wort, ſo 
thaͤte uns gar keine Zuͤchtigung noth. Aber wo iſt ein Sohn, 
den ſein Vater nicht zuͤchtigen muͤßte, mehr oder minder? Kin⸗ 
der gerathen ſelten ohne Zucht und Ruthen, iſt zu wenig ge⸗ 
ſagt, es muß heißen niemals. Freilich die Baſtarte, die 
armen unehelichen Kinder, denen der Vater unnatuͤrlich nicht nach⸗ 
fragen will oder ihnen nicht nach Vaterpflicht thun kann, und 
leider auch, nach der Menſchen Suͤnde, viel eheliche, die der 
rechte Vater ſtiefvaͤterlich verſaͤumt, als waͤrens nicht ſeine Kin⸗ 
der, die entbehren der Zucht als einer Wohlthat, welcher ſonſt 
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alle theilhaftig werden. Da fragt nun der Apoſtel zu großer 
Beſchaͤmung ſeine verzagenden, der Zuͤchtigung ſich weigernden 
Leſer: Wollt ihr denn das? Wollt ihr eurem Gott Baſtarte 
ſein, die er vergißt und aufgibt? Antworten wir wie dort die 
Juden Chriſto: Wir ſind nicht unehelich geboren, wir haben Gott 
zum Vater (Joh. 8, 41.) — nun ſo muͤſſen wir auch lernen 
des Vaters Ruthe kuͤſſen, wie rechten Kindern gebuͤhret. End⸗ 
lich, wenn leider Viele nicht einmal ſo antworten, ſondern frech 
verlangen: Hebe dich von uns! und wir wollen von deinen We⸗ 
gen nicht wiſſen (Hiob 21, 14.); wende deine Hand von uns, 
daß wir wandeln koͤnnen unſre eignen Wege! doch laͤſſet der 
rechte Vater die boͤſen Kinder nicht, ſondern ſpricht ihrem Un⸗ 
verſtand entgegen im Eifer ſeiner Treue: Ich will euch wohl un⸗ 
ter die Ruthe bringen, und euch in die Bande des Bundes zwin⸗ 
gen! (Hef. 20, 37.) Sie find Alle der Zuͤchtigung theilhaftig 
geworden, ſagt der Apoſtel. Wo iſt ein Menſch, der nicht Zuͤch— 
tigung erdulden muͤßte von feinem Gott? Der die Heiden zuͤch⸗ 
tiget, ſollte der nicht ſtrafen? (Pſ. 94, 10.) Den Kindern Got⸗ 
tes inſonderheit ſtehet geſchrieben: So wir anders mit leiden 
(Roͤm. 8, 17.) — und: Wiſſet, daß eben dieſelbigen Leiden uͤber 
eure Bruͤder in der Welt ergehen. (1 Petr. 5, 9.) Aber der die 
ganze Welt als Vater liebet, und in dem „Unſer Vater“, wel⸗ 
ches das Evangelium den Voͤlkern bringt, ſich Allen als Vater 
zuvorkommend anbeut, er laͤßts auch vorher wie nachher, ehe und 
wenn ſie den Vaternamen kennen, bei Keinem an der Zuͤchtigung 
fehlen. Und wo du mit deiner Kurzſicht es nicht ſieheſt, benei⸗ 
deft einen Gluͤcklichen neben dir, und meineſt, mit ihm gehe doch 
der himmliſche Vater vor Andern ganz ſaͤuberlich um — glaube 
nur ſicherlich: entweder es wird ihn noch treffen, was ihm ver— 
ordnet iſt, oder er hat es jetzt ſchon zu tragen, vielleicht iſt ſeine 
Buͤrde ſchwerer, als die deine, ein verborgenes, ihm recht fon- 
derlich ausgeſuchtes Leiden. Es gibt Zuͤchtigungen, die um fo 
haͤrter ſind, je weniger ſie vor Menſchenaugen ſich zeigen, um 
ſo gewaltiger angreifen, je mehr ſie aus lauter fortgeſetzten 
Schlaͤgen der Hand Gottes eben auf den wunden Fleck des Ei⸗ 
genwillens beſtehen. Wenn dem alſo iſt, daß der Vater ſeine 
Kinder alle um ſeiner Liebe willen nicht verſchonet: nun dann — 
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ſo macht der Apoſtel weiter den Schluß zu unſrer Troͤſtung und 
Ermahnung — 


V. 9. Nun dann, ſo wir haben unſeres Fleiſches 
Väter zu Züchtigern gehabt, und ſie geſcheuet: ſollen 
wir nicht vielmehr unterthan ſein dem Vater der Gei⸗ 
ſter, daß wir leben? 


Das iſt geſprochen, wie einſt der Herr zu Mose ſprach, als ſeine 
Schweſter Mirjam fuͤr ihr Murren mit Ausſatz geſchlagen war, 
und Moſe zu dem Herrn ſchrie: Ach Gott, heile ſie! Der Herr 
aber ſprach zu Moſe: Wenn ihr Vater ihr ins Angeſicht geſpeiet 
hatte, ſollte fie nicht ſieben Tage ſich ſchaͤmen? (4 Moſ. 12, 13. 14.) 
Als zu Erwachſenen redet der Apoſtel: Wir haben ja einſt Alle, 
da wir Kinder unter der Zucht waren, unſre Vaͤter nach dem 
Fleiſch, d. h. wie Luther richtig dafuͤr ſetzt, unſre leiblichen, 
irdiſchen Vaͤter zu Zuͤchtigern gehabt — und ſie geſcheuet, 
das fuͤgt er in guter Vorausſetzung bei, als die natuͤrliche, faſt 
nothwendige Folge der Zuͤchtigung bei den Kindern. Das iſt ja 
wenigſtens die Frucht des Strafens, daß um der Strafe willen 
die Zuͤchtiger geſcheuet, gefuͤrchtet, und zwar mit der Ehre, 
die ihnen gebuͤhrt, als von Kindern gefuͤrchtet werden. Wehe 
dem Trotzigen, an welchem des leiblichen Vaters Ernſt auch nicht 
einmal dies erreichen konnte! Ungluͤcklich die Armen, die nicht 
einmal zu ſolcher Scheu und Ehrfurcht angehalten wurden! Aber 
der Apoſtel ſpricht von der Regel und Ordnung, und ſetzt nun 
den leiblichen Vaͤtern entgegen den Vater der Geiſter, mit 
dieſem erhabenen Namen um ſo groͤßere Scheu und Ehrfurcht zu 
fordern fuͤr den Herrn, der uns zuͤchtiget. Er will damit aber 
mehr ſagen, als was Luther ausdruͤckt: dem geiſtlichen Vater, 
welches Wort ja ſelber erſt, wenn wir nicht unachtſam druͤber 
weg leſen, einer Erklaͤrung beduͤrfte. Gott iſt der Vater oder 
Schoͤpfer, Urheber und folglich auch oberfte, rechte Machthaber 
aller Geiſter, die er geſchaffen hat, wie ihn Jakobus aͤhnlich den 
Vater der Lichter nennt (Jac. 1, 17.), d. h. den Urquell, 
darum Licht und Lebensgeber fuͤr alle hellen, guten Weſen, die 
aus ſeiner Schoͤpferkraft gefloſſen, wie alle Sterne und Sonnen 
von ſeinem Urlichte gekommene Strahlen ſind, von ihm als der 
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eigentlichen Mittelſonne des Weltalls erleuchtet werden. Inſon⸗ 
derheit aber, was uns Menſchen naͤher angehet, obgleich wir auch 
nicht vergeſſen duͤrfen die Zebaoth oder Heerſchaaren alle, dar⸗ 
uͤber er der Herr iſt, rufet ihn Moſes einmal an: Ach Gott, der 
du biſt ein Gott der Geiſter alles Fleiſches (4 Moſ. 16, 22.) 
— wie Hiob geredet hatte: Wer erkennt nicht in Allem, daß 
des Herrn Hand ſolches gemacht hat? In deſſen Hand iſt die 
Seele alles deß, das da lebet, und der Geiſt alles Fleiſches eines 
Jeglichen. (Hiob 12, 9. 10.) Dieſe Ausſpruͤche hat der Apoſtel 
im Sinne, ſetzt aber, dem N. T. und ſeiner ganzen jetzigen Rede 
gemaͤß Vater ſtatt Gott. Und indem er uns ſo in dem Vater 
aller Geiſter vornehmlich unſern Vater, die wir Geiſter im Flei⸗ 
ſche ſind und unſres Fleiſches Vaͤter auf Erden hatten, zeiget, 
ſagt er noch mehr damit. Auch bei Moſes iſt im Zuſammen⸗ 
hange von der Gemeine Gottes in der Wuͤſte, unter die der Hirte 
ſeiner Heerde auch damals ſchon ſeinen heiligen Geiſt gab (Jeſ. 
63, 11.), die Rede; desgleichen kehrt derſelbe Name Gottes wie— 
der, als Joſua, der Sohn Nun, ein Mann, in dem der Geiſt 
iſt, zu Moſis Nachfolger geweihet werden ſoll mit Handauflegung, 
und es heißt: Der Herr, der Gott der Geiſter alles Fleiſches, 
wolle einen Mann ſetzen uͤber die Gemeine, der fie aus- und 
einfuͤhre, daß die Gemeine des Herrn nicht ſei, wie die Schafe 
ohne Hirten. (4 Moſ. 27, 16 — 23.) Gott iſt uns alſo ferner 
dadurch der Vater der Geiſter, daß er durch ſeinen Geiſt unſre 
im Fleiſch gefangenen Geiſter wieder frei und lebendig macht, daß 
wir zum andernmal ſeine Kinder werden, nicht bloß nach der 
Schoͤpfung, wie die Engel es find, ſondern eigentlicher und naͤ— 
her noch. Daß es der Apoſtel ſo meint, ſehen wir aus der 
Schlußfolge: ſollen wir nicht vielmehr Ihm unterthan fein, d aß 
wir leben? Nehmlich mit dem neuen Leben, das von Seinem 
Geiſt in uns kommt, zum ewigen Leben, nach dem vorigen Worte: 
Der Gerechte aus dem Glauben wird leben — desgleichen nach 
Salomo's Ausſpruch: Zucht halten und annehmen, iſt der Weg 
zum Leben. (Spr. 10, 17.) Und nun laßt uns faſſen den tie⸗ 
fen, gewaltig ergreifenden Gedanken: Wenn wir die Vaͤter des 
Fleiſches geſcheuet haben, und das ihre Zuͤchtigung als das Ge— 
ringere von uns erlangte, weld’ ein Unterthanſein, welch' 
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eine Unterwerfung find wir ſchuldig dem Vater der Geiſter, der 
uns durch ſeines Geiſtes Zucht und Gabe in das Leben, das von 
Ihm, dem Urgeiſte kommt, erheben und ſo zu ſeinen Kindern 
machen will? Ja wohl, mit welchem unbegraͤnzten, nie verza⸗ 
genden Vertrauen ſollen wir uns dieſem hoͤchſten, rechten, ei 
nigen Vater, von dem alle Vaterſchaft im Himmel und auf 
Erden den Namen traͤgt (Eph. 3, 15.), ergeben, und nimmer 
zweifeln an der treuen Vaterliebe Deß, um deßwillen und durch 
den alle Dinge ſind, der dazu uns in ſeinem Sohne, der ſich 
nicht der Engel ſondern der Menſchen annimmt, zu durch Seinen 
Geiſt neugebornen Geiſtern, zu Erſtlingen ſeiner Kreaturen in 
ſonderlicher Kindſchaft machen will! Aber auch — und das iſt 
der Fortſchritt des apoſtoliſchen Gedankens in dieſem Satze — 
mit welcher, alle Scheu eines Kindes vor dem leiblichen Vater 
unendlich uͤbertreffenden, tiefſten Scheu und Ehrfurcht ſollen 
wir es nicht gering achten, daß dieſer Vater uns zuͤchti⸗ 
get, mit welchem Gehorſam im Vertrauen uns unter ſeine ge- 
waltige Hand demuͤthigen, daß er uns erhoͤhe zu ſeiner Zeit! 
(1 Petr. 5, 6.) Es gibt keinen Gedanken, der uns tiefdringen⸗ 
der zu ſolchem Gehorſam der Unterwerfung treiben koͤnnte, als 
dieſer, wenn wir ihn recht verſtehen: Der Vater der Geiſter 
zuͤchtigt mich armes Menſchenkind, daß ich als fein Kind vor ihm 
leben ſoll! ö 

Damit hat nun der Apoſtel den Uebergang gefunden zum 
anderen Theil ſeiner Rede, worin er uns das Richterliche, 
das eigentlich Erziehende in der goͤttlichen Zuͤchtigung ermah⸗ 
nend vorhaͤlt, wie bisher das Vaͤterliche zum Troſt. Der Va⸗ 
ter der Geiſter will uns ſeine Kinder von der Suͤnde zur Ge— 
rechtigkeit, zur Heiligkeit ziehen! Weil nun Chriſtus im Fleiſch 
fix uns gelitten hat — dies Wort eines andern Apoſtels, der 
ſelber von Pauli Weisheit gelernt hat, gehoͤrt wieder hieher — 
ſo wappnet euch auch mit demſelbigen Sinn (in welchem Er um 
unſertwillen wider die Suͤnde kaͤmpfte); denn wer am Fleiſch 
leidet, der hoͤret auf von Suͤnden, daß er hinfort die noch uͤbrige 
Zeit im Fleiſch nicht der Menſchen Luͤſten, ſondern dem Willen 
Gottes lebe. Als gehorſame Kinder ſtellet euch nicht gleichwie 
vorhin, da ihr in Unwiſſenheit nach den Luͤſten lebetet (1 Petr. 4, 1. 2. 


* 


271 


1, 14.) — und da ihr ſo nach dem Fleiſche lebtet, waret ihr 
todt; wo ihr aber durch den Geiſt des Fleiſches Geſchaͤfte toͤdtet, 
fo werdet ihr leben. (Roͤm. 8, 13.) Das iſt alles Leidens 
Zweck an uns, womit uns der heilige Vater zuͤchtiget, das iſt 
ſeine große Abſicht, fuͤr die wir uns ſeiner Zucht unterwerfen 
ſollen, daß wir leben. Das ſagt der Apoſtel ferner, mit 
fortgeſetzter Vergleichung der hoͤchſt unvollkommnen mention 
Vaterzucht: 
V. 10. Denn J Jene zwar (unſeres Fleiſches Vater) babes 
uns für wenige Tage, nachdem es ihnen dünkte, ge: 
Aacbtigtz Dieſer aber zum Nutzen, auf daß wir theil⸗ 
haftig werden Seiner Heiligkeit! 
Fuͤr wenige Tage, d. h. waͤhrend der, gegen das ganze Leben 
kurzen Zeit unſrer Kinderjahre zuͤchtigten uns unſre Vaͤter, dann 
mußten ſie uns frei laſſen und muͤndig ſprechen, ob wir erzogen 
ſeien oder nicht; ſie konnten das Werk der Zucht, wenigſtens in 
ſolcher Weiſe, nicht fortſetzen und zum Ziele fuͤhren. Der oberſte 
Vater aber zuͤchtiget und erziehet uns, auch die wir ſelber ſchon 
Vaͤter nach dem Fleiſche und nach dem Geiſte geworden waͤren, 
dennoch ſo lange wir leben, und entlaͤßt die in Chriſto muͤndig 
Gewordenen ſo wenig aus ſeiner Zucht und Schule, daß ſie viel⸗ 
mehr erſt recht den Vater darin erkennen, und was das A. T. 
davon geweiſſagt hat, voͤllig verſtehen moͤgen. Das iſt der eine 
Gegenſatz und Unterſchied; ein andrer aber iſt noch wichtiger und 
dringt tiefer in die Sache ein. Jene haben uns gezuͤchtigt als 
unvollkommene, nicht die ganze Weisheit zum großen Werk be⸗ 
ſitzende Menſchen, nachdem es ihnen duͤnkte, nach ihrer oft 
irrenden und jedenfalls beſchraͤnkten Meinung. Der Apoſtel faßt 
mit dieſem Ausdruck Vieles zuſammen, und ſagt freilich nicht, 
wie es ſein ſollte, wenn Vaͤter, die Gottes Wahrheit und Liebe 
kennen, als ſeine rechten Stellvertreter und Werkzeuge auf Erden 
die Kinder, die fie ihm zufuͤhren ſollen, erziehen, ſondern wie 
es leider wirklich iſt, oft ſehr ſchlimm, und auch im beſten Falle, 
mit der goͤttlichen Erziehung verglichen, bleibt. Er wirft als im 
Vorbeigehn einen wehmuͤthigen, ſtrafenden Blick auf den bekla⸗ 
genswerthen Zuſtand bei weitem der meiſten menſchlichen Erzie⸗ 
hung, namentlich bei Anwendung des Strafrechtes, das den El⸗ 


272 


tern gegeben iſt, ihren Kindern wehe zu thun. O wie wahr iſt 
im ſtaͤrkſten Sinne fein immer noch gelinder Ausdruck: nach ih—⸗ 
rem Duͤnken zuͤchtigen, ſtrafen und ſchelten ſie! Wie wird 
doch in dem heiligen Gotteswerke der Erziehung, das eigentlich 
nur ein geiſtlicher Menſch, der ſich fortwaͤhrend ſelber von Oben 
erziehen laͤßt, an Menſchenkindern ausuͤben kann, ſo unbeſchreib⸗ 

lich viel gefehlt in der Thorheit und Suͤnde! Bald zu zaͤrtlich 
und gelinde, bald zu ſtreng und ſcharf iſt die menſchliche Zucht. 
Die Vaͤter reizen die Kinder zum Zorn durch eigenen Zorn, und 
wiſſen nicht, daß des Menſchen Zorn nicht wirket Gerechtigkeit 
Gottes. (Eph. 6, 4. Jac. 1, 20.) Sie uͤben die Zucht eifrig, 
und meinen damit ihr Beſtes zu thun, aber ſie unterlaſſen die 
Vermahnung, welche dazu gehoͤrt. Sie ſchlagen und ſtaͤupen, 
wo es arg wird, wohl gar aus Laune der Ungerechtigkeit, alſo 
daß den Eltern vielmehr die Strafe gebuͤhrte an der Kinder Statt. 
Sie rechnen dem Kinde zur Suͤnde, was den Eltern etwa Laſt 
und Schaden bringt, und uͤberſehen wiederum die Anfaͤnge der 
Luͤge und Bosheit, um welche ſie vor Allem gezuͤchtigt werden 
muͤßten bei Zeiten. Wie Manche ſuchen eben nichts Anderes zu 
erlangen an ihren Kindern, als, wie der Apoſtel vorhin ſchon 
ſprach, daß ſie von ihnen geſcheuet werden! Andre nur, daß ihre 
Kinder tuͤchtig und brauchbar werden fuͤr die wenigen Tage des 
irdiſchen Lebens, weil fie ſelbſt nicht verſtehen und erfahren ha: 
ben die Zucht und Vermahnung zum Herrn. An dies Alles 
aber, und was wir dazu noch ſagen moͤchten, denkt der Apoftel 
nur nebenbei, und ſein Wort meinet auch die beſte menſchliche 
Erziehung, inſofern ſie ja nur menſchlich ſein kann. Die ihr 
Vaͤter und Muͤtter ſeid aus der Gnade Gottes, ſaget ſelbſt, ob 
er nicht Recht hat ſogar uͤber euch: nach eurem Duͤnken zuͤch⸗ 
tiget ihr? Gewiß, je laͤngere und tiefere Erfahrung wir machen 
im Elternamt, deſto mehr werden wir inne, wie viel Irren unfrer 
beſten Meinung dabei anklebt, und ſehen immer voͤlliger ein, wie 
wir an unſerm Theile, wenn wirs eben ſelber thun wollen, uns 
mehr duͤnken laſſen zu erziehen, als daß wirs thaͤten, wie es 
ganz recht iſt. Nun aller dieſer menſchlichen Unvollkommenheit 
des Werkes, ob ſie aus arger oder aus guter Meinung komme, 
tritt gegenuͤber die vollkommne, in Nichts jemals etwas verſehende, 
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das hoͤchſte Ziel mit den beſten Mitteln ſuchende Zucht des all— 
weiſen Gottes, der eigentlich allein zuͤchtigen und erziehen kann. 
Er zuͤchtiget uns zum Nutzen, trifft immer und immer zum 
wahren Beſten das Rechte, das uns dazu helfen koͤnnte; denn 
fo groß ſeine Vaterliebe iff, fo groß iſt auch die Weisheit derſel— 
bigen Liebe. Bei ihm findet kein Duͤnken und Irren Statt, 
das wiſſen wir Alle wohl, und doch muß uns dieſe einfache 
Grundwahrheit ernſtlich vorgehalten werden, damit wir nicht im 

Unglauben ſeiner Zucht uns weigern, und in die entſetzlich thoͤ— 
richte Einbildung gerathen, als ob der Vater der Geiſter uns un⸗ 
geſchickt behandeln koͤnne, wie unſren leiblichen Vaͤtern etwa bez 
gegnet. Iſts nicht ſo? Sollten wir nicht alle noch beſſer von 
Herzensgrund auch ſingen lernen: Er hat noch niemals was ver— 
ſehn in ſeiner Vaterzucht, nein, was Er thut und laͤßt geſchehn, 
zielt auf die beſte Frucht? Und wie nennt der Apoſtel dieſe beſte 
Frucht, die der ewige Vater von uns haben will fuͤrs ewige Le- 
ben, dies uns wahrhaft und allein Zutraͤgliche, Nuͤtzliche im 
uͤberſchwaͤnglichen Sinne des geringen Wortes, das er hier zur 
Beſchaͤmung unſrer Thorheit mit Abſicht gebraucht? Luther wie⸗ 
derum (der, wie wir fortwaͤhrend ſehen, beſonders im Hebraͤer— 
briefe dem heiligen Texte ſein Recht nicht gethan) triffts nicht 
genug: auf daß wir ſeine Heiligung erlangen; denn der Apo— 
ſtel redet gewaltiger: auf daß wir theilhaftig werden Sei— 
ner Heiligkeit! Da haben wir den richterlichen Ernſt, 
ſeiner Zuͤchtigung zugleich mit der vaͤterlichen Liebe ausge⸗ 
ſprochen; denn ſo ſehr eifert der Vater wider unſre Suͤnde 
nur darum, weil er uns in Seine ganze, volle Gemeinſchaft hin⸗ 
aufziehen will. Das Wort des Geſetzes: Ihr ſollt heilig 
ſein, denn Ich bin heilig! kehrt unter der Gnade wieder, 
denn es iſt unverbruͤchlich vor dem Vater der Geiſter; darum iſt 
den Kindern Gottes in Chriſto daſſelbe hohe Ziel geſteckt: Nach 
dem, der euch berufen hat und heilig iſt, werdet auch ihr heilig 
in allem eurem Wandel! (1 Petr. 1, 15. 16.) Ihr ſollt voll⸗ 
kommen ſein, gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen iſt. 
(Matth. 5, 48.) Unter der Gnade iſts wohl kein Sollen, wie 
im Geſetze, vielmehr eine Verheißung: daß wir in Chriſto 
theilhaftig werden der goͤttlichen Natur; wie Petrus 
18 
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(2 Petr. 1, 4.) daſſelbe noch kuͤhner ſagt, was Paulus hier mei⸗ 
net. Aber nicht ohne Leiden am Fleiſche zum Aufhoͤren von 
Suͤnden, nicht ohne den Kampf der Truͤbſale, die Gott uns auf 
legt, um unſern Fleiß zum Kampfe wider die Suͤnde zu wecken 
und treiben, koͤnnen wir das hohe Ziel erlangen. 

Und hier zeiget ſich abermals der Unterſchied zwiſchen Chriſti 
Leiden und dem unſrigen, der bei aller ſeiner Gemeinſchaft mit 
uns doch bleibet um des Einen willen bei Ihm: doch ohne 
Suͤnde! (Kap. 4, 15.) Ihm, weil er wahrhaftig der Sohn 
war, an welchem der Vater ſchon Wohlgefallen hatte, konnte das 
aufgelegte Leiden nur eine Verſuchung oder Prufung fein, aber 
nimmermehr fuͤr ſeine eigne, heilige Perſon eine Zuͤchtigungz 
es iſt und bleibt unſre Zuͤchtigung, die durch den wunderbaren 
Rath auf ihn gelegt wird. Wir dagegen, liebe Bruͤder, die 
wir die Suͤnder ſind an uns ſelber, ſollen nicht nach Etlicher 
Weiſe zu geſchwinde damit fahren, nur von Pruͤfung zu reden 
bei unſern Leiden und von weiter nichts. Laſſet uns bei dieſer 
Rede deutlich denken und wohl zuſehen, was denn gepruͤft wer⸗ 
den ſoll: doch nur der Glaube, der Gehorſam, die Geduld und 
alles Gute? Nun ja, ſo viel dergleichen in uns iſt durch Got⸗ 
tes Gnade, d. h. fo viel und inſofern wir in Chriſto find, moͤgen 
und ſollen wir von Pruͤfung reden; ſo viel und inſofern wir aber 
noch Suͤnde haben, irgend etwas von Unglauben, Ungehorſam, 
Ungeduld und Auswuchs der Argheit, deſſen Wurzel noch nicht 
ganz vertilgt iſt im Herzen, ſo viel iſt uns auch das Leiden von 
Rechts wegen eine Strafe um dieſer Suͤnde willen, d. h. eine 
eben ſo ernſtlich als vaͤterlich gemeinte Zuͤchtigung, uns von 
dieſer Suͤnde vollends zur Gerechtigkeit, zum Theilnehmen an der 
Heiligkeit Gottes zu ziehen. Sollen wir doch ſogar in Chriſti 
Kreuz unſre Suͤnde ſehen: Fuͤrwahr er trug unfre Krankheit, 
und lud auf ſich unſre Schmerzen; er iſt um unfrer Miſſe⸗ 
that willen verwundet, und um unſrer Sünde willen zerſchla— 
gen — wievielmehr in unſerm eignen Kreuze, das wir Ihm fuͤr⸗ 
wahr nicht nachtragen muͤſſen, Andre zu erloͤſen und heiligen, wie 
Er alleine gethan und thut, ſondern damit wir ſelber vollig er⸗ 
loͤſet, gaͤnzlich geheiliget werden! Weil wir von felber, noch: 
mals zu ſagen, nicht willig und eifrig find, in des Geiſtes Kraft 
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bis aufs Blut zu kaͤmpfen wider die Suͤnde, ſo kommt uns der 
Vater, der uns heiligen will, mit der Zuͤchtigung zu Huͤlfe: 
das iſt ihr Grund und ihr Zweck. So iſt, richtig verſtanden und 
richtig geredet nach der Schrift, in aller gnaͤdigen, heilſamen 
Zuͤchtigung der Kinder Gottes zugleich ein ernſtes Richten; wie 
geſchrieben ſteht: So wir uns ſelber richteten, ſo wuͤrden wir nicht 
gerichtet; wenn wir aber gerichtet werden, ſo werden wir von 
dem Herrn gezuͤchtiget, auf daß wir nicht ſammt der Welt ver: 
dammet werden. (1 Kor. 11, 31. 32.) Und abermal: Es iſt die 
Zeit, daß anfahe das Gericht an dem Hauſe Gottes. (1 Petr. 
4, 17.) Darum ſollen wir unter der Zuͤchtigung nicht bloß for⸗ 
ſchen und fragen, welches Gute der Herr an uns pruͤfen und 
bewaͤhren wolle, ſondern auch, und zwar allemal zuerſt, ehe wir 
weiter denken: welche Suͤnde der Herr damit ſtrafen, rid: 
ten, heimſuchen, wegſchaffen, uns zum Kampfe dapider 
mahnen und treiben wolle. Da bleibt auch fir das Iſrael nach 
dem Geiſte noch das Wort des Herrn in ſeiner Kraft: Es iſt 
deiner Bosheit Schuld, daß du ſo geſtaͤupet wirſt, und deines 
Ungehorſams, daß du ſo geſtrafet wirſt! (Jer. 2, 19.) Laßt uns 
nur aufſuchen, wohin das zielt, und ſo lange wir noch etwas 
finden, das Wort dazu hoͤren, welches der Herr Chriſtus unſerem 
Texte beigefuͤgt hat: Welche Ich lieb habe, die ſtrafe und zuͤch— 
tige ich; fo fet nun fleißig und thue Buße! (Offb. 3, 19.) 
Wo iſt ein Sohn, der ſchon der Sohn, der ſchon vollendet 
ware im Fleiſch, und ganz uͤber dies Wort hinaus? Wir wer: 
den finden, was der Vater meint mit der Ruthe; wir werden 
ſogar meiſtens, denn ſo leicht macht es uns ſeine barmherzige 
Weisheit, einen nahe liegenden, ſehr deutlichen Zuſammenhang 
ſehen zwiſchen der Suͤnde und der Zuͤchtigung. Die Ruthe wird 
uns ſein als ein Finger von Oben, der auf unſere Schaͤden, die 
noch der Heilung beduͤrfen, getreulich und richtig hinzeigt; das 
Wort, welches der Vater bei und in der Zuͤchtigung redet, wird 
uns vollends unterweiſen. O daß wir dem Worte ſchon beſſer 
gehorchten, weniger traͤge waren, es zu vergeſſen! Da be- 
duͤrften wir nicht der fuͤhlbaren Erinnerung. O daß wir we: 
niger traͤge waren, unſrer noch uͤbrigen Unheiligkeit zu gedenken 
und uns ſelber zu richten! So aber muß uns der Vater 
18 * 


durch die Schlaͤge weich, empfindſam und gelehrig machen, daß 
wir auch an dem, das wir leiden, lernen — wir aber nicht 
bloß, wie der Sohn, des lautern Glaubens und reinen Gehor— 
ſams Vollendung, ſondern immer noch zum Erſten das Able 
gen der vorhandenen Suͤnde. So kommen wir dahin, immer 
erfahrener mit David zu ſagen und das Wort gruͤndlicher zu ver⸗ 
ſtehen, als er es verſtehen konnte: Ehe ich gedemuͤthigt ward, 
irrete ich, nun aber halte ich dein Wort; es iſt mir lieb, daß ich 
gedemuͤthigt ward, auf daß ich deine Rechte lernte; Herr, ich 
weiß, daß deine Gerichte recht ſind, und haſt mich treulich 
gedemuͤthiget. (Pſ. 119, 67. 71. 75.) 

Leider wollen ſo Viele das nicht annehmen und lernen in 
der Zuͤchtigung, wollen ſchon als die Heiligen und Gebeiligten, 
aber nicht zur Heiligung in der Heiligkeit Gottes gezuͤchtiget ſein. 
Sie begehren den ſuͤßen Troſt, der ſchon Friede ſagen ſoll, fuͤr 
ſich allein, ohne den ernſten Zuſpruch, der noch einen Schaden 
aufzudecken hat, und das iſt die Unart des alten, natuͤrlichen 
Menſchen, die, wenn fie in den Glaͤubigen bleibt und wieder gu- 
nimmt unter gleißneriſchem Scheine gottſeliger Reden und Ge— 
danken vom Kreuz Chriſti, von Pruͤfungen der Kinder Gottes, 
am Ende allen Nutzen der Zuͤchtigung verhindert. Wie denn 
ſo Viele, die ſich gar nicht von der Gnade zurechtweiſen laſ— 
ſen in der Zuͤchtigung, ſie leider umſonſt erdulden. Wenn Alle 
derſelben theilhaftig geworden, wie der Apoſtel ſagt und die Er: 
fahrung zeigt, warum werden ſie nicht Alle dadurch zu Kindern 
Gottes? Warum wird lange, lange nicht an Allen das Wort 
wahr: Wer am Fleiſch leidet, der hoͤret auf von Suͤnden? 
Warum leiden, was der eigentliche Jammer uͤber das Leiden der 
Menſchheit iſt, ſo Viele ſo Vieles ohne alle Frucht, umſonſt, 
nur als den Anfang der groͤßeren ewigen Pein? Weil ihnen 
Gott wohl als Vater entgegenkommt, aber ſie ſchicken ſich nicht, 
ihm zu begegnen als Kinder; ſie nehmens nicht an als von ihrem 
Vater in Chriſto, ja nicht einmal als eine Zuͤchtigung des Herrn; 
und wollen nicht finden laſſen ihre Miſſethat, die der Herr an 
ihnen heimſucht. Darum, lieber Leſer, willſt du die herrliche 
Frucht ernten von Gottes Liebesſchlaͤgen, ſo forſche und ſiehe 
vorher wohl zu, aus welcher Saat des Boͤſen in dir ſolche Zuͤch— 
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tigung als Strafe gekommen iſt, und frage den Vater aufrich⸗ 
tig: Warum thuſt du mir alſo? ſo wirſt du ferner auch erfah⸗ 
ren, wozu ers dir thut. 

Nachdem nun der Apoſtel eigentlich Alles vollſtaͤndig geſagt 
hat, was uͤber der Zuͤchtigung Liebe und Ernſt zu ſagen war, 
hoͤret er noch nicht auf, ſondern fuͤgt jetzt erſt ein Schlußwort 
hinzu, welches den rechten, ganzen Zuſpruch, den er uns geben 
will, zuſammenfaßt und vollendet. Er ſtellt ſich vor, wie die 
Gezuͤchtigten auf das Alles noch die eine, widerſprechende Ant⸗ 
wort im Herzen haben, ſie moͤgen's herausreden oder nicht: 
„Aber die Schlaͤge der Hand Gottes thun doch ſo weh!“ 
Das geſtehet er gerne zu, denn er hat es ſelbſt auch reichlich er— 
fahren mit allen Apoſteln, als den Gezuͤchtigten bis zum Tod 
und doch nicht Ertoͤdteten. (2 Kor. 6, 9.) Da hat er nichts 
Anderes zu ſagen, als: Das ſoll eben ſo ſein, wie waͤre es ſonſt 
eine Zuͤchtigung? Aber mitten in dieſe Traurigkeit unter der 
aufliegenden Plage ſpricht er den beſten, freundlichſten Zuſpruch 
hinein, der alſo lautet: 


V. 11. Alle Züchtigung aber dünket freilich für die 
Gegenwart nicht (ein Ding) der Freude zu ſein, ſon⸗ 
dern der Traurigkeit; darnach aber gibt ſie eine fried⸗ 
ſame Frucht der Gerechtigkeit denen, die durch ſie 
geübet find. 
Mit aller Zuͤchtigung hat es dieſe Bewandtniß, mit der menſch⸗ 
lichen und goͤttlichen — ſo faßt er nochmals die Vergleichung 
zuſammen, die er in allem Vorigen ſtellte. Und wir ſagen nicht 
unrecht: mit der goͤttlichen vornehmlich haͤlt ſichs alſo. Denn ob 
auch ein harter Vater nach ſeinem Duͤnken gewaltig ſcharfe Ru⸗ 
the fuͤhrte, doch kann kein Menſch auf Erden einem Menſchen ſo 
tief und einſchneidend wehe thun, als der allmaͤchtige Gott, 
wenn Er uns zuͤchtiget um der Suͤnde willen und Seine Hand 
Tag und Nacht ſchwer auf uns liegt. Wenn anderſeits irdiſche 
Vaͤter aus fleiſchlicher Liebe zaͤrtlich umgehen mit ihren Kindern, 
ſo thut das der heilige und gerechte Vater nicht; er ſchonet ſeiner 
lieben Kinder fo wenig als er des Eingeborenen fiir fie verſchonet 
hat, denn der Eifer ſeiner heiligen Liebe, der uns zu Mitgenoſ⸗ 
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jen feiner Heiligkeit machen will, kennet kein Zaͤrteln, kehrt ſich 
nicht an das Geſchrei unſrer Thorheit. Da gehet es wohl ganz 
natuͤrlich zu, daß ſeine Zuͤchtigung uns kein Ding der Freude 
duͤnket, ſondern der Traurigkeit. Auch das iſt freilich ein Feh— 
ler und Irrthum auf unſrer Seite, d. h. eben ein menſchliches 
Duͤnken, gegenuber den Gedanken, die der Herr uͤber uns hat, 
Gedanken des Friedens und nicht des Leides. (Jer. 
29, 11.) Es ſollte, ſtrenge genommen, nicht ſo ſein, und dar⸗ 
um lautet auch der erhabene, uns Gottes Kraft uͤber menſch⸗ 
liches Vermoͤgen vorhaltende, ganz neuteſtamentliche Bus 
ſpruch an uns: Bruͤder, achtet es eitel Freude, wenn ihr 
in mancherlei Anfechtungen fallet! (Jac. 1, 2.) Freuet euch, 
daß ihr mit Chriſto leidet! (1 Petr. 4, 13.) Aber wie hart haͤlt 
es doch, wie lange waͤhrts, ehe das in uns ein wenig zu Stande 
gebracht wird durch den Geiſt der Gnade, daß wir mit apoſto⸗ 
liſcher Freudigkeit nicht bloß auf den Lippen, ſondern im Her⸗ 
zen haben: Wir ruͤhmen uns auch der Truͤbſale! (Roͤm. 5, 3.) 
Und endlich ſelbſt, wenn das nicht mehr fehlet, und der willige 
Geiſt Chriſti kann in uns ſingen und ſagen; „Gluͤck zu, 
Kreuz, don ganzem Herzen! Komm, du angenehmer Gaſt! Dein 
Schmerz macht mir keine Schmerzen, deine Laſt iſt keine Raft” 
— doch bleibt uͤbrig, daß es dem Fleiſche Traurigkeit duͤnket, 
daß die Seele darunter betruͤbet wird bis in den Tod, wie an 
Chriſto ſelber in Gethſemane und auf Golgatha geſchehen. Die 
rechte, ganze Freude iſt uns vorgeſteckt als Ziel, waͤhrend wir 
das Kreuz, das nicht Freude iſt oder ſein kann, erdulden. Alſo 
dieſe Schwachheit geſtehet der Apoſtel zu, weiß es fuͤr Alle 
und ſich ſelbſt nicht anders, als daß dem alſo ſei. Aber das 
ſollen wir nun wenigſtens ergreifen im Glauben und nicht fahren 
laſſen, daß der Zuͤchtigung koͤſtliche Frucht, wenn wir fie an: 
nehmen und aushalten, nur Friede ſein kann und Gerech— 
tigkeit. Wenn nur zu der Traurigkeit, die wir haben ſollen 
nach des Vaters Willen, kein Unglaube ſchlaͤgt, als ſei er 
nicht Vater, indem er betruͤbet, als gehe ſeine Abſicht aufs 
Betruͤben, daß er Luſt daran hatte, uns ſeine Macht fuͤhlen 
zu laſſen, und daraus ein Hiobsmurren oder noch aͤrgeres Wei— 
gern und Widerſtreben wird! Ja, der Vater betruͤbet ſeine lie— 
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ben Kinder, aber aus treuem Vaterherzen; gleichwie Paulus nicht 
als Zuchtmeiſter, ſondern als Vater, nach der Macht, die ihm 
der Herr gegeben, zu erbauen und nicht zu verſtoͤren, ſeine lie: 
ben Korinther betruͤbet hat. Ob ich euch auch habe traurig ge: 
macht — ſchrieb er — reuet michs nicht. Und ob michs (in 
menſchlicher Weichheit etwa) gereuet haͤtte, ſo freue ich mich nun, 
nicht daruͤber, daß ihr ſeid betruͤbt worden, ſondern daß ihr ſeid 
goͤttlich betruͤbt worden, daß ihr von uns ja keinen Schaden 
irgend worin naͤhmet. Denn die goͤttliche Traurigkeit 
wirket zur Seligkeit eine Reue, die Niemand ge— 
reuet; die Traurigkeit aber der Welt wirket den 
Tod. (2 Kor. 7, 8 - 10.) 

Wenn der Vater den Sohn ſeines Wohlgefallens zum Theil— 
haftwerden ſeiner Heiligkeit ſtaͤu pet, fo muß es jedenfalls end⸗ 
lich bis aufs Blut kommen, bis auf das boͤſe Blut. Aber 
das geſchiehet dennoch nicht, auf daß wir ſterben, ſondern auf 
daß wir leben. Und wenn die Zuͤchtigung des Herrn uns 
wird wie das Feuer eines Goldſchmids und wie die Seife der 
Waͤſcher, doch werden und ſollen die Gereinigten und Gelaͤuter⸗ 
ten darnach dem Herrn Speisopfer bringen in Gerechtigkeit. 
(Mal. 3, 2. 3.) In der ſcharfen Seife, die uns wie Gift 
duͤnken mag, iſt doch die himmliſche Lebenstinktur des reinen Blu— 
tes Jeſu Chriſti, das unſer Blut gaͤnzlich durchdringen ſoll. 
Werde Ich dich nicht waſchen, ſo haſt du kein Theil mit mir — 
heißt es auch hier; desgleichen: Was ich thue, das weißt du jetzt 
nicht, du wirſt es aber hernach erfahren. (Joh. 13, 7. 8.) Und 
darum ſoll der Glaube wider Gefuͤhl aufs Wort trauen, auf 
das Wort: Welchen der Herr lieb hat, den zuͤchtiget er. Ja der 
Glaube ſoll dreiſt dies Wort umkehren und ſchließen: Welchen 
der Herr zuͤchtiget, den hat er lieb, und ſo ſehr er mich 
zuͤchtiget, grade ſo ſehr hat er mich lieb, ſo tief ſeine Schlaͤge 
gehen, fo überſchwaͤnglich eifert er um meiner armen Seele Se⸗ 
ligkeit und Herrlichkeit. Weil aber der Glaube ſich nur erweiſen 
und vollenden kann als eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man 
hoffet, ſo zeigt der Apoſtel dem Glauben der Gezuͤchtigten das 
herrliche Darnach: Darnach aber gibt die Zuͤchtigung eine 
friedſame Frucht der Gerechtigkeit. Der Friede ſteht 
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entgegen dem Kampfe, und iſt eins mit der Gerechtigkeit, 
zu der wir von der Suͤnde gezogen werden; denn ohne Gerechtig⸗ 
keit kein Friede, aber der Gerechtigkeit Frucht wird Friede ſein. 
(Jeſ. 32, 17.) Je mehr wir uns der Gerechtigkeit Gottes, daß 
ſie unter der Zucht in uns eingehe, noch erwehren, deſto laͤnger 
muß die Traurigkeit bleiben, ehe die Freude und der Friede kom⸗ 
men kann; es liegt dabei viel in unſrer Hand. Wer des Tro— 
ſtes, der zu ihm redet vom Vater, nicht vergißt, der kann wohl 
ſchon bald etwas ſchmecken von dem Darnach, ſchon in dieſem 
Leben oftmals und immer kuͤrzer hindurchdringen vom Kampf zum 
Frieden; daher uns auch der Apoſtel mit der Frucht, deren wir 
warten ſollen, keinesweges etwa ganz auf die zukunftige Welt 
verweiſet, ſondern er ſagt weislich: darnach aber gibt ſie die 
Frucht, nicht bloß: wird geben. Da kann es bei rechter 
Uebung hienieden ſchon durch Gottes Gnade ſo weit kommen, 
daß wir in der Truͤbſal froͤhlich ſprechen: Ja, lieber Vater, ſo 
iſts recht, ich bin gerne damit zufrieden, ich danke dir dafuͤr! Und 
wahrlich, das iſt Friede mit Gott und Gerechtigkeit vor 
Gott. So wird die Frucht der Gerechtigkeit geſaͤet im Frieden 
denen, die Frieden halten. (Jac. 3, 18.) So wird der Kampf 
gekaͤmpft um den ewigen Frieden, indem man ſchon feſte ſteht in 
der Bereitſchaft des Evangeliums des Friedens. (Eph. 6, 15.) 
Dies zu uͤben und immer beſſer zu lernen iſt die rechte Uebung 
der Kaͤmpfer und Dulder, und denen, die ſo geuͤbet ſind, wird 
endlich die reife, ganze Frucht aller Thraͤnenſaaten mit vollen 
Garben des ewigen Lebens zu Theil. Dies letzte Darnach iſt 
und bleibt des Glaubens Ziel zur Geduld. So ſeid nun gedul— 
dig, meine Bruͤder, bis auf, die Zukunft des Herrn. Siehe, 
ein Ackermann wartet auf die koͤſtliche Frucht der Erde, und iſt 
geduldig daruͤber, bis er empfahe den Fruͤhregen und Spatregen. 
Seid ihr auch geduldig und ſtaͤrket eure Herzen, denn die Zukunft 
des Herrn iſt nahe. (Jac. 5, 7. 8.) Dann, dann wird unſer 
Mund voll Lachens und unſre Zunge voll Ruͤhmens ſein. Dann 
wird man ſagen in allen Himmeln: Der Herr hat Großes gethan 
an ſeinen Auserwaͤhlten und Ueberwindern von Adams gefallenem 
Geſchlecht. (Pf. 126.) Selig iſt der Mann, der die Anfechtung 
erduldet; denn nachdem er bewaͤhret iſt, wird er die Krone des 
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Lebens empfahen, welche Gott verheißen hat denen, die ihn lieb 
haben endlich, wie Er ſie lieb hat von Ewigkeit. (Jac. 1, 12.) 
Dahin laßt uns den Blick erheben, und nun auch von des ewigen 
Vaters zeitlicher Zuͤchtigung ſagen: Er zuͤchtiget uns fir we—⸗ 
nige Tage, daß wir in Ewigkeit davon die Frucht genießen. 
Denn ſein Zorn, ſein Eifer um uns, daß wir ſeine Heiligkeit 
empfangen, waͤhret einen Augenblick, und er hat (auch im Zorne 
nur) Luſt zum Leben, Wohlgefallen an unſerm ewigen Leben 
vor Ihm; am Abend kehret noch zur letzten Nacht das Weinen 
ein, und am Morgen des ewigen Tages, ſiehe da iſts Jauchzen! 
(Pf. 30, 6.) Amen. 


XXX. 
Kap. 12, 12 — 17. 


Wir haben ja wohl nun alle verſtanden den Zuſammenhang der 
apoſtoliſchen Rede, ſonderlich ihrer beiden Hauptabſchnitte, die 
wir bisher in dieſem zwoͤlften Kapitel betrachteten. Laſſet 
uns laufen im Kampfe! Das war des Apoſtels erſter 
und eigentlicher Zuruf. Laſſet uns ablegen die feſtanhaftende 
Suͤnde! Damit alsbald und dann fernerhin gab er uns zu er⸗ 
kennen, welches in dieſem Kampfe wieder der eigentliche, entſchei— 
dende Streit ſei, nehmlich das Kaͤmpfen wider die Suͤnde, 
die im eignen Fleiſch und Blut wohnende, wobei nun der Lau— 
fende vielmehr als Fauſtkaͤmpfer erſcheint, der, mit dem Leibe 
der Suͤnden bis aufs letzte Blut ringend, alſo ſich ſelbſt uͤberwin— 
den ſoll. Unmittelbar hieran knuͤpfte ſich die Erinnerung an das 
Heilſame der eben ſo vaͤterlich als ernſtlich gemeinten Zuͤchti⸗ 
gungen, welche der himmliſche Vater ſeinen Kindern widerfah— 
ren laͤßt. Und worin beſteht ſolche Heilſamkeit? Eben auch 
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darin, uns von der Suͤnde zur Gerechtigkeit zu ziehen, das noch 
in uns vorhandene Boͤſe zu beſtrafen und richten, daß wir als 
rechte Kinder auch der vaͤterlichen Heiligkeit Nachahmer und Theil⸗ 
haber werden. Die Zuͤchtigung ſoll alſo, indem ſie zum 
Worte, das wir haben, zu des Geiſtes Trieb, der uns trei— 
bet, noch hinzufuͤgt den Schmerz und die Traurigkeit 
eines gegenwaͤrtigen Leidens, uns eine willkommne Beihuͤlfe 
werden im Eifer der Heiligung, und iſt ihrem Zwecke nach ſelber 
nichts Anderes als eine Staͤrkung im Kampf und Lauf. 
„Zum Ernſt, zum Ernſt ruft Jeſu Geiſt inwendig” — wenn 
wir das aber uͤberhoͤren, verſtaͤrket die Zuͤchtigung als ein Ueber⸗ 
fuͤhren und Strafen den richterlichen Ernſt der Ermahnung, da⸗ 
mit wir zum ganzen Wohlgefallen des Vaters gelangen. „Ich 
will dir helfen“ — ſpricht wohl auch der irdiſche Vater gradehin 
zum geſtaͤupten Kinde — „ich will dir helfen, dich zu beſſern, 
wenn du es nicht anders willſt und kannſt!' Das iſt dann frei⸗ 
lich eine nicht abzuwerfende Buͤrde, da gilts dann auch die 
Geduld, mit welcher wir laufen ſollen den eilenden Lauf zum 
Ziele; denn das Erdulden der Zuͤchtigung weckt vergeſſene 
und uͤberhoͤrte Worte des Vaters in uns auf, und das neue 
Wort, welches ſie ſelber ſo fuͤhlbar zu uns redet, iſt nur das 


alte, erſte und letzte, das durchaus vollbracht fein will: Du 


ſollſt heilig werden, wie Ich heilig bin! Alſo: Zuͤchtige, rei: 
nige, heilige dich ſelbſt! Das iſts, was die Ruthe der Truͤbſal 
an uns ſucht und uns ſagt, wozu ſie uns helfen will mit allem 
Ernſte der heiligſten Vaterliebe. 

Nun duͤnket aber alle Zuͤchtigung, ſo lange ſie da iſt mit 
ihrem Schmerz, uns nur Traurigkeit zu ſein, damit wir lieber 
verſchont waren. Das hat der Apoſtel am Schluſſe dieſer Rede 
theils zugeſtanden als unſuͤndliche Schwachheit des Fleiſches, theils 
aber auch, wie wir merkten, geſtraft als ein thoͤrichtes Duͤnken 
wider die Heil: und Friedensgedanken Gottes. Es iſt ja wahr⸗ 
lich meiſtens noch ein Unglaube darin, ein Vergeſſen des 
rechten Zuſpruches, den wir als Licht fuͤr die Leidenswege ſchon 
zuvor empfangen hatten, ein Verzagen an der Liebe des Va⸗ 
ters, der uns zur Gerechtigkeit, zum Wohlgefallen ſtaͤupt. Und 
wenn dieſer Unglaube die Oberhand behaͤlt, vorſchlaͤgt und gu 
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nimmt, dann freilich tft die friedſame Frucht nicht zu erlangen, 
ſondern die Zuͤchtigung wirket leider durch unſere Schuld und Ver⸗ 
ſaͤumniß das Gegentheil ihrer Abſicht, fie macht uns noch ſchwaͤ⸗ 
cher ſtatt uns zu ſtaͤrken, ſie treibt arge Fruͤchte der bitteren Wur⸗ 
zel in uns hervor, die doch vielmehr ausgerottet werden ſollte. 
Gegen dies gefaͤhrliche Verzagen hat nun der gruͤndlich ermahnende 
Apoſtel unſern Glauben gehorig geſtaͤrkt, ſonderlich zuletzt 
durch Hinweiſen auf das Darnach, auf die Freude nach dem 
Leid, auf daß wir uns nicht weigern des gegenwaͤrtigen Schmer⸗ 
zes. So iſt er von der Zwiſchenrede uͤber die Zuͤchtigung, wel: 
che weſentlich dazu gehoͤrte, wieder zuruͤckgekehrt zum erſten Worte 
der Ermunterung: Laſſet uns laufen durch Geduld! 
und in ſolchem Zuſammenhange ſpricht er ferner: 


V. 12. 13. Darum richtet die läſſigen Hände und 
die erſchlaffenden Knie wieder auf, und machet grade 
Bahn euren Füßen, auf daß nicht das Lahme ausge⸗ 
renkt werde, ſondern vielmehr geheilt. 


Darum, weil es gilt, eben durch den vorliegenden, richtigen 
Weg der heilſamen Truͤbſal ausdauernd zum Ziele laufen, nicht 
traͤge werden, ſondern Nachfolger deren, die durch Glauben 
und Geduld exerbeten die Verheißungen! (Kap. 6, 12.) Zum 
Ringen des rechten Kampfes und zum Laufen nach dem Ziele der 
Bahn braucht man die Haͤnde und Fuͤße. So ſprach Aſarja, der 
Sohn Oded, mit einer bis in die letzten Zeiten der großen Truͤbſal 
des Volkes Gottes reichenden Weiſſagung einſt zu dem Koͤnig Aſa 
und ganz Juda und Benjamin: Seid getroſt und thut eure Haͤnde 
nicht ab, woͤrtlich: laſſet eure Haͤnde nicht ſinken, 
denn euer Werk hat ſeinen Lohn! (2 Chron. 15, 7.) Wer an 
eines Werkes Lohn und Frucht verzaget, dem ſinken die Haͤnde 
durch ſolchen Unglaubens Traͤgheit, und das ſind eben nach- 
laſſende, laͤſſige Haͤnde. Desgleichen, wer weiter laufen 
oder auch fuͤrs erſte nur ſtehen bleiben, nicht kraftlos niederſinken 
ſoll auf dem Wege, und die Kraft dazu will ihm ausgehen, weil 
er von ſeinem Muth und Vertrauen, darin er ſtark waͤre, ablaͤßt, 
dem loͤſen und laͤhmen ſich die Gelenke des Stehens und 
Laufens in den Fuͤßen, darin ſie ihre Kraft haben, die Knie, 
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fie werden ſchlaff und mide, daß fie wanken, daß es daraus 
weiter zum Fallen kommen mag. In der Schrift iſts daher 
auch eine ſehr haͤufige bildliche Beſchreibung der Furcht und Angſt, 
daß, wenn das Herz verzaget, auch die Knie ſchlottern und die 
Lenden zittern. (Nah. 2, 11. Dan. 5, 6.) Hier aber, wenn 
der Apoſtel uns zuruft: Richtet wieder auf die Haͤnde und 
Knie! nimmt er das Wort (und zwar diesmal aus dem Grund⸗ 
texte, welchen die griechiſche Ueberſetzung verfehlt hat) aus der 
Ermunterung des Propheten Jeſaias: Staͤrket die muͤden Haͤnde 
und erquicket die ſtrauchelnden Knie; ſaget den verzagten Herzen: 
Seid getroſt, fuͤrchtet euch nicht, ſehet, euer Gott kommt und 
wird euch helfen! (Jeſ. 35, 3. 4.) Was uns ferner erinnert an 
die ſchon fruͤher einmal angefuͤhrte Rede Sirachs: Wehe den Her⸗ 
zen, die an Gott verzagen, und den Haͤnden, die nicht feſt halten, 
und dem Suͤnder, der auf zween Wegen wanket! Wehe den 
laͤſſigen Herzen, denn ſie glauben nicht, darum werden ſie auch 
nicht beſchirmet! Wehe denen, ſo nicht beharren! (Sir. 2, 
13. 14.) Der Haͤnde geiſtliches Werk, von dem ſie nicht 
ablaſſen ſollen, was iſts? Vor Allem das Grundwerk des 
Glaubens, der ſeine Kraft ſtets neu von Oben her nimmt, das 
Gebet, in dem wir anhalten muͤſſen mit emporgehobenen, offe⸗ 
nen Haͤnden, daß ſie uns nicht ſchwer werden, ſondern ſteif und 
feſt bleiben im Glauben, wie an Moſis Gebet auf dem Berge 
wider Amalek zu ſehen. (2 Moſ. 17, 11. 12.) Sodann aber 
darf im Glauben, der ſich ſo an den Unſichtbaren haͤlt, auch die 
Liebe nicht fehlen, in welcher wir die Bruͤder anfaſſen 
und mit ihnen zuſammenhalten zur ſtaͤrkenden Gemeinſchaft des 
Kampfes und Laufes. Wo in Einem von Beiden die Haͤnde 
ſinken, da erſchlaffen freilich auch bald die Knie. Richtet ſie 
wieder auf! Damit meint der Apoſtel zunaͤchſt wohl eines Jeg⸗ 
lichen, den er ſo anſpricht, eigene Haͤnde und Knie, wie es auch 
weiter heißt: Machet grade Bahn euren Fuͤßen! Aber wir 
merken ſogleich beim aufmerkſamen Leſen, daß er zugleich die Le⸗ 
ſer als Gemeinde zuſammenfaſſend ermahnt, als eine Ge⸗ 
noſſenſchaft, darin Jeder wie fir ſich fo Fir den Andern ſtehen 
und ihm helfen ſoll. Das werden wir im weiteren Texte noch 
viel durchgreifender und deutlicher finden. Werdet nicht ſelber 
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matt, denn ihr follt ja vielmehr das Matte neben euch ſtaͤrken! 
Er hat, wie Jeſaias, durch denſelben Geiſt, welcher uͤberall die 
Schrift verbindet, auch im Sinne jenes Wort des Eliphas an 
Hiob: Siehe, du haſt Viele unterwieſen und laſſe Haͤnde geſtaͤr⸗ 
ket; deine Rede hat die Gefallenen aufgerichtet, und die beben— 
den Knie haſt du bekraͤftiget. Nun es aber an dich kommt, wirſt 
du weich, und nun es dich trifft, erſchrickſt du. (Hiob 4, 3 —5.) 
Helfet dem Muͤden wieder empor! Das iſt zugleich ein Zuſpruch 
an die Gemeinde, wie des Herrn Wort an Sardes: Sei wacker 
und ſtaͤrke das Uebrige, das ſterben will! (Offb. 3, 2.) 

Das folgende Wort nimmt der Apoſtel wieder aus der 
Schrift, und zwar aus demſelben weiſen Buch, in welches er 
uns vorher eingefuͤhrt hatte; es iſt auch Salomo's Rede in den 
Spruͤchen: Vor allen Dingen behuͤte dein Herz, denn daraus 
gehet das Leben. Laß deine Augen ſtracks vor ſich ſehen, 
und deine Augenlieder grade vor dich hinblicken. Richte 
wohl deines Fußes Bahn, und laß alle deine Wege recht, 
feſt oder gewiß fein. (Spr. 4, 23 — 26.) Alſo nicht eigentlich: 
thut gewiſſe Tritte — ſondern, wie der Apoſtel buchſtaͤblich nach 
Salomo ſagt: Machet grade Bahn, in der rechten Rich— 
tung ſtracks voran bleibende Gleiſe oder Fußtapfen euren 
Fuͤßen. Aus dem Herzen, das ſich behuͤtet, und aus dem 
Blicke der Augen, die auf das Ziel ſehen, welches das Herz feft- 
halt, wird von Schritt zu Schritt fur die Fuͤße die Bahn ge⸗ 
macht, gerichtet, genau und ſicher abgewogen; daraus folgt 
dann, daß man auch mit den Fuͤßen im rechten Gleiſe bleibt 
und wirklich ſtracks vor fic) hin wandelt, wie Salomo noch fort: 
faͤhrt: Wanke weder zur Rechten noch zur Linken, 
wende deinen Fuß vom Boͤſen. (Spr. 4, 27.) Nun ſo laſſet 
uns laufen, meine Bruͤder: der rechte, grade Weg iſt uns ge— 
zeigt, die Kraft, ihn ohne Wanken und Ausbiegen inne zu hal 
ten, iſt uns geboten. Jeſaias zeuget in demſelben Kapitel, in 
das wir gewieſen ſind: Und es wird daſelbſt eine Bahn ſein und 
ein Weg, welcher der heilige Weg heißen wird, daß kein Unrei⸗ 
ner darauf gehen wird; und derſelbige wird fuͤr fie fein, daß, die 
darauf gehen, auch die Thoͤrichten, nicht irren moͤgen. (Jeſ. 
35, 8.) Desgleichen fruͤher ſchon: Und deine Ohren werden 
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hoͤren das Wort hinter dir her ſagen: Dies iſt der Weg, denfel- 
bigen gehet, ſonſt weder zur Rechten noch zur Linken. (Kap. 
30, 21.) Iſt das nicht uͤberſchwaͤnglich erfuͤllt in der Gnade des 
N. T., die wir haben? Ihr Alle, die ihr in der Gnade ſteht 
und auf des Herrn Hirtenwort merket, erfahret ihrs nicht alſo? 
Und auch die Kraft wird uns geboten, wie der Weg uns gezeigt 
wird immerdar. Euer Gott kommt und wird euch helfen! Das 
iſt erfullt und erfuͤllt fic) fortwaͤhrend. Alsdann werden die 
Lahmen loͤcken wie ein Hirſch — leſen wir auch bei Jeſaias. 
(Kap. 35, 6.) Denn Er gibt dem Muͤden Kraft, und Staͤrke 
genug dem Unvermoͤgenden. Die Knaben werden muͤde und 
matt, und die Juͤnglinge fallen; aber die auf den Herrn harren, 
kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit Fluͤgeln wie Adler, 
daß ſie laufen und nicht matt werden, daß ſie wandeln und 
nicht muͤde werden. (Kap. 40, 29 — 31.) 

Auf dann, und immer wieder auf in der Kraft des Herrn 
zum Beten im Glauben, zum Anfaſſen in der Liebe, zum Blei⸗ 
ben und Wandeln auf dem graden Wege — auf daß nicht das 
Lahme ausgerenkt werde! So ſchreibt der Apoſtel woͤrtlich 
und will damit mehr ſagen als unſer deutſcher Text: daß nicht 
Jemand ſtrauchle wie ein Lahmer. Luther dachte wohl beim 
Straucheln an ein ſolches, wie Aſſaph davon bekennt: Ich aber 
haͤtte ſchier geſtrauchelt mit meinen Fuͤßen, mein Tritt haͤtte bei⸗ 
nahe geglitten. (Pf. 73, 2.) Es iſt jedenfalls die Rede von 
etwas, das aͤrger waͤre, als das ſchon vorausgeſetzte Nachlaſſen 
der ſchlaffen, wankenden Knie, ein wirkliches Abkommen von der 
graden Bahn; weßhalb in den bisherigen Ausgaben Meyers 
Berichtigung: damit was lahm iſt, nicht austrete. Das iſt 
wohl dem Sinne gemaͤß, und findet ſich derſelbe griechiſche Aus— 
druck in des Apoſtels Briefen an Timotheus, wo wir leſen: Sie 
ſind abgewandt (vom rechten Wege) zu unnuͤtzem Geſchwaͤtz 
— ſie ſind ſchon umgewandt, dem Satan nach — ſie werden die 
Ohren von der Wahrheit wenden und ſich zu den Fabeln kehren. 
(1 Tim. 1, 6. 5, 15. 2 Tim. 4, 4.) Allein hier im Hebraͤer⸗ 
briefe weiſt uns der Gegenſatz der Rede ganz offenbar auf etwas, 
das im Bilde der ſchon gelaͤhmten Fuͤße liegt und auch der grie— 
chiſchen Sprache gemaͤß iſt. Daß das Lahme vielmehr geheilt 
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werde, ſpricht der Apoſtel, alſo vorher (wie jetzt in der neueſten 
Ausgabe): daß es nicht vollends krank und ausgerenkt wer⸗ 
de, wie ein ſich loͤſendes Gelenk. Und nun verſtehen wir auch 
erſt, warum es heißt: das Lahme, nicht die Lahmen: nehmlich 
zunaͤchſt das lahme Glied an euch, Fuß oder Hand, und ſodann 
ihr ſelbſt oder Andre neben euch als lahme Glieder am Leibe der 
Gemeinde. Soll doch eben ein Jeglicher des Andern Glied ſein, 
daß der Leib durch alle Gelenke der Handreichung ſeinen Wachs⸗ 
thum vollbringe (Eph. 4, 16.), und ſoll doch eben darum ein 
Jeder, wie auf ſich ſelbſt, ſo auf die Andern ſehen: damit, was 
lahm an, unter und bei euch iſt, ſich nicht gar loͤſe, ſondern Ei⸗ 
ner den Andern wieder heile, des Bruders Haͤnde und Knie ftar- 
ken moͤge, wenn die ſeinen nicht ermatten. Sonſt kommt es lei⸗ 
der freilich dahin, daß die ſchon auf zwo Seiten Hinkenden, auf 
zween Wegen Wankenden und Schwankenden (1 Mon. 18, 21. 
Sir. 2, 13.) gar abfallen, als wovor, wie wir wiſſen, der 
Apoſtel im ganzen Briefe ſeine erſten Leſer und auch uns zu warnen 
hat. Ach der Jammer ſolcher zum Tode gewordenen Schwach⸗ 
heit und Krankheit liegt leider nicht ſelten vor Augen in den aus⸗ 
gerenkten Gliedern, und es gilt jeder Gemeinde und Gemeinſchaft 
in dem Herrn mit ganzem Ernſte die Ermahnung: Richtet euch 
mit einander auf, daß jegliches Lahme, dem ſolche Gefahr dro— 
het, vielmehr geheilt werde! Dieſe Heilung aber ge- 
ſchiehet nicht, wie die Traͤgheit und Thorheit meinet zum Selbſt⸗ 
betrug, durch Ausruhen und ein wenig Nachlaſſen oder Stille⸗ 
ſtehen, ſondern recht eigentlich durch Fortwirken, Fortgehen, Fort⸗ 
kaͤmpfen, als worin die Schwachheit durch Gottes Gnade wieder 
kraͤftig wird. Auch ein Vater in Chriſto ermahnet uns aus dem⸗ 
ſelben muͤtterlich troͤſtenden Geiſte, wie Salomo, nach dem wohl 
Vielen bekannten Liede: „Kommt, Kinder, laßt uns ge— 
hen, der Abend kommt herbei; es iſt gefaͤhrlich ſtehen in 
dieſer Wuͤſtenei; kommt, ſtaͤrket euren Muth, zur Ewigkeit zu 
wandern, von einer Kraft zur andern, ſo iſt das Ende gut.“ 
Und hernach ſehr wahr: „Durch Saͤumen und durch Stehen wird. 
man verſtrickt und traͤg.“ Alſo auf! Alſo grade fort mit ein— 
ander! „Sollt' wo ein Schwacher fallen, ſo greif' der 
Staͤrkre zu, man trag', man helfe Allen, man pflanze Fried' 
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und Ruh! Kommt, bindet feſter an, ein Jeder fei der Kleinſte, 
doch auch wohl gern der Reinſte auf unfrer Pilgerbahn!“ 
Das iſt im innerſten Sinn daſſelbe, was unſer heiliger Text 
weiter ſpricht: 


V. 14. Dem Frieden jaget nach mit Allen, und der 
Heiligung, ohne welche Niemand wird den Herrn 
ſchauen. 


Ein großer Schriftforſcher hat richtig wahrgenommen, daß des 
Apoſtels ganze Ermahnung hier uns vollſtaͤndig zurechtwei⸗ 
fet, indem fie uns zeiget, was wir uns ſelbſt, den Bruͤ⸗ 
dern und Gotte ſchuldig ſeien. Zuerſt an die Gezuͤchtig⸗ 
ten, in der Zuͤchtigung Verzagenden der Zuſpruch: Richtet 
euch ſelbſt wieder auf, weicht nicht von der graden Bahn 
mit euren Fuͤßen! Darin aber ſchon und dazu ferner die 
Ermahnung: Faßt euch zuſammen, daß das Staͤrkre dem 
Lahmen helfe! Dies gehet noch fort in der Empfehlung des 
Friedens, und ſo wird endlich geredet von der Hauptſache 
des Weges vor Gott und des Zieles bei Gott, von der 
Heiligung, ohne die Niemand ihn ſchauen wird. 
Nur in der Handreichung der Liebesgemeinſchaft von Glied 
zu Glied waͤchſt und gedeihet zur Geſundheit der Leib der 
Gemeinde: das war uns geſagt und wird noch ſtaͤrker geſagt, 
indem ſtatt der Liebe die Rede iſt vom Frieden, welchem 
Zank und Trennung gegenuͤberſteht. Wie kann vollends am 
geſunden Leib ein Glied das andre heilen und von ihm ge— 
heilt werden, wo nicht einmal der Friede bewahrt wuͤrde? 
Wo Einer des Andern nicht wahrnimmt zum Reizen der Liebe 
ſondern die Verſammlung verlaſſen, die Gemeinſchaft gebro— 
chen wird? (Kap. 10, 24. 25.) Das meint der Apoſtel vor⸗ 
nehmlich im Zuſammenhange, wie er an Timotheus ſchreibt: 
Jage nach der Gerechtigkeit, dem Glauben, der Liebe, dem 
Frieden mit denen, die den Herrn anrufen von rei— 
nem Herzen. (2 Tim. 2, 22.) Aber indem er das ſagen 
will, erweitert ſich ihm der Gedanke nothwendig, daß er viel: 
mehr ausſprechen muß: Dem Frieden jaget nach mit Allen, 
mit Jedermann; wie wir auch an die Roͤmer leſen: Iſt 
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es moglid), fo viel an euch ift, fo habt mit allen Men: 
ſchen Friede. (Rom. 12, 18.) Denn wenn der rechte Kampf 
der Ausdauer wider die Suͤnde und nur wider die Suͤnde 
gerichtet bleiben ſoll zur Heiligung, wie will man ihn 
ſtreiten ohne den Frieden mit Gott, dem wir ſchon ver: 
ſoͤhnt ſind in der Zuverſicht, ohne welche Niemand ſich reini⸗ 
gen kann? Und wiederum, wie kann der Friede der Liebe 
Gottes im Herzen beſtehen, wenn irgend ein Unfriede mit 
Menſchen ihn ſtoͤrt und verbittert? Auch in dem Kampfe mit 
der Suͤnde außer uns gilt es, nur die Suͤnde, nicht aber 
die Suͤnder haſſen, wie wir am Vorgaͤnger ſehen; ſonſt 
dringet ja die Suͤnde, der wir widerſtehen wollten, ſelbſt in 
uns ein, dagegen doch geſchrieben ſtehet: Laß dich nicht das 
Boͤſe uͤberwinden, ſondern uͤberwinde das Boͤſe mit Gutem! 
(Roͤm. 13, 21.) Sobald ich auch gegen den aͤrgſten Feind 
und Haſſer aus dem Frieden der Liebe falle, indem ich, ſo 
viel an mir iſt, Friede mit ihm halten ſoll, da hat mich 
ſein Boͤſes uͤberwunden, und mir das uͤberwindende Gute der 
himmliſchen Liebe verdorben. Nur daß wiederum die Heili— 
gung des Friedens rechte, bewahrende Graͤnze bleibt, daß 
nicht ein falſcher Friede mit dem Boͤſen, ein ſuͤndlich nach: 
gebendes Gutheißen oder Gehenlaſſen deſſelben, ein Aufgeben 
des Eifers, es wirklich zu uͤberwinden, daraus entſtehe. 
Darum es im A. T. zuſammen heißt: Laß vom Boͤſen und 
thue Gutes, ſuche Frieden und jage ihm nach. (Pf. 34, 15.) 
Desgleichen im Neuen: Die Liebe ſei nicht falſch; haſſet das 
Arge, hanget dem Guten an. (Roͤm. 12, 9.) Was der Apo⸗ 
ſtel hier noch damit bezeichnet, daß er genau (wie die deutſche 
Sprache nicht leiden mag) ſchreibt: Trachtet Frieden nach 
mit Allen; aber nun bei der Hauptſache, die druͤber geht, 
ſetzt er den Artikel: und der Heiligung, welche in Allem, 
auch ſelbſt im Frieden der Liebe das rechte maaßgebende Ziel 
bleibt, nicht abzuweichen zur Rechten oder zur Linken. Da- 
mit kehrt er in das vorige Wort, welches im Kern und Mit- 
telpunkt ſeiner Lehre von der Zuͤchtigung ſtand, zuruͤck: auf 
daß wir Seiner Heiligkeit theilhaftig werden. (V. 
10.) Eben das Suchen dieſer Vollendung in der Heiligkeit 
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Gottes iſt jetzt unſre Heiligung, der Wille Gottes an uns 
(1 Theſſ. 4, 3.), der auf allen Schritten und Tritten des 
Weges gethan und geduldet ſein will. Daß nur dieſer grade 
Weg zum ſeligen Ziele fuͤhrt, macht uns der Apoſtel alsbald 
groß und wichtig durch den Zuſatz: ohne welche Niemand 
wird den Herrn ſchauen. Der Herr ſelbſt, als er zum 
Anfang die Seligkeit predigte, hat natuͤrlich, in ſeiner Nie⸗ 
drigkeit dem Vater die Ehre gebend, geſagt: Selig ſind, die 
reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen. 
(Matth. 5, 8.) Aber indem der Apoſtel wahrſcheinlich dieſes 
erhabenen Wortes des Herrn Jeſu, das er geſagt hat, jetzt 
gedenket, ſetzt er billig dafuͤr: den Herrn ſchauen — und 
meinet eben den Herrn, durch den das zum Anfang gepre⸗ 
diget iſt (Kap. 2, 3.), unſern Herrn, der von Juda auf⸗ 
gegangen (Kap. 7, 14.), den der Gott des Friedens von den 
Todten ausgefuͤhret hat. (Kap. 13, 20.) Denn wir wiſſen, 
daß Gott den Vater kein Menſch geſehen hat noch je ſehen 
kann (1 Tim. 6, 16.), aber der Sohn iſt der Abglanz ſeiner 
Herrlichkeit und das Ebenbild ſeines Weſens, ſein Angeſicht, 
in welchem allein er geſchauet wird ewiglich. Und Dieſer 
wird als der Herr zum andernmal in aller ſeiner und des 
Vaters Herrlichkeit erſcheinen denen, die auf ihn warten, 
zur Seligkeit. (Kap. 9, 28.) Wir wiſſen, wann Er erſchei⸗ 
nen wird, daß wir ihm gleich ſein werden, denn wir werden 
ihn ſehen, wie er iſt. Und ein Jeglicher, der ſolche 
Hoffnung hat zu ihm, der reiniget ſich, gleichwie— 
Er auch rein iſt. (1 Joh. 3, 2. 3.) Mit derſelben Ermun⸗ 
terung ruft uns hier der Apoſtel zur Heiligung auf, und 
wahrlich, was kann uns gewaltiger ermuntern dazu, als dies 
Eine große Wort der hohen Verheißung: Die Geheiligten wer: 
den Ihn ſchauen? Seine Knechte werden Ihm dienen, als 
Prieſter vor dem Stuhle Gottes und des Lammes, und ſe⸗ 
hen Sein Angeſicht! (Offb. 22, 3. 4.) Vor dieſem An⸗ 
geſicht wird aber nicht irgend ein Gemeines oder Unreines 
(Offb. 21, 27.) beſtehen; darum laſſet uns jetzt ſchon vor dem⸗ 
ſelben Angeſicht, das unſere Glaubensaugen anſchauen, uns 
pruͤfen und richten bis aufs Innerſte; weil wir ſolche Verhei⸗ 
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ßung haben, von aller Befleckung des Fleiſches und des Gei⸗ 
ſtes uns reinigen, und vollbringen die Heiligung in der Furcht 
Gottes! (2 Kor. 7,1.) Laſſet uns jetzt ſchon darnach trachten, 
daß auf dem heiligen Wege kein Unreiner gehe! (Jeſ. 35, 8.) 
Damit hat uns der Apoſtel vollends gewieſen auf die Furcht Got⸗ 
tes, in welcher wir ihm wohlgefaͤllig dienen ſollen, dankbar 
annehmend und gebrauchend Alles, was uns dazu, bis auf des 
unbeweglichen Reiches gewiſſe Hoffnung, ſchon gegeben iſt (V. 28.), 
und hebt hiermit eine neue, ſchaͤrfere Ermahnung fuͤr die 
ganze Gemeinde der Glaͤubigen, mit der er redet, an. Er 
wartet des Ermahnens mit unermuͤdlicher Treue und unerſchoͤpf⸗ 
licher Fuͤlle der mannigfaltigen Rede, weil er weiß, wie Noth ſie 
thut; er kann ſich gar nicht genug darin thun, alſo daß wir wei⸗ 
ter leſen: : 


V. 15. Und ſehet darauf, daß nicht Jemand dahin⸗ 
ten bleibe von der Gnade Gottes; daß nicht irgend 
eine Wurzel der Bitterkeit, wenn ſie empor wächſt, 
Unruhe ſtifte und durch ſolche Viele verunreinigt 
werden. 


Wie noͤthig ſolche Warnungen den Hebraͤern waren, haben wir 
in unſerm Briefe ſchon oft bemerkt; wie viel noͤthiger noch uns 
ſpaͤteren Leſern ſie ſind, koͤnnen wir nicht ernſt genug bedenken. 
Laſſet uns fuͤrchten, daß nicht etwa Jemand aus uns dahinten 
geblieben ſich zeige (Kap. 4, 1.) — ſo hatte mit gleichem 
Worte der Apoſtel fruͤher gewarnt. Wer nicht endlich aus aller 
Truͤbſal des Kaͤmpfens und Duͤrſtens nach dem lebendigen Gott 
dahin kommt, daß er Gottes Angeſicht ſchauet in Chriſto (Pf. 
42, 3.); wer nicht auf dem Pilgerwege gen Zion von Kraft 
zu Kraft gehet, bis er vor Gott erſcheinet in Zion, vor 
dem Stuhl Gottes und des Lammes (Pf. 84, 8.): ach der hat 
die Gnade Gottes verſcherzt und verſaͤumet, die ganze volle 
Gnade, in welcher wir die Seligkeit erlangen ſollen in Chriſto 
Jeſu mit ewiger Herrlichkeit! (2 Tim. 2, 10.) Um nicht ſo da⸗ 
hinten zu bleiben, muͤſſen wir die jedesmalige, jetzige Gnade 
Gottes an jedem Heute und Tag des Heils wohl faſſen und 
brauchen, daß wir kein Wort uͤberhoͤren, wien Triebe des Gei⸗ 
19 
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ſtes widerſtehen, auch keiner Gnade, die als Zuͤchtigung zu uns 
kommt, uns weigern oder entziehen. Da hat freilich immer wie⸗ 
der ein Jeglicher auf ſich ſelbſt zu ſehen, daß nicht in ihm fet ein 
arges Herz des Unglaubens und ein heimliches Abtreten vom le- 
bendigen Gott zum argen Betrug der Suͤnde werde; aber das 
einſchließend und vorausſetzend redet jetzt der Apoſtel mehr zur 
ganzen Gemeinde, die zuſammen drauf ſehen und dafuͤr ſtehen 
ſoll, daß in ihrer Mitte nicht an Einem ſolch ein Schade zur 
Anſteckung Vieler aufkomme. Das druͤckt er abermals mit ſchon 
zuvorgeſchriebenen Worten heiliger Schrift aus; denn je naͤher 
fein Brief dem Ende kommt, deſto weniger kann er ſich auch gleich⸗ 
fam genug thun, mit ſeiner heiligen, apoſtoliſchen Schriftgelehr⸗ 
ſamkeit die Leſer in das vollkommene Wort des Geiſtes, das auch 
unterm A. T. ſchon gegeben war, zu weiſen: wir merken von jetzt 
an, daß er faſt nur noch mit Schriftworten, anfuͤhrend oder an— 
ſpielend oder irgendwie daran erinnernd, zu reden weiß. So 
erinnert er hier das Volk des Herrn im Neuen Bunde an jene 
Warnung Iſraels nach dem Fleiſche durch den Mund Moſis, des 
Ermahners an der Graͤnze des gelobten Landes: Daß nicht viel⸗ 
leicht ein Mann oder ein Weib oder ein Geſchlecht oder ein Stamm 
unter euch ſei, deß Herz heute ſich von dem Herrn, unſerm Gott, 
gewandt habe, daß es hingehe und diene den Goͤttern dieſer Bot 
ker; und werde vielleicht eine Wurzel unter euch, die da Galle 
und Wermuth trage! (5 Moſ. 29, 18.) Was damals Warnung 
vor dem Goͤtzendienſte der Kananiter war, das gebrauchet der 
Geiſt, welcher ſeine vorigen, altteſtamentlich gefaßten Worte zu 
fortredender Wahrheit fuͤr das N. T. deutet, jetzt vielmehr als 
Warnung vor dem Goͤtzendienſte des fleiſchlichen, verſtockten Iſraels, 
welcher noch ein Gottesdienſt heißen ſoll. So hat ſich das Ver— 
haͤltniß ſeitdem umgewandt! Doch ſtand zu des Hebraͤerbriefs 
Zeiten wenigſtens noch die Gemeinde der Chriſten gegenuͤber der 
verblendeten und verſtockten Menge des abtruͤnnigen Volkes, das 
ſeinen Gott und Koͤnig verworfen hatte: jetzt aber — was ſollen 
wir ſagen von dem Zuſtande des großen Haufens derer, die 
Chriſten heißen? Wenn hier der Apoſtel nach dem Sinne des 
moſaiſchen Wortes von hie oder da einer heimlich vorhande— 
nen Wurzel des Abfalls redet, die hernach, wenn ſie em— 
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porwaͤchſt, zum Schaden der Gemeinde ſich offenbaret: ſo 
iſt bei uns gar nicht mehr zu ſagen von dergleichen, weil ja leider 
der Acker der Chriſtenheit ganz uͤberwachſen ſtehet vom Unkraut! 
Damals ging es noch alſo zu, daß gleichwie im Herzensgrunde 
des Einzelnen der Abfall vom lebendigen Gott ſich gefaͤhrlich vor⸗ 
bereitet, bis es zum Ausbruch kommt, alſo auch in der Ge⸗ 
meinde der heiligen Bruͤder hie und da ein Mann oder Weib 
oder Haus war als eine Wurzel der Bitterkeit (womit 
der Apoſtel zuſammenfaßt, was Moſes Galle und Wermuth 
nannte), d. h. nach bibliſcher Sprache des unheilſamen, giftigen 
Verderbens; fein Herz hatte fic) ſchon an einem fruͤhern Heute, 
wo die Gemeinde noch nichts darum wußte, von dem Herrn ge— 
wandt, und hernach brach der Schade hervor, ſtiftete Unruhe, 
1 Verſtoͤrung der Glaubens- und Liebeseinheit, und 
wurde daraus ein Verderber Vieler in der Gemeinde des Herrn.“) 
Ein wenig Sauerteig verfauerte einen ganzen Teig, das Wort 
der Schwaͤtzer, Verfuͤhrer und Rottenmacher fraß um ſich wie der 
Krebs (2 Tim. 2, 17.), der ſuͤße Friede der Liebe in Wahrheit 
zur Heiligung war verſtoͤret durch das bittre Gift des Zankes und 
der Spaltung, und Viele wurden durch den Einen verun— 
reinigt, angeſteckt mit der argen Krankheit, anſtatt daß viel— 
mehr alles Schwache geſtaͤrkt, alles Lahme zurechtgebracht und 
geheilt werden ſollte. Da rief die apoſtoliſche Warnung, leider 
auch, je weiter es kam, deſto vergeblicher der ganzen Bruͤder⸗ 
ſchaft zu: Sehet darauf, daß ſo etwas nicht geſchehe! Seid 
ein Jeglicher fuͤr die Andern und Alle rechte Aufſeher oder 
Biſchoͤfe (denn es iſt daſſelbe Wort im Grundtert ), und uͤber⸗ 
laſſet das Wachen keinesweges nur traͤge Denen, die vom Amt 
ſolcher Aufſicht den Namen tragen! Aber wo ſind heut zu Tage 
die Gemeinden, denen man als Gemeinden in ſeinem ganzen, 
vollen Sinne noch ſolch ein apoſtoliſches Wort zurufen koͤnnte? 
Nun ſo muͤſſen wirs wenigſtens anwenden, meine Bruͤder, und 


*) Wie 1 Mace. 1, 11. nicht ganz richtig der moſaiſche Ausdruck anges 
wandt wird auf den Verſtörer des Volkes Gottes, Antiochus Epi⸗ 
phanes, als „eine böſe Wurzel“, ein Urheber vielen Abfalls gee 


boren. 
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ur That machen, fo viel es angehet, uͤberall, wo irgend eine 
geſchloſene d Bruͤderſchaft der Glaͤubigen ſich 
findet, uberall wo auch nur ein Haͤuflein Solcher, die noch 
zuſammenhalten und mit einander den rechten Weg wandeln 
wollen, es annehmen mag. Sehet darauf, daß unter euch 
der Friede bleibe, und verhuͤtet wo moͤglich bei Zeiten den Aus⸗ 
bruch eines heimlich aufgeſproßten Giftes aus eurer eigenen Mitte! 
Davon waͤre wieder viel zu ſagen und in mancherlei Beiſpiel 
auszufuͤhren; aber uns muß genuͤgen, darauf hinzuweiſen, 
denn das reiche Wort des Textes draͤngt unſre Auslegung 
weiter. 

Wir haben diesmal beſonders hell geſehen, wie das apo— 
ſtoliſche Geiſteswort, deſſen groͤßere Herrlichkeit doch als ein 
Neues uͤber das Alte kommt, deß ungeachtet in beſchaͤmender 
Herablaſſung ſich ſo treulich vielfach an das zuvorgeſchriebne 
prophetiſche Wort anſchließt; recht um durch lebendiges That⸗ 
zeugniß weit ſtaͤrker, als mit Lehrſaͤtzen und Ausſpruͤchen ge— 
ſchehen konnte, von der innerſten Einheit des alten und neuen 
Wortes als eines von Gott eingegebenen zu zeugen, die 
Schrift als ein wunderbarlich zuſammengefuͤgtes Ganzes vor 
unſern Augen zu verklaͤren, und uns zu lehren, wie wir 
vollends, die wir nicht denſelbigen Geiſt der Eingebung ha- 


ben, all unſer Lehren und Ermahnen aus dem heiligen Got- 


teswort nehmen ſollen. Jetzt fuͤhrt uns der Apoſtel, indem 
er ſeine Rede beſtaͤrkend fortſetzen will, nach ſo viel ſchon ein⸗ 
geflochtenen Schriftworten erſt ganz deutlich abermals in die 
vorbildliche Geſchichte zuruͤck. In jene heilige, bedeut⸗ 
ſame Geſchichte, die Gottes Vorſehung hat geſchehen laſſen, 
wie ſie geſchah, die Gottes Geiſt hat ſchreiben laſſen grade ſo, 

wie ſie geſchrieben ſtehet, damit wir in all ihren einzelnen 
Geſchichten merken: Dieſe Dinge ſind als Vorbilder auf 
uns geſchehen, ſind geſchrieben zu unſrer Ermahnung, 
auf welche das Ende der Zeiten gekommen iſt. (1 Kor. 10, 
6. 11.) Ja wahrlich, wir koͤnnen nicht genug bedenken, wie 
weit hier die Auslegungsregel des Geiſtes, der ſich ſelber aus⸗ 
legt, greifen will: Dieſe Dinge ſind bildlich (Gal. 
4, 24.), ſagen und meinen unter der Huͤlle der damals wirk⸗ 


lichen, aͤußerlichen Geſchichten zugleich et was Anderes, das 
in der Erfüllungszeit ſeine ganze, volle Wahrheit hat. Der 
Apoſtel hat uns im vorigen Kapitel aus dem Bilderſaale der 
Schrift eine glaͤnzende Reihe von Zeugen und Vorbildern des 
Glaubens hervorgehoben; aber ſchon fruͤher wies er uns ja 
einmal darauf hin, daß Iſraels Geſchichte auch ſehr ſtark re— 
dende Vorbilder des Unglaubens hat. (Kap. 4, 11.) 
Es gibt deren viele durch die ganze heilige Geſchichte von An⸗ 
fang der Buͤcher Moſis an, wie Kain, der im elften Kaz 
pitel alsbald zum Gegenſatz Genannte, dieſe finſtere Reihe 
der Unglaubenszeugen beginnt; es ſteht gar manche Salzſaͤule 
am Wege aus Sodom nach Zoar zum Gedaͤchtniß dieſer und 
jener unglaͤubigen Seele. (Weish. 10, 7.) Eine ſolche ruͤckt 
jetzt der Apoſtel unſerm Blicke naͤher in der Perſon Eſa u's; 
damit die merkwuͤrdige, leicht mißzuverſtehende Geſchichte, die 
er vorher beim Segen Iſaaks uͤber Jakob und Eſau nur eben 
beruͤhrte, noch nachtraͤglich ihr volles Licht fuͤr die andre Seite 
bekomme, und namentlich neben Gottes gnaͤdigem Rathe, der 
durch menſchliche Fehler ausgefuͤhrt wird, auch der Menſchen 
aͤrgere Schuld ihr Zeugniß und Urtheil empfange. Sehet 
darauf, daß nicht Jemand als Wurzel der Bitterkeit zum 
Verderben Vieler aufwachſe, oder doch fuͤr ſich ſelbſt Gottes 
Gnade verſaͤume! So laſen wir, und hieran ſchließt ſich 
fortſetzend: Sehet darauf — 


V. 16. Daß nicht Jemand ein Hurer ſei, oder ein 

Unheiliger wie Eſau, der für Eine Speiſe ſein Erſt⸗ 

geburtsrecht hingab. ö 
Ein Hurer — das moͤgen wir immerhin zuerſt auch buch— 
ſtaͤblich und eigentlich verſtehen; denn wir wiſſen, wie die 
apoſtoliſche Ermahnung das uͤberall voranzuſtellen fuͤr noͤthig 
hielt: Das iſt der Wille Gottes, eure Heiligung, daß ihr 
meidet die Hurerei (1 Theſſ. 4, 3.) — das ſollt ihr wiſſen, 
daß kein Hurer oder Unreiner Erbe hat an dem Reich Chriſti 
und Gottes. (Eph. 5, 5.) Solche Unreinigkeit des Fleiſches 
ſtehet allezeit obenan unter den offenbaren Werken des Flei⸗ 
ſches, und waͤchſt ſonderlich leicht aus verborgener Wurzel des 


z Verderben empor. Wenn die Apoſtel zu 
den Heiligen damals alſo reden mußten, wie viel mehr wird 
jetzt ihre Warnung uns gelten, daß wir nicht etwa daruͤber 
hinaus zu ſein uns duͤnken duͤrfen. Wenn die geheime Ge⸗ 
ſchichte der Glaͤubigen und ſonderlich der Abgefallenen einmal 
aufgedeckt wird, wird ſich zur Verwunderung zeigen, wie viel 
fach der fleiſchlichen Unreinigkeit Gefahr und Schade dabei ein⸗ 
gegriffen, welch ein Hinderniß der Heiligung oder gar Strick 
des Verderbens Vielen die außereheliche oder eheliche Unkeuſch⸗ 
heit geworden; daher auch unſer Hebraͤerbrief in den letzten 
Ermahnungen einen Blick noch ſchleudert in dieſe vor Gott 
aufgedeckten Heimlichkeiten: Die Ehe ſoll in Ehren gehalten 
werden allerdinge, und das Ehebette unbefleckt; die Hurer aber 
und Ehebrecher wird Gott richten! (Kap. 13, 4.) Alſo das 
voran, damit wir keinem Worte von ſeinem ganzen Stachel 
etwas abbrechen mit allzu feiner Auslegung. Wahrſcheinlich 


denkt der Apoſtel hier ſchon ein wenig an Eſau's hethitiſche 


Weiber (1 Moſ. 26, 34.). Aber wie dieſe eheliche Hurerei 
des fleiſchlich Geſinnten zugleich als Abfall von der Gemein⸗ 
ſchaft der heiligen Familie zum Goͤtzendienſte Kanaans erſcheint, 
fo will jedenfalls ferner der Apoſtel fein Wort in der geiſt⸗ 
lichen Bedeutung genommen wiſſen, wonach bei Moſes und 
den Propheten Goͤtzendienſt Hurerei heißet, bei den Apoſteln 
die Freundſchaft dieſer Welt Ehebruch. (Jac. 4, 4.) Das 
ſehen wir aus dem Folgenden: oder ein Unheiliger, Un— 
geiſtlicher, wir ſagen am genaueſten Profaner, ohne Sinn 
fuͤr das Heilige, Goͤttliche, Ewige — und daran zunaͤchſt 
ſchließt ſich nun die Hinweiſung auf das Geſchichtsvorbild: 
wie Eſau. Den hiermit in Einem Worte ganz treffend be— 
zeichneten Charakter dieſes Eſau laͤßt uns der Apoſtel in dem 
Einen Vorfall ſehen, in welchem auch Moſes als in einem 
ſprechenden Ausdruck ſeiner ganzen Sinnesart und Lebensweiſe 
ihn darſtellt. Wir kennen die Geſchichte von Kind auf, wel— 
che gemeint iſt. Der rohe Jaͤger Eſau kam muͤde vom Felde 
zu dem haͤuslichen Jakob, der ſich als gelehriges Mutterſoͤhn⸗ 
chen gute Gerichte zu bereiten wußte. Da fuͤhlt er beſondre 
Luſt, alsbald mitzueſſen von des Bruders leckerer Speiſe. 


„Aber Jakob ſprach: Bertaufe mir heute deine Erſtgeburt. 
Eſau antwortete YAS Iie hee ich muß doch ſterben, was 
fol mir denn die e Jakob ſprach: So 
ſchwoͤre mir heute. Und er ſchwur ihm, und verkaufte 
alfo dem Jakob ſeine Erſtgeburt. Da gab ihm Ja⸗ 
kob Brot und das Linſengericht; und er aß und trank, 
und ſtand auf und ging davon.“ Das iſt maleriſch 
und bedeutſam genug von Moſes erzaͤhlt, daß die Ueberſchrift 
zum Bilde paßt: ein Unheiliger, wie Eſau! Auch ſetzt 
Moſes ſelber ſchon, auf die Deutung winkend, noch darunter: 
Alſo verachtete Eſau ſeine Erſtgeburt! (1 Moſ. 25, 
29 — 34.) Fuͤr Eine Speiſe, um Befriedigung einer 
augenblicklichen, ſchnell voruͤbergehenden Sinnenluſt, die er 
nicht beherrſchen kann und will, gab er hin mit eben ſo 
leichtfertiger Rede als frevelhaftem Schwur ſein Erſtgeburts— 
recht, an welchem die Herrſchaft und das Prieſterthum in der 


Familie, hier ſogar der beſondre Verheißungsſegen Abrahams 


hing! Eſau wußte ſchwerlich von dem zuvor ergangenen Worte 
Gottes, ehe die Zwillinge geboren waren: Der Groͤßere wird 
dem Kleinern dienen. Jakob dagegen wahrſcheinlich, weil die 
muͤtterliche Vorliebe ihm daſſelbe kaum verſchweigen mochte. Ent⸗ 
weder dadurch, oder auch ohne das und dazu von Rebekka's 
Reden laͤngſt zur Beſchwerde gereizt uͤber des Vaters Gunſt ge— 
gen Eſau, mit Eiferſucht genaͤhrt und begierig, zu ſeinem Rechte 
zu kommen, hat er den ploͤtzlichen Einfall: Verkaufe mir deine 
Erſtgeburt! auch nicht in ganz heiligem Sinne. Doch viel aͤrger 
erſcheint Eſau's gleich bereite Antwort, die recht deutlich aus des 
Herzens Geſinnung hervorbricht: Siehe ich muß doch ſterben! 
Zeigt ſich in Jakobs menſchlicher Schwachheit dennoch der Glaube, 
welcher den heiligen Segen theuer achtet, ſo ſehen wir dagegen 
in Eſau's Wort ein irdiſch geſinntes, unglaͤubiges Herz: es iſt 


ihm weder am Prieſterthum noch uͤberhaupt an dem, was uͤber 


dieſes Leben hinaus gilt, etwas gelegen; es iſt ihm ſehr einerlei, 
ob ſeine Nachkommen einmal Kanaan beſitzen oder nicht; all der⸗ 
gleichen iſt ihm ſo ungewiß und nichtig, daß ein gutes Gericht 
vor ſeinen Augen eben jetzt eſſen zu duͤrfen, damit wohl erkauft 
werden darf. Bis hieher iſt die Verhandlung noch mehr ein 
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Scherz, ‘in den be Briber ei Gelegenheit ausſprechen, was fie 

inderſpiel, freilich von Eſau's Leichtfertigkeit 
ſchon wider Willen zum traurigen Ernſte gewandt. Nun aber 
faͤhrt der ſchlaue Jakob, des Bruders Geſinnung uͤber den großen 
Punkt ſo deutlich ſehend, mit mehr Ernſt einher, indem er den 
Schwur verlangt. Und Eſau? Es kommt ihm auch auf einen 
Schwur nicht an, mit dem er den Verkauf heiliger, in eine 
große Zukunft gehender Rechte fuͤr ein Linſengericht beſiegelt. 
Daß es ihm uͤbrigens auch damit kein ganzer Ernſt geweſen, 
zeigt hernach ſein dreiſtes Wort zum Vater, als waͤre niemals 
etwas dagegen vorgefallen: Ich bin Eſau, dein erſtgeborner 
Sohn! und die thoͤrichte Beſchwerde daruͤber, daß Jakob nun 
Ernſt gemacht, und zu der ſogenannten „Erſtgeburt“, die er ja 
verachtet hatte, auch wirklich den erſten Segen ihm weggenom— 
men. (1 Moſ. 27, 32. 36.) Aber was Rede und Schwur uͤber 
eine zum Spott und Spiel zu ernſte, heilige Sache ausgeſprochen, 
das galt vor Gott, und nach ſeinem gerechten Rath wurde bittrer 
Ernſt daraus, als die Zeit der Entſcheidung kam. Der Apoſtel, 
nachdem er an den erſten Theil der Geſchichte kurz erinnert hat, 
beruft ſich nun darauf, daß ſeinen Leſern ja auch der zweite wohl 
bekannt ſei: 


V. 17. Denn ihr wiſſet, daß er auch hernach, da er 
ererben wollte den Segen, verworfen ward — denn 
er fand keinen Raum zur Buße — obwohl er mit 
Thränen ihn ſuchte. 
So wirds, wie fuͤr Eſau, fuͤr alle Unheilige und Unreine, die 
fuͤr gegenwaͤrtige Sinnenluſt den ewigen Segen der Gnade Gottes 
dahingaben, zu ſeiner Zeit ein bitterer Ernſt werden, obwohl ſie 
es fruͤher nicht ſo gemeinet hatten! Ihr wiffet die warnende 
Geſchichte davon — ſchrieb der Apoſtel den Hebraͤern, das hieß 
auch fragend: Habt ihr die Warnung, welche ſie vorbildlich aus: 
ſpricht, wohl ſchon recht verſtanden? Das hieß auch bezeugend: 
Nun ſo wiſſet und ſehet jetzt: Wer wie Eſau gedacht und ge⸗ 
handelt hat, wird auch hernach wie Eſau verworfen! Das 
Vorige und das Spaͤtere, durch eine lange Zwiſchenzeit (welche 
1 Mof. 26. umfaßt) geſchieden, ſtand in einem ſehr genauen 
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und feſten Zuſammenhange; das war auch ein Darnach, aber 
ein ſchreckliches, wo nicht eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit 
zur Freude, ſondern eine arge Frucht der bittern Suͤndenwurzel 
zur Traurigkeit und Verdammniß offenbar geworden. 

Wie ſollen wir aber das Wort verſtehen, daß Eſau darnach 
keinen Raum zur Buße mehr fand? Beſonders, 
wenn noch dabei ſtaͤnde, wie wir in unfrer Bibel leſen: wie⸗ 
wohl er ſie mit Thraͤnen ſuchte? Daran haben Viele 
von jeher großen Anſtoß genommen, unter denen auch Luther iſt, 
und ſich in das Wort nicht finden moͤgen. Man hat, um die 
bedenkliche Schaͤrfe des Ausſpruchs, der Gottes allen Suͤndern 
ſtets bereite Gnade verdunkle, zu mildern, den Ausweg einer 
andern Ueberſetzung geſucht, und die Meiſten unter den neuern 
glaͤubigen Auslegern haben gemeint: hier ſei gar nicht von Eſau's 
eigener Buße, ſondern von einer Sinnesaͤnderung des 
Vaters, die er nicht mehr erlangen konnte, die Rede. Denn 
das griechiſche Wort heißt freilich Aenderung des Sinnes oder auch 
des gefaßten Beſchluſſes. Doch wie ſchon der Ausdruck: Raum 
dazu finden — kaum auf das Erlangen einer Aenderung und 

Zuruͤcknahme vom Vater ſich ſchicken will, fo iſts gradehin un⸗ 
moͤglich, ein im heiligen Sprachgebrauche des ganzen N. T. ſo 
ſchlechthin fuͤr die eine, große Bedeutung ausgepraͤgtes Haupt⸗ 
und Grundwort, wie das Wort „Buße ', hier an einem einzigen 
Ort nach ſonſtigem Griechiſch anders zu nehmen. Auch duͤrfen 
wir nur an jenes fruͤhere Kapitel unſres Briefes zuruͤckdenken, 
wo daſſelbe Wort einen allgemeinen Katechismusbegriff der chriſt⸗ 
lichen Anfangslehre bezeichnete, und dann die Rede war von Sol⸗ 
chen, welche zur Buße zu erneuern unwoͤglich fei 
(Kap. 6, 1. 6.) — um ſo viel ohne Zweifel zu merken, daß hier 
eben unter Eſau's Vorbilde von einem aͤhnlichen Seelenzuſtande 
die Rede iſt. Er fand keinen Raum dazu, d. h. ja deut⸗ 
lich wiederum: er konnte nicht mehr Buße thun. Wie 
aber, wenn er ſie, dieſelbige Buße, doch mit Thraͤnen geſucht 
haͤtte? Ja, dann freilich mußte er ſie auch finden, wie Je⸗ 
der, der ſo noch ſuchen kann; vielmehr, dann hatte er ſie ſchon 
gefunden, denn was iſt ein Suchen und Begehren der Buße 
mit Thraͤnen Anderes als ſelber ſchon Buße und ihr wirklicher 
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Anfang? Ich bekenne frei, daß ich ſolchen Satz als einen innern 
Widerſpruch mit ſich ſelber nicht verſtehen kann, daß es mir ſinn⸗ 
los erſcheint von Jemanden zu ſagen: er ſucht mit Thraͤnen 
die Buße, und findet ſie doch nicht! Aber das ſteht auch nicht 
da, und hier liegt der Ueberſetzungsfehler, der eigentliche, den 
ſonderbar genug ſo Viele nicht erkannt haben, um ſich richtig in 
das ſchwere Wort zu finden. In der Grundſprache laͤßt ſich 
nehmlich das Woͤrtlein, welches ſagt, was Eſau geſucht habe, 
mit gleichem Recht auf den Segen beziehen, der ja ohnehin 
in der ganzen Rede und Geſchichte die Hauptſache iſt, und wir 
ſind feſt uͤberzeugt, daß der Apoſtel dies meint: wiewohl er ihn, 
den verſcherzten Segen, als ein Veraͤchter, Dahintengebliebe— 
ner, zu fpat Gekommener, Verworfener nun mit vergebli⸗ 
chen Thraͤnen ſuchte, oder eigentlich vom Vater verlangte, for⸗ 
derte. Nun iſt Alles klar, und des Apoſtels Rede ſtimmt wie⸗ 
der gleich genau mit Moſis Geſchichte, wie im vorigen Vers. 
Das iſts, was wir bei Moſes leſen von dem Weinen und Schreien, 
womit Eſau, jetzt noch im trotzigen Ungeſtuͤm, den verlorenen 
Segen von Iſaak begehrte. „Er ſchrie laut und uͤber die Maaße 
klaͤglich, und ſprach zu ſeinem Vater: Segne mich auch, mein 
Vater! Haſt du denn nur Einen Segen, mein Vater? Segne 
mich auch, mein Vater! Und erhob ſeine Stimme und wei— 
nete.“ (1 Moſ. 27, 34. 38.) Das find die ſuchenden Thraͤ— 
nen, die der Apoſtel nur meinen kann, die den Segen zu 
ſpaͤt ſuchen, umſonſt fordern, nachdem er laͤngſt verkauft und 
verſcherzt iff. Ja, der Vater hatte im irdiſchen Vorbilde daz 
mals noch einen zweiten, geringeren Segen fuͤr Eſau, den bekam 
er fir ſich und ſeine Nachkommen, alſo daß Fuͤrſten unter ſeinen 
Kindern waren und Koͤnige im Lande Edom regierten, ehe denn 
die Kinder Iſrael Koͤnige hatten. (1 Moſ. 36, beſonders V. 31.) 
Aber das war eine Abfindung mit Irdiſchem, und nicht der 
Segen, der eigentliche, die Erbſchaft der himmliſchen Verhei—⸗ 
ßung Abrahams. Den hat Jakob nach Gottes Rath empfangen, 
und Iſaak, der wider Gottes Verordnung handeln wollte, merkt 
nun ploͤtzlich, daß auch durch der Menſchen Trug dieſer Rath 
Gottes beſtehen mußte. Es that ihm fuͤr ſeinen lieben Eſau faſt 
im Augenblick eben ſo leid als dieſem ſelber, und er entſetzte 
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ſich bei der Entdeckung uber die Maaße ſehr, hatte wohl nach fei: 
nem Willen gerne die Sache ruͤckgaͤngig gemacht, alſo daß jene 
vorhin erwaͤhnte Ueberſetzung, daß er nicht mehr zur Sinnes— 
aͤnderung zu bewegen war, auch inſofern als unpaſſend ſich er: 
weiſet. Aber er muß zeugen durch den Geiſt Gottes, der ſeinen 
Geiſt uͤberfuͤhret, von Jakob: Ich habe ihn geſegnet, er wird 
auch geſegnet bleiben! Eſau ward verworfen, abgewieſen 
vom Vater, weil er von Gott verworfen war und eben jetzt 
durch des Vaters Ausſpruch entſcheidend verworfen wurde. Der 
verwerfende Rath Gottes aber, der zuvor ſchon ausgeſprochne, 
beruhte auf der vorhergeſehenen unwuͤrdigen Sinnesart 
Eſau's: das lehrt uns hier der Apoſtel augenſcheinlich, und wir 
haben in dieſem Wort an die Hebraͤer ſo wenig ein duͤſteres 
Zeugniß von einer verſtoßenden goͤttlichen Willkuͤhr, daß es viel⸗ 
mehr jenem andern Worte (wir meinen nun einmal, deſſelben 
Apoſtels) an die Roͤmer eine gegen Mißverſtand ſehr wichtige und 
wahre Ergaͤnzung bringt. Die vorbildliche Geſchichte hat nehm⸗ 
lich zwei Seiten. Dort im Roͤmerbriefe hebt der Apoſtel auch 
ganz richtig fuͤr den dortigen Zuſammenhang die eine Seite hervor: 
daß Gottes Wahl das Recht hatte, zum Voraus, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf Gutes und Boͤſes, das die Kinder gethan haͤtten, uͤber 
ſie zu verfuͤgen, die Nachkommenſchaft Jakobs zu lieben mit Er⸗ 
theilung des verheißenen Landes und Alles deß, was ſich daran 
knuͤpfte, und Eſau zu haſſen oder zurüͤckzuſetzen durch Verordnung 
eines Landes fuͤr die Seinen, das hernach noch verwuͤſtet wurde. 
(Rom. 9, 10 — 13. Mal. 1, 2. 3.) Aber wie ſchon darin kei⸗ 
nesweges von einer Wahl zu ewigem Heil oder Verwerfung zu 
ewigem Verderben die Rede iſt, ſo hat ferner des Apoſtels Lehre 
dort, wie im ganzen Kapitel, nur den Sinn: daß Gott das 
Recht hatte, in dieſen Dingen alſo willkuͤhrlich zu han: 
deln, wie es beim erſten Anblick der Geſchichten 
ſcheint. (V. 20. 21.) So wenig der Herr Pharao wirklich 
verſtocket hat aus Macht ſeiner Willkuͤhr, ſo wenig hat er auch 
Eſau gehaffet und verworfen. Was der Apoſtel dort mit ploͤtz⸗ 
licher Wendung als beſchaͤmenden Aufſchluß aus dem Inner⸗ 
ſten der recht verſtandenen Geſchichte Pharav’s nachbringt: Wenn 
nun Gott mit großer Geduld getragen hat die Gefaͤße des Zorns, 
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die da (von ſich ſelber) zugerichtet waren zur Verdammniß, willſt 
du dann noch von Willkuͤhr ſagen? (V. 22.) daſſelbe bringt er 
hier fuͤr Eſau nach: Wenn nun Eſau, wie ſeine Geſchichte zeugt, 
ein Unheiliger war und blieb, hat ihm Gott dann Unrecht 
gethan? So viel iſt ja klar, daß hier, mit Betrachtung der 
andern, menſchlichen Seite, dieſe Geſinnung Eſau's als 
Grund ſeiner Verwerfung angegeben wird. Alſo wie dort: Wel⸗ 
che er zuvorgeſehen hat als Glaͤubige und Beharrende 
(Roͤm. 8, 29.) — ſo hier desgleichen: Welche er zuvorgeſehen hat 
als Unwuͤrdige und Veraͤchter. Dies Alles aber tritt endlich ins 
hellſte Licht, wenn wir dazu bedenken, daß, wie auch im Roͤmer⸗ 
briefe ſteht, Rebekka mit Jakob und Eſau ſchwanger war von 
dem einigen Iſaak, unſerm Vater, von demſelben, uber deſſen 
ganze Nachkommenſchaft ein voriges Wort ſchon geſprochen hatte: 
In Iſaak ſoll dir der Same genannt ſein. Es war hier alſo ein 
ganz andrer Fall, als jene erſte Scheidung zwiſchen Iſaak und 
Iſmael, denn Eſau war wirklich als Iſaaks Sohn urſpruͤnglich 
mit eingeſchloſſen in den geſegneten, heiligen Samen. Es war 
in gewiſſem Sinne, wenn er nicht eben als ein Eſau ſich gezeigt 
haͤtte, ſeine Erſtgeburt, die er verkaufte und verachtete; wie 
koͤnnte ſonſt Moſes durch den heiligen Geiſt davon ſchreiben: Alſo 
verachtete Eſau ſeine Erſtgeburt? Wenn nun dennoch, was 
hernach ſich ergab, ſchon zuvor verſehen und abermals eine 
Sonderung zwiſchen den Zweien verkuͤndigt war, ſo iſt nichts 
deutlicher als was hier der Apoſtel ſagt: Eſau war ein Unheiliger 
und darum iſts ihm alſo ergangen, wie er ſelber beim frechen 
Verkaufe gewollt hat; nicht Gott hat ihm das Erſtgeburtsrecht 
genommen, ſondern er hat es hingegeben. 

Damit iſt nicht geſagt, daß etwa Jakob aus Verdienſt 
der Werke zum Segen berufen waͤre, das verſteht ſich doch 
wohl von ſelber. Auch nicht, daß der geſchichtliche Eſau, indem 
er von der damaligen Gnade des vorbildlichen Segens dahinten 
blieb als ein Verworfener, damit ein Urtheil ewiger Verdamm⸗ 
niß empfangen haͤtte. Solche Auslegung wuͤrde den Unterſchied 
aufheben zwiſchen dem Vorbild und deſſen Bedeutung; da 
man doch vielmehr in allen ſolchen Deutungen das Altteſtament⸗ 
liche nur als zeitlichen Spiegel der neuteſtamentlichen Dinge und 
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Vorgaͤnge betrachten muß. Wo bliebe ſonſt die ganze Menge des 
verſtoßenen, von Jakob ſtammenden Iſrael, an deren zeitlichem 
Geſchick wir freilich ein durch Jahrtauſende reichendes Warnungs⸗ 
bild des Gerichtes der Verſtockung haben, wenn es mehr ſein 
ſollte als das und dies arme Judenvolk in all ſeinen Geſchlechtern 
wirklich verloren? Die apoſtoliſche Deutung ſagt weislich nur: 
Daß nicht Jemand fet wie Eſau — und felbft wenn es nicht 
daſtaͤnde, muͤßte man der Natur der Sache nach dies Wie gehoͤ⸗ 
rig hinzudenken. i 

Wir eilen von all dieſer, gegen Schwerhoͤrigkeit mancher 
Leſer noͤthigen Eroͤrterung zum Schluß und zur Hauptſache der 
Anwendung auf uns. Alſo in Eſau's Bilde ſtellt ſich zu unſe⸗ 
rer Warnung dar, wie man den Segen verlieren wird, wenn 
man ihn verachtet und dahingegeben hat. Keinesweges, als ob 
ein Eſau wirklich noch Buße und Reue haben koͤnnte (und ein 
Suchen derſelben waͤre ſie ſchon), aber ſie haͤlfe ihm nichts mehr, 
weil er nun zu ſpaͤt damit kaͤme, oder wie ſonſt unklare Vorſtel⸗ 
lung ſichs denken mag; ſondern ein Eſau, eben weil er ein Eſau 
iſt, geworden und geblieben, findet keinen Raum zur 
Buße. Sagt doch das Buch der Weisheit fogar von dem ver: 
fluchten Samen der Kananiter, was Paulus fuͤr Pharao geltend 
macht: daß Gott der Herr ſie mit der Weile gerichtet und 
ihnen Raum zur Buße gelaſſen hat, wiewohl ihm 
nicht unbewußt war, daß ſie boͤſer Art waren und ihre Gedanken 
nimmermehr aͤndern wuͤrden. (Weish. 12, 10. 11.) Aber eines 
Eſau's trotziger Ungeſtum, mit dem er zuletzt den Segen for: 
dert, der ihm nicht gebuͤhret, iſt keine Buße. Es galt ihm nur 
den Verluſt, den er jetzt, da es Ernſt wird, merkwuͤrdig ge⸗ 
nug vor des Vaters Angeſicht als wirklichen Verluſt erkennet; es 
galt ihm nicht ſeine Schuld, aus der er den Segen verſcherzt, 
weil er ihn verachtet hat. Die Geſchichte zeigt uns nichts von 
wirklicher Sinnesaͤnderung und Suͤndenerkenntniß in ihm, nichts 
von irgend einer Selbſtanklage uͤber ſeinen Leichtſinn, aus dem 
nun ſo trauriger Ernſt geworden; vielmehr weiß er nur zu ſchelten 
uͤber des Bruders Unrecht, und ſpricht alsbald in ſeinem Herzen 
das arge Wort: Es wird die Zeit bald kommen, da mein Vater 
leidtragen muß, denn ich will meinen Bruder Jakob (den Ge⸗ 
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ſegneten des Vaters und des Herrn) erwuͤrgen! (1 Moſ. 27, 
36. 41.) Da ſiehe, was Eſausthraͤnen ſind und bedeuten, 
und daß mit ſolchen hernach der Segen nicht mehr erſchrien 
werden mag! Rechte Buße, die allezeit Gnade findet, iſt un⸗ 
endlich mehr als ſolche Thraͤnen. O laßt uns Raum zur Buße 
ſuchen in der rechten Gnadenzeit, da wirs noch koͤnnen; laßt uns 
die Gnade Gottes nicht verachten noch verſaͤumen, ſondern die 
Jakobsthraͤnen weinen, dadurch man Iſrael wird, mit 
denen man es nicht einem irdiſchen Vater, ſondern ſeinem Gott 
abgewinnt im Ringen: Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt 
mich denn! (1 Moſ. 32, 26. worin wieder ſehr merkwuͤrdig 
auch Jakob noch ſeine Schuld an Iſaak und Eſau bereuen muß.) 
Es gibt Eſausthraͤnen, die nicht gelten werden; es gibt eine 
Judasreue, die keine Reue iſt, weil weder Buße noch Glaube ſich 
darin findet. Es gibt ſehr Viele unter der Gnade des N. T., an 
denen das offenbar werden wird. Voran die Vielen, die alle 
berufen ſind durch das Evangelium, alle mit Chriſti Blut 
erloͤſt, mit ſeines Geiſtes Erſtlingsgabe zur Wiedergeburt getauft, 
fortwaͤhrend eingeladen zur Miterbſchaft des Sohnes Gottes — 
aber ſie verachten ihr himmliſches Erſtgeburtsrecht, und geben es 
dahin um die vergaͤngliche Speiſe der Weltluſt und Fleiſchesruhe. 
Sie ſprechen in entſetzlicher Thorheit, ohne zu wiſſen was ſie ſa— 
gen, ohne es gaͤnzlich zu wollen im Anfang, bis ihre Unheiligkeit 
immer wahrer darin verſtrickt wird: Siehe ich muß doch ſterben, 
was ſoll mix denn ein zukuͤnftiges, himmliſches Erbtheil? anſtatt 
es mit Vernunft, daß wir nicht einmal ſagen im Glauben, um⸗ 
zukehren: Weil ich doch ſterben muß, was kann mir denn an— 
ders helfen, als daß ich das Reich Gottes ererbe? — Das iſt die 
Welt und ihre Kinder, die auch Chriſten heißen. Sie eſſen und 
trinken, und ſtehen auf und gehen davon, als ware nichts geſche⸗ 
hen mit ihrer unglaͤubigen Verachtung des himmliſchen Berufes. 
Es iſt ihnen halb ein Spott und halb ein Ernſt damit, aber her- 
nach wird offenbar werden der ganze Ernſt. Das iſt von der 
Welt eben ſo vorhergeſagt im Evangelium, wie dort in dem 
Verheißungsworte von Eſau. Sie werden dann, wenn ſie noch 
mit Gewalt den Segen ererben wollen, zu Schanden 
werden als die Verworfenen, aber nicht, weil Gott von An⸗ 
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fang fie verworfen hatte, ſondern weil fie nicht wollten, da 
fie konnten, und hernach nicht mehr fonnen, wenn fie wollen. 
Und leider! leider! das iſt der eigentlichſte Sinn der 
apoſtoliſchen Warnung an glaͤubige Leſer: mit dieſen Unglaͤubi⸗ 
gen und Unheiligen von Anfang werden in gleiches Gericht fallen 
Manche, die im Glauben begonnen haben, aber wieder zuruͤcke 
gegangen und dahinten geblieben! Die hat der Apoſtel 
vornehmlich im Sinne, wenn er ruft: Sehet darauf, daß nicht 
Jemand aus eurer Mitte wieder werde und endlich fei wie 
Eſau! Das ſind die, an deren Verſtockung, die eine Erneuerung 
zur Buße unmoͤglich macht, er bei der Zeichnung des Bildes 
Eſau's inſonderheit gedacht hat. Sie haben nicht wieder auf⸗ 
gerichtet die laͤſſigen Haͤnde und die erſchlaffenden Knie, nicht 
grade Bahn gemacht ihren Fuͤßen: da iſt das Uebel immer aͤrger 


geworden. Sie haben bald nicht mehr nachgejagt der Heiligung, 


ſind eine Wurzel der Bitterkeit unter den Bruͤdern geworden, end⸗ 
lich wohl gar (obgleich das es nicht ausmacht) offenbarlich zur 
Welt abgefallen, aus Jakob zu Eſau geworden! Oder ſie haben 
verborgener, doch zuletzt zum gleichen Schaden vor Gott, wie 


Demas dieſe Welt wieder lieb gewonnen (2 Tim. 4, 10.), von 


der ſie ſchon ausgegangen waren; ſie haben jedenfalls fuͤr das Lin⸗ 
ſengericht zeitlicher Luft, Ruhe, Bequemlichkeit, als die Fluͤch⸗ 
tigen vor Chriſti Kreuz und Schmach, ihre Erſtgeburt, recht ei: 
gentlich ſchon die ihre, wieder dahingegeben. Wehe ihnen an 
jenem Tage, wenn, was das Vorbild nur von weitem zeigt, ſich 
uͤber die Maßen wahr erfuͤllen muß! Sie haben auch einmal 
getrachtet, durch die enge Pforte einzugehen, aber zuletzt wird ſie 
der Hausherr nicht kennen. Wie Eſau dreimal vergebens ruft: 
Mein Vater! Mein Vater! Mein Vater! ſo werden ſie den Se⸗ 
gen fordern um ehemaliger verſcherzter Gnaden willen: Herr, 


Herr, thue uns auf! Und er wird ſie nicht kennen, ſon⸗ 


dern abweiſen zu den andern Uebelthaͤtern, in das Heulen 
und Zaͤhnklappen, das endlich alle vergeblichen Eſaus- und 
Judasthraͤnen ohne Aufhoͤren vereinigt. (Luc. 13, 24 — 28.) 

Darum die Haͤnde empor und die Knie feſt, meine 
Bruder, daß wir nicht fallen! Darum in grader Bahn, 
auf dem Wege des Friedens und der Heiligung, nach dem 
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Ziele, daß wir den Herrn ſchauen! Darum aufrichtig und 
demuͤthig vor Seinem Angeſicht, fo wird Er, der Treue, 
uns ſtaͤrken und bewahren, daß wir den ewigen Segen ſeiner 
himmliſchen Verheißung ererben. Amen. 


MXXXI. 
Kap. 12, 18 — 24. 


Wenn die Seraphim am hohen und erhabenen Stuhle des 
Herrn in ſeinem Tempel, den er fuͤr die Menſchenkinder gebauet 
hat, ihn preiſen, ſo wiſſen ſie das Hoͤchſte und Erhabenſte nicht 
anders zu ſagen, als in dem Einen: Heilig, heilig, hei— 
lig iſt der Herr der himmliſchen Heerſchaaren, auch die Erde ſoll 
dieſer ſeiner Ehre voll fein! (Jeſ. 6, 1— 3.) Dieſe Heilig⸗ 
keit Gottes iſt nun freilich nicht bloß, wie man noch immer 
großentheils mißverſteht und in den Katechismen die Kinder lehrt, 
gegen die deutliche Schriftſprache, ſeine Reinheit von allem Bi- 
fen, ſeine Unnahbarkeit fir daſſelbe, alſo daß fie ihm zur ſtra⸗ 
fenden Gerechtigkeit werden muß; ſondern heilig, d. h. uͤber alles 
Lob der Kreatur erhaben in ſeiner unausſprechlichen und unver— 
gleichlichen Preiswuͤrdigkeit iſt der Herr, indem er aus ſeiner 
reinen Liebe ſich herablaͤßt zur Kreatur, auch zur gefallenen, 
dieſe ſeine Ehre und Herrlichkeit, daß er die Liebe iſt, 
in ihr aufzurichten. So ſchauen die Engel ſeinen Preis vornehm⸗ 
lich in dem Tempel ſeiner Ehre auf Erden, ſo wird er der 
Heilige in Iſrael, der Erloͤſer (Jeſ. 44, 14.), zu deſſen 
Fußſchemel um Zion die Erloͤſeten anbeten: denn Er iſt hei: 
lig. Moſe und Aaron unter ſeinen Prieſtern, die ihm nahen 
durften, und Samuel unter denen, die ſeinen Namen anrufen; 
ſie riefen an den Herrn, und er erhoͤrete ſie. Erhebet den Herrn, 
unſern Gott, und betet an zu ſeinem heiligen Berge; denn der 
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Herr unſer Gott iſt heilig. (PL 99.) Ja Er iſt heilig, der 
da wohnet unter dem Lobe Iſraels; die Vater hofften auf ihn, 
und da fie hofften, half er ihnen aus. (Pf. 22, 4. 5.) Er ſpricht 
zu Ephraim: Meine Barmherzigkeit iſt zu bruͤnſtig, daß 
ich nicht thun will nach meinem grimmigen Zorn; denn Ich 
bin Gott und nicht ein Menſch, und bin der Heilige 
unter dir, und will nicht mit Wuth kommen. (Hoſ. 11, 8.) 
Wie auch Maria ſingt im Lobgeſang der Lobgeſaͤnge: Er hat 
große Dinge an mir gethan, der da maͤchtig iſt, und deß Name 
heilig iſt, und ſeine Barmherzigkeit waͤhret fuͤr und fuͤr. 
(Luc. 1, 49. 50.) 

Aber eben darum ſpricht ſeine reine Liebe und Barmherzig⸗ 
keit, die in uns zur Herrlichkeit wiederſtrahlen will, das große 
Wort an die Suͤnder: Ihr ſollt heilig ſein, denn Ich 
bin heilig! Und das iſt ebenfalls die Summa und der Kern 
aller ſeiner Worte an uns in Einem Worte, das unverbruͤchlich 
bleibt. Wir ſollen in der Heiligkeit der unſtraͤflichen Liebe voll⸗ 
kommen werden als Kinder, wie unſer Vater vollkommen iſt, 
ſeiner Heiligkeit theilhaftig. (Hebr. 12, 10.) Zwei⸗ 
mal redet er dies Wort zu den Menſchen, in ſehr verſchiedener 
Weiſe, doch als daſſelbe, das da bleibet und nimmer aufhoͤren 
kann zu reden, bis daß es geſchehe. Und es iſt ein großer Un⸗ 
terſchied in der erſten und anderen Rede. Das erſtemal, zur 
nothwendigen Zucht und Vorbereitung wird es ausgeſprochen als 
feuriges Geſetz des Eifers und gebietende Offenbarung ſeines 
Willens; das andremal bringt er uns die heiligende Gnade und 
Huͤlfe ſelbſt entgegen im Evangelium. Das Geſetz weiß zu⸗ 
naͤchſt nur von Fluch und Zorn uͤber den Suͤnder, wirket nur 
Schrecken und Abkehr; aber vor, neben und nach dem Geſetze, 
mit vollendeter Klarheit und ganzer Kraft in Chriſto ergehet das 
»Wort des Troſtes: Ich will euch heilig machen! Laſſet 
euch heiligen in Dem, der ſich fir euch geheiliget hat, auf daß 
auch ihr geheiliget ſeiet in der Wahrheit! (Joh. 17, 19.) Denn 
das Geſetz iſt durch Moſen gegeben, die Gnade und Wahr— 
heit, die helfende Barmherzigkeit, welche die ganze Wahrheit, 
Wirklichkeit, Erfuͤllung alles von ihr Zuvorgeſagten und Zuvor⸗ 


gekommenen bringt, iſt durch Jeſum Chriſtum Aok (Joh. 
20 * 
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1, 17.) Wir ſind jetzt nicht unter dem Geſetze, das nur zu 
Schrecken und Entſetzen redet: du ſollſt heilig ſein, und Fluch 
dir, daß du's nicht biſt! ſondern unter der Gnade. (Stim. 6, 14.) 
Wir haben einen Thron der Gnade, zu dem wir hinzutreten moͤ⸗ 
gen mit Freudigkeit, auf daß wir Barmherzigkeit empfahen und 
Gnade finden. (Hebr. 5, 16.) Dies halt uns jetzt der Hebraͤer— 
brief nochmals vor in der letzten, feierlichſten unde ge⸗ 
waltigſten Gegenuͤberſtellung des Alten und 
Neuen Teſtamentes, die alle Schrecken des Alten in dem 
Worte vom Sinai zur Erinnerung bringt, um gegenuͤber zu ver: 
kuͤnden alle Herrlichkeit unſerer himmliſchen Berufung, unſrer 
ewigen Erloͤſung zum unvergaͤnglichen Erbe durch das Blut Jeſu 
Chriſti. Der Apoſtel weifet uns mit Worten, welche das deut- 
lichſte Bild zum lebendigſten Gefuͤhl erneuern ſollen, auf jene 
erſte Offenbarung der Majeſtaͤt Gottes des Geſetzgebers zuruͤck, von 
welcher ſchon Moſes den Kindern Sfrael alſo wiederholte: Und 
ihr tratet herzu, und ſtandet unten an dem Berge; und 
der Berg brannte mit Feuer bis in des Himmels Herz, und 
war da Finſterniß, Wolken und Dunkel. Und der Herr redete 
zu euch mitten aus dem Feuer. Die Stimme ſeiner Worte hoͤrtet 
ihr, aber kein Gleichniß ſahet ihr außer der Stimme. Und ver⸗ 
kuͤndigte euch ſeinen Bund, den er euch gebot zu thun, nehmlich 
die zehn Worte. (5 Moſ. 4, 11 — 13.) Hieran erinnernd 
ruft er uns, die wir die Gnade Chriſti haben, gewaltig zu: 


V. 18. 19. Denn ihr ſeid nicht hinzugetreten zu 
dem Berge, der angerühret ward, und dem entzün⸗ 
deten Feuer, und Dunkel, und Finſterniß, und Un⸗ 


gewitter, und der Poſaune Hall, und der Stimme 
der Worte! 


Eine heilige Siebenzahl ſtellt der Apoſtel auch hier, denn in der 
heiligen Rede des Geiſtes iſt Alles wohl igemeffen und geordnet. 
Er nennet den Berg, zu welchem das Volk Gottes bei des Al— 
ten Bundes Einweihung und Anfang hinzutrat, nicht erſt 
mit Namen; jeder hebraͤiſche Lefer wußte bei ſolchem Wort als⸗ 
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bald, daß geredet werde vom Berge Sinai. Wie hier, fo 
wird im Brief an die Galater das Teſtament vom Berge 
Sinai, das zur Knechtſchaft gebieret, dem Neuen Teſtamente der 
Freiheit in Chriſto entgegengeſetzt. (Gal. 4, 24.) Hier aber wird 
dieſer Berg ſtatt des Namens bezeichnet mit einem beſondern Bei— 
ſatz: welcher angeruͤhret ward! Oder ſollten wir mit Lu⸗ 
ther und auch den neueſten Auslegern wirklich verſtehen: den 
man anruͤhren konnte, der etwas Betaſtbares, Hand— 
greifliches, irdiſch Koͤrperliches war? Sie ſagen, das ſei der 
abſichtliche Gegenſatz zu dem nicht ſo betaſtbaren Berge Zion und 
der himmliſchen Stadt Gottes, wovon wir hernach leſen. Aber 
wir ſehen unſern Theils nicht ein, wie das grade hier zur Sache 
gehoͤren ſollte: es kommt dem Apoſtel hier auf einen ganz andern 
Gegenſatz an, in welchem die himmliſchen Dinge wenigſtens als 
eben fo wirklich, als Etwas, zu dem wir auch wahrhaftig hin: 
zutreten, erſcheinen muͤſſen. Ferner will die bald folgende 
Erwaͤhnung des Verbots, wonach jener Berg Sinai eben nicht 
angeruͤhrt werden durfte von Menſchen oder Thieren (V. 20.), 
wenig zu ſolchem Sinne paſſen, und wir verſtehen gewiß richtig, 
wenn wir in dieſem erſten Wort eine Bezeichnung des Berges G ot z 
tes finden, den Gott anruͤhrete, als er herabfuhr auf ihn, 
daß der ganze Berg ſehr bebete (2 Moſ. 19, 18.) — wie mit 
Ruͤckblick auf dieſe Geſchichte der Pſalm von der Macht Gottes, 
die einſt alle Gottloſen vertilgen und die Erde zu ſeiner Ehre ver⸗ 
neuern wird, weiſſagt: Er ſchauet die Erde an, ſo bebet ſie; er 
ruͤhret die Berge an, fo rauchen fie! (Pf. 104, 32.) Das Wort 
in der Grundſprache, von welchem eingewandt wird, es ſei nicht 
paſſend fir ſolchen Sinn und zeige nur ein Befuͤhlen und Beta⸗ 
ſten an, findet ſich doch in der griechiſchen Bibel da, wo der ge⸗ 
fangene Simſon, ſeiner wiedergekehrten Staͤrke ſich bewußt, zu 
dem Knaben an ſeiner Seite abſichtlich ſpricht: Laß mich, daß ich 
die Saͤulen taſte, auf welchen das Haus ſtehet! (Richt. 16, 26.) 
Gott aber iſt noch vielmehr der Starke, deſſen bloßes Ant aſten 
den Felſen erbeben machte, oder, wie am Schluß unſres Text⸗ 
kapitels (V. 26.) geſagt wird, die Erde bewegte. Das ſoll 
eben damit geſagt werden, ſo wie zugleich, daß es nur ein vor⸗ 
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uͤbergehendes Antaſten und Erſchuͤttern war ), weil vom Sinai 
nicht gilt, was hernach von Zion geſagt iſt: Gott hat Luſt auf 
dieſem Berge zu wohnen, und der Herr bleibet auch immer 
daſelbſt. (Df. 68, 17.) 

Dias Andere, was zum Erſten gehoͤrt, jenes Hinzutreten 
Iſraels zu ſchildern, lautet: und zu dem entzuͤndeten, bren⸗ 
nenden Feuer! Denn im Gleichnif eines erſcheinenden 
Feuers offenbarte der Herr damals wie oͤfter ſeine Gegenwart, zum 
Zeugniß, daß er in ſeiner reinen Heiligkeit iſt und bleibt ein ver⸗ 
zehrendes Feuer (V. 29.), inſonderheit des Geſetzgebers und 
Richters Zorn ein brennender Feuereifer wider die Suͤnde. 
(Kap. 10, 27.) Wir leſen im moſaiſchen Berichte wiederholent⸗ 
lich: daß der Berg mit Feuer brannte (5 Moſ. 4, 11. 
5, 23. 9, 15.) — und ſo koͤnnte man hier auch uͤberſetzen; 
allein die Feierlichkeit der ſiebenfach Eins zum Andern fuͤgenden 
Rede verlangt, daß nach dem angeruͤhrten Berge fuͤr ſich genannt 
ſei das brennende Feuer. Als Drittes, Viertes und Fuͤnftes 
wird genannt, wie wir bei Moſe laſen: das Dunkel der Wol⸗ 
ke, in dem der Herr auf dem Berge war, die Finſterniß der 
Huͤlle ſeiner Macht, das Ungewitter der Donner und Blitze, 
die vom Morgen an des dritten Tages aus dem Gewoͤlke fuhren. 
Aber lauter als die Donner der Natur klang zum Sechsten, als 
die ſchreckliche Offenbarung ſich immer naͤher ankuͤndigte, der 
Poſaune Hall, jener wunderbare Ton der ſehr ſtarken, ein 
Vorbild und Vorklang der letzten Poſaune Gottes, welche Todte 
und Lebendige zum Gericht verſammeln ſoll. Endlich lauter noch 
als Donnerſchall und Poſaunenhall erging zum Siebenten die 
Stimme der Worte, nehmlich der zehn Worte, welche 
Gott redete vor den Ohren aller Tauſende Iſraels, und ſprach, 
was hernach auf den Steintafeln im Heiligthume geſchrieben 
blieb: Ich der Herr, bin dein Gott — du ſollſt keine andre Goͤt⸗ 


*) So rechtfertigt ſich die Wahl des Ausdrucks, der ja auch ganz un⸗ 
ſerm „Anrühren“ entſpricht, zur Genüge; dagegen der mit Men⸗ 


ſchenhänden betaſtete Sinai eine für jüdiſches Ohr nur frevel⸗ 
hafte Rede wäre! 
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ter neben mir haben — bis zu dem zehnten, zweimal geſagten 
Wort: Laß dich nicht geluͤſten! 


V. 19. 20. Welcher (Stimme), die ſie hörten, ſich 

weigerten, daß nicht weiter zu ihnen geredet würde; 
denn ſie ertrugens nicht, was da geboten war: „und 
auch wenn ein Thier den Berg anrühret, foll es ge⸗ 
ſteiniget werden. 


Sie ſtanden unten und draußen vor dem Gehaͤge umher, welches 
Moſes dem Volke gemacht hatte nach Gottes Gebot, und zu ihnen 
geſprochen: Huͤtet euch, daß ihr nicht auf den Berg ſteiget, noch 
ſein Ende anruͤhret; denn wer den Berg anruͤhret, ſoll des Todes 
ſterben. Keine Hand ſoll ihn anruͤhren, ſondern er ſoll geſteini⸗ 
get oder mit Geſchoß erſchoſſen werden; es ſei ein Thier oder 
Menſch, ſo ſoll er nicht leben. (2 Moſ. 19, 12. 13.) Welches 
Gebotes Worte der Apoſtel in ſeiner Weiſe, die wir kennen, kurz 
andeutend in Erinnerung bringt '), und auch damit ſchildern 
will das Widerſtreben des eben fo erſchrockenen als dennoch unge: 
horſamen Volkes gegen dieſe ganze, ſo tief demuͤthigende, ſo 
ſtreng abweiſende Offenbarung der Macht und Majeſtaͤt ihres 
Gottes. Sie weigerten ſich ſeiner Stimme, da er mit ih⸗ 
nen redete, verbaten ſich ſolche Naͤhe des in ſeiner Heiligkeit 
ihnen nur Furchtbaren und Entſetzlichen, indem ſie zu Moſe, der 
zu derſelben Zeit zwiſchen dem Herrn und ihnen ſtand (5 Mof. 
5, 5.), fliehend und von ferne tretend ſprachen: Rede Du mit 
uns, wir wollen gehorchen; und laß Gott nicht (weiter, noch 
mehr) mit uns reden, wir moͤchten ſonſt ſterben! (2 Moſ. 20, 19.) 
Sie ertrugens nicht als die Unheiligen, in dem Gefuͤhl, 
daß des Heiligen Gemeinſchaft und Naͤhe ihr Tod und Verderben 
ſei; ſie mochten nichts weiter hoͤren und ſehen von ihm. Und es 
war freilich Urſach dazu vorhanden. 

V. 21. Und — ſo furchtbar war das Erſcheinende! 
— (auch) Moſes ſprach: „Ich bin erſchrocken und 
zitternd. 


*) Der Zuſatz auch hier in den gewöhnlichen Bibeln: „oder mit einem 
Geſchoß erfchoffen” — iff unächt und zur unnöthigen Vollſtändigkeit 
aus Moſes herübergenommen. 
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Nur ein Erſcheinendes in Huͤllen und irdiſchen Anzeichen, 
nur Schrecken der niederen Natur als ein geringes Bild jener 
unendlich furchtbarern eigentlichen Majeſtaͤt des allmaͤchtigen Got⸗ 
tes, die einſt am Tage des Gerichts kein Suͤnder ertragen wird, 
war das, was die Sfracliten damals hoͤrten und ſahen, ganz 
nach der Art des A. T., welches nur den Schatten, nicht das 
Weſen der Dinge ſelber hat. (Kap. 10, 1.) Aber ſchon dies 
Erſcheinende war ſo furchtbar, daß auch Moſes, der Mann 
Gottes, mit dem der Unſichtbare vielmal vertraulich geredet hatte, 
der ſonſt wohl geuͤbet war im Umgange des Glaubens mit ihm, 
dennoch diesmal das Schrecken mitempfand. Er bekennt es ſelber, 
zwar nicht unmittelbar beim erſten Berichte von der Geſetzgebung, 
aber ſpaͤterhin, wo das Entſetzen uͤber die Abgoͤtterei des goldenen 
Kalbes das ganze Gefuͤhl, wie furchtbar der ſtarke, eifrige Gott 
dieſem ſuͤndigen Volke ſein muͤſſe, von neuem verſtaͤrkt in ihm 
aufregte, alſo daß er davon erzaͤhlt: Ich fuͤrchtete mich vor 
dem Zorn und Grimm, damit der Herr uͤber euch erzuͤrnet war. 
(5 Moſ. 9, 19.) Keinesweges etwa durch eine Ungenauigkeit, 
welche das heilige Schriftwort nicht richtig im Gedaͤchtniß und 
Verſtaͤndniß haͤtte, ſondern mit tiefſinniger Wahrheit wird in die⸗ 
ſem ſpaͤteren Worte Moſis zugleich gefunden, was er von Anfang 
empfand: mußte nicht, der uͤber des Volkes Abfall vom kaum 
vernommenen Geſetze ſo in Furcht war, eben zuvor auch erſchrocken 
und zitternd geweſen ſein vor der Majeſtaͤt, in welcher dies Geſetz 
gegeben worden? 

So viel aber offenbarte ſich in dieſem Schrecken auch des 
Mannes Moſe, der doch zwiſchen Gott und Iſrael ſtand, daß 
dieſer vorbildliche Mittler noch nicht der rechte wahrhaftige Mitt⸗ 
ler zwiſchen dem einigen Gott und den vor ihm fliehenden, von 
ihm geſchiedenen Menſchen war. Daß ſie ſich weigerten 
der Stimme Gottes, war einerſeits ganz recht und aufrichtig, 
eine unwillkuͤhrliche und unbewußte Weiſſagung vor den Oh: 
ren des Herrn, daß ſie eines beſſeren Mittlers und anderer, 
lebendigmachender, guͤtiger und kraͤftiger Worte Gottes bedurf: 
ten. So nahm es des Herrn uͤberſchwaͤnglich erbarmende Gnade 
von ihnen auf, wie wir (5 Moſ. 18, 15 —19.) leſen, daß 
durch ſeinen Geiſt Moſe hernach zum Volke ſprach: Einen Pro⸗ 
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pheten, wie mich, wird der Herr dein Gott dir erwecken aus dir 
und aus deinen Bruͤdern, auf den ſollt ihr hoͤren! So 
wie du von dem Herrn deinem Gott gebeten haſt zu Horeb am 
Tage der Verſammlung, und ſprachſt: Ich will hinfort nicht mehr 
hoͤren die Stimme des Herrn meines Gottes, und das große 
Feuer nicht mehr ſehen, daß ich nicht ſterbe. Und der Herr 
ſprach zu mir: Sie haben wohl geredet. (Sie ha: 
ben Recht, die Armen, ich weiß es wohl, ſie beduͤrfen eines 
Mittlers, beſſer als du, der Beſſeres zu ihnen redet in mei— 
nem Namen, daß ſie's ertragen moͤgen.) Ich will ihnen 
einen Propheten (einen Verkuͤndiger meines Willens und 
Rathes) wie du biſt (einen rechten Mittler nach deinem Vor— 
bilde) erwecken aus ihren Bruͤdern, und meine Worte 
(als gnaͤdige, nicht wieder zuruͤckſchreckende) in ſeinen Mund 
geben; der ſoll zu ihnen reden Alles, was ich ihm gebieten werde. 
Und wer (auch dann) meine Worte nicht hoͤren wird, die er in 
meinem Namen reden wird, von dem will Ichs fordern (jest 
noch nicht von denen, die ſich der ſchrecklichen Worte weigern). 
Wir wiſſen, wer der hier Verkuͤndigte iſt, eben Der, uͤber wel— 
chen das Zeugniß, auf dieſe Weiſſagung zuruͤckwinkend, erging: 
Dies iſt mein lieber Sohn, den ſollt ihr hoͤren! (Matth. 
17, 5.) und durch deſſen Geiſt ſchon alle vorgehenden Propheten, 
Bahn machend, mit Iſrael freundlich zum Troſte geredet. So 
ſtehet die Sache zwiſchen Gott und den Menſchen: das Amen 
zu des Geſetzes Fluͤchen, auf Ebal wiederholt, muß alles Volkes 
Stimme im Gewiſſen ſprechen und zugeſtehen, daß das Geſetz 
Recht habe und gut ſei (Roͤm. 7, 16. 1, 32.); dennoch wei— 
gert ſich auch alles Volk auf Erden ſolcher Stimme, die ihm 
den Tod anzeigt, kehret ſich ab, und mags nicht weiter hoͤren. 
Das iſt einerſeits ganz recht und aufrichtig, wie wir ſagten, denn 


der Suͤnder kann ja nicht anders. Wie aber, wenn nun Gottes 


Gnade dennoch weiter redet, und zwar andere Worte, 
als die aus dem Dunkel und Feuer, freundliche und troͤſtliche 
Worte? Wenn er im Wort und Namen Immanuels als 
Gott mit uns dennoch die Gnade bietet, wie einſt dem Ahas ge— 
ſchehen? (Jeſ. 7, 12 — 14.) Dann wird das fortgeſetzte Wei⸗ 
gern zur verderblichen Suͤnde, und ſo ſehen wir ſchon damals 
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auch an Sfrael. Gott hatte ja mit den Vaͤtern geredet vor 
dem Geſetz, und redete mit den Kindern nach dem Geſetze, 
ſogar in des Geſetzes Anfang ſelber, den ihr Schrecken uber⸗ 
hoͤrte (Ich der Herr bin dein Gott!) — das war ein 
Teſtament der Gnade, ein freundliches Wort der Verheißung. 
Der fie aus Egypten erloͤſte, durchs Meer fuͤhrte, mit der 
Wolke leitete und bedeckte, Himmelsbrot ihnen regnen, Waſ⸗ 
fer aus dem Fels ihnen ſtroͤmen ließ, war ſchon in verhuͤll⸗ 
ter Erſcheinung der ewige Engel-Mittler, der Engel des Bune 
des, in dem der Name des Ewigen war, den wir jetzt Chri— 
ſtus heißen; aber fie glaubten auch Dem nicht und weiger— 
ten ſich ſeiner Gnaden, darum hatte Gott kein Wohlgefallen 
an ihnen, und ſie wurden niedergeſtreckt in der Wuͤſte. (1 Kor. 
10, 1— 5.) Und fo blieb es, aus ihrer Schuld, obgleich 
außer, vor und neben dem Geſetzesbunde der eine, ewige 
Gnadenbund ihnen auch ſchon gezeiget war, dennoch fuͤr die 
Menge des Volkes, fir alle Kindeskinder, wie fiir die Kine 
der der zuerſt erloͤſeten Vaͤter, zu denen Moſes redete, dabei, 
daß ſie fort und fort nur hinzutraten zum Berg Si— 
nai, im gleichen Schrecken der Furcht, in gleicher Abkehr des 
Verzagens, die alsbald in den Trotz der Abgoͤtterei, des Forte 
fahrens in der Suͤnde umſchlug. Durch die ganze Zeit des 
A. T. erging die Stimme der zehn Worte, und das Bfrael 
nach dem Fleiſche tanzte, ſelbſt ſeinen Aaron dazu hinreißend, 
unterm Sinai um fein goldenes Kalb, machte ſelbſt die Bunz 
deslade, daß mancher Eli ſtraͤflich es geſchehen ließ, zum 
Goͤtzen fleiſchlicher Sicherheit. 

Wir, meine Bruͤder, wir muͤſſen freilich Alle auch etn: 
mal, zur Zucht und Vorbereitung, Sinai's Donner und Ebal's 
Fluͤche vernommen haben, wir muͤſſen verſtanden, erkannt und 
gefuͤhlt haben den Schrecken des Geſetzes uͤber unſre ſuͤndige 
Natur, und daß, wenn ſo mit uns weiter geredet wuͤrde, 
wir nur ſterben koͤnnten vor dem verzehrenden Feuer. Wiſſen 
wir davon zu ſagen? Haben wir das Recht Gottes vernom— 
men in unſerm Gewiſſen? Wohl uns dann, wenn wir nicht 
geblieben ſind im erſten Schrecken der Flucht und Abkehr von 
dem lebendigen Gott, der Ruͤckkehr in unſre beſtrafte Suͤnde, 
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fondern weiter gehort haben auf das, was der Barmherzige 
weiter mit uns geredet hat im Sohne! Wir haben dieſel⸗ 
ben zehn Gebote, die Sfrael gegeben find, und lehren fie 
unſre Kinder, wie wir ſelber ſie lernten; unſer Herr Jeſus 
Chriſtus, der Heiland, ſchaͤrft uns ſogar dieſe Gebote mit 
entſcheidender Auslegung als ein geiſtliches Geſetz, das ſchon 
durch jeden Zorn und jede Luſt im Herzen gebrochen wird. 
Aber er redet an uns, auch wider unſern Willen, dazu das 
Evangelium von unſrer Seligkeit, von ſeinem Reiche und fei- 
ner Herrlichkeit, darein er uns berufet, dazu er uns ſelber 
aus Gnaden bereiten und tuͤchtig machen will. So iſt uns 
Allen im N. T. mit voller, himmliſcher Klarheit aufgethan 
ein andrer Zutritt und Eingang, der bis zum Thron 
und zur Stadt Gottes reichet. Dahin richtet nun der Apoftel 
gewaltig unſern Blick empor. Wenn er im Vorigen auch uns 
an Sinai's Furcht mit lebendig erneuernder Schilderung er: 
innerte, ſo ſetzt er eben darin freilich voraus, daß wir in 
ſolche Schilderung mitfuͤhlend eingehen moͤgen, weil wir auch 
einmal unterm Sinai geſtanden; aber er hat das nur 
zu einem Vorderſatz der Rede geſtellet an uns, des N. T. Be⸗ 
rufene: Ihr ſeid nicht bloß hinzugetreten zum Berge des 
Schreckens und Zitterns — Ihr habt nicht einen knechti— 
ſchen Geiſt empfangen, daß ihr euch jetzt wieder nur fuͤrch— 
ten muͤßtet vor eurem Gott — um uns nun zu ſagen: 
Sondern ihr habt den Geiſt der Kindſchaft, den Geiſt des 
wahrhaftigen, freudigen Hinzutretens zu Gott durch Chri— 
ſtum empfangen! Euch iſt keine furchtbare Erſcheinung der 
geſetzgebenden Macht Gottes, ſondern die lieblichſte, lockendſte 
Offenbarung ſeiner himmliſchen Herrlichkeit, zur Gemeinſchaft 
mit allen Heiligen, die um Gott ſind von Anbeginn und 
ewiglich, aufgethan! Nun fo laßt uns Herz und Augen im 
Bewußtſein unſres neuteſtamentlichen Berufes zum Erbtheil 
der Heiligen im Licht hoͤher heben, daß wir nicht wieder er: 
ſchrecken vor dem hellen Glanze, ſondern im Geiſte leſen, was 
durch den Geiſt weiter geſchrieben ſteht: N 

V. 22 — 24. Sondern ihr ſeid hinzugetreten zu dem 

Berge Zion; und zu der Stadt des lebendigen Got⸗ 
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tes, dem himmliſchen Jeruſalem; und zu den Viel⸗ 
tauſenden, der Engel Verſammlung und der Gemeine 
der Erſtgeborenen, die im Himmel angeſchrieben ſind; 
und zu dem Nichter, der Aller Gott ijt; und zu den 
Geiſtern der vollendeten Gerechten; und zu des Neuen 
Teſtamentes Mittler, Jeſu; und zu dem Blute der 
Beſprengung, das da Beſſeres redet als Abel. 
Beſſeres, uͤberſchwaͤnglich und unendlich Beſſeres im 
Neuen Teſtamente! Haben wir, in Erinnerung voriger Ge— 
wiſſensſchrecken, mitfuͤhlen moͤgen Iſraels und Moſis Zittern vor 
der Stimme der Worte: Du ſollſt nicht! und: Du ſollſt 
— wollen wir jetzt nicht auch empfinden den Dank fuͤr die aufge⸗ 
thane Gnade? Koͤnnen wir als Chriſten jetzt nicht auch etwas 
wenigſtens mitfuͤhlen von des Apoſtels Glaubensfreudigkeit und 
Hoffnungsjauchzen, indem er das ſchrieb, das auch uns, 
ſeinen fpatern Leſern, zuruft: Ihr ſeid hinzugetreten zu einem 
andern Berge, zu einer Stadt des lebendigen Gottes, in der 
ihr Wohner und Buͤrger ſeid mit allen Heiligen und Seligen, vor 
Ihm und dem Lamme, durch deſſen Blut euch der Himmel auf⸗ 
gethan iſt? — Wenn er aber nicht, in leider bei den Chriſten 
meiſt beliebter, unbeſtimmter Weiſe, uns nur einen Himmel 
und eine Seligkeit zeigt, ſondern einen Berg und eine 
Stadt: ſollten das bildliche Redensarten auf Menſchenweiſe 
ſein, abermals nur Schatten und Gleichniß des Wortes, wie im 
A. T., nur Erſcheinungen vor der Phantaſie eines Traͤu— 
menden, Ahnenden, Schwaͤrmenden, nicht einmal ſo wirklich 
wie jenes Erſcheinende, davor Moſes zitterte? Das ſei ferne! 
Wir machen nicht viel Worte daruͤber, weil Worte hier doch nicht 
helfen, und bedauern bloß von ganzem Herzen die vielen, theuern 
Bruͤder in Chriſto, welche mit faſt unheilbar thoͤrichtem Eigenſinn 
eines nicht ganz vom Worte Gottes uͤberwundenen und erneuerten 
Denkens die himmliſchen Wirklichkeiten, von denen das 
Wort redet, zu Bildern und Worten machen, ſie als Ausleger 
in kahle, farb- und geſtaltloſe Allgemeinheiten aufloͤſen zu muͤſſen 
waͤhnen. So wirklich die Engel und Erſtgeborenen und voll— 
endeten Gerechten, ja der lebendige Gott ſelber und Jeſus der 
Mittler des Neuen Teſtamentes ſind, eben ſo wirklich und eigent⸗ 
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lich iſt ja auch der Berg und die Stadt zu verſtehen. Haben 
wir irgend in aller bisherigen Auslegung unſern Hebraͤerbrief 
verſtanden, ſo werden wir jetzt nicht mehr daran zweifeln. 
Wir bedauern nicht bloß, wir finden unſern Theils ſchlechthin un⸗ 
begreiflich jene Schwerhoͤrigkeit der Glaͤubigen (denn von Un⸗ 
glaubigen find ſolche Worte freilich am wenigſten zu faffen), 
wonach ſie auch in Schriftſtellen, wie dieſe hier, nicht ſpuͤren 
moͤgen das Ueberwaͤltigende des Geiſtes, der da zeuget, daß 
Geiſt Wahrheit iſt, die apoſtoliſche Vollmacht und Erleuch⸗ 
tung, vor der wir Arme mit all unſern Gedanken nur zu 
hoͤren und lernen haben. Wir fragen abermal, auf das innerſte 
Gefuͤhl chriſtlicher Empfindung uns berufend: Hat das hier ein 
Nichtapoſtel, ein unbekannter Mann zweiten Ranges, ein Mann, 
der juͤdiſch⸗menſchliche Vorſtellungen mit chriſtlicher Wahrheit zu 
ſchoͤnklingenden Reden miſchen wollte, geſchrieben — oder iſt es 
nicht eine Offenbarung vor der Offenbarung Johannis? Ehe der 
Seher auf Patmos das Lamm auf Zion und das heilige Jeruſalem 
in ſeinen Raͤumen und Maaßen ſchauete, hat hier ein hochbegna— 
digter Apoſtel daſſelbe im Geiſt geſchauet, ja noch tiefer Eindrin— 
gendes auszuſprechen empfangen, als dort Johannes. Wir wiſ—⸗ 
ſen keinen Andern, der es ſein koͤnnte, als denſelben Paulus, 
der auch ſonſt ſchon vom oberen Jeruſalem zu ſchreiben weiß, der 
auch ſonſt manche Offenbarung empfangen, und einmal entzuͤckt 
geweſen bis in den dritten Himmel, bis in das Paradies, zu 
hoͤren unausſprechliche Worte. (2 Kor. 12, 2. 4.) 


Auch hier find in Worte gefaßt unausſprechliche Wun: 
der und Geheimniſſe, daß jede Auslegung, welche den Sinn der 
Worte zu erſchoͤpfen ſich anmaßte, thoͤricht waͤre, daß wir nur 
warten moͤgen der Ewigkeit, wann wir ſchauen und haben wer⸗ 

den, was hier ſich uns zu ahnen und forſchen hingibt. Aber es 
wird uns doch zum Ahnen und Forſchen hingegeben, es ſteht doch 
da, damit wir es leſen oder vielmehr daran buchſtabiren moͤgen, 
ſoviel uns Gott zulaͤſſet. Das wollen wir alſo getroſt mit we— 
nigen Worten der Schwachheit zu den großen und gewaltigen 
Worten der Schrift und Kraft Gottes jetzt wagen, damit wir 
uns bewußt werden unſres himmliſchen Berufes nach der 
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Verkuͤndigung: wir ſeien wirklich zu dem Allen hinzuge— 
treten! e 

Es iſt wieder eine heilige Siebenzahl, welche der erſten 
von Sinai's furchtbarer Herrlichkeit gegenuͤbertritt: das merken 
wir zuerſt, der Auslegung alsbald einen Weg zu zeigen, ſo wie 
ferner, daß Anfang und Ende dieſer wunderbaren Reihe jener 
erſten Schilderung genau entſprechen ſoll, der Berg dem Berge, 
und das Reden des Blutes der Beſprengung dem Reden Gottes 
in den zehn Worten. Alſo zum Erſten: Ihr, als Genoſſen der 
himmliſchen Berufung im Neuen Bunde, ſeid nicht hinzugetreten 
zum Sinai, ſondern zu dem Berge Zion. Wir werden 
doch nicht ſo thoͤricht ſein, erſt zu fragen, ob das jener irdiſche 
Berg im gelobten Lande, der einſt Davids Burg trug und jetzt 
von Gottes Herrlichkeit verlaſſen iſt, ſein ſolle. Zu dem war 
ja Iſrael nach dem Fleiſche fpater auch gekommen, fo gut wie 
zum Sinai; ſchon am rothen Meer hatte Moſis Lied von dem er⸗ 
loͤſeten Volke voraus geſungen: Bringe ſie hin, und pflanze ſie 
auf den Berg deines Erbes, an die Staͤtte, die du, Herr, dir 
zur Wohnung gemacht haſt. (2 Moſ. 15, 17.) Aber wir haben 
an fruͤherem Ort unſrer Betrachtungen auch dies prophetiſche Wort 
bereits von Weiterem und Hoͤherem zu verſtehen gelernt. Fuͤr die 
damalige, altteſtamentliche Wirklichkeit war der Menge des Vol⸗ 
kes, die auf den Straßen gen Zion zur Feier zog, ſolches Erſchei 
nen vor Gott doch nichts Anderes, als ein wiederholtes Hinzu⸗ 
treten zum ſchreckenden Dunkel, daraus Gott mit ihnen redete 
dieſelbigen Worte des Geſetzes; durch die Tafeln in der Bundes— 
lade war ihnen, in deren Herzen das Geſetz nicht geſchrieben 
wurde, nur — der Sinai im Heiligthum. (Mf. 68, 18.) 
Und zwar ihnen als das Geſetz zum Tode, nicht, wie uns 
im beſſern Sinn, als das lebendig machende im wahrhaftigen 
Heiligthum. Das war und blieb kein eigentliches Ko m— 
men zu Gott, kein wahrhaftiges Hinzunahen in Freiheit 
und Freudigkeit. Aber Zion als Berg und Hoͤhe (was 
auch der Name bedeutet) iſt von Gott geweihet zu einem Vorbild 
und Schatten der Himmelshoͤhe, Zion als Berg der Woh: 
nung Gottes und ſeines Koͤnigs inſonderheit iſt ein Vorbild eines 
himmliſchen Thrones und Heiligthums. Es gibt einen Berg, 
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eine hohe Statte der Wohnung in den himmliſchen Raͤumen und 
Dingen, wo die Wirklichkeiten zu den altteſtamentlichen Schatten 
ſich finden, und von dieſem Zion, den Namen freilich nehmend 
vom irdiſchen Bilde, die Sache aber als weſentlich und wirklich 
meinend, redet nicht etwa erſt das N. T., ſondern in den Pfale 
men und Propheten ſtehet ſchon uͤberall davon geſchrieben. Wenn 
ſie davon ſagen, daß der Herr aus Zion Erhoͤrung und Huͤlfe 
ſendet, ſo richten ſie damit den Blick nach Oben. Wenn 
David auf die Frage: Herr, wer wird wohnen in deiner Huͤtte? 
Wer wird bleiben auf deinem heiligen Berge? nur den Reinen 
und Gerechten den Zugang verheißet (Pf. 15.), fo merken wir 
ja, daß er einen andern Berg meinet, als jenen, zu dem da⸗ 
mals auch die Suͤnder alle unverhindert kamen. Im Munde 
der Feſtpilger, ihnen zum Zeugniß, wenn ſie es annehmen woll⸗ 
ten, waren die Pſalmen, welche weiſſagten von der rechten Pil⸗ 
gerſchaft nach dem oberen Heiligthum, da man die gebahnten 
Wege im Herzen hat, und die durch das Thraͤnenthal wandern, 
von Kraft zu Kraft gehen, bis ihrer Jeglicher vor Gott erſcheinet 
in Zion. (Pf. 84, 6 — 8.) Wir erinnern die Schriftkenner nur, 
wie darum in der prophetiſchen Sprache das geiſtliche Iſrael, das 
Volk der Glaͤubigen und Gerechten ſelber Zion heißet, weil ſie 
allein zum rechten Zion den Zugang haben als Buͤrger in der 
Wohnung des Herrn. Aber das iſt noch nicht genug zum Ver— 
ſtaͤndniß. Von da an, daß David jenes Jeruſalem der Jebu— 
ſiter, einſt das Salem des Prieſterkoͤniges, gewann, und die 
Burg Zion zu Davids Stadt und Burg machte, wo er, als 
Sieger uͤber alle Feinde, ein anderes Nachbild Melchiſedeks, zur 
Rechten ſeines Gottes thronete, iſt Zion inſonderheit der Sitz des 
Koͤniges, den Gott „eingeſetzet hat auf ſeinem heiligen Berge 
Zion.” (Pf. 2, 6.) Und wir kennen dieſen rechten Koͤnig David, 
der zugleich der Sohn iſt, der ewige Salomo und Friedensfuͤrſt, 
und der Prieſter im Heiligthum, der wahrhaftige Melchiſedek; wir 
wiſſen, daß das Hinaufbringen der Bundeslade auf den Berg 
Gottes im Vorbild weiſſagt von ſeinem in die Hohe Fahren, ſeiner 

Auffahrt uͤber alle Himmel. (Pf. 68.) Wenn Micha von den 
irdiſchen, damaligen Dingen eben verkuͤndiget hat: Zion wird 
euretwegen wie ein Feld zerpfluͤget, und Jeruſalem zum Stein⸗ 
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haufen, und der Berg des Tempels zu einer wilden Hoͤhe wer- 
den — ſo faͤhrt er fort zu weiſſagen, was Jeſaias wieder zum 
Texte nimmt: In den letzten Tagen aber wird der Berg, darauf 
des Herrn Haus ſtehet, feſtgeſtellet werden auf die Gipfel der 
Berge und uͤber die Huͤgel erhaben fein; aus Zion wird das Ge- 
ſetz ausgehen, und des Herrn Wort von Jeruſalem. (Micha 
3, 12. 4, 1. 2.) Das iſt nicht etwa bloß bildlich von dem Reich 
Gottes in der Chriſtenheit zu deuten, wie man ſonſt auslegte; 
auch nicht bloß von der irdiſchen Zukunft des tauſendjaͤhrigen Rei⸗ 
ches, obwohl allerdings dann noch ein letztes Vorbild des ewig 
Bleibenden in Palaͤſtina hergeſtellt wird; ſondern der letzte 
Sinn all dieſer Weiſſagung reicht in die Himmelshoͤhe hin⸗ 
auf, die einſt zur neuen Erde ſich herniederneiget, wenn der Herr 
wird Koͤnig uͤber ſein Volk ſein auf dem Berge Zion, von 
nun an bis in Ewigkeit. (Mich. 4, 7.) Wenn der Mond 
ſich wird ſchaͤmen und die Sonne mit Schanden beſtehen, wenn 
der Herr Zebaoth Koͤnig ſein wird auf dem Berge Zion und zu 
Jeruſalem, und vor ſeinen Aelteſten in Herrlichkeit. (Jeſ. 
24, 23.) Das iſt der himmliſche Berg Zion mit dem 
himmliſchen Jeruſalem, den der Apoſtel meinet, und den 
Johannes ſahe, als er ſahe das Lamm ſtehen auf dem Berge 
Zion, und mit ihm die Hundert und vier und vierzig Tauſend. 
(Offb. 14, 1.) Das iſt die Hoͤhe, da ſich der Sohn geſetzt 
hat zur Rechten der Majeſtaͤt (Hebr. 1, 3.), der Himmel der 
Himmel, der Berg und Thron Gottes. Von dieſem Zion, da 
jetzt laͤngſt unſer Koͤnig als Sieger thronet in der Freuden Fille 
und lieblichem Weſen, gehet das neue Geſetz der Gnade 
in der Kraft des Geiſtes aus fuͤr ſeine Gemeinde, aber von 
da aus regieret er auch die Welt und herrſchet im Wort und Werk 
der Geduld ſchon mitten unter den Feinden, die einſt zum Fuß⸗ 
ſchemel werden. Der Herr reicht ihm und ſtrecket weiter aus das 
Scepter ſeines Reiches aus Zion, wo er als Herr ſitzet zu ſei⸗ 
ner Rechten. (Pf. 110.) 

Dieſem Zion ſind wir zu allererſt genahet mit freiem Zu⸗ 
gang, die wir in Chriſto berufen find zur himmliſchen Herrlich- 
keit: das iſt ja wohl ſchon ein gewaltiger Anfang! Aber der 
Apoſtel nennet zum Zweiten dabei: die Stadt des leben— 
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digen Gottes, das himmliſche Serufalem. Zion und 
Jeruſalem ſind nehmlich eins und doch verſchieden, je nachdem 
wirs verſtehen. Wie in der prophetiſchen Sprache vielmal Beides 
zuſammengefaßt und das ganze heilige Gebirge der Stadt mit dem 
Namen Zion benannt wird, gleich als wir jetzt unbeſtimmter vom 
Himmel und den Himmeln reden duͤrfen; eigentlich aber iſt Zion 
die heiligſte Hoͤhe, die beſondre Koͤnigsburg in der Stadt, wel— 
cher auch die uͤbrige Stadt entgegengeſetzt werden mag. 
Der 48. Pſalm ſingt im Vorbilde wiederum zugleich von dem 
Himmliſchen, wenn er das Irdiſche beſchreibt: Groß iſt der Herr 
und hochberuͤhmt in der Stadt unſres Gottes, auf ſeinem heiligen 
Berge. Schoͤn ragt empor der Berg Zion, des ganzen Landes 
Luſt; an der Seite der Mitternacht liegt die Stadt des gro— 
ßen Koͤnigs. Hat alſo der Apoſtel richtig als Erſtes gleich die 
Freuden- und Himmelsburg unſers neuteſtamentlichen, ewigen 
Prieſterkoͤnigs genannt, fo ſteigt er jetzt, von der hoͤchſten Hohe 
her ſich umſchauend, wieder herab und breitet vor unſerm Geiſte 
die himmliſchen Dinge weiter aus, die alle jetzt mit dieſem Gipfel 
der Vollendung in Zuſammenhang ſtehen; zunaͤchſt natuͤrlich die 
Stadt Gottes, des Lebendigen, vor dem die Sei— 
nen alle leben, und er hat ihnen ein Reich des Lebens, eine 
Wohnſtaͤtte und Heimath gebauet und bereitet. Wir habens noch 
in nahem Gedaͤchtniß, wie nach des Apoſtels Eroͤffnung Abraham 
auf dieſe Stadt der ewig feſten Gruͤnde, dieſen Bau des aller— 
hoͤchſten Baumeiſters und Schoͤpfers gewartet hat, und wie uns 
dabei geſagt wurde, daß Gott Allen, deren Gott zu heißen er ſich 
nicht ſchaͤmet, ſolche Stadt bereitet hat. (Kap. 10, 11. 16.) 
Hier aber heißet fie beſtimmter noch mit dem irdiſch-vorbildlichen 
Namen, den ſie zum Gedaͤchtniß der Anfaͤnge in der Tiefe fuͤr 
alle Ewigkeit behalten ſoll, das himmliſche Jeruſalem; wie 
der Apoſtel im Galaterbriefe desgleichen dem Berge Sinai und 
dem jetzigen, in Knechtſchaft liegenden Jeruſalem das Je— 
ruſalem droben (zugleich: das uralte, erſte Salem) ent: 
gegenſtellt, die freie Fuͤrſtin und Mutter aller zur Freiheit gebor— 
nen Kinder. (Gal. 4, 24 — 26.) Der Herr ſelber nennt es auch 
die Stadt ſeines Gottes, das neue Jeruſalem, das vom Him⸗ 


mel herniederkommt (Offb. 3, 12.), und hat den Juͤnger, den 
21 
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er lieb hatte, ſehen laſſen den neuen Himmel und die neue Erde 
ſeiner alten Verheißung durch Jeſaias, die heilige Stadt, das 


neue Jeruſalem, die ewige, vollkommene Wohnung Gottes bei - 


den Menſchen, im Brautſchmuck ihrer Herrlichkeit, mit ihren 
Gruͤnden und Thoren, ohne Tempel, weil Gottes durchwohnende 
Herrlichkeit fie ganz und gar zum Tempel macht. (Offb. 24.) 
Wir ſagen nicht mehr davon, und hoͤren weiter unſeres Textes 
Wort, das nun zum Dritten, immer naͤher dringend und 
heller verklaͤrend, was wir im Glauben ſchauen ſollen, natuͤrlich 
die Einwohnerſchaft der Stadt Gottes uns vorfuͤhrt. 

Hier findet ſich beiſammen, vor Gott und in Gott zu einer 
großen, eben fo mannigfachen als einigen Buͤrgerſchaft, Ge— 
meinde, Feierverſammlung verbunden, Alles was von je und je 
vor Gott gelebt hat, bei Gott geweſen, geblieben oder aus dem 
Abfall wieder zu ihm gekommen iſt. Das iſt das Allgemeine in 
der Vorſtellung, die wir alle wohl, ſo viel wir im Glauben auf 
eine Stadt Gottes warten, inſofern richtig davon haben. Aber 
der Apoſtel ruͤckt, vom Geiſte der Offenbarung emporgehoben, dem 
aus dunkler, ferner Zukunft uns entgegenſchimmernden Ahnungs- 
bilde ſo nah, ſchaut es ſo ganz wie gegenwaͤrtig, daß Alles, was 
er nun weiter ſagt — wir wiſſens nicht beſſer auszudruͤcken — 
wirklich leibt und lebt. Er ahnt nicht und macht ſich nicht Bil— 
der nach menſchlicher Weiſe in ſolchen Dingen, ſondern er ſchaut 
und zeuget, als dem es vom Geiſte gegeben iſt; darum kann 
auch nur derſelbe Geiſt in Erkenntniß des großen Zuſammenhan— 
ges all ſeiner Reden einen glaͤubigen Schriftforſcher erleuchten uͤber 
den Sinn ſolcher, ſonſt verſchloſſenen Worte. Schreiber dieſes 
danket Gott, daß er im Geiſte gewiß weiß, was er jetzt als Aus⸗ 
legung vorlegen darf, und will ſich gebuͤhrend nur an das Ge— 
wiſſe halten. 

Der Apoſtel nennt uns die Bewohner der Stadt Gottes 
vor ihrem Gott und dem Mittler zwiſchen ihm und den Menſchen 
in der Ordnung der Zeitfolge, wie fie es geweſen und gewor— 
den: das iſt alsbald ein klarer Grund zum Verſtaͤndniß. Da 
muß er alſo beginnen mit den erſtgeſchaffenen Geiſterheeren, die 
vor Adam in den Himmeln waren, allen Morgenſternen und 
Kindern Gottes, welche mit einander den Schoͤpfer lobten und 
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ſeiner Schoͤpfung zujauchzten, als er die Erde gruͤndete. (Hiob 
38, 7.) Wo Gott wohnt und thront, da ſind zu allererſt 
auch dieſe Zebaoth um ihn, und wo ein Himmel iſt, da fin— 
den wir die Engel drin. In dem langen feurigen Strahle 
des Urlichts, das am Urmorgen der erſten, himmliſchen Schoͤ⸗ 
pfung von dem Stuhle des Alten der Tage, des ewigen Va— 
ters der Zeiten ausging, ſpielen in wunderbar geſonderter Klar⸗ 
heit als perſoͤnlich ſelige Geiſter Tauſend mal Tauſende, die 
ihm dienen, und Zehntauſend mal Zehntauſende, die vor ihm 
ſtehen. (Dan. 7, 9. 10.). Das heißt hier der Engel Ver— 
ſammlung, und zwar mit einem hochklingenden Worte, 
welches bei den Griechen eine feiernde Verſammlung des 
ganzen Volkes im Volksfeſte, zu Mahl und Spiel und Tanz, 
zu Freude der Gemeinſchaft an Verſammlungstagen bezeichnet, 
daher es auch im A. T. fuͤr Iſraels Feſt- und Feiertage ge— 
ſetzt wird: etwa wie wir jetzt von der Engel Choͤren und 
Reigen reden mit Recht, denn all ihr Loben iſt Geſang 
und all ihr Dienen im ſeligen Gehorſam ein heiliges Freu— 
denſpiel lieblicher Feier. Aber indem uns damit alsbald ein 
Blick aufgethan wird, welcher Art das Leben und Wohnen 
in Gottes Stadt ſei, nennt doch das Wort die Engel nicht 
allein und fuͤr ſich, denn von unſerem, der Menſchen Kom— 
men zu dieſer Stadt und zu Allem, was in ihr iſt, ſoll 
ja die Rede ſein. Darum ſtehen als Drittes beiſammen 
(was Luthers Bibel wider den Text veraͤndert hat) die Viel⸗ 
tauſende, mit dem groͤßten, zugleich Ungezaͤhltes umfaſſen— 
den Zahlwort der bibliſchen Sprache, wir wuͤrden fagen die 
Millionen; dieſe nur von Gott gezaͤhlten und genannten Zehn— 
tauſend mal Zehntauſende ſind in lieblicher Genoſſenſchaft ein 
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Erſtgeborenen aus Adams Geſchlecht. Auch um den Herrn 
auf Sinai, da das Wort der Stimme Gottes durch Engel 
geredet wurde (Kap. 2, 2.), waren die viel tauſend mal Tau— 
fende der Wagen Gottes als Trager ſeiner Macht gegenwaͤr— 
tig (Pf. 68, 18.), aber da den zitternden Menſchen furchtbar 
als die Vormuͤnder der Knechte (Gal. 4, 2.) — hier in dem 
obern Jeruſalem ſind Engel und Menſchen unter Ein Haupt 
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verfaſſet (Eph. 1, 10.), und die zu Gott Gekommenen, fuͤr 
ſeinen Himmel Geborenen ſind auch mit den reinen Engeln 
zu ſeligem Frieden verſoͤhnt. (Col. 1, 20.) Solche Zuſammen⸗ 
faſſung der vieltauſend Heiligen Gottes, Engel und 
Menſchen, findet ſich eben ſo ſchon in der prophetiſchen Rede. 
Wenn wir aus dem Briefe Subd ſpaͤt nachholend erfahren, 
was Henoch geweiſſagt hat, fo leſen wir: Der Herr kommt 
mit ſeinen vieltauſend Heiligen (V. 14.), womit nicht bloß 
die Engel gemeint ſind. Und wenn Moſes, im Gegenbilde 
der ſinaitiſchen Offenbarung von der andern, freundlichen Gr- 
ſcheinung des Herrn, die auch damals zu finden war, zeu— 
gend, eben geſagt hat: Der Herr kommt, gehet auf und 
ſtrahlet hervor aus den ihn umgebenden Zehntauſenden des 
Heiligthums — faͤhrt er gleich fort, auch die Voͤlker der Erde, 
die er liebend als ſein Volk umfaßt, dazuzuthun, und nennt 
alle ſeine Heiligen in ſeiner Hand, die nicht vor ſeiner 
Stimme fliehen, ſondern ſich ſetzen zu ſeinen Fuͤßen und ler⸗ 
nen von ſeinen Worten. (5 Moſ. 23, 2. 3.) 

Warum aber die Gemeine der Erſtgeborenen? Das 
find ganz gewiß *) die zunaͤchſt und zuerſt, in der Zeit des 
alten Bundes zu Gott und den Engeln Gekommenen, von 
denen die heilige Rede hier, um vollſtaͤndig zu fein, unmoͤg⸗ 
lich ſchweigen durfte; das ſind dieſelben, welche wir vorhin 
als Wolke der Zeugen ſchauen ſollten. Sie find ja ge- 
ſchieden von den hernach uͤber ſie kommenden, zum Mittler des 
Neuen Bundes gehoͤrigen Gerechten, und doch auch in der Stadt 
Gottes; denn daß der Apoſtel redete, wie man hoͤchſt wunderlich 
verſtanden hat, von Solchen, die noch auf Erden waͤren und 
erſt im Himmel angeſchrieben, von den erſten, damals leben— 
den Chriſten, wuͤrde die ganze Schilderung zerbrechen und 
ſchlecht zur Zuſammenfaſſung mit den Engeln paſſen. Wir ſe— 
hen auch ganz hell, ſobald wir weiter leſen, wie der Apoftel 
zum Vierten den Herrn und das Haupt der aus Engeln 
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) Was auch eine mit menſchlich willkührlichen Gedanken hier vorbei⸗ 
ſtreifende Auslegung dawider ſagen mag! 
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und Menſchen zuſammengebrachten Vieltauſende nennt, nehmlich 
nicht, wie Luther abermals leider den Sinn verdirbt durch 
ganz willkuͤhrliches Umſtellen der Worte: zu Gott, dem Richter 
uͤber Alle — ſondern: und zu dem Richter, dem Gott 
Aller! Von Gericht im gewoͤhnlichen Sinne iſt in der himm— 
liſchen Stadt nicht mehr die Rede. Der einſt den Suͤndern als 
furchtbarer Richter ſich zeigte, iſt ihr gnaͤdiger Richter geworden, 
hat ſie durchs Gericht der Suͤnde zum Frieden gefuͤhret, iſt jetzt 
als Richter, d. h. nun Regierer, Herrſcher in ſeiner Stadt 
ihrer aller Gott. Der Engel und der Menſchen, aber auf 
die zuletzt genannte Gemeine der Erſtgeborenen bezieht ſichs in— 
ſonderheit, und wir haben hier den altteſtamentlichen Aus 
druck des Verhaͤltniſſes aller Glaͤubigen, die Gott im Glauben 
geſucht und gefunden. Er iſt ihr Gott, wie Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs, wie Henochs und Noahs und Davids Gott. 
Als Gemeine der Erſtgeborenen leben vor ihm Alle, die ihn ohne 
Weigern anders mit ſich reden ließen, als auf Sinai, Alle die 
ſich ſetzten zu ſeinen Fuͤßen und lernten von ſeinen freundlichen 
Worten, lernten und uͤbten im Glauben das große Wort der 
Pſalmen: Du biſt mein Gott, leite mich auf ebener Bahn — 
und er hat ihnen gefandt fein Licht und ſeine Wahrheit, fie zu 
leiten und bringen zu ſeinem heiligen Berge und zu ſeinen Woh— 
nungen, daß ihre duͤrſtenden Seelen gekommen ſind zum leben— 
digen Gott, der ihre Freude und Wonne iſt, daß ſie ihm danken 
mit ihren Harfen (Pf. 42. 43.) — er iſt nun ewiglich ihr Gott 
und ſie ſein Volk, ſeine Gemeinde. Es ſind Erſtgeborne, 
denn an ihnen iſt auch unter des Alten Bundes Gnade ſchon 
eine Wahrheit geworden, was von Ifrael bei ſeiner Berufung 
aus Egypten geſagt war: er iſt mein erſtgeborner Sohn, 
und ſogar bis zuletzt langmuͤthig lockend und rufend von dem ver: 
lockten, abtruͤnnigen Ephraim daſſelbe. (Jer. 31, 9.) Sie find 
ihm auch zu Kindern geboren, weil ſie Den aufgenommen, 
der ja ſchon vor dem Kommen ins Fleiſch in ſein Eigenthum kam 
(Joh. 1, 11 — 13.), und find Erſtgeborene gegen die Kin— 
der des Neuen Bundes, wie die Engel Erſtgeſchaffene gegen die 
Menſchen. Wir aber kommen zu ihnen, wenn wir dahin kom— 
men, wo eben Alles Vorige, was je zu Gott gekommen, ſich in 
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einer gemeinſamen Vollendung zuſammenfindet. Nicht etwa nur 
Die unter ihnen, welche bei Chriſti Auferſtehung ſchon mit auf— 
erſtanden, obgleich ihnen folder Name vorzuͤglich gebuͤhrt, und 
uͤberall noch Stufen des Unterſchiedes ſich aufthun, ſondern wirk⸗ 
lich Alle, die vor Chriſto ſelig geworden, ſind in dieſer Gemeinde. 
Sie ſind im Himmel angeſchrieben, in dem Buche Got⸗ 
tes, von dem ſchon Moſes wußte, wenn er fuͤrbittend, als duͤrfte 
ſchon er der Mittler werden, ſich hingab fuͤr das Volk: So tilge 
mich auch aus deinem Buch, das du geſchrieben haſt! (2 Mof. 
32, 32.) Im Buch der Lebendigen, da die Gerechten 
angeſchrieben ſind, aus dem die Verfluchten getilgt werden (Pf. 
69, 29.) — in der himmliſchen Buͤrgerliſte der Lebendigen zu 
Jeruſalem (Jeſ. 4, 3.), die nicht verwirrt und verloren werden 
mag, wie die Geſchlechtstafeln des Iſrael nach dem Fleiſch — 
wie auch Daniel abermals als das rechte Volk und Sfrael Gottes 
nennet Alle, die im Buch geſchrieben ſtehen (Dan. 12, 1.), und 
der Herr Chriſtus zu den Siebzigen ſchon fuͤr ihren altteſtament⸗ 
lichen Glaubensſtand ſagt: Freuet euch, daß eure Namen im 
Himmel geſchrieben ſind! (Luc. 10, 20.) bis zuletzt das 
Buch vollendet und geſchloſſen iſt als das Lebensbuch des 
Lammes. (Offb. 24, 27.) Da ſtehen ihrer Aller, der Viel— 
taufende Namen vor Gott, der fie geſchaffen hat zu ſeiner Herr 
lichkeit, fuͤhret ihr Heer bei der Zahl heraus, rufet und fennet 
und nennet ſie Alle mit Namen, weil er Aller Gott iſt; 
wir aber kennen und nennen fie noch nicht, bis wir zu ihnen fom: 
men, was der Apoſtel zugleich mit dieſem Beiſatz ausdruͤcken will. 
Da findet ſich manches uͤbrig gebliebene Siebentauſend in Sfrael, 
von dem ein Elias nichts wußte; ja da ſind auch zur erſtgeborenen 
Gemeinde ſchon gefuͤgt Viele, die außer Iſrael Gott geſucht 
und gefunden, die vom Morgen und vom Abend gekommen, mit 
Abraham, Iſaak und Jakob Antheil zu haben. (Matth. 8, 11.) 
Dieſe Alle, weil ſie Gotte geboren ſind zum Ruhm 
ſeiner erloͤſenden Gnade, find ihm als ihrem Gott ſſchon 
naͤher, als die Engel, denn des Apoſtels Rede ſteigt ja zum 
immer Naͤheren und Hoͤheren empor. Sie ſind nicht nur mit den, 
einſt furchtbaren Engeln vereint, ſondern uͤber ſie erhoͤhet. Ih— 
nen, und nicht den Engeln, hat Gott eigentlich ſeine Stadt 
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bereitet. Das iſt das Geringere, daß Gottes Kinder in der zu— 
kuͤnftigen Welt engelgleich werden (Luc. 20, 36.); die En⸗ 
gel haben ihnen Allen ja ſchon gedienet um Chriſti willen, ehe ſie 
die Seligkeit ererbten, und nennen ſich wohl unſre Mitknechte vor 
Gott, aber nicht unſre Bruͤder. (Offb. 19, 10.) Alle, die vor 
der Vollendung der Gnadenwege Gottes auf Erden durch das 
Blut Jeſu ſchon in die Stadt Gottes gekommen, ſind nun eine 
geſchloſſene Gemeinde in der vor Gott geſchriebenen Zahl ihrer 
Namen, und damals, als der Apoſtel ſchrieb, konnte er im : 
Verhaͤltniß zu den Wenigen, die in dem Herrn Jeſu geftorben 
waren, nur von ihnen als von Vieltauſenden ſagen. Er hat 
ſie genannt als Bewohner der Himmelsſtadt, die wir an den 
Herrn Jeſum Glaͤubige ſchon vorfinden, zu denen wir auch ge— 
kommen ſind, zu denen Mancher ſeiner Leſer ſchon als rechter 
Iſraelit, nach dem oberen Zion pilgernd, gekommen war, ehe er 
zu Jeſu kam; nun aber ſteigt er erſt hoͤher empor, nun erſt 
nennt er, deren damals noch nicht Viele waren, deren aber 
ſeither hinzugethan worden immerdar, die Geiſter der voll— 
endeten Gerechten! 

Die ſind als Nachgeborne dennoch den Erſtgeborenen zuvor— 
gekommen, als denen das Beſſere von Anfang fuͤr ihren Glau— 
ben beſchieden war, Bruͤder des oberſten Erſtgebornen zu 
werden. Indem der heilige Geiſt den Apoſtel hier ſo und nicht 
anders von ihnen reden heißt, lehret er uns zugleich, daß daz 
mals noch Niemand in Chriſto gelangt war zu der erſten Auf— 
erſtehung, welcher Paulus entgegenzukommen mit heiligem Rin— 
gen trachtete. (Phil. 3, 10. 11.) Geiſter finds, die er nen⸗ 
net, noch ohne den Leib, den doch Manche der Erſtgeborenen 
ſchon empfangen haben, wie jene „Geiſter“ der Unglaͤubigen 
im Gefaͤngniß, zu denen Chriſtus als Geiſt kam, noch Spaͤtlinge 
zur erſten Gemeinde zu ſammeln, die dann wieder aus Letzten die 
Erſten wurden im Uebergange zum N. T. (1 Petr. 3, 19.); aber 
Geiſter der Gerechten, wie auch der apokryphiſche Geſang der 
Drei im Feuer (V. 86.) von „Geiſtern und Seelen der Gerech— 
ten” redet, und zwar, was hier mit hoͤchſter Bedeutung dazu— 
gethan wird, Geiſter der vollendeten Gerechten, und da— 
durch unterſcheiden ſich dieſe beſonders Genannten von 
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den vorigen Gerechten und Heiligen Gottes. Zwar, infofern die 
Auferſtehung rückſtaͤndig iſt, noch nicht gaͤnzlich vollendet, aber 
doch als Geiſter uͤberſchwaͤnglich vollendet gegen Alle, die auf 
Erden das Eine Opfer, welches fuͤr immerdar vollendet (Kap. 
10, 14.), noch nicht als vollbrachtes ergreifen konnten. Die 
Worte der Schrift ſind bei all ihrer tiefen Wahrheit doch nicht ſo 
eng und feſt, wie menſchliche Syſtemworte, ſondern laſſen ſich 
in allerlei Stufen ihres vollen Sinnes gebrauchen. Wenn wir 
daher fragen: Sind nicht auch die Glaͤubigen des Alten Bundes, 
als das fuͤr uns zuvorverſehene Beſſere kam, mit uns vollen; 
det worden (Kap. 11, 40.), und ſind ſie nicht auch Gerechte 
und Heilige vor Gott? ſo iſt die Antwort: Allerdings, und den— 
noch bleibet ein Unterſchied zwiſchen ihrer und unſrer Vollendung 

in der Gerechtigkeit. Was die Seligen im Leibesleben erlangt 
und aus dieſem ſchon mitgebracht haben, iſt von großer Bedeu— 
tung und bleibender Wichtigkeit fuͤr ihr ewiges Verhaͤltniß zu 
Gott, und darnach beſtimmt ſich recht eigentlich die Rangordnung 
und Stufenfolge, die auch unter ihnen ſein und bleiben ſoll. 

Nicht als ob ſie nicht Alle beiſammen waͤren, als ob nicht ein 
Jeglicher fuͤr ſich ſelig und zum Wohlgefallen Gottes vollendet zu 
nennen waͤre; aber es bleibt doch ein Gepraͤge des Unterſchiedes. 
Wie in der leiblichen Auferſtehung, um das deutlichſte, letzte 
Beiſpiel ſolcher Ordnung zu zeigen, die Kinder als Kinder und 
die Erwachſenen als Erwachſene ſich darſtellen werden, in abn: 
licher Weiſe haben wir uns auch den Stand der Geiſter je nach 
dem ihnen beſchiedenen Weg im Fleiſche zu denken. Es iſt etwas 
Groͤßeres, Neues, an das auch der Erzvaͤter Glaubenslohn vor 
ihrem Gott nicht reichen kann, das uns geſteckte Ziel: gleich zu 
ſein dem Ebenbilde des Sohnes Gottes als nachgeborene Bruͤder, 
die auf Erden in der Gemeinſchaft ſeiner Leiden ſeinem Tode aͤhn⸗ 

lich geworden! (Roͤm. 8, 29. Phil. 3, 10.) Die Frucht ſolcher 
Saat kann Denen, die ſie nicht ſaͤen konnten, keinesweges in 
voͤlliger Glelchheit dazugeſchenkt werden; denn was wir einſt ſind 
in der Stadt Gottes, iſt immer zugleich eine Frucht, ein aus dem 
Vorigen in unſerm Glauben Gewachſenes und Gewordenes. Wie 
ſichs damit ganz eigentlich verhalte, vermoͤgen wir genau jetzt 
nicht uns vorzuſtellen; daß dem aber alſo fei, fagt uns das Wort, 
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welches auch hier die Erſtgeborenen von den Vollendeten un⸗ 
terſcheidet. Darum laßt uns des hoͤheren Zieles, das freilich 
auch mit groͤßerer Gefahr der Verſchuldung und des Dahin⸗ 
tenbleibens uns vorgehalten wird, eingedenk ſein! Laßt uns 
darnach ringen und trachten, daß wir einſt, wie wir dazu 
berufen ſind, auch erfunden werden unter den Geiſtern der 
vollendeten Gerechten! Im Fleiſche kann Niemand ſchon vollen⸗ 
det ſein, das iſt gewiß. Wenn ſogar der Heilige Gottes, der 
eingeborne Sohn ſelber erſt in ſeiner beſondern Gerechtigkeit 
fir uns vollendet war, nachdem er am letzten Leiden des To⸗ 
des den letzten Gehorſam gelernt und bewieſen (Kap. 5, 8. 9.) — 
wie duͤrften ſeine Nachfolger ſich vollendet achten, ſo lange 
ſie noch im Fleiſche ſind? Sie ſprechen billig bis zur letzten 
Probe und Bewaͤhrung: Nicht daß ichs ſchon ergriffen habe 
oder ſchon vollendet fei! (Phil. 3, 12.) Und wenn, der uns 
dies vorſpricht, auch an der Graͤnze ſeiner Vollendung ſchon 
das freudige Siegeswort in vorausnehmender gewiſſer Zuver⸗ 
ſicht wagt: Ich habe den guten Kampf gekaͤmpfet, ich habe 
den Lauf vollendet (2 Tim. 4, 7.) — ſo hat ihm doch der 
Geiſt gewehret, zu ſagen: Ich bin vollendet, was Niemand 
ſagen darf. 

Vergeſſen wir zu dem Allen ferner nicht, daß in der 
alt⸗ und neuteſtamentlichen oberen Gemeinde die Verſchieden— 
heit der Geiſter in ihren anerſchaffnen perſoͤnlichen Anlagen, 
in den ihnen fuͤr das Erdenleben zugetheilten Fuͤhrungen und 
Beſtimmungen, endlich auch in dem groͤßern oder geringern 
Maaß ihrer Glaubenstreue ſich irgendwie darſtellen muß, daß 
Abel dort ein Anderer iſt als Noah, daß ein Abraham und 
Moſes mehr errungen haben als ein Simſon und Jephthah, 
daß nicht alle durch Jeſum Entſchlafene gleiche Herrlichkeit 
haben moͤgen mit Petrus, Johannes und Paulus, wie auch 
von Dieſen Jeglicher in ſeiner Geſtalt ſtrahlet — ſo thun wir 
einen Blick in die unendlich reiche Mannigfaltigkeit per: 
ſoͤnlichen Lebens, welche die Stadt des lebendigen Gottes um— 
faßt. Koͤnnte das Lob ſeiner Heiligkeit und Herrlichkeit 
(wir reden thoͤricht) je Einen ſeiner Heiligen ermuͤden, es 
mußte doch neu fic) entzuͤnden in der Gemeinſchaft mit 
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dieſen Vielen und Allen um ihn her, von denen „Je— 
der ſeine Harfe bringt und ſein beſondres Loblied ſingt“ in 
ewig unerſchoͤpflichem Reichthum der Geſtaltung. Und wie un⸗ 
ausſprechlich jaͤmmerlich erſcheint nun erſt gegen ſolchen Dim- 
mel, den uns der Geiſt der Offenbarung zeiget, jenes duͤſtere, 
mit hohlen Worten unſinnigen Uebermuthes von der neueſten 
Weltweisheit uns zugemuthete Waͤhnen, daß die Perſoͤnlich— 
keiten der Geiſter untergehen im Weltgeiſt, und das ihre Vollen- 
dung, ihre Unſterblichkeit fet! Solcher Wahn weiß eben muth⸗ 
willig nichts von dem lebendigen Gott, dem allerperſoͤn— 
lichſten Urgeiſt, dem Schoͤpfer, deſſen erſte Schoͤpfung nur 
perſoͤnliche Geiſter ſein konnten, und deſſen Leben in allen ſeinen 
Lebendigen ſich offenbaren will. Wir wenden uns mit Schau⸗ 
der von der Finſterniß ab, und ſchauen zu immer neuer Star 
kung in den Glanz des Lichtes und Lebens, womit uns das 
himmliſche Jeruſalem entgegenſtrahlt. Wir folgen Jeſu nach, 
der verheißen hat, die Seinen dahin zu nehmen, wo Er iſt— 
Ja, wo Er iſt, da ſind in ihrer neuteſtamentlichen 
Wuͤrde uͤber allen Erſtgebornen auch die in Ihm vollendeten 
Geiſter der Gerechten. Jene ſind wohl allzumal Buͤrger der 
Stadt ihres Gottes, aber die im Neuen Teſtament zur Vollen— 
dung Durchgedrungenen ſind, was ſich jetzt erſt aufthut, was 
ſogar die prophetiſche Sprache des A. T. noch nicht zu une 
terſcheiden wußte, zunaͤchſt als die Hoͤchſten bei ihrem Koͤnig, 
auf ſeinem heiligen Berge Zion. Darum ſpricht jetzt erſt 
der Apoſtel, nachdem die vollendeten Gerechten erſchienen ſind, 
unmittelbar neben ihnen, immer hoͤher ſteigend, noch weiter: 
und zu des Neuen Teſtamentes Mittler, Jeſu! 
Nicht nur die 144000 mit dem Namen des Vaters Ver⸗ 
fiegelten aus Iſrael, als die jungfraͤulichſten Erſtlinge des 
Lammes ſind mit ihm auf Zion, ſondern auch die ganze große 
Schaar aus allen Heiden, Geſchlechtern, Voͤlkern und Spra⸗ 
chen, Alle die ihre Kleider gewaſchen haben im Blute des 
Lammes, haben eit Vorrecht beſonderer Nahe vor ſeinem 
Stuhl (Off. 7. und 14.) — wiederum unter ſich in allerlei 
Stufe und Ordnung. Ihnen iſt nicht nur Gott ihr Gott 
geworden, ſondern es iſt ihnen als Ueberwindern vom Sohne 
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gegeben, mit ihm auf ſeinem Stuhl zu ſitzen, wie auch er 
uͤberwunden hat und ſitzet auf ſeines Vaters Stuhl. (Offb. 
3, 21.) Sie ſind die eigentlichſten Zions burger, als de⸗ 
ren Vorbild nur in der Zeit unbeſtimmterer Erwartung, wo 
die letzten Unterſchiede noch nicht offenbar waren, die Glaͤu⸗ 
bigen des Alten Bundes, ihr Zion und Jeruſalem noch in 
Eins nehmend, ſo ſich nennen durften. Ihnen iſt Jeſus, 
der verklaͤrte Gottmenſch, in deſſen Angeſicht freilich 
Alle ihren Gott nur ſchauen koͤnnen, dennoch heller und naͤher 
als Jeſus verklaͤrt, als ihr Mittler in einer Gemeinſchaft 
des Weges durch Leiden zur Herrlichkeit, wie die Andern ſol⸗ 
chen Weg nicht gegangen ſind. Wir, meine Bruͤder — das 
ruf ich uns immer von Neuem aus dem Worte zu — wir 
ſind dazu berufen! Wir ſind gekommen zu dem Mittler des 
Neuen, des bis auf die Zeit ſeines Opfers noch nicht fo da- 
geweſenen, des in ſeinem Blute fuͤr immer friſch und neu 
geſtifteten letzten und ewigen Teſtamentes, zu Jeſu, in 
deſſen durch den Geiſt uns verklaͤrter Geſtalt wir ſchon jetzt 
Gott ſchauen im Glauben, denſelben einigen Gott, deſſen Stim⸗ 
me damals auf Sinai ohne Gleichniß oder Geſtalt aus 
dem Dunkel des Schreckens vernommen wurde; ſollen aber 
droben ganz eigentlich ſein Angeſicht ſchauen als unſeres Jeſu, 
und im Preis dieſes allerheiligſten Jeſus namens wird ſich 
uns vollenden die Anbetung des Vaters. ; 
Iſt das noch nicht genug des unausſprechlich Erhabenen, 
iſt das noch nicht das Hoͤchſte und Letzte, das der Apoſtel als 
Unausſprechliches uns dennoch ausſpricht? Nein, zum Sie— 
benten und Letzten ſpricht er endlich: Ihr ſeid hinzugetreten 
zu dem Blute der Beſprengung! Wunderbare Rede 
— wie ſollen wir ſie faſſen? Wunderbar geheimnißvoll, aber 
Eins iſt hell und klar, wie das Himmelslicht aller dieſer Worte, 
auch in dieſem letzten Wort. Nachdem Engel und Menſchen 
und Aller Gott, nachdem die Geiſter der Vollendeten und die 
Perſon des Gottmenſchen, ihres Mittlers, genannt iſt, wird 
neben und außer dieſer Perſon Jeſu ſelber fein Blut gee 
nannt. Die Vollendeten ſind noch als Geiſter vor Ihm, dem 
ſeit der Himmelfahrt ſchon leiblich Verklaͤrten; aber nicht in 
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Seinem verklaͤrten Leibe, in dem Er felber iff, wohnet das 
am Kreuze vergoſſene Blut, ſondern es iſt ein Geſondertes 
und Anderes außer ihm im innerſten Heiligthum. Das iſt 
das offenbare Geheimniß, hier wiederum bezeugt, wovon wir 
ſchon im neunten Kapitel unſres Briefes geredet, und da— 
her nicht- wiederholen alles dort Geſagte. Nicht mit ver— 
ga ichen Dingen, als etwa Silber oder Gold von die- 
ſer vergehenden Schoͤpfung, ſind wir erloͤſet, ſpricht Petrus 
(1 Petr. 1, 18. 19.), ſondern mit dem koͤſtlichen Blute, das 
eine unverwesliche Koſtbarkeit uͤber alles Koſtbare im Him⸗ 
mel und auf Erden iſt. Es iſt im Himmel als das Blut 
vorhanden außer dem Leibe des Herrn Jeſu, daher wir es 
auch im Abendmahl fuͤr ſich empfangen, und ſo bleibt es 
auch in alle Ewigkeit. Nehmlich nicht nur als Blut der Er— 
loͤſung oder Verſoͤhnung, als Einmal fuͤr uns vergoſſenes, 
ſondern, worin eben ſeine Kraft und Herrlichkeit genannt wird, 
als Blut der Beſprengung. Hier hort das Auslegen 
auf, und das verſtummende Beugen vor dem Worte, deſſen 
Raͤthſel alle ſich droben loͤſen, beginnt. Wir ſagen nur ſo 
viel noch zur Erinnerung an ſchon Vernommenes: Hier iſt 
das weſenhafte Gegenbild neuteſtamentlicher Erfuͤllung zu jenem 
Vorbilde des Gnadenbundes, der auch am Sinai dem Geſetze 
bald beigefuͤgt wurde, als Moſes das Volk beſprengte und 
ſprach: Das iſt das Blut des Teſtamentes! (Kap. 9, 18 — 20.) 
Wir muͤſſen nur ſo weit noch leſen und denken, als uns der 
Apoſtel fuͤhrt, wenn er nun ſeine Wunderworte ſchließt, das 
Letzte, Hoͤchſte und Geheimnißvollſte uns wieder un⸗ 
mittelbar zum Naͤchſten macht und bezeuget, daß das Blut 
der Beſprengung rede. Wie und was redet es denn? Es 
redet eben als das, was es iſt, als der uns von Gott in 
Jeſu bereitete Quell und Lebensgrund unſres neuen Lebens, 
unſrer Reinigung, Heiligung und Verherrlichung, es redet, 
eben indem es uns beſprenget, lauter Gnade und Kraft, lau— 
ter Leben und Friede, lauter Seligkeit und Herrlichkeit. Die 
Stimme ſeines Redens iſt die Stimme, die wir zum Berge 
Zion Tretende jetzt vernehmen; daher mochte der Apoſtel etwa 
auch ſagen mit einfachem Schluß: das da Beſſeres redet 
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als die zehn Worte vom Sinai — nehmlich nicht: Ihr ſollt 
heilig ſein, ſondern: Ihr koͤnnt nun heilig werden, ihr 
ſeid ſchon geheiliget, und wenn ihr bei dem Blute blei— 
bet, wird es euch rein machen und helle waſchen bis zur Bere 
klaͤrung! Er meinet das, wie ſich von ſelber verſteht, und 
eben darum ſagt ers nicht erſt; dafuͤr aber, auf daß dem 


feierlichen Schluß noch ein beſonderes Wort gegeben werde, 


ſagt er etwas Anderes: Dies Blut redet Beſſeres als 
Abel. So gefaͤllt es ihm, das Innerſte, die allerheiligſte 
Mitte der Menſchengeſchichte mit ihrem Anfange zuſammenzu⸗ 
faſſen, abermals, wie er im ganzen Briefe thut, auch von 
dieſem leuchtenden Hoͤhenpunkt des Neuen Teſtamentes herab⸗ 
zuſchauen auf bedeutſame Zuͤge und Geſtalten der alten 
Schrift, und fuͤr deren Verſtaͤndniß das Ohr ſeiner Leſer zu 
wecken. 

Er ſpricht dies auffallende Wort nicht ohne es vorbereiz 
tet zu haben. Er hat uns (Kap. 11, J.) ſchon einmal daran 
erinnert, daß Abel noch redet, wiewohl er geſtorben iſt. 
Was er redet, haben wir da ſchon zu verſtehen begonnen und 
faſſens jetzt noch deutlicher. Als Adam geſuͤndigt hatte, wurde 
zuerſt die Erde verflucht um ſeinetwillen, eben ſo ſehr 
ihm zum Beſten und Segen als zum Schmerz der Muͤhe, 
noch nicht Adam ſelber. Als aber in Kain die Suͤnde ſchreck— 
lich ſchnell gewachſen war, da ergehet der erſte Fluch uͤber 
den Suͤnder ſelbſt, und zwar um des Bruͤderbluts willen, 
das er vergoſſen hat: „Und nun, verflucht ſeiſt du von 
der Erde, die ihr Maul hat aufgethan, deines Bruders Blut 
von deinen Haͤnden zu empfangen.“ Dieſen erſten Fluch uͤber 
den Suͤnder redet Gott der Herr, wie ihn dann Kains Ge— 
wiſſen trotzig wiederholt: „Meine Suͤnde iſt groͤßer, denn daß 
ſie ertragen werden moͤge.“ Aber zu allererſt hat ihn Abels 
Blut geredet, indem ſeine Stimme zu Gott ſchrie 
von der Erde, Rache und Gerechtigkeit verlangend. Was 
bedeutet dies erſte Bild, das uns die Menſchengeſchichte am 
erſten Bruͤderpaar von Adam aufſtellt? Es hat einen Sinn 
der Wahrheit, der uͤber die ganze ſo angefangene Geſchichte 
dieſes Geſchlechtes reicht. Das innerſte Weſen aller Suͤnde, 
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worin fie Gottes Heiligkeit zum Borne reizt und ſeinen Fluch 
verdient, iſt die Selbſtſucht, oder genauer: der Haß aus der 
Selbſtſucht. Gott in ſeiner Heiligkeit iſt die Liebe, und lieben 
wie Er liebt iſt ſeines Geſetzes Erfuͤllung; der Haß aber iſt vom 
Argen, kommt aus dem Abgrunde des Verderbens. Daher Jo— 
hannes (1 Joh. 3, 4. 8. 10 — 15.) mit gleichen Grundgedanken 
in Kain den menſchlichen Anfaͤnger, das menſchliche Charakter— 
bild aller Kinder des Teufels ſiehet. Wer den Bruder nicht lieb 
hat, iſt nicht von Gott, thut nicht Gerechtigkeit, und weil die 
Suͤnde Haß des Bruders vor Gott iſt, darum iſt ſie das Unrecht, 
der Bruch des Geſetzes ſeiner heiligen Liebe; das iſt vor unſerm 
Gewiſſen, in dem die zweite Geſetztafel noch weniger zerbrochen 
iſt als die erſte, zunaͤchſt offenbar, denn wir thun im Haſſen nicht 
das Rechte und Gleiche, da wir doch wollen von dem Andern 
geliebt ſein. Schon ſo ſchreiet alle Suͤnde der Menſchheit 
als Blutſchuld gen Himmel, wie Sodoms Miſſethat, und 
reizet ſeinen Zorn und Fluch. Dazu kommt aber noch, daß 
Abel im Glauben gerecht war vor Gott, und Kain, der ihn 
haſſet und todtſchlaͤgt, in dieſem Bruder zugleich wirklich Gott 
und ſeine Gerechtigkeit haſſet, wie die Geſchichte zeugt und 
Johannes ebenfalls hervorzieht. So ſchreiet mithin Abels Blut 
doppelt gewaltig um Rache, ſo redet der ſchon verſoͤhnte 
Suͤnder Abel ſelbſt durch den Mund Gottes, der ja nach 
ihm fragen und ſich ſeiner annehmen muß, ein Zeugniß der 
verdienten Strafe und Verfluchung uͤber alle Suͤnder, deren 
Suͤnde fortan wie Kains als Haß Gottes und des Naͤchſten 
ein Widerſpruch gegen das heilige Geſetz iſt, auch uberall, fo 
lange ſie bleibt, als Feindſchaft gegen die Gerechten auf Er— 
den, als Haß der Welt gegen die Kinder Gottes offenbar 
werden muß. Der erſte Geſtorbene der Menſchheit, in des 
Glaubens Gerechtigkeit und dennoch durch die Hand des Un— 
gerechten geſtorben, redet im Namen alles gerechten Bluts, 
das je und je vergoſſen iſt auf Erden, nicht bloß buchſtaͤblich, 
ſondern wie es vor Gott gilt, dem der Haffer ein Todtſchlaͤ⸗ 
ger iſt, von Rache und Gericht uͤber ſolche Suͤnde. Wie nun 
erſt, wenn Gott ſelber, die perſoͤnliche Liebe, als Menſch une 
ter die Menſchen kommt, und der Gerechte im uͤberſchwaͤng⸗ 
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lichern, einzig wahren Sinne den Haß der Suͤnder gegen die 
Liebe Gottes, die Feindſchaft der Ungerechten gegen die Ge— 
rechtigkeit alſo erfaͤhrt, daß ſein Blut von den Haͤnden der 
Ungerechten vergoſſen wird? Sollte nicht dies Blut um Rache 
ſchreien mehr denn Abels Blut, iſt es nicht das entſcheidendſte, 
fuͤrchterlichſte Zeugniß von der Suͤnde ſogar des (wie Kain) 
zuvor ermahnten Volkes Gottes, das darum auch, weil das 
vergoſſene gerechte Blut von Abels an fic) jest uͤber dieſe Moͤr⸗ 
der des Gerechten zum vollen Suͤndenmaaße gehaͤuft hat, 
abbildlich in Kains Gericht, unſtaͤt und fluͤchtig mit dem Zei⸗ 
chen, daß es nicht getoͤdtet werde, im Lande der Verbannung 
lebt? Und iſt nicht Iſraels Miſſethat an Jeſu die Suͤnden⸗ 
ſchuld aller Menſchen vor Gott, die ihn eben ſo gekreuziget 
haͤtten und haben? — Dennoch aber, o Wunder ohne 
Maaßen! dennoch aber redet eben dies Blut Jeſu, das 
Zeugniß der Weltſuͤnde, durch die es vergoſſen iſt, nicht als 
ein Abelsblut, ſondern weil in ihm die Liebe ſelber ſich zur 
Verſoͤhnung des Haſſes hingegeben, als ein Blut der Wer: 
ſoͤhnung, der Reinigung von todten Werken, der Beſpren— 
gung, daß nun der Haß und Zorn in denſelben Suͤndern 
geloͤſcht, die Liebe um ſolche Liebe in ihnen erweckt werde! 
Durch dieſes Abels Blut wird auch jeder Kain, der es 
vergoſſen hat (und das ſind wir Alle), wenn er nur nicht 
bleiben will im Trotze dagegen, vom Fluch erloͤſt und ge— 
ſegnet. Wahrlich, das heißt: es redet Beſſeres als 
Abel. Dies Blut, das koͤſtliche, das nicht von der Erde 
verſchlungen, ſondern in den Himmel hinaufgetragen worden, 
redet ohne zu ſchreien, und ſein Reden uͤberwiegt unend— 
lich alle gen Himmel ſchreiende Blutſchuld. Es redet zunaͤchſt 
vor Gott, wo es im himmliſchen Heiligthume zur Verſoͤhnung 
geſprenget iſt, daß der Richterſtuhl zum Gnadenſtuhl wer- 
de; ſo hat es in ſeiner Fuͤrbitte, als vor Gott von Anfang 
ſchon guͤltig, fuͤr Alle, auch fuͤr Abel ſelbſt, geredet, denen 
der Richter in Gnaden ihr Gott geworden. Aber das 

meint der Apoſtel hier weniger, er ſchließt es nur ein; als 
Blut der Beſprengung redet es ferner, wie Abel durch 
Gottes Wort von ihm, aus dem Himmel zur Erde 
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hernieder, und das iſt der eigentliche Gegenſatz zu jenem 
erſten Reden Gottes vom Sinai. Es redet vom Berge Zion, 
d. h. vom Himmel herab, wie der Apoſtel ſogleich fortfaͤhrt: 
Sehet zu, daß ihr euch jetzt nicht, wie Jene, Deß weigert, 
der da redet, euch abkehret von Dem, der vom Himmel re— 
det! (V. 25.) Es redet in allem neuteſtamentlichen, gnaͤ⸗ 
digen, durch dies Blut des Mittlers vermittelten, dies Blut 
uns bringenden Worte Gottes an die Herzen, in die Herzen, 
indem es ſie beſprengen und ſo den Haß zur Liebe umwandeln, 
ſo die Furcht und den Trotz des Suͤnders uͤberwinden und die 
heilige Liebe Gottes im Leben des Geiſtes ausgießen will. Alle 
Predigt von Chriſto hat als Kern in ſich fein eignes Teſtaments—⸗ 
wort: Das iſt Mein Blut des Neuen Teſtamentes, fuͤr euch ver- 
goſſen! Und in dieſem Worte redet das Blut ſelber in 
der heiligſten Lebenskraft der Liebe, deren ewige Verkoͤrperung 
und Verklaͤrung es iſt als das vergoſſene zur Erloͤſung. — 
Nun erſt, nachdem wir das Alles ein wenig verſtanden, 
andaͤchtige Leſer — ich hoffe doch, ein wenig verſtanden? — 
nun erſt iſt es Zeit, zum Schluß unſrer ganzen Betrachtung 
zu merken und ſagen, warum und wozu uns der Apoſtel 
Zions himmliſche Herrlichkeiten gegen Sinai's irdiſche Schrek— 
ken vorgehalten hat, oder das Woͤrtlein Denn zu verſtehen, 
womit er die ganze feierliche Rede begann: Denn ihr ſeid 
nicht hinzugetreten zu Sinai, ſondern zu Zion — im Zu— 
ſammenhange mit der vorhergehenden Warnung: Sehet 
darauf, daß nicht Jemand dahinten bleibe von der Gnade 
Gottes, daß nicht Jemand ein Unheiliger ſei wie Eſau, der 
fuͤr Eine Speiſe ſein Erſtgeburtsrecht hingab! Was Eſau ver— 
ſcherzte und mit zu ſpaͤt kommenden Thraͤnen des Forderns 
ohne wahrhafte Reue nicht mehr erlangen konnte, war der alt— 
teſtamentliche Segen Jakobs, Iſraels. Ihr aber koͤnnt durch 
Unglauben den Segen des Neuen Teſtamentes, den beſſeren 
verlieren, die letzte, volle Gnade Gottes, die zur hoͤch— 
ſten Herrlichkeit ruft und fuͤhret, verfaumen. Sehet zu, daß 
ihr des ſuͤßen, himmliſchen Wortes durch Chriſti Blut euch nicht 
weigert, wie Jene des Geſetzes, und euer Erbrecht auf Zion um 
vergaͤngliche Luſt dieſer vergehenden Welt verkaufet! 
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Gilt das uns Allen, meine Bruͤder? Kann der Apoſtel 
uns Allen wirklich ſagen ſein gewaltiges: Ihr ſeid hinzu— 
getreten, Ihr ſeid nahe worden dem Berge Zion, dem himm⸗ 
liſchen Jeruſalem und allen himmliſchen Herrlichkeiten? Ja er 
kanns mit vollem Rechte ſchon, fo gewiß wir allzumal Beru⸗ 
fene ſind zum Erbtheil der Heiligen im Licht. Dort war ein 
Gehaͤge um den Berg und ein Gebot, daß Niemand ſich nahe; 
hier iſt der Himmel aufgethan im Worte der Lockung und Ladung, 
das da heißt: Kommt, denn es iſt Alles bereitet fuͤr euch! 
Hier breitet der einſt fuͤr uns Gekreuzigte, jetzt auf Zions Thron 
Herrſchende ſeine Arme gegen uns aus, bietet uns ſein Blut dar, 
und bittet in ſeinem eigenen Blute: Kommet her zu Mir, 
Ich will euch erquicken, ſegnen, reinigen, heilig und herrlich 
machen, Alle zu mir hinaufziehen, daß ihr ewiglich ſeiet, wo ich 
bin! Hier ergehet ſo das Wort von der Verſoͤhnung auch an 
alle Kainsherzen: Laſſet euch verſoͤhnen mit Gott! Das Blut 
Jeſu hat alles Abelsblut, das irgend wider euch ſchreiet, zum 
Schweigen gebracht, es redet allein fort: Barmherzigkeit! 
Hier zeuget der heilige Geiſt, der Geiſt der Gnaden in allen 
Herzen, die ſolch Wort der Gnaden vernommen: So wir denn 
nun haben die Freudigkeit zum Eingang in das Heiligthum durch 
das Blut Jeſu, ſo er denn geſtiftet iſt, der neue und lebendige 
Weg, ſo laſſet uns hinzugehn! Wer dies Wort und 
Zeugniß gehoͤrt hat, er iſt ſchon damit hinzugerufen. Man 
kann mit Recht ſchon allen Berufenen verkuͤndigen, daß ſie es 
wiſſen, bedenken und zu Herzen nehmen, was auch die erſten 
Lefer des Hebraͤerbriefes nicht recht wußten, aber der Apoftel 
ſagts ihnen eben darum: Nicht bloß ihr werdet einſt kom⸗ 
men in des Himmels Herrlichkeiten, ihr ſeid ſchon dazu 
gekommen! Auch das naͤchſte Kommen unterm Geſetz war 
noch kein wirkliches Kommen und Nahen zu Gott; auch jenes 
Eingehen des Hohenprieſters ins Allerheiligſte des Schatten: 
werks war kein Eingang, vielmehr ein Zeugniß, daß der wahre 
Eingang noch verſchloſſen ſei. (Kap. 9, 8.) Jetzt aber unter der 
Gnade Chriſti ſtehet der Himmel offen, und ſchon im erſten 
Worte, das zu euch geredet wird, kommt die Segenskraft des 
Blutes der Beſprengung aus des ewigen Zions ene Heilig⸗ 
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thume zu euch hernieder; ſobald ihrs annehmet, iſt der leben— 
dige Zuſammenhang zwiſchen euch und den himmliſchen 
Guͤtern und Dingen, eure Gemeinſchaft mit allen Heiligen Gottes 
und ſeines Sohnes, eures Jeſu, geſtiftet. 

Vielmehr noch wir, Geliebte, die wir danken moͤgen: 
Uns, die wir todt waren in den Suͤnden, hat Gott, der da reich 
iſt an Barmherzigkeit, durch ſeine große Liebe, damit er uns ge- 
liebet hat, ſammt Chriſto lebendig gemacht und hat uns 
miterwecket — wir ſollen auch froͤhlich weiter ruͤhmen lernen im 
Glauben: und hat uns mitgeſetzet in das himmli— 
ſche Weſen in Chriſto Jeſu. (Eph. 2, 4 — 6.) Wer wahr⸗ 
haftig zum Blute der Beſprengung gekommen und durch daſ— 
ſelbige nahe geworden dem lebendigen Gott, der iſt eben damit 
auch wahrhaftig gekommen zu Jeſu, dem Mittler, zur Gemein— 
ſchaft all ſeiner vollendeten Gerechten, aller Engel und Heiligen, 
die von Anfang her vor ihrem Gotte leben, zum Buͤrgerrecht im 
himmliſchen Jeruſalem, ja er iſt als Jeſu gehoͤrig hinzuge— 
treten mit wahrhaftig offnem Zugang im Geiſte zum Berge 
Zion, zum hoͤchſten Throne der Herrlichkeit! Ob wir das Alles 
auch nicht ſehen, das thuts nicht; wir find jetzt dem Unſicht— 
baren weſenhaft naͤher, als Jene dem ſichtbaren Sinai und Allem, 
was ihn doch nur als ein Erſcheinendes umgab. Das laßt uns 
im Glauben ergreifen, und damit wir nach dem Ziel und 
Kleinod laufen, damit wir einſt in Jeruſalem ewiglich feiern 
und triumphiren, laßt uns fleißig im Geiſt hinaufſchauen, als 
waͤren wir ſchon da, im Geiſte hoͤren, was von da zu uns her— 
niederklingt, als ſtimmten wir ſchon mit ein! Das iſt der Weg, 
auf dem man ſicher hineinkommt. Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, 
ſo vergeſſe mich meine Rechte! Meine Zunge muͤſſe an meinem 
Gaumen kleben, wo ich deiner nicht gedenke, wo ich nicht laſſe 
Jeruſalem meine hoͤchſte Freude fein! (Mf. 137, 5. 6.) „Jeru⸗ 
ſalem, du hochgebaute Stadt, wollt' Gott, ich waͤr' in dir! 
Mein ſehnend Herz ſo groß Verlangen hat, und iſt nicht mehr 
bei mir. Weit uͤber Berg' und Thale, weit uͤber blaches Feld 
ſchwingt es ſich uͤber Alle, und eilt aus dieſer Welt.“ Wer 
ſolche Sehnſucht durch den Geiſt ſich wecken und ſtaͤrken laͤßt, 
dem wird ſie auch erfuͤllt werden, daß er wahrhaftig dabei ſein 
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ſoll, daß er auch ſeine Harfe bringen ſoll zum großen, großen 
Hallelujah vor Gott und dem Lamme — „ mit Jubelklang, 
mit Inſtrumenten ſchoͤn in Choͤren ohne Zahl, daß von dem 
Schall und von dem ſuͤßen Ton ſich regt der Freudenſaal, mit 
hunderttauſend Zungen, mit Stimmen noch viel mehr, wie vom 
Anfang geſungen das himmeliſche Heer.“ Hilf, Herr, daß 
wir nicht draußen und dahinten bleiben! Amen. 


— 


XXXII. 
Kap. 12, 25 — 29. 


Der große Apoſtel, der im Brief an die Hebraͤer ſchrieb oder 
ſchreiben ließ, was ihm der Geiſt gab zu verkuͤndigen, lehren 
und bezeugen, iſt dem Schluß all ſeiner Lehre und Ermah— 
nung in dieſem Briefe nahe gekommen. Er hat, wie er fruͤher 
das Lehren ſchon oftmals dem Ermahnen entgegenfuͤhrte, jetzt wie⸗ 
der mit dem Ermahnen auch Lehre und ſogar Offenbarung 
verbunden. Aber freilich, wie die Lehre von des Glaubens Na— 
tur und Kraft erſt im ermahnenden Theile ſtehn mußte, damit 
wir dabei vollends alles bloßen Lernens zum Wiſſen uns begaͤben 
und gaͤnzlich praktiſch lerneten, was Glaube fei: eben fo 
wird uns die Offenbarung von den Herrlichkeiten Zions und Je— 
ruſalems im Himmel nur zum Trachten nach ſolchem Erb' und 
Ziel des Glaubens, zum Hinzutreten mit heller geoͤffneten 
Augen und freudiger bewegten Herzen gegeben. Der Apoſtel hat 
das Hoͤchſte ausgeſprochen, wovon jetzt in Menſchenſprache noch 
zu uns geredet werden kann, und ſo den Schluß ſeines Briefes 
fuͤr die Vollkommenen ſchon dem Schluſſe der ganzen heiligen 
Schrift in der Offenbarung Johannis aͤhnlich gemacht. Er hat 
uns den Blick aufgethan bis in das innerſte, hoͤchſte Heiligthum, 
und uns genannt, was nicht einmal Johannes am Bibelſchluſſe, 
wenn er die Herrlichkeit der Stadt und den Stuhl Cotte und des 
22 
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Lammes uns gezeigt hat, ausdruͤcklich nennet — das Blut 
der Beſprengung als die Koſtbarkeit aller Koſtbarkeiten 
im Himmel; alſo daß in dem einfachen Worte von ſolchem Ge⸗ 
heimniß, wie wir hier es leſen, gewiſſermaßen das in Un⸗ 
ausſprechlichem verhallende, letzte Reden des hei⸗ 
ligen Geiſtes vor dem Ende deß, was er den Gemeinden auf Er⸗ 
den vom Himmel herab zu ſagen hat, ſchon erkannt werden muß. 
Aber eben dies Hoͤchſte macht uns der Geiſt alsbald wieder zum 
Naͤchſten, indem er uns bezeuget, daß in all ſeinem Reden 
dies allerheiligſte Blut ſelber zu uns rede. 


Damit iſt nun der wunderbar erhabene Schluß unſres Brie— 
fes zugleich in deſſen Anfang zuruͤckgefuͤhrt, daß all ſein Lehren 
und Ermahnen ſich zuſammenfaſſen kann in dem einen Bezeugen: 
Heute, ſo ihr ſeine Stimme hoͤret, hoͤret ſie recht, ſehet zu 
wie ihr hoͤret! Vom Reden Gottes zu uns in dieſen letzten 
Tagen, vom letzten, vollkommenen Reden durch den Sohn ging 


der Brief aus, die Herrlichkeit dieſes neuteſtamentlichen Redens 


uͤber alles vorige, das vielfaͤltig und in vielerlei Weiſe geſchehen, 
preiſend. (Kap. 1, 1. 2.) Eben da ſtehen wir jetzt wieder. Bald 
nach dem erſten Lehrwort klang uns jene erſte Ermahnung ans 
Herz: Darum ſollen wir deſto mehr wahrnehmen deß, das wir 

hoͤren, auf daß wir nicht dahinfahren! Denn wenn das durch 
Engel geredete Wort feſt geworden, und eine jegliche Uebertretung 
und Ueberhoͤrung hat empfangen gerechten Lohn, wie werden 
Wir entfliehen, fo wir einer ſolchen Seligkeit nicht ach: 
ten? (Kap. 2, 1 — 3.) Jetzt iſt uns die Seligkeit und Herr⸗ 
lichkeit, von der das geſagt war, aufgedeckt. Zum andernmale 
kehrte verſtaͤrkt die Ermahnung wieder: Wenn Jemand das Ge⸗ 
ſetz Moſis bricht, der muß ſterben ohne Barmherzigkeit durch zwei 
oder drei Zeugen. Wie viel, meinet ihr, aͤrgerer Strafe wird 
werth geachtet werden, wer den Sohn Gottes von ſich ſtoͤßt, ſein 
Blut unrein achtet, dem Geiſt der Gnade mit trotziger Weigerung 
widerſtrebt? (Kap. 10, 28. 29.) Jetzt iſt uns, im Gegenſatze 
mit des Geſetzes Schrecken, das Zeugniß des Gnadengeiſtes von 
dem Blute, das uns beſprengen und heiligen will, als die te: 
bendige Liebesſtimme des Blutes ſelber ganz nahe gedrungen. 
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Zum dritten und letztenmal alſo empfangen wir dieſel⸗ 
bige Ermahnung: 


V. 28. Sehet zu, daß ihr euch nicht weigert Def, 
der da redet! 


Es iſt der Gott, der zu den Vaͤtern geredet hat von An— 
beginn, aber er redet jetzt das Letzte im Sohn: wer Ohren hat 
zu hoͤren, der hoͤre! Den ſollt ihr hoͤren! „Wer meine 
Worte nicht hoͤren wird, die Er in meinem Namen reden wird, 
von dem will Ichs fordern!“ (5 Moſ. 18, 19.) Es iſt der 
Sohn, der da redet, der Mittler des Neuen Teſtamentes, aber 
er redet vom Himmel herab in ſeinem Blute, darum aber- 
und abermal: Wer Ohren hat, zu hoͤren, der hoͤre! Wer ein 
Herz und Gewiſſen hat, fuͤhle die Kraft dieſer Stimme des Blu⸗ 
tes, das fuͤr ihn vergoſſen iſt, das ihn beſprengen und reinigen 
will zum Dienſt des lebendigen Gottes! Sehet zu, daß ihr 
euch nicht weigert mit einem letzten Unglauben und Ungehor⸗ 
fam, dem nur die letzte Strafe uͤbrig gelaſſen iſt, Deß der 
da redet, des lebendigen Gottes, des Sohnes, des fein Blut 
euch darbietenden Mittlers! Das iſt die letzte Warnung, uͤber 
welche hinaus das Wort des N. T. keine andre mehr hat; es kann 
nur zuruͤckkehren zur Verweiſung auf das altteſtamentliche Vor⸗ 
bild, deſſen Wahrheit auch da, wo des verzehrenden Feuers 
richtender Eifer ſich zeigt, im N. T. ſich findet. 


V. 25. Denn ſo Jene (dem Gericht) nicht entflohen 
ſind, die ſich weigerten Deß, der auf Erden redete: 
wieviel mehr Wir (werden nicht entfliehen), ſo wir von 
Dem, der vom Himmel herab (ſeine letzte vollkommne 
Rede gibt), uns abkehren! 


Jene, die Sfracliten am Sinai, und wie dort die Vater, fo 
ihre Kinder fernerhin, weigerten fic) der Stimme der Worte, in 
denen ſein heiliges Geſetz ſich vernehmen ließ. (V. 19.) Jene 
hatten in ſolcher Weigerung doch wirklich einen Grund ihres Unz 
vermoͤgens, das Wort zu ertragen, es war ein Recht der Wahr⸗ 
heit vor Gott in dem erſten Fliehen des Suͤnders vor der Offen⸗ 
barung ſeiner Heiligkeit, daher die Gnadenſtimme freundlich dar⸗ 
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über zeugete: Sie haben wohl geredet, ich, will ihnen 
einen Mittler mit andern Worten geben! (5 Moſ. 18, 17. 18.) 
Und er redete weiter mit ihnen, obgleich ſie ſichs verbeten hat- 
ten. Weil ſie aber auch das nicht hoͤren mochten, weil ihre erſte 
Furcht zum bleibenden Trotze ward, ihr erſtes Weigern zur Ab- 
kehr von Gott und argen Ruͤckkehr in die eben geſtrafte Suͤnde: 
darum find auch fie nicht entflohen der Strafe. Die Ueber- 
tretung des Geſetzes, weil auch die Ueberhoͤrung der Gna⸗ 
denſtimme: Ich bin der Herr dein Gott! dazu kam, hat gerechten 
Lohn empfangen. Der Herr, der ſein Volk aus Egypten erloͤſet 
hatte, ſchwur den Unglaͤubigen in ſeinem Zorn, daß ſie 
nicht zu ſeiner Ruhe kommen ſollten, und fie find nicht hinein— 
gekommen. (Kap. 3, 16 — 19.) Ferner Alle, die da fortfuhren 
zu ſuͤndigen im Unglauben der Vaͤter, und an ſo manchem Heute, 
das der Geiſt der Gnade ihnen ſchon bezeugte als Tag des Heils, 
doch ihre Herzen verſtockten, ſie ſind nicht zur rechten Ruhe Gottes 
gekommen mitten im Lande der Ruhe, ſie ſind in ein Gericht uͤber 
das andre gefallen bis zu dem letzten, deſſen Hereinbruch nahe 
war, als der Apoſtel den Hebraͤern ſchrieb. Alle ſolche vorige 
Strafe uͤber Iſrael, die der Apoſtel, vom Vergangenen redend, 
hier nur meinen kann, war allerdings noch nicht die letzte, ewige, 
weil das Wort, deß ſie ſich geweigert hatten, noch nicht das letzte 
des ewigen Teſtamentes war, wohl aber ein warnendes Vorbild, 
an dem wir zu merken haben: wieviel mehr werden Wir 
nicht entfliehen! In dies Wir beſchließt der Apoſtel nun ge— 
waltig Alle, die den Sohn gehoͤret haben und hoͤren, und zwar 
als vom Himmel herab ſich uns offenbarend in dem Wort 
von ſeinem Blute, in der Bitte dieſes Blutes an die Herzen. 

Er beſchließt darunter mit den glaͤubigen Hebraͤern, an die er zu— 
naͤchſt ſchrieb, auch die unglaͤubigen, denen ſein Brief ein letztes 
Zeugniß der Gnade ſein ſoll, die da gehoͤret haben umſonſt nicht 
nur die Anfangspredigt des Herrn auf Erden (was noch vergeben 
werden konnte), ſondern auch umſonſt das mit Zeichen, Wun⸗ 
dern und Kraͤften, mit Austheilungen des heiligen Geiſtes und 
Ausfluͤſſen des Blutes der Beſprengung, das noch zum Segen 
uͤber Kain kommen wollte, bezeugte Wort der Predigt. 

(Kap. 2, 3. 4.) In sale Wir find zum letztenmal, wie 
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in aller Warnung des ganzen Briefes, die wieder zum Abfall nei— 
genden Glaͤubigen mit dem unglaͤubigen Volke zuſammengefaßt; 
dies Wir meinet aber auch Alle fort und fort, die es leſen, und 
bei denen es wahr iſt, daß Jeſu Blut vom Himmel zu ihnen rez 
det im Worte von der Verſoͤhnung, meinet auch uns jetzige Leſer 
und Hoͤrer! j 
Es find nicht Zwei, der ſich einſt Jenen geoffenbaret hat 
und der jetzt mit uns redet, es iſt derſelbe einige, lebendige 
Gott, der auch ihnen die Stadt bereitet und uns Zion gegruͤn— 
det hat. Aber er redet jetzt anders, als vorzeiten. Damals re⸗ 
dete er auf Erden. Zwar hieß es auch am Sinai zu den Kin⸗ 
dern Iſrael: Ihr habt geſehen, daß ich mit euch vom Himmel 
herab geredet habe (2 Moſ. 20, 22.) — und noch zuletzt, in 
dem Elende des Gefaͤngniſſes, galt dies Wort: Du biſt herab- 
geſtiegen auf den Berg Sinai, und haſt mit ihnen vom 
Him mel geredet — aber unſre Vaͤter weigerten ſich zu hoͤren — 
weigerten ſich auch, da du dich zeigteſt als ein Gott der Vergebung, 
gnaͤdig, barmherzig, geduldig und von großer Huld, und ihnen 
gabſt deinen guten Geiſt, ſie zu unterweiſen — wurden ferner 
ungehorſam und widerſtrebten dir — wenn ſie zur Ruhe 
kamen, verkehrten fie ſich uͤbel zu thun vor dir — wenn fie ſich 
bekehrten, erhoͤrteſt du fie vom Himmel. (Neh. 9, 13 — 28.) 
Aber dies altteſtamentliche Reden vom Himmel war noch nicht das 
eigentliche. Der Tempel, bei deſſen Weihe gebetet war: Du 
wolleſt hoͤren an dem Ort deiner Wohnung im Himmel! (1 Koͤn. 
8, 30.) war nur ein Vorbild, hinauf zu weiſen, ehe der Eingang 
s aufgethan war, und jenes erſte Reden vom Himmel auch nur ein 
vorbildliches, denn der Herr war herabgeſtiegen auf den 
Berg Sinai, auf die Erde, ſie mit ſeiner Stimme zu bewegen, 
hatte den irdiſchen Berg nur angeruͤhrt zu einer bildlichen, 
vorlaͤufigen Erſcheinung ſeiner Majeſtaͤt und Herrlichkeit. Es 
war in dem Allen der Himmel noch nicht wirklich offen zur Erde 
geneiget, was erſt im Sohne geſchehen. Der groͤßte Prophet und 
letzte Vorgaͤnger des Einen, der mehr als Prophet iſt, zeugete, 
daß er noch irdiſch rede im Verhaͤltniß gegen Ihn, der von Oben 
her gekommen. (Joh. 3, 31.) Auch dieſer von Oben Gekommene 
ſogar hat zuerſt noch in ſeinem Prophetenamt, ſich ſelber den Weg 
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bereitend, von Geſetz und Gnade als des A. T. Erfuͤllung auf 
Erden geredet; jetzt aber, jetzt, meine Bruͤder, da er ſitzet 


zur Rechten der Majeſtaͤt in der Hohe, redet er buchſtaͤblich und 


eigentlich, weſentlich und wahrhaftig vom Himmel herab, 
und alles Wort der Predigt von Ihm iſt Sein eigenes Wort an 
uns Alle, wie dort an Saul: Ich bin Jeſus! Wollen wir 
das nicht verſtehen und annehmen von Denen, die uns das Evan⸗ 
gelium predigen durch den heil. Geiſt vom Himmel geſandt (1 Petr. 
1, 12.), in der an die Herzen ſchlagenden Kraft des Blutes vom 
Heiligthum? Oder wollten wir etwa kindiſch, vielmehr muth⸗ 
willig dabei nur ſehen auf das, was an unſre Ohren kommt? 
Auch jene Stimme Gottes, die vom Sinai lauter als Donner 
und Poſaune niederklang, war nicht eine unmittelbare Stimme 
Gottes, ſondern in des niedern, irdiſchen Himmels Natur durch 
die Engel bereitet, welche das Wort geredet haben, wie wir 
laſen (Kap. 2, 2.), und alle Propheten in Iſrael waren Engel 
des Herrn, die die Botſchaft des Herrn hatten an das Volk. 
(Hagg. 1, 13.) Jetzt redet unſer Herr mit uns durch ſeine Bot⸗ 
ſchafter, zu deren Wort auch ein Engel nur weiſen kann, durch 
Die, denen er ſagt: Gleichwie mich der Vater geſandt hat, ſo 
ſende ich euch. (Joh. 20, 21.) Aber in dieſem unſcheinbaren 
Wort, das wir hoͤren, das als ein Wort aus Menſchenmund ſo 
leicht uͤberhoͤrt werden mag, redet wahrhaftig der Herr vom Him— 
mel herab, vom Berge Zion hernieder zu uns. 


Sehet alſo wohl zu, horchet alſo recht auf, wer es iſt, der 
da redet! Weigert euch nicht ſeiner Stimme! Wehe, Wehe 
uͤber Alle, bei denen dies Weigern, wie an Sfrael, aber jetzt zur 
aͤrgeren Strafe, ein Abkehren wird und bleibt, ein Abwei— 
ſen und Zuruͤckſtoßen des Sohnes Gottes, der ſie mit ſei— 
nem Blute beſprengen will!. Aber ſelig, die da hoͤren und be— 
wahren das Wort in einem guten, glaͤubigen, dankbaren Her⸗ 
zen! Selig inſonderheit auch, die ſich nicht weigern der eigent⸗ 
lichſt himmliſchen Offenbarungen des Wortes, wenn 
es uns die Stadt Gottes zeigt, ſondern halten auch feſt in Hoff⸗ 
nung die Worte der Weiſſagung im Buche des Herrn! (Offb. 
22, 7.) Dieſe ſollen ererben das ewige, unveraͤnderliche Reich, 
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das da bleibet, wenn alles Alte n alles Vergaͤngliche 
vergangen iſt. 

Das ruft uns nun der Apoſtel weiter zu, indem er, die 
Schrift-wie immer zuſammenfaſſend, nach der vorhergegangnen 
Hinweiſung auf Moſes Bericht von der Geſetzgebung, einen ſpaͤ⸗ 
ten Propheten reden laͤßt, und zwar ein Wort, in welchem auch 
Beides, das er jetzt vereinigen will, fic) zuvor ſchon findet: der 
Ruͤckblick auf des erſten Bundes Stiftung und der Vorblick in des 
zweiten, ewigen Bundes ewige Vollendung. Alle Schrift des 
Geiſtes iſt in der Tiefe ihres Sinnes ein zuſammenſchließender 
Ring, der nirgends bricht, und alles prophetiſche Wort verklaͤrt 
ſich im apoſtoliſchen, ein jegliches an ſeinem rechten Ort, in den 
es paßt, weil es ja dazu geſchrieben iſt. Wer das auch im He— 
. nicht lernet, den muß man wohl unbelehrt aus der 
Schule entlaſſen. Wir unſern Theils koͤnnten fir ſolche Schrift: 
gelehrte nicht Worte genug finden, ihnen zu bezeugen, verſichern, 
erklaͤren, wie uͤberſchwaͤnglich klar wir die unverbruͤchliche Rich⸗ 
tigkeit und wunderbare Bedeutſamkeit einſehen, mit welcher das 
N. T. die Worte des A. T. anfuͤhrt und gebraucht, wie uͤber die 
Maaßen falſch uns ihre Auslegung, die das nicht finden kann, 
entgegenleuchtet oder vielmehr entgegendunkelt. Aber dieſe Aus— 
legung des Hebraͤerbriefes hier iſt nicht zum Streit mit den Ge⸗ 
lehrten geſchrieben, ſondern zur Erbauung fuͤr die Gelehrigen 
(non coquis , sed convivis); darum ganz einfach zur Sa⸗ 
che, wie ſie iſt! 

Der Prophet Haggai ſtärkte ſeiner Zeit Serubabel den 
Fuͤrſten, und Sofua den Hohenprieſter, und alle Uebrige des 
Volks mit einer Ermahnung zum eifrigen Tempelbau, und das 
war die Botſchaft des Herrn, die er hatte an das Volk. Aber er 
konnte dabei, wie alle Propheten, nicht anders als prophetiſch 
reden, d. h. auf die Erfuͤllung des Vorbildlichen weiſſagend wine 
ken und deuten. Und er winket und deutet faſt nicht bloß, ſon⸗ 
dern redet ſehr klar heraus von dem Tempel, den der Geiſt ei- 
gentlich will gebauet haben. Der zweite Tempel, nach der 
babyloniſchen Gefaͤngniß unter Serubabel aufgerichtet, war 
nehmlich noch naͤher und beſtimmter, als der ſalomoniſche, ein 
Vorbild des wahren Tempels, den der verheißene Davidsſohn 
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aufrichtet, namentlich infofern hier ein Zweites und Anderes 
nach dem Erſten, ein Neues nach dem Alten kommt. Darum 
begann ja ſchon lange vorher der Geiſt durch Jeſaias die Zeit der 
Erloͤſung aus Babel als Vorbild der Zukunft, welche die ewige 
Erloͤſung bringt, zu deuten; darum reden Haggai, Sacharja 
und Maleachi einſtimmig vom zweiten Tempel ſo, daß ſie daran 
die Verkuͤndigung knuͤpfen: Der Herr wird kommen zu dieſem 
ſeinem Tempel. Auch aͤußerlich hatte das darin eine Wahrheit, 
daß wirklich in dieſem Tempel Chriſtus erſchienen iſt mit ſeinem 
Zeugniß. Wie durch Haggai davon geredet wird: Da ſoll dann 
kommen (zu dieſes Tempels Zier und Ehre) der von allen Hei- 
den Erſehnte, und ich will dies Haus voll Herrlichkeit machen, 
ſpricht der Herr Zebaoth. Es ſoll die Herrlichkeit dieſes letzten 
Hauſes groͤßer werden, denn des erſten geweſen iſt; und ich will 
Friede geben an dieſem Ort, ſpricht der Herr Zebaoth. (Hagg. 
2, 7. 9.) Vor dieſem Wort aber hat der Herr durch den Prophe⸗ 
ten zuruͤck erinnert an den Anfang des erſten Bundes bei der Er⸗ 
loͤſung aus Egypten, an die Offenbarung der Macht Gottes beim 
Sinai. „Seid getroſt und arbeitet, denn Ich bin mit euch, 
ſpricht der Herr Zebaoth; mit dem Wort, daruͤber ich mit euch 
einen Bund machte, da ihr aus Egypten zoget, und meinem 
Geiſt, der unter euch bleiben ſoll; fuͤrchtet euch nicht!“ Hieran 
ſchließt ſich eine erhabene Verkuͤndigung, die den Anfang der Ane 
ſtalten Gottes, da er begann, ſich im Vorbild ein Volk zu erloͤ⸗ 
ſen und ein Heiligthum zu bauen, mit dem letzten Ende und Ziel 
aller Vorbilder zuſammenfaßt: „Denn fo ſpricht der Herr Ze 
baoth: Noch einmal, und iſt noch ein Kleines dahin, fo 
will ich Himmel und Erde, das Meer und das 
Trockene bewegenz ja alle Heiden will ich bewegen, da ſoll 
dann kommen aller Heiden Verlangen!“ Und weiterhin wieder- 
holend: „Ich will Himmel und Erde bewegen, und 
will die Stuͤhle der Koͤnigreiche umkehren, und die maͤchtigen Köͤ— 
nigreiche der Heiden vertilgen.” (Hagg. 2, 4 — 7. 21. 22.) Aus 
dieſem Zuſammenhange nun hebt der Apoſtel das dunkle Wort ins 
helle Licht der Erfuͤllung hervor, und ſagt, ſeine vorige Rede von 
Dem, der einſt auf Erden redete, jetzt aber vom Himmel redet, 
fortſetzend alſo: a 
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V. 26. Deſſen Stimme die Erde bewegte damals; 
jetzt aber hat er verheißen, indem er ſpricht: Noch 
einmal bewege Ich nicht allein die Erde, ſondern auch 
den Himmel! 
Jetzt aber — will er ſagen — verſtehen wir erſt ganz, 
was er einſt verheißen hat, denn fuͤr das Jetzt, fuͤr dies 
Ende der Zeiten (Kap. 9, 26.), in dem wir Genoſſen der himm⸗ 
liſchen Berufung leben, fuͤr das neue, ewige Teſtament der ewi⸗ 
gen Erloͤſung iſt es zuvorgeſchrieben; jetzt erſt tritt jenes alte Wort 
in ſeine Gultigkeit, Klarheit und Erfuͤllung. Wir haben geſehen, 
daß Haggai's Wort auf den Auszug aus Egypten zuruͤckſah, und 
nur daraus verſtehen wir, warum er von einem abermaligen Be— 
wegen, Erſchuͤttern der Erde und des Himmels redet. Der 
Apoſtel deutet uns den Sinn ausdruͤcklich: Das ſagt Der, deſſen 
Stimme damals die Erde bewegte. Denn als der Herr herab— 
fuhr auf den Berg Sinai mit dem entzuͤndeten Feuer, bebete 
der ganze Berg ſehr. (2 Moſ. 19, 18.) Debora ſang davon: 
Herr, da du von Seir auszogeſt, da du einhergingſt vom Felde 
Edom, da erzitterte die Erde und der Himmel trof, ja 
die Wolken trofen mit Waſſer, die Berge ergoſſen ſich vor dem 
Herrn, dieſer Sinai vor dem Herrn, dem Gott Iſrael. (Richt. 5, 
4. 5.) Und was Debora vor Zeiten ſang, wiederholt Davids 
prophetiſcher Pſalm, der vom Sinai zum Zion weiſet, eben ſo 
zuruͤckſchauend: Da bebete die Erde! (Pf. 68, 8. 9.) Es war 
wirklich damals nicht nur ein Erſchuͤttern des Sinai, ſondern da⸗ 
mit verbunden, vor- und nachher, ein allgemeines Bewegen der 
Erde, ein Erregen der Voͤlker zum Zeugniß, daß Gottes Volk 
jetzt berufen werde (2 Moſ. 15, 14 — 16.), ja ein Bewegen des 
Meers mit dem Trockenen. Das Meer ſah es und floh, der Jor— 
dan wandte ſich zuruͤck; die Berge huͤpften wie die Laͤmmer, die 
Huͤgel wie die jungen Schafe. Was war dir, du Meer, daß du 
floheſt? und du Jordan, daß du zuruͤck wandteſt? ihr Berge, daß 
ihr huͤpftet, wie die Laͤmmer? ihr Huͤgel, wie die jungen Schafe? 
Vor dem Antlitz des Herrn bebe, o Erde, vor dem Antlitz des 
Gottes Jakob! (Pf. 114.) Der Welt Berge wurden zerſchmet⸗ 
tert, und mußten fic) buͤcken die Huͤgel der Welt, da Er ging in 
der Welt — d. h. auch in der Bilderſprache, die Reiche der Voͤl⸗ 
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ker wurden beweget, die Hutten Kuſch und die Gezelte Midian. 
(Hab. 3, 6. 7.) Jetzt aber, in des N. T. Stiftung und Voll⸗ 
endung, findet eine noch groͤßere Bewegung Statt. Der 
Prophet Haggai hat in Prophetenweiſe die ganze Zeit des neuen 
Bundes zuſammengefaßt, und meinet mit dem Bewegen aller 
Heiden, Umkehren der Stuͤhle ihrer Koͤnigreiche all jene maͤchtigen 
Bewegungen und Aenderungen der Weltreiche, welche mit des 
roͤmiſchen Reiches Verfall und Sturz begannen, da Chriſtus kom⸗ 
men ſollte und gekommen war, welche fortgehen bis auf den heu— 
tigen Tag, alſo daß die Erde in fortwaͤhrender Bewegung iſt 
durch das Kommen des Reiches Gottes, fuͤr die Bereitung und 
den Ausbau des großen Tempels. So erſchuͤttert die Stimme 
deß, der vom Zion redet in der Predigt des Evangeliums, eigent⸗ 
licher und gewaltiger ſchon die Erde, als damals im geringen 
Anfangsbilde geſchah, als der Sinai bebte vor dem Gott Sfraels. 
Die Geſchichte der Chriſtenheit kennt manches Meer, das fliehen, 
manchen Jordan, der ſich zuruͤck wenden mußte, manche Huͤtten 
Kuſch und Zelte Midian in Angſt und Unruhe wegen des Volkes 
Gottes. Aber das Alles uͤbergeht der Apoſtel, nachdem er es nur 
andeutend im Worte mitgefaßt hat, und eilt zum letzten Ende all 
dieſes Bewegens. Er fuͤhrt das prophetiſche Wort frei und groß— 
artig an, indem er es zuſammenzieht und ſein Letztes, Hoͤchſtes 
hervorhebt.) Das „ uͤber ein Kleines“ laͤßt er weg mit der 
alten Ueberſetzung, weil er ſchon (Kap. 10, 37.) davon geredet 
hat; dagegen hebt er die neue, das Alte uͤbertreffende Verhei⸗ 
ßung, daß der Himmel bewegt werden ſoll, ſtark hervor mit 
einem beigefuͤgten: nicht allein die Erde, ſondern auch 
den Himmel; vornehmlich aber legt er den ſtaͤrkſten Nachdruck dar⸗ 
auf, daß der Herr durch den Propheten verheißen hat, ſprechend: 
Noch einmal! *) Er nimmts wieder, wie wir von ſeiner 


*) Noch einmal bewege Ich — in der Gegenwart geſprochen — ſo 
ſteht bei Haggai Kap. 2, 21. ö 

*) Nur von ungläubigen Auslegern, die beim A. T. gar nicht nach 
dem Neuen fragen, ſogar Beides gern, wo ſie mögen, aus einander 
reißen, laſſen ſich dann auch gläubige vorſprechen: dies „noch ein: 
mal“ fiche nicht im Text, und fei eine falſche Ueberſetzung! 
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Auslegung gewohnt find, ganz genau damit, und legt daher 
weiter aus: 


V. 27. Aber ſolches „noch einmal“ zeiget an 
eine Veränderung des Beweglichen, als das gemacht 
iſt, auf daß da bleibe das Unbewegliche. 


Den erhabenſten Gedanken, der nur noch uͤber das vorhergegangne 
Aufthun der himmliſchen Stadt Gottes kommen konnte, der nun 
erſt ganz den Himmel auf die Erde bringt und uns ans Ende 
aller Verheißung ſtellt, nimmt hier der Apoſtel einfach aus 
dem prophetiſchen Wort. Noch einmal bewege Ich — hat 
der Herr geſagt; alſo das heißt nicht bloß: wieder einmal, 
wie fruͤher, und ſo noch gar manchesmal, ſondern wirklich: nur 
Einmal noch, als zum letzten Male, und dann kein Bewe⸗ 
gen mehr, dann nichts als Unbewegliches, nachdem alles Be⸗ 
wegliche veraͤndert und abgethan iſt! Was iff das fir ein Him- 
mel, der in dieſem letzten Male auch noch bewegt werden ſoll? 
Nicht, was uns der Apoſtel eben vorher gezeiget hat: der Berg 
Zion und die Stadt Gottes mit ihren Vieltauſenden und all ihrer 
Herrlichkeit. Das Alles iſt eigentlich ſchon das Unbeweg— 
liche, und ſein letztes Herniederfahren zur Erde wird keine Er— 
ſchuͤtterung oder Veraͤnderung deſſelben, vielmehr ein Emporheben 
der Erde ihm entgegen ſein. Aber die niederen Himmel uͤber der 
Erde, die jetzt ſo heißen, die Raͤume und Welten der jetzigen 
Kreatur und Natur, die ſind das Bewegliche, weil ſie das Ge— 
machte ſind. Das Wort umfaßt wieder viel. Wie fruͤher ſchon 
der Apoſtel aus dem Pſalmworte vom ewigen Melchiſedek eine 
Veraͤnderung, d. h. zugleich voͤllige Aufhebung, Abſchaf- 
fung des Geſetzes, wie des Prieſterthums erwieſen hat (Kap. 
7, 12.), fo redet ert jetzt aus Haggai von einer Veraͤnderung alles 
als beweglich und veraͤnderlich Gemachten, durch Menſchen— 
hand Gewordenen, ſogar von Gottes Hand nur dazu, nur fuͤr 
eine Zeit lang ſo, wie es iſt, nicht aber zum Bleiben Geſchaf— 
fenen. Der Apoſtel faßt in ſeiner großartigen Anſchauung, deren 
Fuͤlle und Tiefe kein oberflaͤchliches, vereinzeltes Auslegen errei⸗ 
chen mag, Zweierlei zuſammen, das wirklich zuſammengehoͤrt: 
das Abthun der alten Bundesanſtalt, daß die neue an die 
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Stelle trete, und — das Abthun der ganzen alten Schopfung, 
daß die neue Welt der ewig unwandelbaren Verklaͤrung ge⸗ 
ſchaffen werde! Wie die mit Haͤnden gemachte Huͤtte 
dem Abbruch und ſo das Alte Teſtament uͤberjahret, ſeinem 
Verſchwinden nahe war (Kap. 8, 13.), als der Apoſtel ſchrieb, 
jetzt aber laͤngſt abgethan iſt, auf daß da bleibe und allein 
gelte das ewige Teſtament — eben ſo ſoll, und das iſt noch 
ruͤckſtaͤndig, uberhaupt Alles, was von dieſer Schoͤpfung 
iſt (Kap. 9, 11.), ſchließlich veraͤndert werden in einem letz⸗ 
ten Bewegen, auf daß da bleibe der neue Himmel und 
die neue Erde, fuͤr welche ſchon jetzt die Erben geſammelt 
werden. Da wird Babel fallen, daß Zion bleibe, wie auch 
durch Jeſaias der Herr verheißen hat: Ich will den Himmel 
bewegen, daß die Erde beben ſoll von ihrer Staͤtte. (Jeſ. 
13, 13.) Da werden die Sterne vom Himmel fallen, und 
die Kraͤfte der Himmel ſich bewegen (Matth. 24, 29.) — da 
werden die Himmel mit Rauſchen ſich wandeln, die Elemente 
aber verbrennend aus einander gehen, und die Erde und die 
Werke (aller- Menſchenhaͤnde), die darinnen find, werden ver- 
brennen. (2 Petr. 3, 10.) Auch damit kehrt der Hebraͤerbrief 
in ſeinen Anfang zuruͤck, denn vom Sohne war ſchon damals 
geſagt: Du, Herr, haſt von Anfang die Erde gegruͤndet, und 
Werke deiner Haͤnde ſind die Himmel. Dieſelbigen werden 
vergehen, du aber bleibeſt; und ſie werden alle wie ein Kleid 
veralten, und wie ein Gewand wirſt du ſie zuſammenwickeln, 
und ſie werden ſich verwandeln; Du aber biſt Derſelbige, und 
deine Jahre werden nicht aufhoͤren! (Kap. 1, 10 — 12.) 

Ja wohl, meine Bruͤder, Er aber bleibet wie Er 
iſt, ſeit Er fic) geſetzet hat auf Zion! Sein Gottesſtuhl 
waͤhret in die Ewigkeit der Ewigkeit! Er bleibet der Un— 
wandelbare, Unbewegliche mit ſeinem Reich, wenn alle Stuͤhle 
der Koͤnigreiche umgekehrt find, und aufgehoben iſt alle Herr— 
ſchaft, Obrigkeit und Gewalt — eben dann liegen erſt ganz 
alle Feinde unter ſeinen Fuͤßen! Alle Reiche der Welt ſind 
das Bewegliche, jedes Babel faͤllt, wie ſogar Zion gefallen 
iſt, nehmlich das vorbildliche, irdiſche, das nicht gemacht war 
zu bleiben, wie ſogar das irdiſche Gottesreich, um deß willen 
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auch einſt die Erde bewegt ward, abgethan iſt. Aber das 
himmliſche Jeruſalem hat die Verklaͤrung des unwandelbar 
Verklaͤrten, und ſeine Buͤrger, und Wir, die dazu Beru⸗ 
fenen, vor Ihm in derſelben Verklaͤrung! Das iſt das „Him— 
melreich', von dem uns gepredigt wird, in das wir einzu⸗ 
gehen geladen werden. Da iſt die bleibende Stadt und 
Staͤtte, die wir ſuchen ſollen, weil hier, hienieden ſchon 
Alles als beweglich unter unſern Fuͤßen, dazu uͤber unſern 
Haͤuptern ſchwankt, und alles Veraͤndern an Himmel und 
Erde uns verkuͤndigt die letzte große Veraͤnderung. Da iſt 
unſre bleibende Habe uns beigelegt im nicht vergehenden 
Himmel, um deren willen wir den Raub vergaͤnglicher Guͤter 
mit Freuden erdulden. (Kap. 10, 34.) Denn wir muͤſſen doch 
davon, wenn unſer Leib, die irdene Huͤtte, abgebrochen wird 
wie alles Gemachte von dieſer Schoͤpfung; wir wiſſen aber, 
daß wir dann einen Bau haben von Gott, ein Haus nicht 
mit Haͤnden gemacht, das ewig iſt, im Himmel. (2 Kor. 
5, 1.) Wir warten auf die Verheißung: Gleichwie der neue 
Himmel und die neue Erde, ſo ich mache, vor mir ſtehen, 
ſpricht der Herr, alſo ſoll auch euer Same und Name ſte— 
hen, unbeweglich ſtehen und bleiben! (Jeſ. 66, 22.) Da 
wird Gott abwiſchen alle Thraͤnen, und der Tod wird nicht 
mehr ſein, denn das Erſte iſt vergangen. Und der auf 
dem Stuhl ſitzet, ſpricht: Siehe, ich mache Alles neu. Und 
er ſpricht zu ſeinen Boten: Prediget; denn dieſe Worte ſind 
wahrhaftig und gewiß. Wer uͤberwindet, der wird es 
Alles ererben. (Offb. 21,4 — 7.) 


V. 28. Darum, als die ein unbewegliches Reich 
empfangen, laſſet uns Dank bringen, und dadurch 
Gott wohlgefällig dienen, mit Scham und Furcht! 


Von dieſem Empfangen des Reiches redet auch ein apo—⸗ 
kryphiſches Buch. Wenn die Narren, die den Gerechten fuͤr 
einen Spott hatten, ſprechen muͤſſen: Wie iſt er nun gezaͤh⸗ 
let unter die Kinder, und ſein Erbe iſt unter den Heiligen! 
— wenn ſie von all ihrer Pracht, darin ſie Hochmuth ge⸗ 
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uͤbet, bekennen muͤſſen: Es iſt Alles dahin gefahren, 
wie ein Schatten —: dann werden die Gerechten ewiglich 
leben, der Herr iſt ihr Lohn, und der Hoͤchſte ſorget fuͤr ſie. 
Sie werden empfangen ein herrliches Reich und eine ſchoͤne 
Krone von der Hand des Herrn. (Weish. 5, 1 — 17.) Viel⸗ 
leicht auch dieſer Worte gedenkt der Apoſtel hier, noch gewif- 
fer aber der feſtern Worte des heil. Geiſtes durch den Pro- 
pheten Daniel vom ewigen Reiche des Herrn und ſeines Vol⸗ 
kes. Daniel hat die Geſchichte der Erdenreiche, deren eins 
nach dem andern von ſeiner Staͤtte bewegt wird und weichen 
muß, im Bilde geſchaut; er hat Deutung daruͤber empfangen 
und vernimmt nun das Wort dazu: Aber zu der Zeit ſolcher 
Koͤnige wird der Gott des Himmels ein Koͤnigreich aufrich— 
ten, das nimmermehr zerſtoͤret werden wird, und fein Koͤ— 
nigreich wird auf kein anderes Volk kommen. Es wird alle 
dieſe Koͤnigreiche zermalmen und vernichten, aber es wird 
ewiglich bleiben. (Dan. 2, 44.) Und wiederum ſahe Daz 
niel, wie dem Menſchenſohn, der in des Himmels Wolken 
vor den Alten der Tage kam, gegeben wurde Gewalt, Ehre 
und Reich, daß ihm alle Voͤlker, Leute und Zungen dienen 
ſollten. Seine Gewalt iſt ewig, die nicht vergehet, und ſein 
Koͤnigreich hat kein Ende. Seine Heiligen aber herrſchen mit 
ihm; denn die Heiligen des Hoͤchſten werden das 
Reich einnehmen, und werden es immer und ewig— 
lich beſitzen. (Kap. 7, 14. 18.) So dort noch, der mit Da: 
niel redete: Sie werden es einnehmen. Hier aber der Geiſt 
durch den Apoſtel nicht wieder bloß: die wir ein unbewegli⸗ 
ches Reich empfangen ſollen und werden, denen es als zu— 
kuͤnftig bereitet iſt — ſondern: die wir es empfangen, 
ſchon jetzt! Sind wir doch ſchon hinzugetreten zum Berge 
Zion, regieret doch Zions Koͤnig ſchon in unſern Herzen, 
haben wir doch ſchon Buͤrgerrecht im Lande der Ruhe und 
Wonne, ſchon Genuß ſeiner Kraͤfte und Guͤter, Gemeinſchaft 
mit den Vollendeten. Die wir in der Gnade des N. T. ſte— 
hen, wir ſind fortwaͤhrend im Empfangen und Einnehmen 
des Reiches begriffen, wie unſer Herr fortwaͤhrend im Geben 
und Aufthun, wie er, das Blut ſeines Teſtamentes uns dar⸗ 


353 


reichend, fortwaͤhrend ſpricht: Und ich beſcheide euch *) das 
Reich, wie mirs mein Vater beſchieden hat. (Luc. 22, 29.) 

Darum, meine Bruͤder — was folgt daraus? Was 
ſollen wir thun, als die das unbewegliche Reich der Herrlich— 
keit immerdar Empfangende ſind? Nach unſerer Luthersbibel 
folgt: Darum haben wir Gnade — und wer bis hieher 
lebendig verſtanden, innerlich auffaſſend und empfangend 
gelefen hat, muß ſich wohl wundern, daß hier nichts Groͤße⸗ 
res geſagt ſei. Das kommt ſo matt nach lauter gewaltiger 
Rede, das ſchreitet fo ſonderbar, ftatt im letzten Darum der 
Ermahnung recht hoch zu ſteigen, in den einfachſten, erſten 
Ausdruck zuruͤck, daß man ſchon vermuthen moͤchte, nicht rich— 
tig geleſen zu haben. Auch das genuͤgt noch nicht, wenn wir, 
was jedenfalls der Grundtext erfordert, leſen: fo laſſet uns 
Gnade haben, d. h. feſthalten und bewahren! Das hat 
der Apoſtel vielmal fruͤher geſagt, ſollte er am feierlichen Schluß 
keine hoͤhere Rede finden? Zu geſchweigen, daß dann gewiß da— 
ſtaͤnde wenigſtens: Laſſet uns die Gnade (die wir empfangen 
und haben) treulich halten! Aber ich bin uͤberzeugt, daß wir 
anders uͤberſetzen und leſen muͤſſen, und kann nun einmal 
nicht uͤmhin, Luthers Wort, wie oft noͤthig war, auch hier 
zu berichtigen. Es iſt ein großer, erhabener Gedanke des Gei— 
ſtes, den ſeine Ueberſetzung nicht verſtanden und leider dem 
deutſchen Lefer bisher vorenthalten hat. Die Tiefſinnigkeit der 
Grundſprache laͤßt ſich hier nicht ausdruͤcken, indem im Grie⸗ 
chiſchen, wie im Lateiniſchen, das eine und ſelbe Wort nach 
zwei Seiten gilt: Huld oder Gnade, Gunſt und Wohlthat, 
die Jemand dem Andern erzeiget, und zugleich Dank dieſes 
Andern, der das Empfangene als Huld und Wohlthat er⸗ 
kennt und annimmt; alſo daß Gnade oder Dank uͤberſetzt 
werden muß, je nachdem von dem Erzeigenden oder von dem 
Empfangenden die Rede iſt. Nun hier iſt vom Empfangen 
die Rede, folglich: es fei uns eine Gnade, laßts uns fiir Gnade 


= So im Grundterte, nicht wie Luther überſetzt: Ich wills euch be⸗ 
5 ſcheiden. 8 ‘ pit by 
Stier Brief fait die Hebr. II. 
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halten, d. h. eben in der alten Sprache: laſſet uns Dank brin⸗ 
gen, von Herzensgrunde dankbar ſein fuͤr die unermeßliche 
Gnadengabe des uns geſchenkten ewigen Reiches! “) So haben 
die aͤlteſten Vaͤter der Kirche, die wohl Griechiſch verſtanden, 
ſchon des Apoſtels Wort genommen; ſo nehmen wirs mit ihnen, 
und finden darin eine des Ortes ganz wuͤrdige, herzbewegende und 
gewaltige Rede: Durch lauter Danken, aus und in lauter 
Dankbarkeit laſſet uns Gott wohlgefaͤllig dienen, dem 
Gott, der uns in Gnaden Sein himmliſches Reich als frei ge- 
ſchenktes Erbe gibt! Das Wort, das wir hoͤren, das in uns 
gepflanzet wird, iſt es nicht das Wort vom Reich? (Matth. 
13, 19.) Alſo das feine gute Herz, in dem wir ſolches Wort 
behalten, Frucht zu bringen, iſt es nicht ein dankbares Herz, 
ein Herz, das nichts Anderes kann und will, als nehmen und 
danken, das uͤber ſolchem Empfangen zu lauter Dank und Dienſt 
aus Dank, zu lauter Lieben deß, der uns alſo zuerſt geliebet hat, 
werden will? Ja wahrlich, ſo iſts: mit dem Einen Opfer 
im Blute Chriſti ſind wir auf immerdar vollendet; wenn unſer 
Glaube das nimmt, wird aus ſolcher Barmherzigkeit Gottes unſer 
Geiſt lebendig gemacht durch den heiligen Geiſt, daß wir uns 
dafuͤr Gott zum Dankopfer uͤbergeben ganz und gar. (Roͤm. 
12, 1.) Welchen andern Dienſt koͤnnten wir Ihm denn brin— 
gen? So werden wir aus Chriſti Suͤndopfer zum Lobopfer 
bereitet, das unſre Lippen im Bekenntniß ſeines Namens allezeit 
darbringen von reinem Herzen. (Hebr. 13, 15.) So bewe— 
get die Stimme deß, der einſt die Erde bewegte und noch ein: 
mal auch den Himmel bewegen will, uns jetzt mit der gewaltig⸗ 
ſten Erſchuͤtterung und Veraͤnderung die Herzen, daß in uns 
das Alte vergeht und Alles neu wird. Nicht anders leitet im 
Brief an die Coloſſer der Apoſtel Alles aus der Dankbarkeit fuͤr 
das ſchon beigelegte Reich und Erbe her, wenn er ermahnet: 

wuͤrdig zu wandeln dem Herrn zu allem Gefallen, geſtaͤrket mit 
aller Staͤrke nach der Kraft ſeiner Herrlichkeit, zu aller Geduld 


~ 


*) Eben fo gebraucht den Ausdruck Paulus 1 Tim. 1, 12. und 2 im. 
1, 3. — an letzterm Orte grade wie hier neben dem Dienen. 
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und Ausdauer mit Freuden; dankſagend dem Vater, der uns 
tuͤchtig gemacht hat zu dem Erbtheil der Heiligen im Licht, wel⸗ 


cher uns errettet hat aus der Gewalt der Finſterniß, und uns 


verſetzet in das Reich des Sohnes ſeiner Liebe, an welchem 


wir haben die Erloͤſung durch fein Blut, nehmlich die Verge⸗ 


bung der Suͤnden. (Col. 1, 10 — 14. ) Ihr ſeid berufen zum 
Frieden Gottes in der Liebe, darum ſeid dankbar, und Alles, 
was ihr thut mit Worten oder mit Werken, das thut Alles in dem 
Namen des Herrn Jeſu, und danket Gott und dem Va— 
ter durch ihn! (Kap. 3, 15. 17.) Desgleichen an die Theſ⸗ 
ſalonicher: Seid dankbar in allen Dingen, denn das iſt der 


Wille Gottes in Chriſto Jeſu an euch, das iſt und ſo 


geſchiehet eure Heiligung! (1 Theſſ. 5, 18. 4, 3.) 
Faſſen wir dazu, wie der Apoſtel ſonſt ſeine Briefe mit der 


Dankſagung zu beginnen pflegt (Nim. 1, 8. 1 Kor. 1, 4. 


2 Kor. 1, 3. Eph. 1,3. Phil. 1, 3. Col. , 3. 1 Theſſ. 1, 2. 
2 Theſſ. 1, 3. 2 Tim. 1, 3.) — ſo verſtehen wir wohl, warum 
er in dieſem Briefe die Ermunterung zum Danken dem Ende 
aufgeſpart hat. Denken wir daran, wie er eben hier das Reden 
von Zion dem Reden vom Sinai gegenuͤber geſtellt hat, fo merken 
wir vollends, daß das neue Geſetz des Geiſtes, das vom 


Berge Zion als einem beſſern Sinai ſeit Pfingſten ausgehet, 
eben damit uns ins Herz geſchrieben wird (Kap. 8, 10.), 


wenn das Herz zum Danken und Lieben, zum Dienen in Dank 
und Liebe beweget iſt. So kehrt die Stimme der zehn Gebote 
wieder, aber nun, wie der Heidelberger Katechismus ſie ſtellt, 
als freudig aufgenommene Regel der Dankbarkeit. So wird 
in unſerm Dienſt und Gehorſam Gottes Wohlgefallen aufge— 
richtet, und je mehr wir empfangen aus der uns tuͤchtig 
machenden Gnade des ewigen Reiches, deſto voͤlliger ſtehen wir 
ſchon prieſterlich lobend vor Ihm in all unſerm Werk, als waͤren 


wir vollendet, als ſtaͤnden wir droben bereits im ewig unvergaͤng⸗ 


lichen Loben und Danken vor ſeinem Angeſicht. Solche Dank— 
ſagung iſt die wunderbar das Zukuͤnftige ergreifende Voraus- 
nahme des Glaubens, durch welche wir allein Gott dienen 
moͤgen, in welcher wir uns als Seliggewordne wiffen und fuͤhlen 
muͤſſen, um heilig und ſelig zu werden. 235 


— 
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Aber fo lange dies Danken in uns noch nicht bis zur Unſtraͤf⸗ 
lichkeit vollendet iſt, ſo lange wir noch in der Welt und im Flei— 
ſche leben, gilt es mitten im Dank auch das Andere, was 
nun der Apoſtel mit eben ſo gewaltigem Uebergange hinzuthut: 
Laffet uns Gott dienen mit Scham und Furcht! Wir 
ſehen hinauf zu unſerm Hohenprieſter, Mittler und Koͤnig, in 
das Licht feiner Herrlichkeit, die unſer iſt; wir koͤnnens und duͤr⸗ 
fens aber auch nicht laſſen, zuruͤck zu ſchauen in die Finſterniß, 
aus der uns die erloͤſende Gnade durch ſein Blut errettet hat, und 
das gibt wahrlich eine heilige Scham. Waͤre das ein dankbares 
Herz in einem ſo hoch begnadigten armen Suͤnder, das ſo ge— 
ſchwind vergeſſen koͤnnte die noch nah genug liegende, ſogar noch 
nicht ganz üb erwundene Suͤnde? Da wird alſo, wenn es recht 
iſt, in allen Heiligen des N. T. erfuͤllet ſenes Wort des Herrn an 
ſein Volk durch Heſekiel: Ich will mit dir einen ewigen Bund 
aufrichten; da wirſt du an deine Wege gedenken und dich ſchaͤ— 
men. Ich will meinen Bund mit dir aufrichten, daß du 
erfahren ſollſt, daß Ich der Herr ſei, auf daß du 
daran gedenkeſt und dich ſchaͤmeſt, und vor Schande nicht mehr 
deinen Mund aufthun duͤrfeſt, wenn ich dir Alles verge— 
ben werde, was du gethan haſt, ſpricht der Herr Herr! 
(Hef. 16, 60 — 63.) Solche Suͤnderſcham, ohne welche ja frei— 
lich das Nehmen der Gnade als Gnade nicht ſein kann, wird 
nun zur tiefſten Demuth und Ehrerbietung vor Ihm, de 
man erkannt hat als den Herrn, als Den, der uns Alles 
vergeben hat! (Hebr. 8, 11. 12.) Zur heiligen Ehrerbietung 
vor der Feierverſammlung der Engel, vor der Gemeine der Erſt— 
geborenen, vor dem Richter und Gott Aller, vor den Geiſtern der 
vollendeten Gerechten, vor dem Mittler des Neuen Teſtamentes, 
vor dem Blute der Beſprengung! Ich war ein Kain, und du 
haſt mich geſegnet — ich war in der Gewalt der Finſterniß, und 
du haſt mich verſetzet in dein Reich — das Alles da droben iſt 
mein und ich gehoͤre hinein und dazu: wer das in Wahrheit 
im Herzen hat und mit ſolchem Danke hinaufſchaut, ſollte der 
noch unehrerbietig und leichtfertig ein Werk thun oder ein Wort 
reden? Wenn du dich ſchaͤmeſt, vor einer verſammelten Chri- 
ſtengemeinde i im l irdiſchen Gotteshauſe zu ſüͤndigen: wie 
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ſollſt du dich ſchaͤmen, wenn du wandelſt hienieden ſchon als vor 
der oberen Gemeinde und ihrem Haupt? Dennoch aber, die 
Erfahrung ſagts, dennoch gibt es, die als Unheilige und, 
Leichtfertige wieder einem Eſau gleich werden, und dieſe Gefahr 

iſt ſo lange vorhanden fuͤr uns, als noch die geringſte Unheiligkeit 

als Wurzel, die aufwachſen koͤnnte zur bittern Frucht, ſich findet. 

Darum ſchauen wir billig nicht bloß zu ruck auf die vergebene, 

getilgte Suͤnde mit Scham, ſondern auch in uns hinein auf die 
noch vorhandne, und das gibt ſogar eine Furcht bei aller 

Freude des Dankens. Wie geſchrieben ſteht: Dienet dem Herrn 

mit Furcht, und freuet euch mit Zittern! Kuͤſſet den Sohn, daß 

er nicht zuͤrne und ihr (noch) den Weg verlieret! (Pf. 2, 11. 12.) 

Wie, wenn uns das noch geſchaͤhe? Wenn wir noch als umfonft 
Gelaufene, die des Zieles verfehlt, als Dahintengebliebne offen: 
bar wuͤrden? Wie, wenn wir zu voreilig nur gedankt haͤtten der— 
Gnade, wo wir auch noch des Zornes gedenken ſollten? Wenn 
auch des Lammes Huld und Geduld uͤber uns zum Zorne des 
Lammes wuͤrde uber unſern unheiligen Undank? — Oder 
waͤre das wirklich nicht moͤglich, daß wir unbeſorgt ſein duͤrfen? 
Ja, ja, es iſt leider moͤglich, das hat uns der ganze Hebraͤerbrief 
mit feurigen Warnungen ins Herz gelegt, das ſollen wir an ſei— 
nem Schluſſe nicht vergeſſen. Warum wieder die Furcht, und 
durchaus auch die Furcht, das Grauen vor dem Todesabgrund 
neben der himmliſchen Herrlichkeit auch beim Danken des Em— 
pfangens? Dazu, daß wir nicht verſaͤumen zu empfangen und 
nehmen, bis wir es Alles ererbet haben; denn die Liebe, die 
uns geſegnet hat und ſegnet, iſt und bleibt die reine Liebe Gottes 


wider alle Suͤnde. 


V. 29. Denn auch unſer Gott iſt ein verzehren⸗ 
des Feuer. 


Auch unt er Gott im N. T., denn es iſt kein Andrer, als 
Derſelbe, von dem einſt Moſes zu Sfrael ſprach: Der Herr, dein 
Gott, iſt ein verzehrend Feuer und ein eifriger Gott. (5 Mof. 
4, 24.) Auch das Anſehen ſeiner Herrlichkeit fix ſeine Heiligen 
iſt nicht anders. (2 Moſ. 24, 17.) Ohne Heiligung wird Nie: 
mand ſein Angeſicht ſchauen, und kein Suͤnder bleibet vor Ihm 
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in Ewigkeit, von keinem Heuchler laͤßt er ſich fpotten. Im 
Danke werden wir geheiligt, aber der Undank reizet den 
Zorn der verworfenen Liebe. Mit Scham und Furcht die⸗ 
nen wir ihm wohlgefaͤllig, aber die Stolzen und Sichern macht 
er zu Schanden ewiglich. Da ſollten wohl die Suͤnder zu 
Zion erſchrecken, und ſollte Zittern die Heuchler ankommen: 
Wer iſt unter uns, der bei einem verzehrenden Feuer woh⸗ 
nen moͤge? Wer it unter uns, der bei der ewigen Gluth 
wohne? (Jeſ. 33, 14.) Die Stimme des in Liebe zaͤrtlichſten 
Briefes im N. T., den wir inſofern dem ſcharfen Hebraͤer⸗ 
briefe gegenuͤber ſtellen moͤgen, ſagt doch daſſelbe. Gott iſt 
ein Licht, und in ihm iſt keine Finſterniß. So wir ſagen, 
daß wir Gemeinſchaft mit ihm haben, und wandeln in der 
Finſterniß, ſo luͤgen wir und thun nicht die Wahrheit. (1 Joh. 
4, 5. 6.) Oder ware das nicht Daſſelbe? Gottes Licht, das uns 
in Gnaden leuchtet, iſt wahrlich auch ein Feuer des Zornes 
wider die Finſterniß! Darum laßt uns ohne Heuchelei, mit 
wahrhaftigem Herzen und voͤlligem Glauben immer tiefer ein⸗ 
ſchauen in das aufgegangene Licht der ewigen Liebe, daß es 
uns durchleuchte und verklaͤre ganz und gar, bis kein Stuͤck⸗ 
lein von Finſterniß mehr da iſt! (Luc. 11, 36.) Darum laſ⸗ 
ſet uns dem Geſetze des Geiſtes von ivi, der da heiliget 
fuͤr Zion, fleißig um der Furcht willen, daß es uns ja nicht 
fehle, mit dem willigen Ruf entgegenkommen: „Komm, hei⸗ 
liger Geiſt, erfuͤlle die Herzen deiner Glaͤubigen, und ent⸗ 
zuͤnde in ihnen das Feuer deiner goͤttlichen Liebe!“ Das iſt 
das gute „verzehrende Feuer“ unſres Gottes, das uns be: 
wahret vor dem andern. Der Geiſt ruft dem Geiſt entge⸗ 
gen: Komm! und die Braut, die ſich ſchmuͤcken will zur 
Hochzeit, ihrem Geliebten: Komm! (Offb. 22, 17.) Ja die 
Braut ruft: Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz, wie 
ein Siegel auf deinen Arm! Denn Liebe iſt ſtark wie der 
Tod, und Eifer iſt feſt wie die Hoͤlle. Ihre Gluth iſt 
feurig, und eine Flamme des Herrn. (Hohel. 8, 6.) 
Weil denn unſre Herzen auch zur Braut gehoͤren wollen bei 
der Hochzeit, ſo bitten wir den heiligen Geiſt, den Geiſt der 
Gnade und der Zucht: „ Dein Licht treib' in des Herzens 
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Haus mit hellen Strahlen gaͤnzlich aus die alten Finſterniſſe, 
daß Blindheit, Irrthum, falſcher Wahn, und was uns ſonſt 
verleiten kann, auf ewig weichen muͤſſe! Dein Feuer toͤdt' 
in unſrer Bruſt, was ſich noch regt von Suͤndenluſt, und 
wecke reine Triebe, auf daß wir ſchmecken lauter Freud' an⸗ 
ſtatt der ſchnoͤden Eitelkeit in deiner fuͤßen Liebe!“ Iſt, 
wird und bleibt uns ſo die Liebe Gottes in Chriſto ein ver⸗ 
zehrendes Feuer zur Heiligung, ſo werden wir nicht dahinten 
bleiben, und einſt im unbeweglichen Reiche vor dem Stuhl 
Gottes und des Lammes dienen, und ſehen Sein Angeſicht. 
Amen. b 


XXIII. 
Kap. 13, 1—6. 


Wir haben in der vorigen Betrachtung, je weiter wir laſen, 
deſto beſtimmter den Eindruck empfangen, als ſtaͤnden wir am 
Schluſſe des Briefes, wir haben das gradehin ſo ausge- 
druͤckt. Und wir hatten damit nicht Unrecht, denn der eigent: 
liche Hauptinhalt des Briefes in ſeinem großen Zuſammen⸗ 
hange wird wirklich mit dem zwoͤlften Kapitel beſchloſſen un⸗ 
ter die gewaltigen, letzten Worte: Darum, als die ein 
unbewegliches Reich empfangen, laſſet uns Dank 
bringen, und dadurch Gott wohlgefaͤllig dienen, 
mit Scham und Furcht! Denn auch unſer Gott 
iſt ein verzehrendes Feuer. Aber das letzte Wort einer 
Schrift, die als Brief geſandt war, konnte und follte dads 
freilich nicht bleiben. Wenn alles Bisherige noch keinesweges 
die ganze Geſtalt eines Briefes an ſich trug, fo follte jetzt 
in einem andern, zweiten Schluſſe dies Gepraͤge, gleichſam 
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,als lange, vollſtaͤndige Unterſchrift aufgedruckt werden. Wie 
wir in des Apoſtels uͤbrigen Briefen finden, daß er nach vor- 
laͤufigen Schluͤſſen wieder anhebt, ſonderlich daß er gern, ehe 
er ganz aufzuhören vermag, aus der Bille ſeiner Liebe und 
Weisheit noch in unverbundenen Spruͤchen viel einzelne Er⸗ 
mahnungen beifuͤgt — nicht anders auch im Brief an die 
Hebraͤer. Ueberhaupt gibt er ſich in dieſem letzten Kapitel 
immer deutlicher winkend, immer naͤher an die Leſer ruͤckend, 
und endlich frei heraus als Paulus, der ihnen das Alles 
geſchrieben habe, zu erkennen. 

Wir werden das in der Auslegung finden, und ſchauen 
jetzt nur im Allgemeinen auf des ganzen Briefes Anlage zu— 
rid. Er begann, als fet es gar kein Brief, ſondern eine 
Abhandlung uͤber Gottes letztes Reden an Iſrael im Sohne, 
ohne Gruß der Lefer oder Namen des Schreibers voran, da- 
mit kein ungeneigter Leſer etwa gleich zuruͤckgeſchreckt werde 
zur Abkehr von dem heilſamen Wort. Nur daß Sfrael ge⸗ 
meint ſei, lag alsbald im Anfang: Gott, der zu den Vaͤ— 
tern geredet, hat jetzt zu uns geredet durch den Sohn. 
Doch wird nicht einmal der theure Name Jeſu Chriſti, mit 
dem die apoſtoliſchen Briefe ſonſt alle beginnen, gleich ausge- 
ſprochen: es iſt der Herr, der ſich geſetzet hat zur Rechten der 
Majeſtaͤt, von dem die Weiſſagung ſo hellſtrahlend zeugt, der 
die Seligkeit zum Anfang ſelbſt gepredigt hat, von dem, die 
es gehoͤret haben, weiter predigen durch den heil. Geiſt; erſt im 
zweiten Kapitel: Wir ſehen, daß es Jeſus iſt — erſt im 
dritten Kapitel, nachdem, die ſeinen Namen bekennen, mit 
einem Wir angeredet und ermahnet worden: Schauet an den 
Apoſtel und Hohenprieſter unſres Bekenntniſſes, Chriſtum 
Jeſum! Wir ſehen, der Schreiber ſtellt ſein, den Glaͤubi⸗ 
gen aus der Beſchneidung nicht eigentlich zugehoͤriges Apoſtelamt 
weislich zuruͤck und redet nur, wie eine Stimme aus der Mitte 
der Bekenner des einigen Heilsnamens; er hat es ſogar mog: 
lichſt alſo geſtellt, daß unglaͤubige Hebraͤer bis dahin mitleſen 
konnten und dann vielleicht weiter laſen. Hier (Kap. 3, 1.) 
das erſtemal: Bruͤder, aber dies erſte und auch das andre 
Mal (V. 12.) 0 nicht: meine Bruͤder. Freilich ruͤckt die 
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Ermahnung und Anrede nun immer naͤher: Sehet zu, daß ihr 
nicht abfallet — wir find ja Chriſti theilhaftig geworden — die 
wir glauben — laſſet uns halten an dem Bekenntniß, hinzutreten 
zum Gnadenſtuhl! Dann Kap. 5, 11. 12. zuerſt: Wir haben 
viel mit euch zu reden, ihr aber ſeid traͤge worden am Ver⸗ 
ſtaͤndniß; Kap. 6, 9. das erſte und einzigemal im Briefe das 
vertraulich andringende: Wir verfehen uns, Geliebte, Bef: 
ſeres zu euch! Sogar V. 11. mit einer gewiſſen Amtsvollmacht: 

Wir begehren an euch! Aber nun in der ganzen, durch und 
durch ſchon ermahnenden Lehre von Melchiſedeks ewigem Prieſter⸗ 
thum immer noch kein Hervortreten der Perſon, die ſo ſchreibt, 
anredet und ermahnt. Der noch ausdruͤcklicher ermahnende 
Haupttheil nach vollendeter Lehre hebt wieder an: Bruͤder, 
laſſet uns hinzugehen! (Kap. 10, 19.) und weiſet dann (V. 
32.) die Gemeinde Chriſti aus der Beſchneidung auf den Ernſt 
und Eifer ihres erſten Leidenskampfes zuruͤck. So gehet die Er⸗ 
mahnung fort: Wir, die da glauben — Darum auch wir — 
ihr habt noch nicht bis aufs Blut widerſtanden — ihr ſeid 
hinzugetreten zum Berge Zion — wir empfangen ein unbeweg- 
liches Reich! Aber zwiſchen ſolchem Ihr und Wir immer noch 
kein entſchiedner Ausdruck; wer fie ermahnet, bleibt unaus— 
geſprochen, bis, wie wir leſen werden, am Ende des 13. Kapi⸗ 
tels endlich folgt nicht bloß: Betet fuͤr uns — ſondern grade— 
hin: ich ermahne euch ſolches zu thun, auf daß ich euch deſto 
eher wiedergegeben werde — ich ermahne euch, Bruͤder, ich 
habe euch mit Kurzem geſchrieben — bis durch des Bru⸗ 
der Timotheus Namen der Name deſſen, der ihn zum Bez 
gleiter hat, faſt ausgeſprochen und doch auch zuletzt nicht genannt 
wird. Iſt dieſe ganze Anlage des Briefes nicht, wie ſie aufs 
genaueſte ſich eignet fuͤr ein Schreiben des Apoſtels e an 
die ihn mißtrauiſch anſehenden Judenchriſten? — 

Doch dies voran fuͤr jetzt, und nun zum Weiterleſen deſſen, 
was noch geſchrieben iſt! Wenn wir ſo nach einander leſen, 
ohne Kapitel- und Versabtheilung, wie ja urſpruͤnglich geſchrie— 
ben war, das vorige Schlußwort: Denn auch unſer Gott 
iſt ein ee e Feuer — und ſogleich den neuen 
Anfang: 


V. 1. Die Bruderliebe bleibe! 
da ſcheint gar kein Uebergang und Zuſammenhang des Gedankens 
zu ſein. Dennoch iſt er vorhanden in der innerſten Tiefe des 
Wortes, die wir heraus zu leſen haben. Denn verſtanden wir 
nicht ſchon in der vorigen Betrachtung, daß der Apoſtel keineswe⸗ 
ges bloß meinet das Feuer des zukuͤnftigen Zornes und Gerichtes, 
vielmehr auch das Feuer der heiligen goͤttlichen Liebe zur Hei: 
ligung, worin der Vater durch Wort und Geiſt, durch Zucht und 
Strafe um ſeine Kinder eifert, daß ſie ſeiner Heiligkeit theilhaftig 
werden, daß in ihnen verzehrt werde, was noch unheilig und un⸗ 
rein iſt? Daß ihr Sinn und Leben zu lauter lebendigem Dank 
werde fuͤr ſeine unausſprechliche Gnade? Das hat der Apoſtel 
wahrlich mit gemeint, und nicht bloß drohend, ſondern ermah⸗ 
nend ſagen wollen: Sei unſer Gott uns jetzt in Gnaden ein 
verzehrendes Feuer der Liebe, ſo wird er uns nicht kuͤnftig zum 
Feuer des Zornes im Gerichte werden! Nun daran ſchließt ſich 
mit innerſtem, lebendigſtem Zuſammenhang das einfache Wort 
vom Bleiben der Liebe. Laſſet uns Ihm danken, laſſet uns 
Ihn in voller Dankbarkeit lieben, denn Er hat uns zuerſt gelie⸗ 
bet, und bringt uns das himmliſche Reich unwandelbarer Selig⸗ 
keit und Herrlichkeit entgegen! Laſſet uns eben darin und darum 
auch die Bruder lieben, denn Gotte kann unſer Dank nichts 
bringen und wiedergeben, aber wir haben das Gebot ſeines 
Wohlgefallens: daß, wer Gott liebet, auch ſeinen Bruder 
liebe. (1 Joh. 4, 21.) Noch mehr! Hat nicht der Apoſtel eben 
geredet von der Aufhebung alles Beweglichen, auf daß da bleibe 
das Unbewegliche? Und nun ſagt er mit demſelben Ausdruck: 
die Bruderliebe bleibe! Denn in dem ewigen Reiche der Herr⸗ 
lichkeit, das wir empfangen, bleibet wirklich vor Gott, als das 


allein Unbewegliche, nie Aufzuhebende, die Liebe ſeiner Heili⸗ 


gen, wie Er ſelber die Liebe iſt. Der Apoſtel hat ſeinen Leſern 
viel Geheimniſſe der Erkenntniß aufgeſchloſſen bis zur letzten Of— 
fenbarung der himmliſchen Dinge, die droben ſchon das Unbe— 
wegliche ſind; aber: wenn ich weiſſagen koͤnnte, und wuͤßte alle 
Geheimniſſe und alle Erkenntuiß, und hatte allen Glauben, alfo 
daß ich Berge verſetzte, und haͤtte der Liebe nicht, ſo waͤre ich 
Nichts! (1 Kor. 13, 2.) Er hat fie viel ermahnet, im Glau: 
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ben ſtandhaft und ſtark zu fein, die Hoffnung voll zu be⸗ 
wahren bis ans Ende; aber — wenn auch fuͤr jetzt gilt: Nun 
bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; fo iſt doch die 
Liebe die Groͤßeſte unter ihnen, und nur die Liebe hoͤret 
nimmer auf, ſo doch das Erkenntniß als Stuͤckwerk vergehen 
wird, wenn das Vollkommene kommt, und das dunkle Sehen 
des Glaubens aufhoͤrt, wenn das Schauen vorhanden, und die 
Hoffnung nichts mehr zu hoffen hat, wenn Alles Erfuͤllung ge— 
worden. (1 Kor. 13, 8 — 13.) Alſo in dieſem Zuſammenhang 
des Gedankens, voͤllig ſeinen anderwaͤrts ausgeſprochenen Gedan⸗ 
ken gemaͤß, ſaͤhrt hier der Apoſtel fort zu ſchreiben: Die Liebe 
bleibe! Weil nur, wo die Liebe bleibet, Gott bleibet, weil 
nur die Liebe das ewig Bleibende iſt fuͤr das unbewegliche 
Reich. Und zwar zunaͤchſt als Bruderliebe. Denn wer da 
liebet den, der ihn geboren hat, der liebet auch den, der von 
ihm geboren iſt (1 Joh. 5, 1.), mit einem lebendigen Geiſtes⸗ 
triebe der neuen Geburt zur geiſtlichen Geſchwiſterliebe- Hier 
werden die Hebraͤer erinnert an den ſeligen Anfang der erſten 
Liebe, die fie bewieſen hatten fir Gottes Namen, da ſie den Het: 
ligen dieneten (Kap. 6, 10.) — an jene Zeit nach des Geiſtes 
erſtem, vollem Erguß in die Herzen, da die Menge der Glaͤubi⸗ 
gen Ein Herz und Eine Seele war! (Apoſt. 4, 32.) Hier wer⸗ 
den aber auch wir ſpaͤtere Leſer, die wir je einmal glaͤubig und 
erleuchtet worden, erinnert an unſre erſte Liebe, daß wir ſie 
nicht verlaſſen, daß ſie in und unter uns bleibe! Zwar von 
der bruͤderlichen Liebe ſollte nicht Noth ſein uns zu ſchreiben oder 
ſagen, denn wir ſind ſelbſt von Gott gelehret, einander zu lieben. 
(1 Theſſ. 4, 9.) Aber es wird uns doch geſchrieben und geſagt, 
weil es bei uns nicht ſtehet, wie es ſollte; die Mahnung des Gei— 
ſtes ergehet auch von außen durch das Wort immerdar. Die 
ſcharfe Warnung: Wer da ſagt, er ſei im Licht, und haſſet fet: 
nen Bruder, der iſt noch in der Finſterniß. Die ſtrenge Erklaͤ⸗ 
rung: Daran wirds offenbar, welches die Kinder Gottes und die 
Kinder des Teufels find ; wer nicht recht thut, der iſt nicht von 
Gott, und wer nicht ſeinen Bruder lieb hat. Die freundliche 
Ermunterung: Geliebte, laſſet uns einander lieben! Denn die 
Liebe iſt von Gott, und wer liebet, der iſt von Gott geboren und 
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fennet Gott. Ihr Lieben, hat uns Gott alfo geliebet, fo follen 
wir auch einander lieben. (1 Joh. 2,9. 3, 10. 4, 7. 11.) Der 
Geiſt der Wahrheit und der Gnade treibt unaufhoͤrlich: Machet 
keuſch eure Seelen im Gehorſam der Wahrheit durch den Geiſt, zu 
ungefaͤrbter Bruderliebe, und habt einander bruͤnſtig lieb aus rei⸗ 
nem Herzen; als die da wiedergeboren ſind durch das le— 
bendige Wort Gottes, das da ewiglich bleibet. (1 Petr. 1, 22. 23.) 
Die Bruderliebe iſt der erſte und letzte, bleibende Trieb des 
Lebens in der Wiedergeburt; wo er ermattet, da krankt das Le— 
ben des Wiedergebornen, wo er gar nicht bliebe, da waͤre es wie⸗ 
der geſtorben. 

Alſo das hat der Apoſtel mit hoͤchſtem Rechte eee. 
wie er auch in allen Briefen thut, wenn er ermahnet: Die Liebe 
ſei nicht falſch, die bruͤderliche Liebe unter einander ſei herzlich 
(Roͤm. 12, 9. 10.) — in Chriſto Jeſu gilt nur der Glaube, der 
durch die Liebe thaͤtig iſt, die Frucht des Geiſtes iſt Liebe (Gal. 
5, 6. 22.) — ſeid fleißig zu halten die Einigkeit des Geiſtes 
durch das Band des Friedens (Eph. 4, 3.) — uͤber Alles zie⸗ 
het an die Liebe, die da iſt das Band der Vollkommenheit (Col. 
3, 14.) — erfuͤllet meine Freude, daß ihr Eines Sinnes ſeiet 
und gleiche Liebe habt (Phil. 2, 2.) — die Hauptſumme des 
Gebots iſt Liebe von reinem Herzen. (1 Tim. 1, 5.) Nun fol⸗ 
gen auf dies einfache, letzte und erſte Wort des immer neuen und 
doch alten Gebotes, welches auch des greiſen Apoſtels Johannes 
letzte Rede an die Gemeinde blieb, ferner allerlei einzelne 
Ermahnungen, welche der Brief als ein rechter Brief am 
Schluſſe zu bringen hat. Aber darum nicht vereinzelte, in 
keiner Ordnung der Gedankenfolge hingeworfne Saͤtze, ſondern 
es iſt eine Ordnung darin, durch welche von einem Worte zum 
andern fortgeſchritten wird. Allerdings, wie auch in den andern 
Briefen, richtet ſich die Auswahl des noch Geſagten inſonderheit 
nach Zuſtand und Beduͤrfniß der Leſer; wenn wir dies bei jedem 
Briefe genau wuͤßten, ſollten wir wohl die apoſtoliſche Weisheit 
bewundern. Aber weil ſolche Briefe zugleich (wie die letzten 
Briefe des Herrn im N. T. es vom Himmel her zum Schluſſe ver⸗ 
ſiegeln) vom Geiſt an alle Gemeinden der Zukunft ge— 

ſchrieben ſind, hat auch das Geiſteswork ſtets einen allgemein 
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anwendbaren Sinn; der Geiſt redet in dieſen apoſtoliſchen Ermah⸗ 
nungsſaͤtzen zugleich ſpruͤchwoͤrtlich und bildlich, wie in Moſis Ge⸗ 
ſetzen, in Salomonis Spruͤchen, in des Herrn Jeſu Spruchreden, 
mit dem einzelnen Beiſpiel Allgemeines ausſprechend. 


V. 2. Der Gaſtfreiheit vergeſſet nicht; denn durch 
dieſelbe haben Etliche ohne ihr Wiſſen Engel be⸗ 
herbergt. : 


Vergeſſet nicht! So muß eee, erinnern, denn 
das boͤſe Vergeſſen klebt uns gar zu ſehr an. Wir vergeſſen der 
bekannteſten Zuſpruͤche des vaͤterlichen Goͤtteswortes (Kap. 12, 5.) 
wir vergeſſen auch der gemeinſten, gewoͤhnlichſten Pflichten. Darum 
in dieſem Kapitel hernach wiederum: Wohlzuthun und mitzuthei⸗ 
len vergeſſet nicht! Gedenket der Gebundenen! Geden⸗ 
ket an eure Vorſteher! (V. 16. 3. 7.) Beim apoſtoliſchen Spruch 
von der Gaſtfreiheit pflegt man gewoͤhnlich zu ſagen, dieſer 
Tugend Uebung fet nach damaligen Umſtaͤnden unter den glaͤubi⸗ 
gen Bruͤdern beſonders noͤthig geweſen, indem die reiſenden, 
ja wohl vertriebenen und fliehenden Chriſten bei ihren Bruͤdern 
die Herberge der Liebe vielmals begehrten. Und das iſt zum 
Theil wahr, wie in ſolchem Sinne Petrus ermahnt: Seid gaſt⸗ 
frei gegen einander ohne Murren (1 Petr. 4, 9.), ohne 
Beſchwerde, daß der Laſt und des Anſpruchs an die Bruderliebe 
zu viel ſich wiederhole. Dennoch wuͤrden wir ſehr irren, wenn 
wir Pauli Worte von der Gaſtfreiheit uberall nur vom Einan⸗ 
der⸗Herbergen der Chriſten verſtaͤnden. Er meints vielmehr nach 
dem Sinne des Herrn: So ihr liebet, die euch lieben, was wer- 
det ihr fuͤr Lohn haben? Thun nicht daſſelbe auch die Zoͤllner? 
Und ſo ihr nur zu euren Bruͤdern freundlich thut, was thut ihr 
Sonderliches? (Matth. 5, 46. 47.) Der Ausdruck, dafuͤr wir 
in unſrer Sprache Gaſtfreiheit ſagen, lautet im Grundtert: 

Fremdenliebe, und fo tritt er ganz eigentlich der vorangehen— 
den Bruderliebe entgegen, ſo ermahnt auch hier der Apoſtel: 
Vergeſſet nicht etwa grade uͤber der Bruderliebe, als ſei 
es ſchon genug, wenn dieſe bleibt, der weitern Erweiſungen all⸗ 
gemeiner Menſchenliebe! Wie er im Roͤmerbriefe mit einem 
Worte nach dem andern, Schlag auf Schlag, den Kreis der Liebe 
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weiter und weiter zieht; zuerſt: Nehmet euch der Heiligen 
Nothdurft an — ſogleich aber auch: fleißiget euch der Ga ft- 
freiheit oder Fremdenliebe — und noch weiter wiederum: Seg⸗ 
net, die euch verfolgen, liebet ſogar die Feinde! (Rom. 
12, 13. 14.) Alſo nach Hiobs Geſinnung recht eigentlich: 
Draußen mußte der Gaſt nicht bleiben, ſondern meine Thuͤr 
that ich dem Wanderer auf. (Hiob 31, 32.) Fragt nicht eng⸗ 
herzig mit der Frage, welche ſchon die uralte, heidniſche Gaſt⸗ 
freiheit erſt an den Eingetretenen und Aufgenommenen zu rich— 
ten erlaubte: Wo kommſt du her und wie heißeſt du? Seid 
nicht mißtrauiſch, wenn ein Wanderer an eure Thuͤr klopft, 
oder traͤge und muͤrriſch, ihn aufzunehmen, weil ſolche Wohl 
that oft nicht belohnt, manchmal ſogar uͤbel vergolten wird. 
Seid allezeit bereit zum guten Werke, denn wer weiß, ob es 
euch nicht auch guten, herrlichen Lohn bringen ſoll! Wir, 
liebe Bruͤder, denken bei ſolchem Lohn wohl bald an das große, 
nie und nirgend zu vergeſſende Wort des Herrn Jeſu ſelber, 
der auf dem Richterſtuhle ſagen will: Was ihr gethan habt 
einem unter dieſen meinen geringſten Bruͤdern, das habt ihr 
Mir gethan! (Matth. 25, 40.) Wir moͤchten jetzt die Erinne⸗ 
rung an der Gaſtfreiheit Pflicht am liebſten fortſetzen: Denn 
ihr nehmet den Herrn auf, indem ihr um Seines Namens 
willen den Gaſt herberget, den Er euch zuſchickt. So konnte 
der Apoſtel, dem ſolches Wort des Herrn Jeſu ſchwerlich unbe⸗ 
kannt war, auch fortfahren; aber es iſt aus tiefen Urſachen 
der Apoſtel Weiſe nicht, die Reden des Herrn anzufuͤhren, und 
ſonderlich der Hebraͤerbrief will bis ans Ende uͤberall ins A. T. 
zuruͤckweiſen. Darum leſen wir: Denn durch Gaſtfreiheit ha— 
ben Etliche ohne ihr Wiſſen Engel beherbergt. 
Wir verſtehen hieraus noch deutlicher, daß nicht bloß das Her⸗ 
bergen der Freunde und Bruͤder gemeint iſt, denn wir erin⸗ 
nern uns doch wohl gleich, welche Geſchichten der Apoſtel im 
Sinne hat. Es war Lot in Sodom, welcher die zween En— 
gel, ohne anders zu wiſſen, als daß es fremde Wanderer waͤren, 
in ſeinem Hauſe zu uͤbernachten mit allem Eifer noͤthigte, und 
wohl ihm, daß er es that! Vielleicht war dies die Probe 
fuͤr ihn, ob er wuͤrdig ſei, Sodoms Gericht zu entfliehen. 
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Vielleicht Wehe ihm, wenn er der Fremden nicht geachtet hatte, 
die ihn und die Seinen aus dem Verderben fuͤhren ſollten! 
Es war Abraham, der Vater der Glaͤubigen, welcher die 
drei Maͤnner in Mamre mit allem Eifer zu guten Werken be⸗ 
wirthete, und wußte, da er ſie bat, nicht voruͤber zu gehen, 
noch nicht, daß mit zwei Engeln der Herr ſein Gott ſelber 
ein Gaſt ſeines Tiſches werden wollte. Sehr ſonderbar waͤre 
es zu denken: weil der Apoſtel hier nur von Engeln redet, 
habe ers nicht gewußt und verſtanden, daß Einer der drei 
Gaͤſte Abrahams mehr als ein Engel, der unerſchaffne Engel 
des Herrn war, oder er habe gar jene Geſchichte mit Abſicht 
uns anders deuten, die ſonſt angenommene Erſcheinung des 

Herrn leugnen wollen. Steht ſie doch in Moſis Geſchichte 
buchſtaͤblich offen bezeugt, und wir kennen das Schriftverſtaͤnd⸗ 
niß des Schreibers an die Hebraͤer wahrlich jetzt beſſer. Er 
redet vielmehr, wie wir auch ſchon oͤfter gefunden, kurz an⸗ 
deutend, um dem ſchriftkundigen Leſer zu uͤberlaſſen, daß er 
das Wort ausleſe und ausrede; nennt Engel, um Lots und 
Abrahams Geſchichte in Eins zu faſſen, und meinet freilich 
auch den Engel des Bundes, welchen Abraham bewirthet hat. 
Eben dieſe Geſchichte iſt ja ein liebliches Vorbild und Vorſpiel, 
das ſchon zeiget, wie Alle, die Abrahams Liebeswerke aus dem 
Glauben thun, ihren Herrn, den Verheißenden und Segnen⸗ 
den, ſelber damit aufnehmen. Aber der Apoſtel meinet noch 
mehr, indem er keine Namen nennt, ſondern nur „Etliche“ 
ſagt; er gibt uns damit einen Wink, daß Gleiches wohl ſonſt 
noch geſchehen fei, wo es nicht geſchrieben ſteht, wo die Hers 
bergenden es auch ſo bald nicht erfahren. Ja gewiß, durch 
alle Zeiten haben Etliche, deren nicht Wenige ſein moͤgen, 
in ihrer Liebe Boten Gottes, die ihnen Lohn und Segen brachten, 
beherbergt. Ein Menſch, der mir Gutes von Oben bringt, iſt 
er mir nicht wirklich ein Engel Gottes? Und die Geſchichte 
Derer, die an zuvor Unbekannten und Fremden doch wohlzu— 
thun nicht vergaßen — wie viel ſolche Beiſpiele verkuͤndigt fie, 
wo der Gebende zum Empfangenden wurde! Geiſtliche Star- 
kung brachte der Gaſt, dem wir leibliche Wohlthat erzeigten; 
wunderbare Warnung und Rettung aus Gefahren vielleicht er: 


langten wir nur, weil wir den unerkannten Rettungsengel niht 
abgewieſen; jedenfalls immer, wenn unſer Herz deſſen faͤhig 
war, wurde uns, ob ſogar der Gaſt undankbar blieb, durch 
die Freude der Liebe als mit einem reichen Segen Dank und 
Lohn gebracht. Nun ſo laſſet uns Jeden, der bei uns an⸗ 
klopft, als einen Boten und Engel unſeres Herrn achten, 
laſſet uns auch nicht vergeſſen, Gaſtfreiheit zu uͤben in jedem 
Sinne des Worts — wenn unter jetziger Zeit Umſtaͤnden we⸗ 
niger im eigentlichen, deſto mehr alſo, daß wir den Tiſch un⸗ 
ſeres Wohlthuns gedeckt und die Thuͤr unſrer Liebe geoͤffnet 
ſein und bleiben laſſen fuͤr Jedermann! ö 


V. 8. Gedenket der Gebundenen, als die Mitgebun⸗ 
denen, und deren, die Ungemach leiden, als die ihr 
auch noch im Leibe lebet. 


Das heißt im Zuſammenhange: Wo ihr aber nicht mit der 
That lieben, nicht in eurem Hauſe herbergen koͤnnt die von 
euch Getrennten, da laſſet eure Liebe dennoch nicht aufhoͤren; 
denn die Liebe wohnt im Herzen und gedenket des Geliebten, 
auch wo ihm die Hand nichts geben, der Mund nichts ſagen 
kann. Die Gebundenen oder Gefangenen, welche der Apo⸗ 
ſtel ſolcher nicht vergeſſenden Liebe empfiehlt, ſind wieder zu⸗ 
naͤchſt die Glaubensbruͤder, die um Chriſti willen leiden; wie 
er fruͤher von den Hebraͤern ruͤhmte: daß ſie Gemeinſchaft hat⸗ 
ten mit denen, welche Chriſti Schmach und Truͤbſal erfuhren, 
Mitleiden hatten mit den Gebundenen. (Kap. 10, 33. 34.) 
Er ſchließt bei dieſer Wiederholung eben dieſes Wortes jetzt 
ein wenig ſich ſelber ein, und gibt, der Unterſchrift des 
Briefes naͤher⸗ ruͤckend, ſchon einen Wink, als ob er 
ſchriebe, wie anderwaͤrts: Gedenket meiner Bande! (Col. 

4, 18.) oder: ich Paulus, der Gefangene Chriſti Jeſu, der 
Gebundene in dem Herrn, ermahne euch. (Eph. 3, 1. 4, 1.) 
Und wozu ermahnet er, wenn er ſpricht: Gedenket auch 
deren, die eurer thaͤtlichen Liebeserweiſung entzogen ſind? Zu⸗ 
nächſ, wie er ja beifuͤgt: als die Mitgebundenen — 

zum lebendig theilnehmenden Mitleiden und Mitgefuͤhl, in dem 
wir des Bruders Ungemach als unſer eignes achten und em⸗ 


pfinden, weil wir ihn lieben als uns ſelbſt. Namentlich unter 
Bruͤdern und Gliedern am Leibe Chriſti ſoll es heißen: So Ein 
Glied leidet, ſo leiden alle Glieder mit. (1 Kor. 12, 26.) Dies 
Mitgefuͤhl aber, wo ihm die Aeußerung durch Thun und Helfen, 
durch Hegen und Herbergen verſchloſſen iſt, treibt deſto mehr und 
wird ſelber ganz natuͤrlich bei Allen, die beten koͤnnen und ihre 
Noth dem rechten Helfer bringen, zum Bitten wegen der fremden 
wie wegen der eigenen Noth, denn die fremde ſoll uns ja zur eig⸗ 
nen geworden ſein. Alſo ferner fuͤr Alle, die es verſtehen und 
uͤben moͤgen, heißt es: Gedenket der bedraͤngten und betruͤb— 
ten Bruͤder in herzlicher Fuͤrbitte vor dem gemeinſamen Gna⸗ 
denthron! O meine Bruͤder, wie viel mehr ergehet die fromme 
Redensart von der Fuͤrbitte unter den Frommen, als die wirkliche 
Darbringung derſelben im ſtillen Kaͤmmerlein! Und doch wiſſen 
wir, daß des Gerechten Gebet viel vermag, wenn es ernſtlich iſt, 
daß auch die Kraft der Fuͤrbitte groß und wunderbar iſt vor dem 
wunderbaren Gott der Liebe — daher der Apoſtel Paulus in ſei⸗ 
nen Briefen uͤberall ſo viel davon redet und auch die geringen, 
ſchwachen Glaͤubigen demuͤthig bittet, fuͤr ihn, den großen Apo⸗ 
ſtel, zu beten. Wir vergeſſen gar zu leicht im Herzen deſſen, 
was uns nicht als gegenwaͤrtig mahnet, und beduͤrfen alle ſehr 
der Erinnerung, daß unſre Liebe, wenn ſie rechtſchaffen iſt, g e⸗ 
denken ſoll auch Aller, die unſre Hand nicht erreicht, die unſre 
Augen und Ohren nicht hoͤren und ſehen. Freuet euch mit den 
Fröͤhlichen und weinet mit den Weinenden (Mom. 
12, 15.), fuͤhlet das Ungemach mit und traget es mit auf dem 
Herzen, auch wo es euer Mitleid nicht ſinnlich anſpricht! Ge— 
denket ferner in ſolchem gliedlichen Mitgefuͤhl nicht bloß der ei⸗ 
gentlichen Glieder und Bruͤder in Chriſto — wofuͤr damals die 
Gebundenen um Chriſti willen als Beiſpiel genannt werden 
konnten; ſondern auch uͤberhaupt und insgemein (das will der 
Apoſtel mit dieſem zweiten Satze ſagen) deren, die Un⸗ 
gemach leiden, moͤgens nun Bruͤder ſein oder Solche, die 
noch draußen ſind. Habt in eures Herzens Theilnahme und 
Fuͤrbitte weiten Raum, darin zu herbergen auch der Fremden und 
Entfernten Ungluͤck und Schmerz, denn es ſoll euch ja kein leiden⸗ 
der Mitmenſch fremde ſein, daß euer Herz vin Was gehet 
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der mich an? Gegen dieſen traͤgen, ſelbſtſüchtigen Sinn, wo⸗ 
nach wir bei des Andern Ungemach, von dem wir wiſſen, uns 
etwa ſegnen moͤchten in unſerm Herzen: Wohl mir, daß ichs nicht 
bin, ſondern ein Anderer — gegen die Kaͤlte, mit der wir nicht 
eingehen auf Leiden, die wir ſelbſt noch nicht erfahren haben, 
fligt der Apoſtel warnend hinzu: als die ihr auch noch im 
Leibe lebet! Denn ſo lange wir noch im Leibe ſind 
(2 Kor. 5, 6.), in dieſem Leibe des Todes, in dieſem Leben der 
Muͤhe und Arbeit, auf dieſem Wege der zeitlichen Truͤbſale, ſind 
wir der Noth noch nicht entgangen und muͤſſen uns gefaßt halten 
auf jegliches Ungemach. Was uns bisher nicht getroffen hat, 
wie bald kann es nachkommen mit vollem Maaß! Das ſollen 
wir wiſſen und bedenken, und ſo das Mitgefuͤhl mit fremdem 
Leiden ſtaͤrker wecken, die Gleichguͤltigkeit dagegen kraͤftiger be⸗ 
ſchaͤmen und vertreiben, indem wir uns ſagen: Wie wenn Daſ— 
ſelbe auch dir noch beſchieden waͤre? Thun wir nicht alſo, dann 
moͤchte vielleicht gar der Herr uns eben damit ſtrafen, daß er auf 
uns legt, was wir an den Bruͤdern nicht geachtet haben. 

Und nun, nachdem uns der Apoſtel voran zur Liebe gemahnt 
hat gegen Bruͤder und Freunde, zur thaͤtigen Liebe im aͤußern 
Werk und zur eifrigen, warmen Liebe im innern Gedenken des 
Herzens, laͤßt er zwei Warnungen folgen, welche wieder 
mit der Ermahnung zur Liebe im genauen Zuſammen⸗ 
hang ſtehen, wie fie auch unter einander einen Sufammenhang 
haben. Er warnet vor Unreinigkeit und Geiz, wie wir 
auch anderwaͤrts beiſammen leſen unter den Hauptermahnungen 
zu chriſtlichem Sinn und Wandel. Wer ſich laͤßt einen Bruder 
nennen, und iſt ein Hurer oder Geiziger — mit dem ſollt ihr auch 
nicht eſſen. (1 Kor. 5, 11.) So toͤdtet nun eure Glieder, die 
auf Erden ſind, Hurerei, Unreinigkeit, Brunſt, boͤſe Luſt und 
den Geiz! (Col. 3, 5.) Denn das iſt der Wille Gottes, eure 
Heiligung, daß ihr meidet die Hurerei — und daß Niemand zu 
weit greife, noch vervortheile ſeinen Bruder! (1 Theſſ. 4, 3. 6.) 
Warum das beiſammen, auch eben hier, ſobald von der Liebe die 
Rede geweſen? Geiz oder Habſucht, worin des Herzens 
Geluͤſten, anſtatt ſich genuͤgen zu laſſen an dem, was da iſt, nach 
Anderem und Mehr von irdiſchem Beſitze ſteht und trachtet, iſt 
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ja, wie zu allererſt aus dem Unglauben an Gott entſpringend, fo 
ferner eine recht ſonderliche Selbſtſucht, ein rechtes Hinderniß und 
Gegentheil der Liebe, des Wohlthuns und Mittheilens; denn wer 
zu nehmen Luſt hat, wird keine Luſt haben zu geben, ſondern 
Herz und Hand verſchließen. Die Unreinigkeit des Fleiſches, 
die Unzucht und Hurerei aber erſcheint zunaͤchſt mit gefaͤhr⸗ 
lichem Betrug als auch eine Liebe, und reißt bis auf heu⸗ 
tigen Tag in der Chriſtenwelt dieſen heiligen Namen frevelhaft an 
ſich; es iſt aber falſche Liebe des Fleiſches, im Grunde wiederum 
die aͤrgſte Selbſtſucht, welche den Mitmenſchen zum Mittel 
des eignen ſchnoͤden Genuſſes entwuͤrdigt, alſo daß dies offenbar 
werden muß, wo Wolluſt in Mord umſchlaͤgt. Oder, wo bei 
den Heiligen des Fleiſches Luſt wieder aufwaͤchſt, iſts doch zuerſt 
ſchon jedenfalls ein Verfaͤlſchen und Verderben ihrer reinen, geiſt⸗ 
lichen Liebe, ſelbſt wenn es nicht weiter durch Betrug der Suͤnde 
zum Ruͤckfall in voͤllige Unheiligkeit und Verluſt der Gnade kaͤme. 
Darum im Eyheſerbriefe der Apoſtel, wie er dem Geiſte von Oben 
alle Art niedern Rauſches entgegenſtellt und eben ſo eigentlich als 
bildlich allgemein warnet: Berauſchet euch nicht mit Wein, ſon⸗ 
dern werdet voll Geiſtes (Eph. 5, 18.) — hat er vorher ſchon ge⸗ 
ſagt: Wandelt in der Liebe, gleichwie auch Chriſtus uns hat 
geliebet, und ſich ſelbſt dargegeben fuͤr uns zur Gabe und Opfer, 
Gott zu einem ſuͤßen Geruch; Hurerei aber und alle Unreinig⸗ 
keit (als eine ſtinkende, ſchaͤndliche Liebe, die den Andern fuͤr ſich 
hinopfert) oder Geiz (da man nicht einmal etwas, vielweniger 
ſich ſelbſt fuͤr den Andern hingeben will) muͤſſe auch nicht erhoͤrt 
ſein unter euch, wie es Heiligen ziemet. Denn das ſollt ihr wiſ⸗ 
ſen, daß kein Hurer oder Unreiner oder Geiziger! Erbe hat an dem 
Reich Chriſti und Gottes. (Eph. 5, 2 — 5.) In demſelben Zu⸗ 
ſammenhang apoſtoliſcher eee 0 il die Ermah⸗ 
nung und Warnung: 
V. A. In Ehren gehalten ſei die Ehe allerdinge, und 
das Ehebette unbefleckt; Hurer aber und Ehebrecher 
wird Gott richten. N 


Von der heiligen Ordnung des Eheſtandes, in welcher die 
Fleiſchesluſt nicht etwa ihre Erlaubniß, ſondern ihre Heiligung 
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und Heilung alles Suͤndlichen und Kranken an ihr finden ſoll, 
gehet das Wort aus, um ſo alles unordentliche Weſen boͤſer Luſt 
als Ehebruch oder Befleckung des keuſchen Ehebettes zu ſtrafen. 
Eben wie das ſinaitiſche Gebot, das eheliche Leben eines Jeden zu 
feinet Zeit als Ordnung und Regel vorausſetzend, unter dem Naz 
men des Ehebruchs alle Unzucht, womit des Andern oder die 
eigne, jetzige und kuͤnftige, allein gebührende Ehe gebrochen wird, 
zuſammenfaßt. Man kann alſo freilich in dieſem Ausſpruch auch 
eine Abweiſung Derer, welche verbieten ehelich zu werden, finden, 
eine Behauptung der Ehre des Eheſtandes, wonach (mit Luther 
zu reden) ein Jeglicher ſein Gemahl lieben und ehren ſoll, 
eheloſer Stand hingegen eine beſondre Ausnahme bleibt. Man 
hat darum uͤberſetzt: Ehrenwerth oder in ihrer gebuͤhrenden Ehre 
ſoll die Ehe ſein bei Allen, bei Jedermann. Allein 
grade bei den Hebraͤern war ſchwerlich Urſach, dies beſonders 
hervorzuheben, und wenn wir des Apoſtels gewoͤhnlichen 
Sprachgebrauch beachten, leſen wir hoͤchſtwahrſcheinlich richtiger: 
in allen Stuͤcken, in jeder Hinſicht oder allerdinge. “) 
Ja, die Ehre und Wuͤrde des Eheſtandes iſt groß. Von 
dem Schoͤpfer zu Anfang als Einheit des Fleiſches fuͤr Zweie ge— 
ordnet, von dem Erloͤſer, welcher die erſte, verſtoͤrte Schoͤpfung 
wiederherſtellt, mit neuer, noch groͤßerer Weihe fuͤr durch Men⸗ 
ſchen unaufloͤslich erklaͤrt, bewahrt und pflegt dieſer Stand unmit⸗ 
telbarſter und innigſter Gemeinſchaft zwiſchen den Menſchen die 
irdiſchen Abbilder himmliſcher Dinge, die natuͤrlichen Urſpruͤnge 
geiſtlicher Triebe und Geſinnungen. Der Eheſtand hat zunaͤchſt 
eine hohe Weihe, inſofern er zum Elternſtande wird: wie moͤchten 
wir verſtehen und faſſen, daß Gott Vater iſt in Chriſto, wenn 
nicht aus dem Gleichniß der irdiſchen Vaͤter? Wie ferner die 
Bruderliebe, welche uns geboten iſt, wenn nicht aus dem 
Gleichniß der natuͤrlich eingebornen Geſchwiſterliebe zwiſchen den 
deere Eines Hauſes, Gliedern Einer Familie unter dem 


) So ſtehet der Ausdruck gleich in dieſem Kapitel noch einmal V. 18., 
und ſonſt bei Paulus häufig. Tit. 2, 9. 2 Tim. 4, 5. 1 Tim. 3, 11. 
Col. 1, 18. 
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vaͤterlichen Haupt? In dem haͤuslichen Verhaͤltniß und Familien⸗ 
leben, unter dem heimathlichen Friedensſchatten des Daches, das 
die Verbundenen deckt, in der Lebenswaͤrme der hier wohnenden 
und wirkenden Liebe liegen die lebendigen Wurzeln aller guten 
Geſinnung nicht bloß in den weiteren buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen, 
ſondern ſogar die in des Menſchen gefallner Natur noch gebliebe—⸗ 
nen Keime, welche die himmliſche Liebe zum geiſtlichen Leben und 
Lieben befruchtet. Die allgemeine Erfahrung der Voͤlker zeugt, 
daß wo der Ehe- und Hausſtand in Ehren und Bluͤthe ſteht, ſich 
Segen und Friede daraus ergießt, wo aber hier die Wurzeln 
menſchlichen Zuſammenlebens verſtoͤret und verderbt ſind, nur 
allgemeines Unheil folgen kann. Und wenn endlich das Wort 
Gottes in Menſchenſprache von der reinſten, hingebendſten, 
treueſten Liebe reden will, ſo kann es nur zum Gleichniß nehmen 
die Liebe und Treue zwiſchen Braut und Braͤutigam, Mann und 
Weib. So ſoll denn alſo namentlich bei den Heiligen Gottes, 
durch die erneuernde, das irdiſche Gefaͤß mit Himmliſchem erfuͤl⸗ 
lende Gnade des Geiſtes der Eheſtand ein Pflegeort und Heerd 
aller reinen und heiligen Liebe ſein. Das Geſetz Chriſti fuͤr alle 
Staͤnde ſeiner Gemeinde gehet aus von der Haustafel: Ihr Wei⸗ 
ber, ſeid unterthan euren Maͤnnern — ihr Maͤnner, liebet eure 
Weiber — ihr Kinder, ſeid gehorſam euren Eltern — ihr Vater 
und Muͤtter, ziehet die Kinder auf in der Zucht und Vermahnung 
zum Herrn! Aber das wird nur erfuͤllt und aufgerichtet, wo 
eben die Ehe in ihrer rechten Ehre und Wuͤrde ſteht, die Gemein⸗ 
ſchaft der Ehegatten als geheiligtes Geheimniß darſtellt die Ge⸗ 
meinſchaft Chriſti und ſeiner Gemeinde. Chriſtus hat geliebet die 
Gemeinde, ſich ſelbſt fuͤr ſie dargebend, auf daß er ſie heiligte 
und reinigte: jedes dies vergeſſende Uebergreifen des ſinnlichen 
Geluͤſtens auch im ehelichen Genuß iſt eine Befleckung des 
Ehebettes, und die Hurer und Ehebrecher ſind keines— 
weges bloß da, wo wir ſolche Worte gewoͤhnlich gebrauchen, ſon⸗ 
dern eben ſo wohl innerhalb des Eheſtandes. Dieſer Stand will 
von den Heiligen Gottes heilig und keuſch gehalten fein; die fo 
genannten, von Gottes Weisheit und Geduld auch beſtaͤtigten Ehen 
ſehr Bieler in der Chriſtenheit find eigentlich keine im hoͤchſten 
Sinne des Worts. Darum thut nach kirchlicher Ordnung, die 
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auch Gottes Ordnung ft und ſogar bei allen Heiden wenigſtens 
ihre Aehnlichkeit findet, nur ein befondrer, prieſterlich ausgeſpro⸗ 
chener Segen das Heiligthum auf, eine Mahnung und Zeugniß 
uͤber Jedermann, was es hier gelte. Ach was ſoll man da ſagen 
zu dem jaͤmmerlichen Verfall des Eheſtandes in der jetzigen Chri⸗ 
ſtenheit, wo ſo Viele allein um Unzucht willen Weiber nehmen, 
wie das dumme Vieh (Tob. 6, 18.), wohl gar zuſammenlaufen 
vorher, wie die Heiden, die von Gott nichts wiſſen (1 Theſſ. 4, 5.), 
und dann, im noch beſſern Falle, die kirchliche Trauung nur zum 
Deckel der Unreinigkeit hinnehmen? Ich ſchreibe hier nicht fuͤr 
ſolche Leſer, darum davon nichts weiter; wohl aber fuͤr ſolche, 
denen die Ermahnung des Wortes gilt: Stellet ihr in eurer Ehe 
vor Gott und Menſchen ein heiliges Zeugniß dar von ihrer Ehre 
zur Beſchaͤmung alles deſſen, womit ſie geſchaͤndet wird! Wir⸗ 
fet ihr, fo viel an euch iſt, in allen Stücken und auf alle 
Weiſe dahin, daß die Frechheit eingeſchraͤnkt, daß namentlich die 
gute aͤußre Sitte, vor der die Schande noch als Schande gilt, 
und die heut zu Tage faſt geſunken iſt, wieder aufgerichtet werde! 

Die leichtfertige Unſitte macht ein Geringes oder einen Scherz 
daraus; zeiget ihr bei aller Gelegenheit in Wort und Verhalten, 
daß an jeder Unreinigkeit das ſchwere Wort haftet, welches ihr 
wiſſen ſollt: Kein Hurer oder Unreiner hat Erbe an dem Reich 
Chriſti und Gottes — um der eiteln Worte willen, die das leug⸗ 
nen, kommt der Zorn Gottes uͤber die Kinder des Unglaubens! 
(Eph. 5, 5. 6.) Je weniger die Welt es achtet, je gelinder und 
weichlicher ſogar die chriſtliche Geſetzgebung mit dieſen Dingen um⸗ 
gehet, leider zum Theil wegen des eingeriſſenen Verderbens die 
alte Schaͤrfe nicht mehr uͤben kann, deſto nachdruͤcklicher ſollen die 
Kinder Gottes das ernſte, unverbruͤchliche Wort bezeugen: Hu— 
rer aber und Ehebrecher wird Gott richten. Er 
richtet, wo es vor Menſchen offenbar wird, und im Verborgenen; 
er wird ſich unfehlbar als Raͤcher erweiſen uͤber Alle, die ſolche 
geweſen in und außer der Ehe, und nicht abgewaſchen und gehei⸗ 
liget worden durch den Namen des Herrn Jeſu und durch den Geiſt 
unſres Gottes. (1 Kor. 6, 11.) Das wirft der Apoſtel als einen 
Blitz in die Winkel der Finſterniß, das ſoll auch bei uns alle 
noch vorhandene Befleckung ſtrafen. Und nachdem er ſo geredet, 
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wendet er ſich zur andern Seite, wo die Liebe gebrochen, der 
Glaube verſtoͤrt, die cen e wird, indem er 
e eee 


V. 5. Obne eux fet das Leben; laſſet euch begnä⸗ 
gen an dem, was vorhanden iſt. Denn Er hat ge⸗ 
ſagt: Ich will dich nicht verlaſſen, ich will dich ne 
nicht verſäumen. 


Wir haben vorhin ſchon bemerkt, wie das a Ent⸗ 
weder zum fleiſchlichen Genuß oder zum Haͤngen an irdiſcher Habe 
und eitelm Trachten darnach wendet ſich die Begierde des na⸗ 
türlichen Menſchen, ſo lange und ſo viel er noch nicht in der Liebe 
Gottes ſeine ſuͤße Genuͤge, in den ewigen Gitern ſein hoͤchſtes 
und gewiſſes Gut gefunden hat. Das Wort, welches in unſrer 
deutſchen Bibel Geiz heißt, ſtehet ſchon im A. T. vielmals im 
allgemeinern Sinn von allem falſchen Begehren deß, was uns 
nicht gehoͤrt und gebührt nach Gottes Willen. So bittet der 
119. Pſalm: Neige mein Herz zu deinen Zeugniſſen, und nicht 
zum Geiz; wende meine Augen ab, daß ſie nicht ſehen nach dem 
Eiteln. (V. 36. 37.) So bei Seſalgs: Ich war zornig uͤber die 
Untugend ihres Geizes (Jeſ. 57, 17.) — bei Heſekiel: Sie 
thun zwar lieblich mit ihrem Munde, aber ihr Herz wandelt nach 

ihrem Geiz. (Heſ. 33, 31.) Das letzte, zehnte Gebot vom Sinai 

faßt inſonderheit die abgoͤttiſche Begierde in dieſer Richtung auf 
Hab und Gut, das Gott doch nicht mir, ſondern dem Naͤchſten 
gegeben hat, und fagt zweimal zum Schluſſe des Geſetzes: 
Du ſollſt nicht! um damit anzudeuten, daß der Ungentigfame, 

Habſuͤchtige zugleich die erſte und andere Tafel bricht, indem er 
nicht genug hat an ſeines Gottes Willen und Gabe, indem er 
mit Neid aus der Liebe des Naͤchſten faͤllt. Nun ſollte ſichs frei⸗ 
lich fuͤr Chriſten von ſelber verſtehen, daß ſie mit ihrem Gott in 
Chriſto zufrieden, die Augen nicht mehr nach dem Eiteln werfen, 
und von ganzem Herzen dienen dem einigen Herrn, neben wel⸗ 
chem man nicht zugleich dem Mammon dienen kann. Die nach 
dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit trachten und wiſſen, 
daß fie fuͤr ſich ſelbſt haben eine beffere Habe im Himmel und eine 
bletbenbe (Kap. 10, 34.), ſollten es nicht vergeſſen, daß 
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Der, von dem ſie das ewige Reich e ihnen auch die 
taͤgliche Nothdurft beſcheren und Alles, was gut und heilſam iſt 
an irdiſchen Gaben, wird zufallen laſſen. Aber wir beduͤrfen 
dennoch auch dieſer Erinnerung, und wollen ſie nicht von uns 
weiſen. Wie uns noch Noth thut zu hoͤren mit allem Ernſte: 

Bewahret euren Leib in Keuſchheit, haltet euer Ehebette unbe⸗ 
fleckt! ſo auch noch: Euer Leben, euer Sinn und Wandel 
(eigentlich in Einem Worte zuſammen: Sinnesart und Lebens⸗ 
weiſe) ſei ohne Geiz, ohne Geldliebe, vom Hangen am 
Nichtigen neben dem lebendigen Gott, vom Begehren des euch 
nicht Beſchiedenen frei! Selbſt bei den Reichen in der Gemeinde 
des Herrn ſchleicht ſichs gar fein und heimlich wieder ein, daß ſie 
hoffen auf den ungewiſſen Reichthum, ftatt auf den lebendigen 
Gott (1 Tim. 6, 17.), daß ſie das Herz dran haͤngen und die 
Hand druͤber breiten als uͤber ein liebes Eigenthum, anſtatt als 
treue Haushalter der Gabe Gottes Alles ſeiner Ehre und des 
Naͤchſten Nutzen dienſtbar zu machen. Aber davon redet hier der 
Apoſtel nicht zunaͤchſt, ſondern von der Unzufriedenheit Solcher, 
die da meinen Mangel zu leiden unter Gottes Hand: Laſſet 
euch begnuͤgen an dem, was vorhanden iſt! Wie 
er ſelbſt an die Philipper ſich zum Vorbilde ſtellt: Ich habe geler⸗ 
net, bei was ich bin, mir genuͤgen zu laſſen; ich kann niedrig 
ſein und kann hoch ſein; ich bin in Allem und allerwaͤrts einge⸗ 
weihet, ſatt zu ſein und zu hungern, uͤbrig zu haben und Man⸗ 
gel zu leiden. (Phil. 4, 11. 12.) Es iſt ein großer Gewinn, in 
acter Gottſeligkeit das große Wort gruͤndlich gelernt zu haben: 
Wenn wir Nahrung und Bedeckung haben, ſo laſſet uns 
begnuͤgen! (1 Tim. 6, 6 — 8.) Vermuthlich hats Keinem, der 
dies jetzt liefet, je daran eigentlich gefehlt, und wenn er doch 
mehr begehrte, ſorgend und trachtend in Unruhe des Herzens, 
ſo war das nicht nach der Gottſeligkeit. Wie aber, wenn wirk⸗ 
lich nicht vorhanden iſt, was wir beduͤrfen? Da weiß die Gott⸗ 
ſeligkeit auch den beſten, rechten Rath. Da wird weiter gefragt: 
Brauchſt du, um was du dich kuͤmmerſt, fir Heute oder fir 
Morgen? Iſts fuͤr den andern Morgen, ſo gilt des Herrn Ge⸗ 
bot: Dafur ſollt ihr nicht ſorgen! und die Verheißung dabei: 
Der morgende Tag wird fuͤr das Seine ſorgen. (Matth. 6, 34.) 
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Shue das Deine * Gottes Ordnung, fo wirſt du zur Dank 
ſagung dein taͤglich Brot empfangen für dich und dein Haus, das 
du verſorgen ſollſt. Thue das Deine aber ohne Suͤnde der Haͤnde 
mit irgend einem Unrecht, ohne Suͤnde des Herzens mit unglaͤu— 
bigem Verzagen, als ſei dein Gott auch nicht vorhanden, weil 
einmal vor deinen Augen die leibliche Nothdurft nicht gleich vor⸗ 
handen iſt! Willſt du denn meinen, Er werde dich ſein Kind 
vergeſſen? Der Apoſtel konnte hier wieder gewichtige Worte des 
Herrn Jeſu vorhalten, aber er gehet gleichfalls ins A. T. zuruͤck. 
Er nennt den Einen, den treuen Verheißer, an den ein unzu⸗ 
friedener, ſorgender Glaͤubiger nur erinnert zu werden braucht, 
gar nicht erſt. Wie Petrus nachdruͤcklich, auch nach dem alten 
Wort, das uns immer neu werden ſoll, zuruft: Alle eure Sorge 
werfet auf Ihn, denn Er ſorget fuͤr euch (1 Petr. 5, 7.) — 
ſo hier: Denn Er hat geſagt: Ich will dich nicht ver— 
laſſen, ich will dich auch nicht verfaumen! Was 
Er einmal geſagt hat, das gilt und beſtehet ewiglich, das 
wird nicht außen bleiben fuͤr Alle, die daran halten. Was der 
Apoſtel hier anfuͤhrt, iſt eigentlich eine allgemeine Rede und Ver⸗ 
heißung Gottes, die in ſeinem Worte tauſendfach uͤberall wieder: 
kehrt, die Verſicherung ſeiner Treue und Hilfe, die nicht von den 
Seinen weicht fir alles geiſtliche und leibliche Beduͤrfniß, die große 
Verheißung dieſes und des zukuͤnftigen Lebens, 
welche die Gottſeligkeit hat. (1 Tim. 4, 8.) Der Herr hat durch 
Moſe zu ſeinem Volk an der Graͤnze des Landes, das ſie einneh⸗ 
men ſollten, geredet: Der Herr, dein Gott, wird ſelbſt mit dir 
wandeln, und wird die Hand nicht abthun noch dich verlaſſen. 
(5 Moſ. 31, 6.) Er hat durch David zu Salomo, der den Tem⸗ 
pel bauen ſollte, geſagt: Gott der Herr, mein Gott, wird mit 
dir ſein, und wird die Hand nicht abziehen noch dich verlaffen. 
(1 Chron. 29, 20.) Inſonderheit aber als unmittelbare Verhei⸗ 
ßung und Rede Gottes findet ſich das Wort zweimal im A. T. 
Einmal, wo der Herr zu Bethel ſeinem auswandernden Jakob 
verhieß: „Ich will dich nicht laſſen, bis daß ich thue, 
was ich dir geredet habe.” Das Wort greift weit und reicht hoch 
hinauf bis an des Himmels Pforte, wie ſollten wir nicht daraus 
nehmen die ſichre Verheißung fur das Geringe zum Wege der irdi⸗ 
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ſchen Pilgerſchaft nach dem Himmel? Gleich als Jakobs Glaube 
dies ergriff und ſprach: „So Gott wird mit mir ſein und mich be⸗ 
huͤten auf dieſem Wege, den ich reiſe, und mir Brot zu eſſen ge⸗ 
ben und Kleider anzuziehen, ſo ſoll der Herr mein Gott ſein.“ 
(1 Moſ. 28, 15. 20. 21.) Das andremal hat Gott ſelber dem 
Joſua wiederholt, was ihm und allem Volk Iſrael ſchon Moſes 
geſagt hatte: Wie ich mit Moſe geweſen bin, alſo will ich auch 
mit dir ſein; ich will dich nicht loslaſſen und dich 
nicht verlaſſen! (Sof. 4, 5.) Und aus dieſer letzten Stelle 
nimmt hier der Apoſtel zunaͤchſt die Verheißung woͤrtlich genau 
nach dem hebraͤiſchen Vert. Wie Joſua im Kleinglauben ſehr 
zum Verzagen geneigt war, haben wir ſchon im elften Kapitel 
am Ort ſeiner Geſchichte bemerkt; eben dieſem Kleinglauben tritt 
die freundliche Verheißung herablaſſend entgegen, und der Herr 
bezeugt feierlich, Er wolle das nicht thun, was ihm ſuͤndlich 
genug zugetraut wird von der menſchlichen Thorheit, Er wolle 
nicht ein untreuer, die Seinen im Stich laſſender Gott ſein! Laßt 
uns nun aber an des Apoſtels Zueignung wieder merken, wie 
alle Verheißung der Schrift uns gehoͤrt, einem Jeglichen, der 
ſie glaͤubig ergreifen will. Was einem Jakob, Joſua und wem 
es ſonſt ſei jemals Beſonderes geſagt worden iſt von dem Herrn, 
der Herr hats gefagt flr Alle, die in gleichen Umſtaͤnden 
des gleichen Wortes beduͤrfen. Wir ſollen nicht drauf warten, 
daß Gott ſeine Worte zu einem Jeglichen wiederhole, mit Namen 
ihn rufend: Auch dir ſage ichs jetzt. Unſer Want ſoll zugrei⸗ 
fen ohne Scheu oder Zweifel — 


V. 6. Alſo daß wir getroſt ſprechen: Der kr 10 
mein Helfer, und ich will mich nicht fürchten; was 
ſollte mir ein Menſch thun? 


Getroſt, mit aller Dreiſtigkeit ſollen wir uns aneignen die Ver⸗ 
heißungen des treuen Gottes — das nimmt der Apoſtel ferner noch 
aus dem Reden des Herrn an Joſua, welches fortfuhr: Sei. 
getroſt und unverzagt, muthig und ſtark! Die Antwort 
aber des geſtaͤrkten, freudigen Glaubens auf das dem Kleinglau⸗ 
ben geſagte Wort nimmt er aus dem wunderbar tiefſinnig weiſſa⸗ 

genden, hochfeierlichen Feſt⸗ und Freudenpſalm, welchen das 
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ganze Volk des Herrn, das aͤchte Iſrael in der Nachfolge ſeines 
Vorgaͤngers und Vorkaͤmpfers auf dem Wege gen Zion ſingen 
ſoll, dem 118ten im Pſalter. Der ganze Pſalm iſt ein Freuden⸗ 
lied und Feſtgeſang des Vertrauens auf den Herrn, in 
welchem der Eine, von dem hier zugleich geweiſſagt wird, voran⸗ 
geht und durchbricht, daß aus ſeinem Sieg ein allgemeiner Sieg 
gewonnen iſt, daß man ſinget mit Jauchzen vom Heil in den Huͤt⸗ 
ten der Gerechten: Die Rechte des Herrn behaͤlt den Sieg! Es 
iſt der Pfalm, aus deſſen Schluſſe der Herr dem unglaͤubigen 
Sfrael das erhabene Wort vom verworfenen Stein, der dennoch 
zum Eckſtein wird, vorgehalten hat — der Pſalm, aus welchem 
ihm damals das eitle „Hoſianna!“ vor dem „Kreuzige!“ zu⸗ 
gerufen ward, welcher aber von einem beffern „Hoſianna!“ im 
Laubhüttenfeſt aller Voͤlker am Ende der Tage weiſſagt. In die⸗ 
fem Pſalme ſteht (V. 6.) woͤrtlich wie hier das Wort getroſter 
Zuverſicht: Der Herr iſt mein Helfer (iſt mit mi 
und ich will mich nicht fuͤrchtenz was ſollte 
ein Menſch thun? Doch iſt auch dieſes Wort zugleich ein 
haͤufig wiederkehrendes in der Schrift, welche viele, gleichen Sinn 
ausdruͤckende Glaubenszeugniſſe ſolcher Art uns zum Nachſprechen 
vorhaͤlt; namentlich Df. 56, 5. und 12. hat es David chem eben 
ſo ausgeſprochen. 13 
Mit ſolcher Ermunterung hat uns dann der cr 
Apoſtel aus der Liebe zu den Bruͤdern und Gaͤſten, Gebundenen 
und Leidenden, durch das Heiligthum keuſchen Eheſtandes, durch 
den Frieden genuͤgſamen Sinnes und Wandels, wieder im Glau⸗ 
ben zur Hoffnung geſuͤhrt. Das Vertrauen der Hoffnung 
ſpricht: Der Herr iſt mein Helfer! und hat genug daran bis 
zum Ziele des Weges. So fuͤrchten wir uns nicht vor Menſchen, 
denn wir wiſſen als des treuen Hirten wohl bewahrte Heerde: es 
iſt des Vaters Wohlgefallen, uns das Reich zu geben. 
(Luc. 12, 32.) In dieſem gnaͤdigen Willen Gottes find wir ge- 
troſt; wo unſer Schatz im Himmel iſt, da laſſen wir auch unſer 
Herz fein, und Alles, was uns gut und heilſam iſt, faͤllt uns zu. 
Was Menſchen uns thun, das thut uns der Herr durch fie, und 
bleibt im Nehmen wie im Geben, in der Truͤbſal und im Mangel 
doch unſer Helfer, bis uns ausgeholfen iſt zum unbeweglichen 
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Reich. Spricht nur unſer Glaube zu Ihm: Ich laſſe dich nicht, 
ich will mich nicht fuͤrchten — ſo wird Er uns wahrlich nicht ver⸗ 
laſſen noch verſaͤumen. Das mache ſein Geiſt, ſo oft uns ein 
Verzagen, ein Hinſchauen auf eitles Erdengut und Huͤlfe, die 
doch kein nuͤtze iſt, anfechten will, ſtets neu in uns zur getroſten 
Antwort auf das Wort ſeiner Verheißung! Amen. 


XXXIV. 
Kap. 13, T—14. 


Der Apoſtel hat noͤthig gefunden, auch den Hebraͤern die zwei 
beſondern Warnungen, welche er anderwaͤrts beim Ermahnen 
auszuſprechen pflegt, nicht vorzuenthalten. Er hat ſie gewarnet 
vor Unkeuſchheit, indem er von der Ordnung und Ehre des hei⸗ 
ligen Eheſtandes ausgehend jedes Brechen und Beflecken ſolcher 
Ordnung und Ehre unter das unausbleibliche Gericht Gottes ſtellt: 
eben fo paſſend grade fir die Chriſten aus der Beſchneidung, de— 
nen das goͤttliche Geſetz vorzuhalten war, als dagegen z. B. den 
Korinthern widerlegt wird jener heidniſche Wahn, als ſei die Hu⸗ 
rerei ein gleichguͤltig Ding wie Eſſen und Trinken. (1 Kor. 6.) 
Der Apoſtel hat ſodann vor Geiz und Allem, was dazu gehoͤrt, 
vor Ungenuͤgſamkeit und unglaͤubigem Sorgen gewarnt, und, 
hiermit das Beſondre wieder ins Allgemeine fuͤhrend, eben ſo 
natuͤrlich die Inhaber des zu den Vaͤtern geredeten Wortes Gottes 
auf dies Wort verwieſen. Er hat ein nicht zu vergeſſendes Ver⸗ 
heißungswort angeführt, welches die Verheißung fir dieſes 
Lebens aͤußres, irdiſches Beduͤrfniß nur mitbefaßt unter die große, 
dem Glaͤubigen gegebne Verſicherung uberhaupt: Ich bin mit 
dir, als dein Gott und Helfer! Er hat ſie endlich aufgefordert, 
dies im rechten Vertrauen ſich zuzueignen, durch Vorhaltung eines 
entſprechenden Glaubenswortes, welches wiederum weiter 
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greift und ſtatt der Nahrungsſorgen, die der Glaube nicht hegen 
will, auch die Menſchenfurcht nennt. „Ich will mich nicht 
fuͤrchten, was ſollte mir ein Menſch thun?“ Das war zugleich 
ſehr paſſend geſagt fuͤr die der Schmach und Verfolgung um Chriſti 
willen vornehmlich ausgeſetzten Hebraͤer. Und nun weiterſchrei⸗ 
tend in dieſem ſchließlichen Ermahnen, das wie Glieder einer 
Kette ein gewichtiges Wort noch ans andre fuͤgt, ſtellt er ihnen zu 
dem Worte, das aus der Vaͤter Glauben vor Zeiten geredet wor⸗ 
den, das lebendige, nahe Beiſpiel der Glaͤubigen ihrer Zeit, 
und zwar inſonderheit Derer, welche ihnen Lehrer geweſen und 
das Wort der Lehre mit ſtandhaft ausdauerndem Wandel beſiegelt 
haben. So haͤngt es wohl zuſammen, wenn er fortfaͤhrt: 


V. 7. Gedenket an eure Vorſteher, die euch das 
Wort Gottes geredet haben; ſchauet an den Aus⸗ 
gang ihres Wandels, und folget ihrem Glauben 
nach. ie 
Sonst ruft der Apoſtel wohl, wie wir wiſſen, ſeinen 7 
apoſtoliſcher Wuͤrde zu: Darum ermahne ich euch, ſeid meine 
Nachfolger, gleichwie ich Chriſti! (1 Kor. 4, 16. 11, 1.) Fol⸗ 
get mir nach, meine Bruͤder, und ſehet auf die, die alſo wan⸗ 
deln, wie ihr uns habt zum Vorbilde! (Phil. 3, 17.) Aber weil 
er nicht der Hebraͤer Apoſtel iſt, ihnen nicht zuerſt das Wort Got⸗ 
tes geſagt hat, ſo bleibt er, obwohl jetzt am Schluſſe des Brie⸗ 
fes, darin ers ihnen ſagt, ſeine Perſon ihnen immer naͤher ruͤcken 
ſoll, dennoch fuͤrs erſte in geziemender Entfernung. Wenn er 
ſonſt auch, perſoͤnlich vor Iſrael ſtehend als Chriſti Zeuge, ſich 
nachdruͤcklich berufen mochte auf die Huͤlfe Gottes, durch 
welche es ihm gelungen, zu ſtehen und zeugen, zu verkuͤndigen 
trotz allem Widerſpruch, was die Propheten und Moſes geſagt 
haben von Chriſti Leiden, Auferſtehung und Licht fuͤr das Volk 
und die Heiden (Apoſt. 26, 22. 23.) — ſo enthaͤlt er ſich hier, 
mit feinem Gefuͤhl jeden Schein einer Anmaßung zu meiden, fol: 
cher Berufung auf das eigne Beiſpiel des Glaubens, dem der 
Herr ſich als Helfer beweiſt. Dafuͤr aber ermahnt er die Hebraͤer 
hinzuſchauen auf ihre Vorſteher, Vorgaͤnger und Fuͤhrer, die 
ihnen des Herrn Ordnung dazu geſetzt hatte. Er meint mit dieſem 


Namen, der bei Lukas ( Apoft. 15, 22.) als allgemeinere Be⸗ 
zeichnung angeſehener, voranſtehender Maͤnner unter den Bruͤdern 
vorkommt, hier noch naͤher die amtlichen Vorſteher, die an 
ihnen arbeiten im Wort und in der Lehre, ihnen vorſtehen in dem 
Herrn und ſie vermahnen. (1 Theſſ. 5, 12. 1 Tim. 5, 17.) Das 
war die heilſame Ordnung der goͤttlichen Weisheit in ſeiner Ge⸗ 
meinde von Anfang, daß ein Amt des Wortes beſtehe, und 
jegliche Heerde des großen, allgemeinen Hirten doch an ihrem Ort 
auch ihre beſondern Hirten habe, ihre Vorgaͤnger oder Fuͤh⸗ 
rer, wie der Ausdruck eigentlich lautet. Die große Hauptſache 
ſolchen Amtes bleibt vor allen Dingen der Dienſt am Worte, das 
Zeugniß der Lehre und Ermahnung, womit die dazu Verordneten 
der Gemeinde das Wort Gottes reden, ihnen darin ver⸗ 
kündigen den ganzen Rath Gottes; denn das Wort oder die Kraft 
Gottes i in dieſem Worte thuts allein und wirket Alles. Wie Pau⸗ 


lus die in ihren Aelteſten vor ihm ſtehende Gemeinde von Epheſus 


beim Abſchiede nur befehlen konnte Gott und dem Wort ſeiner 
Gnade, der (darin) maͤchtig iſt zu erbauen, und zu geben das 
Erbe unter allen Geheiligten. (Apoſt. 20, 32.) Da muß der 
Diener auf ſeines Herrn Recht und Ehre halten, der Botſchafter 


und Geſandte auf ſeines Koͤnigs Wort, das er bringet, und ernſt⸗ 


lich verlangen, daß man es aufnehme, nicht als Menſchenwort, 
ſondern wahrhaftig als Gottes Wort, welcher auch wirket in 


allen, die da glauben. (1 Theſſ. 2, 13.) Aber wie koͤnnte er 


das mit Recht und Grund, wenn er nicht vor den Hoͤrern ſeines 
Redens auch ſtaͤnde als ein arbeitender Ackermann, welcher 
ſelbſt am erſten der Fruͤchte genießt (2 Tim. 2, 6.), als der da 
ſpricht: Ich glaube, darum rede ich! (2 Kor. 4, 13.) und ſol⸗ 
chen Glaubens Kraft und Wirkung im eignen Wandel thatſaͤchlich 
bezeuget, auf daß die Wirkung ſeines Amtes ergehe aus Glauben 
in Glauben? Darum ſind die Hirten der Gemeinden keines⸗ 
weges bloß Lehrer, ſondern auch Vorgaͤnger, daß man von 
ihnen ſagen duͤrfe: Schauet an ihren Wandel, wie ihr hoͤret 
das Wort ihres Mundes! Sehet auf die, die alſo wandeln, wie 
ſie euch ermahnen! ' ; 
So der Apoftel hiers aber wenn er each (V. 17.) zum 
Gehorſam gegen die noch wirkenden und wachenden Vorſteher er⸗ 
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mahnen will, ſo weiſet er jetzt zuvor hin auf die ſchon Abgetre⸗ 
tenen, die das Wort Gottes geredet haben, und ruft uͤber ſie 
aus: Schauet an den Ausgang ihres Wandels! Warum das 


grade voran? Weil das Wort hernach noch ſtaͤrker zeuget, drin⸗ 


get und fortwirkt, wenn die menſchliche Vermittlung ſeines Die⸗ 
ners, die den Hoͤrern leider eben fo wohl zum Hinderniß als zur 
Huͤlfe wird, ob auch nur durch der Hoͤrer Schuld, ganz wegge⸗ 
nommen iſt, wenn nun die Stimme des Geſtorbenen uͤber ſeinem 
Grabe fortredet als ein Zeugniß des Geiſtes, der in ihm war, 
da er noch lebte, und die Ermahnung an die Herzen ſchlaͤgt: 
Gedenket ſeiner! Das iſt die allgemeine Erfahrung, nach wel⸗ 
cher bis auf den heutigen Tag ſo manches treuen Zeugen Wort 
erſt nach ſeinem Tode die vollen Fruͤchte nachbringt. Das ſoll 
jedes Zeugen Sehnen und Trachten ſein, einſt alſo ein kraͤftiges 
Gedaͤchtniß ſeiner Lehre und ſeines Wandels zu hinterlaffen. Die 
Hebraͤer hatten durch Gottes Gnade damals, aks der Apoſtel the 
nen ſchrieb, ſchon manche ſo vollendete Zeugen unter ihren erſten 
Fuͤhrern, und dieſe thut nun der Apoſtel noch hinzu zu der Zeu⸗ 
genwolke, die er ihnen fruͤher vor Augen geſtellt. Beharret bis 
ans Ende — ruft er ihnen ins Herz — wie Dieſe beharret ha⸗ 
ben! Er meinet nicht etwa, wie Manche uͤberſetzen wollen, den 
Ausgang ihres Lebens oder Geſchickes, was es mit ihnen fuͤr 
ein Ende genommen; denn es waren ja eben Maͤrtyrer unter ih⸗ 
nen, wie ein Stephanus und Jakobus und wahrſcheinlich noch 
andre der Verfolgung nicht Entronnene, deren trauriges Ende, 
wenn nur darauf geſchaut wurde, vielmehr entmuthigen konnte. 
Nein, wie wir kurz vorher laſen: Ohne Geiz ſei das Leben, 
Sinn und Wandel (V. 5.) — und wie mit aͤhnlichem Aus⸗ 
druck weiterhin: Wir trachten in allen Stuͤcken recht zu wan⸗ 
deln (V. 18.) — ſo ſagt auch hier der Apoſtel, mit einem ſehr 


nachdruͤcklichen Worte: Schauet an, betrachtet mit Ernſt, mit, 


offnen Augen, die da wohl ſehen, was zu ſehen iſt, den Aus⸗ 
gang ihres Wandels, ihres Lebens und Verhaltens im Glau⸗ 
ben an das Wort Gottes, das ſie zu euch geredet haben! Schauet 
an, wie dieſe eure Vorgaͤnger euch zum Vorbilde feſtgehalten bis 
ans Ende an dem freudigen Vertrauen: Der Herr iſt mein Hel— 
fer, und ich will mich nicht fuͤrchten; was ſollte mir ein Menſch 
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thun? Obwohl ihnen die Menſchen gar das Leben nehmen durf⸗ 
ten, ſchauet an, wie eben darin der Sieg ihres Glaubens herr⸗ 
lich leuchtet; wie ein Stephanus den Himmel offen und die Herr⸗ 
lichkeit des Herrn geſehen unter dem Zaͤhneknirſchen der Feinde, 
ſeinen Geiſt dem Herrn Jeſu befohlen, fuͤr die Moͤrder gebeten, 
und unter der Steinigung ſelig entſchlafen! Schauet an, wie 
ſie Glauben gehalten bis ans Ende und des Herrn Kraft und 
Gnade in ihrem Glauben ſich verklaͤret hat! 

Die Hebraͤer hatten ſolches Zeugniß und Vorbild noch recht 
nahe vor Augen, daß ſie es wohl anſchauen mochten, und kaum 
haͤtten beduͤrfen ſollen der rmahnung: Gedenket an eure Vor⸗ 
gaͤnger, die ihren Lauf ſo herrlich vollendet haben! Wir, liebe 
Bruͤder, beduͤrfen derſelben deſto mehr. Uns weiſet dies apoſto⸗ 
liſche Wort nicht nur auf die Nahen in jetziger Zeit, deren Aus⸗ 
gang des Wandels um ſo eher ſich dem Gedaͤchtniß entziehet, als 
etwa mehr menſchliche Schwachheit dabei ſich findet oder kein ſo 
ſtarker Gegenſatz mit einer verfolgenden Welt ihn hervorhebt; uns 
weiſet es, im Lauf der Jahrhunderte groͤßer, weitumfaſſender ge⸗ 
worden, auf alle Zeugen der Kirche Chriſti zuruͤck, die je und je 
ihren Glauben an das Wort, das ſie redeten, im Tode beſiegelt 
haben. O welch eine Wolke von Zeugen ſtehet da vor unſern 
Augen! Von wie Manchen hat uns die Geſchichte doch ſo viel 
aufbewahrt, daß wir den Ausgang ihres Wandels immer noch 
nahe genug anſchauen moͤgen zum lebendig fortwirkenden Gedaͤcht⸗ 
niß! Darum iſt dies ein Text zu Predigten uͤber all dieſer Vor⸗ 
gaͤnger Ehren- und Segensgedaͤchtniß in der Gemeinde des Herrn, 
die ja nach dem Worte: Alles iſt euer! dieſe alle auch als ihre 
Zeugen, die zu ihr geredet haben und noch reden, achten ſoll. 
Ein Text zum Gedaͤchtniß der Reformatoren inſonderheit, welche 
mit neuem Kampfe das lautere Wort Gottes uns wiedergegeben, 
aber auch Aller bis in die apoſtoliſche Zeit zuruͤck, die in der Ge⸗ 
meinde nicht vergeſſen werden ſollen. Wir haben Einen großen 
Vorgaͤnger, den Anfaͤnger und Vollender des Glaubens, auf den 
wir ſchauen; wir haben Alle, die Ihm nachgefolgt ſind, zu Vor⸗ 
bildern gleicher Nachfolge. Nicht ſowohl den einzelnen, beſonde⸗ 
ren Fuͤhrungen und Wegen, wie ſie zu ſeiner Zeit und in ſeiner 
Art einem Jeglichen verordnet waren, vollends nicht etwa dem 
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Menſchlichen an ihnen, das fadgigetbast oder einfeitig war, for: 
dern ihrem Glauben follen wir nachfolgen: das iſt das 
Eine, worauf wir gewieſen ſind. Alles Hinſchauen auf Men⸗ 
ſchen ſoll ſo zum Hinſchauen auf den Einen werden, an den ſie 
glaubten, von dem ihr Glaube zeugte; alles menſchliche Vorbild 
ſoll nichts Anderes reden als das Eine Wort Gottes von dieſem 
Einen, der allein ewiglich Derſelbe bleibt. So gehet der Apoſtel 
richtig über zum folgenden, gewaltigen, in ſeiner pera Kuͤrze 
doch unausſprechlich vielſinnigen Worte: 


V. 8. Jeſus Chriſtus geſtern und heute derſelbe, und 

auch in Ewigkeit! 
Das war — will er zunaͤchſt im Uebergang ſagen — jener Vor⸗ 
angegangenen Glaube und Lehre, Kern ihres Wandels und Wor⸗ 
tes, das ſei und bleibe, indem ihr ihnen, vielmehr mit ihnen dem 
Einen nachfolget, auch euer Glaube! Der Apoſtel und Hoheprie⸗ 
ſter unſres Bekenntniſſes, Chriſtus Jeſus (Kap. 3, 1.) — das 
iſt und bleibt unveraͤnderlich der Inhalt und die Summa deſſen, 
davon der Apoſtel redet (Kap. 8, 1.), des Wortes Gottes, das 
auch er in dieſem Briefe den Hebraͤern ſagt, wie es ihnen geſagt 
haben ihre ſchon zu Chriſto gegangenen Vorſteher; der eigentlichſte, 
volle Inhalt alles Glaubens, dem nachzufolgen wir aufgefordert 
werden koͤnnen mit Recht. Jeſus Chriſtus iſt derſelbe, d. h. 
das Wort und die Lehre von Ihm bleibet ſich gleich in feſter Ein⸗ 
heit, alſo daß Alles, was anders lautet, als fremde Lehre (V. 9.) 
geachtet werden muß; der Weg ſeiner Nachfolge im Kampf des 
Glaubens zum herrlichen Ausgang und Sieg iſt bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit einzelner Fuͤhrungen doch weſentlich derſelbe; fein Geiſt 
verklaͤret ihn in all ſeinen Dienern und Nachfolgern als Denſel⸗ 
ben, denn Er iſt Derſelbe in ſeiner Perſon. Einen andern 
Grund kann Niemand legen, außer dem, der gelegt iſt als feſter 
Grund- und Eckſtein ſeiner Gemeinde, welcher iſt Jeſus Chriſt 
(1 Kor. 3, 11.); einen andern Namen des Heils zum Glauben 
daran ſoll Niemand predigen, als Dieſen, von dem Apoſtel und 
Propheten einſtimmig zeugen. Daß dem alſo iſt, erweiſet ſich 
und hat ſich erwieſen durch alle Zeiten, wie es ſich erweiſen wird 
in die Ewigkeiten. Wiederum ein unerſchoͤpfliches Wort, ein nie 

25 


Stier Brief an die Hebr. II. 


386 


auszupredigender Text fir tauſend Predigten! Wir aber koͤnnen 
hier nicht ſolche Fuͤlle, auch nur fir Einmal ein wenig, auszu⸗ 
ſchoͤpfen uns anſchicken, ſondern unſre Auslegung kann nur den 
naͤchſten Zuſammenhang des großen Wortes, die leitenden Haupt⸗ 
zuͤge ſeines Inhaltes zum Verſtaͤndniß bringen fir die weitere 
ſtille Betrachtung. 

Warum ſagt der Apoſtel grade: geſtern und heute? Weil 
er von verſtorbenen Zeugen des Herrn geredet hat, alſo zunaͤchſt 
denkt an die wechſelnde Folge der Menſchengeſchlechter, in wel⸗ 
chen der Gehende dem Bleibenden ſtets zuruft: Geſtern wars an 
mir, heute iſts an dir! (Sir. 38, 23.) Jeſus Chriſtus als der, 
von den Todten erwecket, hinfort nicht ſtirbt (Roͤm. 6, 9.), iſt 
der Fels des Glaubens, der Grund der Zuverſicht, fuͤr die nicht 
bleibenden Geſchlechter der Ihm Nachfolgenden ſtets Derſelbe. 
Was er Denen war, die in Ihm entſchlafen ſind an einem hin— 
ter uns liegenden Geſtern, das iſt und bleibt er auch uns an 
unſerm Heute, da wir ſeine Stimme hoͤren, ſeinen Geiſt em⸗ 
pfangen, in ſeiner Gnade uns bewahren ſollen bis zum Ausgang 
unſeres Wandels. Haben die vor uns geſprochen: Chriſtus iſt 
mein Leben und Sterben iſt mein Gewinn (Phil. 1, 21.) — ſoll⸗ 
ten wirs ihnen nicht nachſprechen duͤrfen in gleicher Kraft und 
Freudigkeit? Der Schwachglaube ſpaͤterer Geſchlechter, der kaum 
darin verborgne Unglaube wagt es in allerlei Weiſe zu behaupten: 
Ach das waren ja freilich andre, beſſere Zeiten, zu denen der Herr 
fic) maͤchtiger erzeigte, das waren andre Manner als wir, Apoz 
ſtel und Zeitgenoſſen und Nachfolger der Apoſtel, das waren aus: 
erwaͤhlte und hochbegnadigte Ruͤſtzeuge fuͤr ihre damalige Zeit! 
Und ſo will man ſich die zeugende und ermahnende Kraft der 
Vorbilder, die man anſchauen, das lebendige Gedaͤchtniß der Zeu⸗ 
gen, deren man nicht vergeſſen ſoll, wenigſtens in eine gewiſſe 
Ferne ruͤcken; ſo unterſteht man ſich, ſogar mit einem Schein 
guter Demuth, zu fagens Jetzt iſt leider andre Zeit, wir ſind 
nicht die Leute zu ſolchem Werk und Wandel lebendigen Glau⸗ 
bens! Aber auch Jene warens nicht ſelber, ſondern der Herr in 
ihnen; wenn wir fie recht anſchauen, werden wir das wohl ſehen 
und merken muͤſſen, daß dem Glauben geſtern und heute Daſ⸗ 
ſelbe gegeben wird von Dem, der geſtern und heute derſelbe iſt. 
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Ware Er etwa ein Anderer geworden, oder fein Geiſt verkuͤrzt? 
(Mich. 2, 7.) Waͤre Er nicht mehr, was er geweſen, Jeſus 
Chriſtus, das Leben der Seinen, die Kraft der Glaubenden? 
Auf die Frage unſrer Schwachheit: Warum koͤnnen wir heut zu 
Tage nicht, was Andre vor uns konnten durch Den, der fie mach: 
tig machte? gibt es immerdar keine andre Antwort als die eine: 
Um eures Unglaubens willen! (Matth. 17, 20.) die zur Ermah⸗ 
nung wird: Folget Jener Glauben nach! Auch die apoſtoliſchen 
Zeiten ſollen wir uns nicht ferne ruͤcken als ein laͤngſt entſchwun⸗ 
denes Geſtern, ſondern ſie nahe zuſammenfaſſen mit dem Heute, 
weil Jeſus Chriſtus geſtern und heute derſelbe iſt. Wir ſollen 
nicht in katholiſcher Weiſe, die nicht durch die Heiligen frei zu 
Dem dringen will, der ſie allein geheiliget hat, die hohen Haͤup⸗ 
ter der Kirchengeſchichte mit einem andern Heiligenſchein umge⸗ 
ben, als mit dem Glanze der Sonne der Gerechtigkeit, in dem 
ſie ſtrahlen. Wir ſollen immer friſch und neu in dieſen Glanz 
einſchauen und bedenken von ihrer Jeglichem: Er war ein Menſch 
wie wir (Jac. 5, 17.), ein Suͤnder wie wir, aber Jeſus 
Chriſtus iſt der Sünder Heiland, heute wie geſtern. 

Das iſt der naͤchſte Sinn des apoſtoliſchen Wortes im ate 
ſammenhange mit dem vorigen Vers, wie ſich ſchon dieſer Sinn 
ſeitdem gewaltig erweitert hat bis auf das Heute, da wir es Le: 
ſen. Aber wie dies „Heute“ nach des Schriftgeiſtes Abſicht, der 
ſeine Worte nicht bloß fir enge Beziehungen ſtellt, nun ſchon fo 
weitreichend geworden und hinausreichen will bis ans Ende der 
wechſelnden Tage und Menſchengeſchlechter: gleich alſo reicht das 
„Geſtern“ uͤber die naͤchſte Anknuͤpfung viel weiter zuruͤck. War 
das Wort Gottes, welches die Vorſteher der erſten Gemeinde 
Chriſti redeten, nicht ſchon als Wort von Chriſto vorhanden, 
auch ehe es im Evangelium von Jeſu Chriſto zur Vollendung 
ſich abſchloß? Das hat ja der Brief an die Hebraͤer uͤberſchwaͤng⸗ 
lich gelehret und ihnen das Wort Gottes alſo geredet, daß ſie in 

einem Zeugniß des alten Wortes nach dem andern uͤberfuͤhret wur⸗ 

den zu ſehen, daß es Jeſus iſt (Kap. 2, 9.), von dem Al⸗ 

les zeuget. So iſt denn alſo Jeſus Chriſtus auch in dem Ge⸗ 

ſtern vor ſeiner Erſcheinung und in dem Heute nach ihr nur 

Derſelbe! Wie die Vaͤter im Glauben auf Ihn als Chriſtum 
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gehoffet haben, fo hat er ſich als Jeſus erwieſen, nun er gekom⸗ 
men iſt, fo erfahrens, die jetzt an ihn glauben mit der Vollen⸗ 
dung des Glaubens: das iſt recht eigentlich ein Schlußeindruck, 
welchen der Brief an die Hebraͤer machen will, und wird ihnen 
darum auch mit dieſem Worte geſagt. Denn Jeſus Chriſtus iſt 
Derſelbe in allem Wort Gottes fuͤr allen Glauben, als der Zu— 
kuͤnftige und als der Gekommene, im Schooße des Vaters und 
in Mariens Schooß. Und ob die Tage ſeines Fleiſches, da er 
nun vollendet und erhoͤhet iſt, auch wieder zu einem vergangenen 
Geſtern vor unſern Augen geworden und die Seligkeit nicht 
mehr, wie zum Anfang, durch den Herrn ſelber gepredigt wird 
(Kap. 2, 3.) — dennoch wird ſie geprediget von Ihm ſelber 
durch all ſeiner Boten Mund, und es bleibt Seine Stimme, die 
vom Himmel herab zu uns redet. Was Er war in der Stif— 
tung des Weges, den er uns aufgethan hat durch ſein Fleiſch, 
der Sohn, der ewige Melchiſedek, das iſt und bleibt er unwan—⸗ 
delbar auf dem Throne der Herrlichkeit. Kommet her zu Mir! 
ſo ruft er noch immer freundlich. Ich gebe das ewige Leben! ſo 
erweiſet er ſich in ewiger Macht. Ja, dies hat er nicht nur ge 
than, da er auf Erden mußte wallen. Nein, er ijt immer einer: 
lei, gerecht und fromm und ewig treu: wie er war unter Schmach 
und Leiden, ſo iſt er auf dem Thron der Freuden den Suͤndern 
liebreich zugethan; mein Heiland nimmt die Suͤnder an. Kom⸗ 
met Alle, kommt herbei, kommet ihr betruͤbten Suͤnder: der 
euch rufet iſt getreu, macht aus Suͤndern Gotteskinder! Er hat 
ein unvergaͤngliches Prieſterthum, daher er auch ſelig machen kann 
auf immer, gaͤnzlich und vollſtaͤndig retten und vollenden Alle, 
die durch ihn zu Gott kommen (Kap. 7, 24. 25.) — denn er iſt 
Derſelbe auch in Ewigkeit! So wird zum Schluſſe wiederholt, 
was am Anfang aus dem Worte Gottes bezeuget war: Die 
Himmel werden vergehen, Du aber bleibeſt; ſie werden ſich ver— 
wandeln, Du aber biſt derſelbige, und deine Jahre werden 
nicht aufhoͤren! (Kap. 1, 11. 12.) So wird auch der Name 
Jeſu Chriſti verfiegelt mit dem Gottesſiegel der Ewigkeit, wel: 
ches der allerheiligſte Gottesname Jehovah an ſich traͤgt, und 
was wir hier leſen: Jeſus Chriſtus geſtern und heute derſelbe 
und auch in Ewigkeit — es iſt eigentlich nichts Anderes als: 
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der da iſt und der da war und der da h der Erſte und 
der Letzte, das A und das O, der Anfang und das Ende. (Offb. 
1, 4. 17. 21, 6.) Obgleich der Apoſtel nur bis auf das Ge⸗ 
eke der Zeit zuruͤckgehet, will er doch damit zugleich ſagen, 
daß Jeſus Chriſtus am erſten Anfang der Tage ſchon ſelber der 
ewige Anfang war; denn er faßt mit dem ſpruͤchwoͤrtlichen Aus⸗ 
druck „Geſtern und Heute“ endlich uͤberhaupt alle im Wechſel 
der Tage verlaufende Zeit zuſammen, und verkuͤndigt, daß uͤber 
aller Zeit, durch alles Geſtern und Heute in irgend einem moͤg⸗ 
lichen Sinne des Wortes Jeſus Chriſtus ewig Derſelbe ſei. Er 
iſt die Einheit der Menſchengeſchichte von Adam an bis auf den 
letzten von Adam Geborenen, der nach ewigem Rath Verheißene, 
in der Fuͤlle der Zeit Gekommene, ewiglich Bleibende, der Wie⸗ 
derbringer der Gefallnen. Er iſt die verborgene Sehnſucht der 
Voͤlker, das Geheimniß des Raͤthſels ihrer Geſchichte; Er iſt der 
Mittelpunkt der Weiſſagung, das Ziel aller Vorbereitung im Al 
ten Bunde, endlich als Jeſus Chriſtus der ganz offenbar ge: 
wordne Herr ſeiner Gemeinde! Darum laſſet uns trauen und 
bauen auf Ihn, den ewigen Fels! Wie aus dem Jehovahnamen 
fuͤr den Glauben die Verheißung genommen wird: Ich werde 
es ſein, Ich werde mich beweiſen als der ich bin (2 Moſ. 
3, 14.) — ſo wird ſich Jeſus Chriſtus, als der er iſt, ſeinen 
Glaͤubigen erweiſen, in ſeliger Vollendung dann, wenn alle Zeit 
mit ihrem Geſtern und Heute zum Erſten, das vergangen, zum 
Geſtern vor dem Einen Tage der Ewigkeit geworden. Daran 
ſollen wir, die wir noch zwiſchen Geſtern, Heute und Morgen 
wandeln, uns im Glauben immer neu emporrichten, aus allem 
Beweglichen und Veraͤnderlichen emporſchauend ins unbewegliche 
Reich des ewigen Hohenprieſters und Koͤnigs; darin ſollen wir 
unſer ſchwankendes Herz feſt machen und damit uns bewahren 
vor aller Verfuͤhrung fremder Lehre, ue nicht von dem Einen 
8 zeugt und zu dem Einen fuhrt, 


V. 9. Von mancherlei und fremden Lehren laſſet euch 
nicht dahintreiben; denn köſtlich iſts, daß durch 
Gnade das Herz feſt werde, nicht durch Speiſen, an 
denen keinen Nutzen gehabt, die damit umgegangen. 


Auch an die glaubigen Hebraͤer kam ja leider, neben dem rechten 
Worte Gottes, das Jeſum Chriſtum bezeugt, mancherlei andre 
Lehre, Menſchenwort und falſche Anwendung des Gotteswortes, 

eigenwillige Behauptung ſogar deſſelben uͤber fein Ziel hinaus; 
alſo daß zu der Ermahmung: Bleibet bei Chriſto und folget Al⸗ 
len, die Ihm nachfolgten! ſich die Warnung fuͤgen muß: Huͤtet 
euch aber vor den Irrlehrern, falſchen Propheten und Apoſteln! 
Laſſet euch nicht dahintreiben, fortfuͤhren, losreißen vom feſten 
Grund eures Glaubens, wie der Wind etwa die Wolken dahin⸗ 
treibt“) — was auch im Brief an die Epheſer aͤhnlich geſagt 
wird: auf daß wir nicht mehr Kinder ſeien, und uns (wie die 
Meereswogen) auf und nieder wehen, hin und her oder herum— 
treiben laſſen von jedem Wind der Lehre, woher er nur bla: 
ſen mag. (Eph. 4, 14.) Wobei wir uns erinnern moͤgen jenes 
Wortes von Sirach: Laß dich nicht einen jeglichen Wind fuͤhren, 
und folge nicht einem jeglichen Wege, wie die unbeſtaͤndigen 
Herzen thun. (Sir 5, 11.) Das Wort Gottes, das Wort von 
der Gnade in Chriſto hat freilich gar manches Wort fuͤr uns in 
ſeinem reichen Schatz, und die heilſame, geſunde Lehre begreift 
eine mannigfaltige Fuͤlle von Lehren, an denen die Erkenntniß 
im Glauben zu lernen hat, ohne je auszulernen hienieden; aber 
all dieſe Worte ſind wiederum zugleich nur Ein großes, ganzes 
Wort, all dieſe Lehren nur Eine, feſt in ſich geſchloſſene Lehre. 
Ganz anders die mancherlei Lehren des aus der Einheit der 
ewigen Wahrheit gefallenen Irrthums, der inſofern ſchon an fol: 
chem Vielerlei und Mancherlei zu erfennen iff. Ferner ſteht als 
zweites Kennzeichen und eigentlicher Name noch dabei, daß es 


fremde Lehren find, vor denen wir uns huͤten ſollen. Fragen 


wir naͤher, was das heiße, ſo iſt leicht zu verſtehen, daß zu— 
naͤchſt uberhaupt gemeint fet Alles, was da zuwider lautet und 
zuwider laͤuft der einen, rechten Lehre von Chriſto, welche Chri— 
ſten empfangen haben. (Rim. 16, 17.) Folglich war fir die 
glaͤubigen Hebraͤer ſchon das eine fremde Lehre geworden, daß 
ſie noch ſollten am Geſetz und Gottesdienſte des A. T. halten: 


) Juda V. 12. daſſelbe griechiſche Wort. 
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dies Behaupten der immerhin fiw ihre Zeit und nach ihrem pro⸗ 
phetiſchen Sinn goͤttlichen Ordnungen und Anſtalten jetzt noch, 
wo ihr Ende in Chriſto gekommen war, ſollte ihnen von Rechts 
wegen, wenn fie Chriſtum gelernet, etwas Ungehoͤriges und Frem⸗ 
des fein, fo ſehr das Alte, das Abgethane, daß ſeine Fortfuͤh⸗ 
rung ſogar als etwas Neues, nehmlich als eine, das Vergangene 
faͤlſchlich zuruͤckholende, menſchliche Neuerung erſchien. Daß 
es der Apoſtel obenan ſo meinet, und damit alles nur Altteſta⸗ 
mentliche zuletzt mit ſtaͤrkſtem Ausdruck bei Seite werfen will, 
werden wir bald aus dem Folgenden ſehen, wo er von den ju⸗ 
diſchen Opfermahlen zum chriſtlichen Abendmahl, aus dem Lager 
des irdiſchen Jeruſalems hinaus in die Schmach des Kreuzes 
Chriſti, zum Suchen der zukunftigen Stadt weiſet. Dazu kam 
aber ferner, daß damals in Iſrael Niemand, was im A. T. von 
Gott gegeben war, lauter und unvermiſcht hatte oder lehrte, ſon⸗ 
dern das phariſaͤiſche Judenthum war ein Gemiſch von Menſchen⸗ 
ſatzung und Gottes Gebot, uͤberall das von jeher Fremde, das 
nie haͤtte eindringen ſollen, zwiſchen dem Aechten. Die Ueber⸗ 
lieferung der Aelteſten, die Gottes Gebot nicht nur einerſeits im 
Aeußern kleinlich uͤbertrieb, ſondern leider zugleich in der Haupt⸗ 
ſache verdraͤngte und aufhob, galt in einem Grade, daß der Herr 
an dieſem Volke die Weiſſagung durch den Propheten erfuͤllet 
fand: Vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren ſolche Lehren, 
die nichts denn Menſchengebote find. (Matth. 15, 1— 9.) Dies 
ganze truͤbe Gemiſch damaligen Judenthums nennt hier der Apo⸗ 
ſtel zuſammen mancherlei und fremde Lehren, in denen 
die Herzen und Gewiſſen des Volkes, als der zerſtreuten Schafe 
ohne Hirten, keinen Halt und Troſt fanden; von denen, die zu 
dem guten Hirten gekommen und in ſeiner Gnade das Leben 
gefunden, ſich nicht mehr ſollten von ihrem feſten Grunde treiben 
laſſen. Kaum laͤßt ſich annehmen, daß bei den Hebraͤern uͤber— 
dies noch Urſach geweſen ſei, vor ſolchen Irrlehren zu warnen, 
wie ſie anderwaͤrts in Chriſtengemeinden vorkamen und wie 
z. B. der Brief an die Koloſſer (Kap. 2, 18 — 23.) davon 
redet. 

Wir aber, meine Bruͤder, wollen des Apoſtels Wort unter 
veraͤnderten Umſtaͤnden a deuten, wie es uns gilt nach feinem. 
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innerſten Sinn: wir wollen fremd achten und von uns weiſen 
alles Wort, das uns von Jeſu Chriſto wegfuͤhrt, in dem nicht 
Er, geſtern und heute derſelbe und in Ewigkeit, das Eine in 
Allem iſt und bleibt. Oder beduͤrften wir etwa ſolcher Warnung 
nicht? Ach leider tauſendfach ſind ſie in der Chriſtenheit immer 
wieder aufgetaucht, die mancherlei und fremden Lehren wider das 
lautere Evangelium: das ins Judenthum zuruͤckfuͤhrende traurige 
Gemenge katholiſchen Werkdienſtes und Ceremonienkrames — das 
truͤglicher ſcheinende und doch nicht beſſere Vernunft- und Moral⸗ 
chriſtenthum proteſtantiſchen Unglaubens — endlich heut zu Tage 
uͤber das Alles noch die neueſte Lehre von dem Gott in der Welt 
und Menſchheit, dem Worte Gottes ſo ganz und gar fremd 
und zuwider, daß ſie nur antichriſtlich und teufliſch heißen kann. 
Zwei einfach entſcheidende Proben ſind uns gezeigt, an denen wir 
allen Irrthum ſicher kennen moͤgen. Die eine, daß wir zuſehen, 
ob der Lehre Inhalt Chriſtus ſei, nehmlich der rechte Chriſtus, 
von dem das prophetiſche und apoſtoliſche Wort zeugt. Die an⸗ 
dre, die eigentlich entſcheidende, daß wir aufrichtig in uns gehen, 
und unſer Herz und Gewiſſen fragen, ob ſolche Lehre ihm Troſt 
und Frieden ſchaffe. Denn koͤſtlich iſts, daß das Herz 
feſt werde, ſagt der Apoſtel, und jeder aufrichtige arme Suͤn⸗ 
der ſollte ihm das wohl von ganzem Herzen nachſagen, daran 
ſollte man ja ſicher merken, was gut und nuͤtze iſt den 
Menſchen (Tit. 3, 8.), oder was ſie nur in eitlem Gewirr 
unnuͤtzen Weſens umhertreibt. Konnte ſchon Sirach ermahnen: 
Gedenke ſtets an Gottes Wort, Er wird dein Herz feſt machen, 
und dir geben Weisheit, wie du begehreſt (Sir. 6, 37.) — wie 
viel mehr gilt jetzt von dem Evangelium Chriſti, daß es das Ge— 
wiſſen ſtillet, der Seele Frieden, dem Herzen oder dem inwen⸗ 
digen Menſchen ſeines Beduͤrfniſſes Erfuͤllung darreicht! Das 
thut es freilich auch nicht als ein menſchlich zurechtgemachtes Lehr⸗ 
ſyſtem, darin der Kopf nur feſte geworden mit ſtarren Gedan⸗ 
ken, aber das thuts, wenn es ins Herz gefaßt wird als Kraft 
Gottes, ſelig zu machen. Dann iſt das Herz feſt geworden, 
wenn man getroſt ſagen mag: Ich weiß, an wen ich glaube, 
und bin gewiß, daß er maͤchtig iſt mir meine Beilage zu bez 
wahren auf jenen Tag — ich bleibe in dem, das ich gelernet 
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habe und darin ich beſtaͤrket bin, ſintemal ich weiß, von wem ich 
gelernet habe, von dem lebendigen Gott, der in mir wirket! 
(2 Tim. 1, 12. 3, 14.) Das iſt ſehr einfach, ſo ſtehet man feſt 
im lebendigen Erfahrungsglauben auf dem Einen feſten Grunde, 
den der Apoſtel nennet mit dem Einen großen Worte: Gnade! 
Aber das Mancherlei, das außer dieſer Gnade Gottes die Seelen 
umtreibt, kommt aus dem unruhigen, bald hie- bald dahin fal⸗ 
lenden Vorwitz, der an der Gnade ſtolz vorbeifaͤhrt und dabei 
doch in ſeinem Treiben wider ſich ſelber zeugen muß; es kann da⸗ 
her auch nichts Anderes geben als dieſelbe Unruhe eines Herzens, 
das noch keinen Grund gefunden hat. O daß mans mit Donner⸗ 
ſtimmen in die jetzige Chriſtenheit, ſonderlich in das Gewirr der 
mancherlei Lehren auf den hohen Schulen ihrer kuͤnftigen Lehrer 
und Fuͤhrer hineinrufen koͤnnte: Sehe doch Jeder zu, nehme doch 
Jeder aufrichtig bei ſich ſelber ab, was ihm die rechte Herzſtaͤr⸗ 
kung bringt, ob das ewige Evangelium Gottes oder die ungeſun⸗ 
den Speiſen, welche der menſchliche Irrwahn von allen Seiten 
darreicht und anpreiſt! 

Durch Gnade wird das Herz feſt, nicht durch Spei— 
ſen, an denen keinen Nutzen gehabt, die damit 
umgegangen, ſich damit zu thun gemacht in thoͤrichtem Eifer, 
eigentlich ſich darin und in nichts Beſſerem herumbewegt haben. 
Sie haben gegeſſen, das doch kein Brot iſt, davon der Menſch 
lebet, und ſind nie und nimmermehr davon ſatt worden, anſtatt 
Gottes Wort zu hoͤren und das Gute zu eſſen, anſtatt den ewigen 
Bund der gewiſſen Gnaden zu ergreifen. (Jeſ. 55, 2. 3.) Der 
Apoſtel, wenn er hier von Speiſen redet, meinet wieder zu⸗ 
naͤchſt fir die Hebraͤer eigentlich und buchſtaͤblich das ihnen immer 
noch als noͤthig und heilſam empfohlene Miteſſen von den leviti⸗ 
ſchen Opfer- und Oſtermahlen, wie wir ſogleich (V. 10.) mer⸗ 
ken werden; desgleichen das ganze, thoͤrichte, im N. T. fremd 
gewordene Hangen an dem alten Geſetz, das mit Speiſe und 
Trank und mancherlei Taufen und aͤußerlichen Gerechtigkeiten 
bis auf die Zeit der Beſſerung auferlegt war. (Kap. 9, 10.) Er 
ruft ihnen damit zu: Das Reich Gottes iſt ja nicht Eſſen und 
Trinken, ſondern Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem 
heiligen Geiſt! (Rim. 14, 17.) Er erinnert fie zum Schluſſe 
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nochmals aller vorigen Lehre, da er ihnen uͤberzeugend nachgewie⸗ 
ſen: daß das vorige Gebot zu ſchwach und nichts nuͤtze war, 
nichts vollkommen machen konnte nach dem Gewiſſen (Kap. 7, 
18. 19. 9, 9. 10, 1.), oder wie er hier dafuͤr ſagt, daß auf ſol⸗ 
chem Wege Niemandes Herz feſt geworden. Darum ſtellt er hier 
ſeine Behauptung ſo ſcharf und entſcheidend in die Vergangenheit, 
indem er ja die ganze Zeit des A. T. zugleich meinet: daß keinen 
Nutzen je gehabt haben, die mit ſolchen Speiſen und Aeußer⸗ 
lichkeiten umgegangen. Aber indem er ſo fuͤr die Hebraͤer redet, 
und der Speiſen, wie als einzelnes Beiſpiels fuͤr alles Aehn⸗ 
liche, ſo im Gegenſatze zu der Gnade, die allein das Herz ſtaͤrkt 
und das Gewiſſen troͤſtet, erwaͤhnt, gibt er uns jetzigen Leſern 
zugleich das Recht, ſein Wort allgemein vorbildlich zu nehmen, 
und alles Menſchenwort, das unſer Herz von Chriſto verruͤcken 
will, unnuͤtze, ungeſunde Speiſe zu heißen. Wahrlich 
durch alle Zeiten des A. und N. T. hindurch bis auf jedes Heute, 
ſo lang es noch heute heißt, bleibt der Erfahrungsbeweis 
im Verborgenen der Menſchen, das Gott an jenem Tage durch 
Jeſum Chriſt offenbaren und richten wird (Rom. 2, 16.), uner- 
ſchuͤtterlich ſtehen: Wo je ein Suͤnderherz Frieden gefunden 
und fuͤr Sterben und Gericht eine feſte Hoffnung erlangt, da 
iſts geſchehen durch Gnade, im Glauben an ein ſolche Gnade 
bringendes Wort Gottes; die aber mit Anderem umgegangen, 
haben keinen Nutzen dran gehabt, ſind nur im Eitlen und Leeren 
umgetrieben worden von allerlei Wind des unruhigen Irrſals. 
Wie der Herr alſo damals in Bethanien, als er der um 
Vieles unruhig ſorgenden Martha das: „Eins iff Noth!” 
zurief, damit zugleich in einem anſpielenden Gegenſatz mit ihrem 
beabſichtigten Dienen und Bewirthen zu erkennen gab, daß viel: 
mehr Er mit der rechten Speiſung uns dienen, unſrer Seele 
Wirth und Gaſtgeber fein wolle — ganz aͤhnlich ruft hier der Apo- 
ſtel ſeinen Leſern ein ſolches: Eins iſt Noth! entgegen. Nicht 
mancherlei Lehren, nicht mancherlei Speiſen, ſondern die Eine 
geſunde Lehre und Speiſe, darin Chriſtus der eine Inhalt, 
Gnade aber, die Er dem Herzen gibt, die eine Mittheilung, 
der allein wahrhafte Nutzen und Segen fuͤr das Herz bleibt! Es 
iſt im Grunde daſſelbe, was er den Theſſalonichern ſchrieb: Er 
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aber, unſer Herr Jeſus Chriſtus, und Gott und unfer Vater, 
der uns hat geliebet und gegeben einen ewigen Troſt, und eine 
gute Hoffnung, durch Gnade, der ermahne eure Herzen, 
und ſtaͤrke euch in allem guten Werk und Wort! (2 Theſſ. 2, 
16. 17.) Wo nun aber wird uns die Gnade Chriſti recht eigent⸗ 
lich zur Speiſe des Herzens, zur Nahrung und Lebenskraft des 
inwendigen Menſchen, wenn nicht da, wo wir ſeines Leibes und 
Blutes theilhaftig werden im Abendmahl? Das hat alſo der 
Apoſtel bei ſeiner Rede ſchon im Sinn, dazu geht er nun über; 
und in der That, es wuͤrde ſeinem aus dem Alten ins Neue Te⸗ 
ſtament fuͤhrenden, das neuteſtamentliche Heiligthum ganz auf⸗ 
ſchließenden Briefe noch ein Hauptſtuͤck fehlen, wenn er nicht auch 
zu dieſem Eſſen und Trinken uns hinwieſe, von welchem bisher 
nirgends gradehin die Rede geweſen. So ſehen wir, wie in den 
ſcheinbar ordnungslos nachgebrachten Saͤtzen des letzten Kapitels a 
nicht nur ein genauer Zuſammenhang iſt, ſondern ſogar ein Fort⸗ 
fuͤhren und Vollenden des Briefes bis zum letzten noch mangeln⸗ 
den Wort. So weiſet er jetzt von der Gemeinſchaft des juͤdiſchen 
Altars erſt ganz abſchließend zur beſſeren Gemeinſchaft Chriſti, 
ſondert beide ſtreng und rein von einander, und fordert die glaͤu⸗ 
bigen Hebraͤer auf, als Genoſſen des eee aus pet oy 
denthum hinauszugehen. I achinplate) 
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V. 10. Wir haben einen Altar, von dem zu eſſen 
nicht Macht haben, die der Hütte dienen. 


Die Hütte iſt hier ohne Zweifel die damals noch Beſtand u ab 
Bedienung habende mit Handen gemachte, der auch Kap. 9. mit 
dieſem urſpruͤnglichen Namen moſaiſcher Stiftung bezeichnete Tem⸗ 
pel; die dieſer Huͤtte dienen, ſind zunaͤchſt die Prieſter auf Erden, 
die noch nach dem Geſetz die Gaben opfern und dem Vorbild und 
Schatten des Himmliſchen dienen (Kap. 8, 4. 5.), die als vom 
Stamme Levi des Altars pflegen (Kap. 7, 13.), aber 
ſodann auch, weil die Prieſter nur fuͤr ausgehobene Stellvertreter 
des Volkes gelten, alle Iſraeliten, inſofern ihr ganzer Gottes- 
dienſt fic) auf die erſte Huͤtte bezieht. Vornehmlich die Prieſter, 
dann in andern Faͤllen auch die gemeinen Iſraeliten eſſen vom 
Altar in den Opfermahlen, und ſind dadurch in der Ge— 
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meinſchaft des Altars: was auch im erſten Korintherbriefe 
der chriſtlichen Gemeinſchaft in dem heiligen Kelch und Brot ge— 
genuͤber geſtellt wird. (1 Kor. 10, 18.) Weil nun die Hebraͤer 
groͤßtentheils oder allgemein von der Gemeinſchaft des levitiſchen 
Altars noch nicht abzulaſſen ſich entſchließen konnten, werden ſie 
hier zum beſſeren, rechten Altar, wie zur beſſeren, rechten Huͤtte 
gewieſen, zu dem ihnen bereiteten Eſſen und Trinken — 
denn in dem Eſſen oder Mahlzeit halten iſt freilich das 
Trinken, ohne daß es genannt werden duͤrfte, mit eingeſchloſ— 
ſen. Es iſt daſſelbe Wort, wie an den juͤdiſchen Theil der ko— 
rinthiſchen Gemeinde: Wir haben auch ein Oſterlamm, das 
fir uns geopfert iſt, Chriftus (1 Kor. 5, 7.) — wir haben auch 
Opfer⸗ und Paſſahmahl in unſerem Sakramente, wo uns eine 
Gemeinſchaft des Eſſens an unſerm einen und ewigen Opfer eroff- 
net und das Suͤndopfer wirklich auch zum Dankopfer und Mahle 
gemacht iſt. Ja wir ſind voͤlliger nun, als in dem Iſrael nach 
dem Fleiſche, wo eigentlich nur beim Oſterlamm Einmal das 
ganze Volk mit prieſterlicher Berechtigung erſcheint, allzumal 
Prieſter, denn wir eſſen ohne Unterſchied unſer Opfermahl. Sehr 
unnuͤtz iſt die vielfach aufgeworfne Frage, was fic) denn hier der 
Apoſtel unter dem Altar des Opfers Chriſti denke, ob die Staͤtte 


Golgatha uͤberhaupt oder das Kreuz insbeſondre oder was ſonſt; 


es iſt ja zunaͤchſt ein vom Schattenwerke, das in der Erfuͤllung 
ſich anders geſtaltet, heruͤbergenommener allgemeiner Ausdruck: 
vom Altar eſſen, d. h. vom Opfer des Altars, und nicht was da— 
bei grade dem Altar, ſondern was dem Opfer entſpreche, bleibt 
die Hauptſache. Sodann aber iſt es eine theils bildliche, theils 
wahrhafte, wohl begruͤndete Uebertragung des Namens von dem 
Heerde der Schlachtung auf den Tiſch der Speiſung: bei 
den Opfermahlen war der Tiſch gleichſam ſelbſt der nahegeruͤckte, 
zur Gemeinſchaft des Eſſens eroͤffnete Altar, wie wir auch ſagen 
koͤnnen, daß wir an unſeren Tiſchen von dem Heerde, der ihnen 
die Speiſe gab, Mahlzeit halten. Inſofern alſo vergleicht 
der Apoſtel wirklich den Tiſch des Herrn (1 Kor. 10, 210 
mit dem Altar, wie in ſolchem Uebergange ſchon bei Maleachi 
(Kap. 1, 7.) der Altar ein Tiſch heißet, theils weil das Opfer 
als Brot, als Speiſe des Feuers zum ſuͤßen Geruche dem Herrn 
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(2 Moſ. 3, 11.) dargebracht wird „theils weil der Altar in Zu⸗ 
ſammenhang iſt mit dem Tiſche des Opfermahles, wie mit dem 
Tiſche der Schaubrote (Heſ. 41, 22.), deſſen vorbildliche Bezie— 
hung auf das Abendmahl wir fruͤher in unſerm Briefe erkannten. 
Man braucht deßhalb fo wenig, als im Korintherbriefe, dabei 
an eine ſchon in apoſtoliſcher Zeit uͤbliche Ausſonderung und Heili— 
gung eines aͤußerlichen Tiſches fuͤr das Abendmahl zu denken, wie 
jetzt bei unſerem Altar; dennoch liegt in dieſen beiden Schriftſtellen 


zuſammen die bibliſche Berechtigung, unſern Tiſch ſo zu heißen 


und mit Luther ferner von einem „Sakramente des Altars“ zu 
reden, wie ſolche Uebertragung fruͤh in der Kirche ſich findet. 
Noch weniger brauchen wir dabei aͤngſtlich abzuwehren jene falſche 
Vorſtellung von einem im Sakramente ſtets wiederholten Opfer, 
welche freilich hernach ſich daran hing, aber urſpruͤnglich, grade 


nach dem levitiſchen Sinn und Recht des Ausdruckes, ae 


nicht darin liegt. 
Nun ſagt aber der Apoſtel nicht etwa bloß: Wir Nati 
auch einen Altar, von dem wir eſſen, ſo gut als die der Huͤtte 
dienen, ſondern er ſagt gleich ſtaͤrker: von dem zu eſſen 
nicht Macht, Recht oder Erlaubniß haben, die noch vom 
andern Altar eſſen. Wie iſt das zu verſtehen? Er erklaͤrt und 
begruͤndet es ganz deutlich ſofort: 


V. 11. Denn von welchen Thieren das Blut hinein⸗ 
getragen wird (für die Sünde) in das Heiligthum 
durch den Hohenprieſter, eben deren Leiber werden 
verbrannt außer dem Lager. 


Er hat ſchon ſo mannigfach aus dem levitiſchen Geſetze nachgewie⸗ 


fen, daß es ſeine Erfuͤllung, d. h. zugleich Aufhebung in Chrifto - 


finde; nun erſt bringt er noch einen hoͤchſt merkwuͤrdigen und wich⸗ 
tigen, fuͤr folgerichtige Anhaͤnger des Geſetzes wiederum ſtark ent⸗ 
ſcheidenden Umſtand nach, aus welchem die voͤllige Unver— 
einbarkeit des alten Geſetzes in ſeiner geſchloſſenen, vorbild— 
lichen Aeußerlichkeit grade mit dem Ziel der Erfuͤllung, zu dem es 
hinſtrebt, eine in ihm ſelbſt fir dies Ziel geweiſſagte Selb ft: 
aufhebung, ein Widerſpruch des Schattens mit dem We— 
ſen hervorgeht. Das iſt aber nicht bloß die Weisheit des Apoſtels, 


welcher das aufzufinden und nachzuweiſen vermag en h die 
Weisheit Gottes, welcher es in das Geſetz gelegt hat. Von man⸗ 
cher Art gewoͤhnlicher Suͤndopfer nehmlich bekamen die Prieſter 
ihren Antheil zu eſſen an heiliger Staͤtte (3 Moſ. 6, 26. 29. 
7, 6. 10, 16. 17.), waͤhrend das Uebrige verbrannt wurde; da— 
gegen von anderen durften ſie gar nicht eſſen. „Aber all das 
Suͤndopfer, von deß Blut in die Huͤtte des Stifts gebracht wird, 
zu verſoͤhnen im Heiligen, ſoll man nicht eſſen, ſondern mit Feuer 
verbrennen.“ (3 Moſ. 6, 30.) Das geſchah z. B. mit dem Opfer, 
von dem 3 Moſ. 4, 2. verordnet, wo wir am Schluſſe leſen: er 
ſoll den Farren außer dem Lager fuͤhren und verbrennen 
(V. 21.); vornehmlich aber mit dem großen Hauptopfer des Ver⸗ 
ſoͤhnungstages durch den Hohenprieſter: „Und den Far⸗ 
ren des Suͤndopfers und den Bock des Suͤndopfers, welcher 
Blut in das Heiligthum zu verſoͤhnen gebracht 
wird, ſoll man hinausfuͤhren vor das Lager, und mit Feuer 
verbrennen.“ (3 Moſ. 16, 27.) Das ijt das Geſetz, welches 
hier der Apoſtel faſt woͤrtlich anfuͤhrt, indem er die Thiere 
nennt ſtatt des Farren und Boks, mit dem Heiligthum eben 
wie dort (und ſonſt in ſeinem Briefe Kap. 9, 8. 12. 24. 25. 
10, 19.) das Allerheiligſte meint, und mit dem, ganz dazugehoͤ⸗ 
rigen Beiſatz „fur die Suͤnde“ oder „zu verſoͤhnen“ das 
eigentlichſte Suͤnd- und Verſoͤhnungsopfer bezeichnet. Freilich 
fand Aehnliches, wie bemerkt, auch bei andern Opfern ſchon 
Statt, namentlich noch bei der rothen Kuh, die zu jenem Haupt⸗ 
opfer in nahem Bezuge ſtand Ch Mof. 19, 3—5.), und der 
Apoſtel erinnert zugleich an dies Alles; aber er hebt doch woͤrtlich 
nur das große jaͤhrliche Verſoͤhnungsopfer hervor. Denn hier 
leuchtet nach ſeiner ganzen vorigen Lehre am hellſten ein, daß 
dies in Chriſti Opfer erfuͤllt iſt. Wenn nun alſo — das iſt 
ſein ſtrenger Schluß ganz nach dem Geſetze — dort im Vorbilde 
die Leiber jener Opferthiere draußen verbrannt wurden 
und kein Eſſen von ihnen, weder den Prieſtern noch dem 
Volke, geſtattet war, wir aber eſſen jetzt im Abendmahl von 
Chriſti Leib und machen unſer großes Suͤndopfer ſo zugleich zum 
Opfermahle: fo iſt dies offenbar gegen das Geſetz, welches 
das heiligſte Opfer, das es hat, vielmehr zugleich aller Gemein⸗ 
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ſchaft entzieht und durch das Verbrennen außer dem Lager 
als unrein und verboten flr Sfrael bezeichnet. Das Ge⸗ 
ſetz weiſſagt alſo grade da, wo es ſeinem Ziel am naͤchſten ruͤckt, 
eine Aufhebung des Vorbildes; es kehrt an ſeiner Graͤnze wieder 
in ſeinen Zirkel zuruͤck, geraͤth mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. Die 
jetzt vom rechten Altar eſſen, ſind geſchieden von Denen, die 
noch der vorigen Huͤtte dienen, indem ſolches Opfermahl uͤber das 
Vorbild hinausgehet und von ihm fuͤr unrein erklaͤrt wird. — 
deutlich wird uns dies in der Erfuͤllung: 20 


V. 12. Darum auch Jeſus, auf daß er durch ſein 
eigenes Blut das Volk heiligte, außer dem Thore ge⸗ 
litten hat. 


Außer dem Thor und außer dem Lager iſt eben ſo ae nur 
nach veraͤnderten Umſtaͤnden ſpaͤterer Zeit, wie Tempel und Huͤtte. 
Denn die heilige Stadt ſtellt das Heerlager der Heiligen dar 
(Offenb. 20, 9.), und nicht das ganze Land, in dem ſpaͤter Sfrael 
wohnte, trat bei ſpaͤterer Geſetzanwendung an die Stelle des Lae 
gers in der Wuͤſte, was unthunlich geweſen waͤre, ſondern im 
Namen des Landes nur die Stadt Jeruſalem, die um den Tempel 
her lag, wie damals das Lager um die Huͤtte. Darum hat Je— 
ſus gelitten außer dem Thor — darum, auf daß auch in diez 
ſem Stuͤcke die Erfuͤllung des Geſetzes an ihm als dem rechten 
Verſoͤhnopfer erſchiene, mußte es alſo geſchehen! Wir wiſſen 
wohl, die naͤchſte Urſach dazu war vielmehr, daß er als Miffetha: 
ter hingerichtet wurde und ſolches nur draußen vor der 
Stadt geſchah. Denn nach dem Geſetze wurde der Flucher zur 
Steinigung hinaus vor das Lager gefuͤhrt (3 Moſ. 24, 14.), des⸗ 
gleichen der Sabbathſchaͤnder (4 Moſ. 15, 35. 36.), und weiter⸗ 
hin wird fiir die Zukunft, wenn Iſrael in ſeinem Lande wohnen 
wuͤrde, anſtatt deſſen verordnet, daß der Miſſethaͤter in jeglicher 
Stadt des Landes zum Thor ausgefuͤhrt werde. (5 Moſ. 
17, 5.) Wie man alles Unreine, Verachtete, Ausgeſtoßene vor 
das Lager hinaus that (vergl. auch 4 Moſ. 12, 14. 15.), ſo ganz 
richtig ſpaͤterhin allen Graͤuel, alles mit Schmach zu Belegende 
draußen vor das Thor der heiligen Stadt. Aber eben dies hat 
ſeinen merkwuͤrdigen Zuſammenhang mit dem Hinausthun des 


Suͤndopfers, auf welches ja der Fluch gelegt, deſſen Schlach⸗ 
tung ja eine bildliche Hinrichtung war, und eben darum 
das rechte Suͤndopfer unrein, hinausgethan, im Vor⸗ 
bilde, wie in der Erfuͤllung. Freilich wiederum die Erfuͤllung 
viel anders als das aͤußerliche Vorbild nach ſeiner Schwachheit: 
nicht in jenes Heiligthum auf Erden, wir wiſſens ja, wurde un⸗ 
ſeres Opfers Blut hineingetragen, ſondern in das himmliſche; 
nicht das Volk nur im altteſtamentlichen Sinne (wie der Apo- 
ſtel auch Kap. 2, 17. ſchonend geſagt hatte), ſondern ein neues, 
auch außerhalb Sfrael berufenes Volk wird durch dies Blut gehei— 
liget; nicht mit einem irdiſchen Feuer verbrannt wurde ſein 
heiliger Leib, ſondern Jeſus, ganz mit Leib, Seele und Geiſt, 
hat gelitten im rechten Brandopferfeuer, was alſo der Apo- 
ſtel bedeutſam dafuͤr ſetzt. Aber darum doch außer dem Thor, 
auf daß hiedurch das Vorbild zugleich vollendet und abgethan 
wuͤrde. Denn dieſer Jeſus iſt fir das alte Iſrael (obendrein 
auch als am Holz haͤngend, weil alle Vorbilder in ihm zuſam— 
menlaufen, Gal. 3, 13.) ein Fluch und ein Unreiner ge⸗ 
worden; die nun aus dieſem Fluche dennoch den Segen empfan⸗ 
gen im neuen Geiſte, brechen damit nothwendig den alten Buch: 
ſtaben — die von dieſem levitiſch unreinen Opfer dennoch eſſen im 
Abendmahl, haben ſich damit losgeſagt vom levitiſchen Geſetze, 
welches vielmehr hier, wenn es ſich nicht aufheben will, nur in 
ſich zurückkehren und ſeine eigenſte Erfuͤllung wieder von ſich ſto⸗ 
ßen muß, wie mit dem Bilde, das noch nicht die Sache war, 
ganz richtig geſchah. Das Kreuz alſo iſt und bleibt der Tod 
des alten Geſetzes, das Aergerniß und die Schmach des 
Kreuzes bleibt die voͤllige Scheidung zwiſchen dem Alten und 
Neuen; die glaͤubigen Hebraͤer, welche beides noch verbinden woll⸗ 
ten, werden hiermit des Widerſpruchs uͤberfuͤhrt. Wie der Apo⸗ 
ſtel ſchon einmal aͤhnlich ſagte: Wenn unſer Hoherprieſter nicht 
im Himmel waͤre, ſondern auf Erden, ſo waͤre er nicht einmal 

Prieſter, weil da noch ſind, die ihm das Amtsrecht ſtreitig machen, 
die nach dem Geſetz die Gaben opfern (Kap. 8, 4. E ſo jetzt: 
Wenn unſer Opfermahl nicht ein ganz neues und andres ware, 
ſo duͤrften wir nicht davon eſſen, weil das Geſetz grade das rechte 
Suͤndopfer unrein achtet. Was er hier den Hebraͤern zuruft, iſt 
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wohl nicht ganz daſſelbe, was den heidniſchen Korinthern von 
den Goͤtzenmahlen der Teufel geſagt werden mußte: Ihr koͤnnet 
nicht zugleich trinken des Herrn Kelch und der Teufel Kelch; 
ihr koͤnnet nicht zugleich theilhaftig ſein des Herrn Tiſches und der 
Teufel Tiſches. (1 Kor. 10, 21.) Aber die Scheidung und Un⸗ 
vertraͤglichkeit zwiſchen der Gemeinſchaft des chriſtlichen und des 
levitiſchen Altars iſt wenigſtens dieſelbe. Was bleibt mithin 
uͤbrig fuͤr Alle, welche an Jeſum glauben und das Mahl ſeiner 
Gnade nicht aufgeben wollen? Nichts als der Entſchluß, mit 
dem uͤber fein Ziel hinaus beſtehenden, in der Erfuͤllung auf: 
gehobnen Judenthum auch rein abzubrechen, und ſich willig 
mit ihrem Jeſu als unrein und verflucht hinausthun zu laſſen! 


V. 13. Nun denn, ſo laſſet uns hinausgehen zu Ihm 
außer dem Lager, ſeine Schmach tragend! 


Abſichtlich heißt es nun wieder: außer dem Lager, nicht un⸗ 
mittelbar anknuͤpfend etwa nur: vor das Thor hinaus. 
Beides iſt wohl gleich, aber der Apoſtel will eben mit dem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Ausdruck des ſinnbildlichen Geſetzes vollends hervor⸗ 
heben, daß er ſein Wort nicht aͤußerlich meint, ſondern in dem 
Sinne des Bildes, wie dort in der Wuͤſte noch Sinn und 
Bild wirklich zuſammenfielen: außerhalb der Gemeinde Iſraels. 
Der ermahnende Theil des Hebraͤerbriefes begann mit einer Auf— 
forderung: So wir denn nun haben, ihr Bruͤder, Freudigkeit 
zum Eingang in das Heiligthum mit dem Blute Jeſu, ſo 
laſſet uns hinzugehen, laſſet uns prieſterlich mit unſerm 
großen Hohenprieſter, der uns den Vorhang zerriſſen hat, ein— 
gehen! (Kap. 10, 19 — 22.) Jetzt aber am Schluß entſpricht 
eine andre Aufforderung, die doch unumgaͤnglich dazu gehoͤrt: 
Laſſet uns hinausgehen zu Ihm, dem vom Sfrael nach dem 
Fleiſch Ausgeſtoßenen, dem in ſeiner Hinrichtung Schmach, 
eben damit aber in ſeiner Opferung Ehre fuͤr Iſraels fleiſch— 
liches Geſetz Unreinen! Denn jetzt hat ſich das ganze Ver⸗ 
haͤltniß umgewandt, und der neue, lebendige Weg zum rechten 
Heiligthum fuͤhrt uns wirklich hinaus: die noch dem Schattenwerk 
dienen, find eigentlich uns, dem wahren Sfracl, als die da 
draußen ſind, folglich wir ihnen desgleichen! Wovon abermals 
26 
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in der wunderbaren Geſchichte ſchon ein entferntes Vorbild geweiſ— 
ſagt hat: damals zu Anfang am Sinai, ehe die bildliche Huͤtte 
fuͤr ihre Zeit gebauet wurde, als Iſrael um des goldnen Kalbes 
willen von Gott verſtoßen werden ſollte und ſeinen Schmuck von 
ſich thun mußte. Da nahm Moſe die (ſchon vorhandne, einſt⸗ 
weilige) Huͤtte, und ſchlug ſie auf, außen ferne vor dem 
Lager, und hieß ſie (weiſſagend, daß einſt mit dieſer alfo ge— 
ſchehen wuͤrde) Huͤtte des Stifts. Und wer den Herrn 
fragen wollte, mußte herausgehen zur Huͤtte des Stifts 
vor dem Lager. (2 Moſ. 33, 5 — 7.) War nicht jetzt das eigen: 
willige Behalten des abgeſchafften Schattendienſtes jenem Feiern 
vor dem goldenen Kalbe, das ihre Haͤnde gemacht, gleich ge— 
worden, und ihre Prieſterſchaft gleich jenem Aaron, der da rufen 
ließ vor dem eiteln Bilde: Morgen iſt des Herrn Feſt? 

Was alſo der ganze Brief die Hebraͤer gelehret hat, verſie— 
gelt er ihnen am Schluſſe, alſo daß nun das aufgehobene Vorbild 
und die es aufhebende Erfuͤllung im Weſen ganz auseinandergeſetzt 
ſind. Wie der Apoſtel den Galatern ſchrieb: Durch das Kreuz 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti iſt mir die Welt gekreuziget und ich 
der Welt, wir ſind einander widerwaͤrtig und fuͤr einander wech— 
ſelſeitig mit Schimpf und Schmach abgethan (Gal. 6, 14.) — 
ſo gehoͤrt hier zu dieſer Welt auch das unglaͤubige Iſrael. Ja 
das jetzige irdiſche Jeruſalem, deſſen Kinder muthwillig in der 
Knechtſchaft Hagars bleiben, obwohl ihnen jetzt die rechte Freiheit 
eroͤffnet worden, hat ſich damit felber zum Babel gemacht, aus 
welchem das Volk der Kinder Gottes erloͤſet wird. Es heißt 
jetzt: Gehet aus von ihnen! wie damals, als die auch nur vor— 
bildlich Erloften zum vorbildlich neuen Tempel auszogen. Wei— 
chet, weichet, ziehet aus von dannen, ruͤhret kein Unreines an; 
gehet aus von ihr, reiniget euch, die ihr des Herrn Geraͤthe tra— 
get! (Jeſ. 52, 11.) Und was iſts, das die jetzt Ausziehenden 
als des Herrn Geraͤthe tragen? Wie dort des Heiligthums Be— 
cher und Schalen, ſo jetzt des Abendmahls Kelch und Brot, das 
Jenen als Bekenntniß zu dem Gekreuzigten, als Eſſen vom un— 
reinen Suͤndopfer unrein iſt, gibt aber vielmehr die wahre Reini— 
gung, vor welcher Iſraels fortdauernder Gottesdienſt zum unrei— 
nen Goͤtzendienſte geworden. Der Apoſtel fagt: ſeine Schmach 
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tragend, und faßt damit Alles zuſammen; er nennt das nur 
einmal (Kap. 12, 2. ) im Briefe genannte Kreuz auch jetzt 
nicht, aber er hat es im Sinn, indem er vom Tragen redet. 
Die Schmaͤhungen Derer, die Gott ſchmaͤheten, ſind auf Chriſtum 
gefallen (Roͤm. 15, 3.) als des Kreuzes Laſt; die Schmaͤhungen 
Derer, die da fortfahren, den Sohn Gottes zu verachten und ver: 
werfen, fallen auf die Seinen, als die ihm nachfolgen, ſein 
Kreuz auf ſich nehmend. Und damit find fie geſchieden vom Ju⸗ 
denthum, hinausgegangen vor das Lager, das nicht mehr wirk⸗ 
lich das Heerlager der Heiligen iſt, nicht mehr Gottes ſondern des 
Satans Gemeinde, lauter Nachfolger ihres Vorgaͤngers Judas, 
deren Behauſung doch bald wuͤſte werden muß, wie ihr Tempel, 
weil der Herr hinausgegangen, ihnen ſchon wuͤſte gelaſſen iſt. 
(Offb. 2, 9. Apoft. 1, 16. 20. Matth. 23, 38.) 

Wir, meine Bruͤder, beduͤrfen heut zu Tage nicht mehr der 
Ermahnung, vor Iſraels Lager hinauszugehen, denn der Herr 
hat laͤngſt das neue Lager ſeiner Chriſtenheit aufgeſchlagen und das 
verſtoßene Sfrael traͤgt die Schmach von den Chriſten. Aber wie 
iſts denn mit dieſer Chriſtenheit? So viel wiederum Chriſtus 
in ihr verleugnet und verworfen wird, bleibt es Daſſelbe, ſo viel 
ift fie abermal eine Welt, ein Iſrael nach dem Fleiſche, fo viel 
bleibt es dabei: Laſſet uns hinausgehen zu Ihm! Wo 
Er iſt, da iſt das Heiligthum, in das wir ausgehend eingehn; 
wo Seine Schmach iſt, da iſt unſre Ehre, außer der wir von kei— 
ner andern wiſſen wollen. Wo die Unglaͤubigen find, welche die 
rechten Bekenner und Nachfolger des Herrn Jeſu ſchmaͤhen und 
unrein achten, da iſt und bleibt Babel. Darum gehet aus von 
ihnen und ſondert euch ab, ſpricht der Herr, und ruͤhret kein Un— 
reines an, ſo will ich euch annehmen! Bei euch iſt der 
Tempel, in euch will ich wandeln und wohnen! (2 Kor. 6, 
16. 17.) Das trat ſehr ſcharf ins Leben zu allen Zeiten, wo die 
ſogenannte Kirche Chriſti die Chriſten als Ketzer hinausſtieß, und 
ſie ließen ſich gern hinausthun mit und zu ihrem Herrn. Es ka— 
men wieder Makkabaͤerzeiten und Jeſabelzeiten, wo ſie, deren 
auch die Chriſtenheit nicht werth war, als die Verſtoßenen drau- 
ßen irrten (Kap. 11, 38.), aber wo ſie waren, da war die 
rechte Kirche und das rechte Drinnen, ſie ec ae getroft 
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in Hoffnung auf die zukünftige, ewige Kirche und Stadt Gottes, 
vor der endlich keine irdiſch gegenwaͤrtige bleibet. Laſſet uns wohl 
zuſehen, ob und wie weit, einem Jeglichen in ſeiner Zeit und 
Umgebung, daſſelbe verordnet ſei, und wenn wir finden, daß 
die Schmach Chriſti uns auch nicht erlaſſen wird, uns troͤſten mit 
dem Troſte des Apoſtels: 


V. 14. Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, 
fondern die zukünftige ſuchen wir! ) 


Das hieß fuͤr die Hebraͤer: ihr ſeid, wenn ſie euch ausſtoßen und 
ihr willig hinausgehet, damit keinesweges wirklich ausgeſtoßen 
und abgethan vom rechten Lager der Heiligen, von der wahrhaf— 
tigen Stadt Gottes; ihr kehret vielmehr nur zum abrahami— 
ſchen Glauben zuruͤck, indem euch jetzt der Gott der 
Herrlichkeit erſchienen iſt in der Herrlichkeit ſeines ein— 
gebornen Sohnes, und geſprochen hat: Gehet aus von eurem 
Land und Volk in das Land, das ich euch zeigen will! (Apoſt. 
7, 2. 3. 55.) Das iſt das himmliſche Vaterland mit dem obe— 
ren Jeruſalem. Wohl noch zukuͤnftig iſt euch die Ruhe und 
Wonne ſolchen Wohnens in der ewigen Heimath, wohl ſeid ihr 
noch auf Erden und muͤſſet ſagen: Wir haben hier keine 
bleibende Stadt. Aber ihr ſaget doch zugleich, jetzt ſchon als 
die Ausziehenden durch euer Opferlamm, als die Pilgernden mit 
eurem Opfermahl: Wir haben einen Altar, davon wir eſſen 
und trinken die Speiſe, die da bleibet ins ewige Leben! So 
koͤnnt ihrs euch gerne gefallen laſſen, und durch Kraft derſel— 
ben Speiſe getroft eure vierzig Tage oder vierzig Jahre wan— 
dern, bis daß ihr kommt zu dem Berge Gottes. (1 Koͤn. 19, 8.) 
Das himmliſche Mahl, meine Bruͤder, ja es iſt auch uns die 
Staͤrkung auf dem Wege, Pfand und Vorſchmack jener Vollen— 
dung, wo der Herr vom neuen, ganz neuen Hochzeits- und 
Freudenwein der verklaͤrten Welt mit den Seinen trinken wird 


*) Im Grundtext mit einem unüberſetzbaren Wortſpiel der zwei faſt 
gleichlautenden Wörter: bleibend und zukünftig — etwa wie: keine 
beſtehende, ſondern die bevorſtehende. 
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in des Vaters Reich. (Matth. 26, 29.) Was wollen wir mehr, 
als an dieſer Gnade uns genuͤgen laſſen, aber auch im ſtar⸗ 
ken Glauben von dieſem Tiſche fort und fort nicht nur Bro⸗ 
ſamlein (Matth. 15, 27.) uns holen, ſondern Leben und volle 
Genuͤge? 

Gewoͤhnlich wird der Spruch, womit unſre diesmalige 
Betrachtung ſchließt, ganz aus ſeinem Zuſammenhange geho⸗ 
ben und alsbald in viel allgemeinern Sinn, ohne auch nur 
auf den beſondern zu achten, ausgedehnt. Man lieſt und 
ſagt, man betet in kirchlichen Gebeten, man hat wohl gar in 
manchen deutſchen Bibeln gedruckt, als redete der Apoſtel ind: 
gemein davon, daß wir hienieden keine bleibende Statt oder 
Staͤtte haben. Man verſteht: wir ſterbliche Menſchen auf 
Erden — da doch der Apoſtel meinet: wir Chriſten, die wir 
den Altar haben des rechten Opfers. Man legt aus: keine 
Staͤtte, da unſeres Bleibens waͤre, weil wir davon muͤſ— 
fen im Tode — da doch geſchrieben fteht: keine bleibende 
Stadt, Heimath, Gemeinde, Kirche. Der eigentliche Sinn 
des Spruches in ſeiner beſonderen Meinung auch fuͤr uns jetzige 
Chriſten warnt vor jedem falſchen Anhaften an aͤußrer Kirch— 
lichkeit, und zeigt uns, daß Alles, was jetzt eine Stadt oder 
Kirche des Herrn heißt, noch nicht bleibet. Aber wenn nun 
der Apoſtel in ſeinem Ausſpruche das Woͤrtlein „hier“ gee 
braucht, das heißt doch wirklich hienieden, auf Erden, und 
ſtellt dem entgegen die zukuͤnftige Stadt, das himmliſche 
Jeruſalem: ſo gibt er uns damit das Recht, weiterhin auch 
fein Wort zu erweitern als allgemeine Ermahnung: uns nicht 
irgendwie heimiſch zu duͤnken und anſaͤſſig zu machen auf Gr 
den, ſondern mit himmliſchem Wandel fuͤr das Zukuͤnftige zu 
leben. Auf denn, ſo laßt uns, wenn wir unſer Jeruſalem 
droben im Glauben gruͤßen, immer naͤher und naͤher ſehen, 
ja ſchon zu ihm gekommen ſind im Genuß der Kraͤfte der zu— 
künftigen Welt, von Herzen gern als die Schmach- und Kreuz⸗ 
traͤger mit unſerm Herrn Gaͤſte und Fremdlinge auf Erden 
fein, laßt uns das Vaterland, das beſſere, das himmliſche 
ſuchen! (Kap. 11, 13 — 16.) Dies Suchen bleibt freilich; 
uͤbrig, ſo lange wir aus dem irdiſchen ausgegangen und noch 


nicht eingegangen find in die Ruhe Gottes; wir duͤrfen, um 
das Ziel zu erlangen, nicht abweichen von dem Weg, auf 
dem es heißt: Trachtet nach dem, das droben iſt, nicht nach 
dem, das auf Erden iſt! (Col. 3, 2.) Auch die jetzige Erde 
mit dem jetzigen Himmel bleibet nicht, aber die Chriſti Kreuz 
getragen, kommen zur Herrlichkeit Chriſti, der da iſt geſtern 
und heute Derſelbe und auch in Ewig'eit, ererben das un⸗ 
bewegliche Reich, das ihnen bereitet iſt von Grundlegung der 
Welt. Laſſet uns hinausgehen aus allem Beweglichen, ſo 
gehen wir ein; laſſet uns ſuchen, ſo werden wir finden; laſ— 
ſet uns die Gnade nehmen und feſthalten, die uns heiliget, 
ſo werden wir vollendet. Amen. 


— 


XV. 
Kap. 13, 15 — 19. 


Des Neuen Teſtamentes einſt von fern verkuͤndigte, nun 
durch Chriſti Blut laͤngſt erfuͤllte, fuͤr Alle, die da glauben, 
Wahrheit und Wirklichkeit gewordne Grundverheißung lautet: 
Ich will gnaͤdig ſein, ich will ihnen ihre Miſſethat verge— 
ben, und ihrer Suͤnde nicht mehr gedenken. Wo aber 
dies große Gut erworben und gewonnen iſt ein fuͤr allemal: 
Vergebung der Suͤnden, und was aus deren ſicherm 
Beſitz und Genuß weiter folgt, auf dieſen Grund in denver: 
ſoͤhnten Seelen ſich weiter baut, neues Leben aus Gott bis 
zur ewigen Seligkeit in ihm — da iſt nicht mehr Opfer 
fiir die Suͤnde, da bedarf es keiner zum Gedaͤchtniß der 
gebliebenen Suͤnde ſtets wiederholten Suͤndopfer, wie im ab— 
g thanen Schattenwerk des Alten Teſtamentes. Das war der 
Schluß aller Lehre, das Ende des erſten Haupttheiles im He: 
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braͤerbrief. (Kap. 10, 18.) Aber es bedarf nun um ſo mehr 
eines fleißig wiederholten Hintretens zum offnen Gnadenſtuhl, 
daß wir empfangen aus der vorhandenen Fuͤlle Gnade um 
Gnade, daß wir immer voͤlliger uns aneignen und genießen, 
was uns zur Vollendung bereitet iſt, auf daß wir wirklich 
vollendet und geheiliget werden in dem Einen Opfer. Das 
war ſogleich nach jenem Schluſſe der neue Anfang des zweiten 
Haupttheiles, des ermahnenden: So wir denn nun haben Frew 
digkeit zum Eingang, ſo laſſet uns hinzugehen, mit 
wahrhaftigem Herzen, in voller Zuverſicht des Glaubens, durch 
Beſprengung der Herzen los von dem boͤſen Gewiſſen, und 
gewaſchen am Leibe mit reinem Waſſer! (Kap. 10, 19 — 22.) 
Solche Beſprengung iſt eine Beſprengung der Herzen, Reiniz 
gung der Gewiſſen, Lebendigmachung des inwendigen Men— 
ſchen zum Dienſt des lebendigen Gottes; wiederum ein und 
ſuͤr allemal, theils wahrhaftig zum wirklichen Anfang, theils 
aber noch vorbildlich fir die Vollendung wird fie an uns voll⸗ 
zogen durch die Taufe, und ſodann geſchiehet ſie fort und 
ſort im Abendmahl. Da holen wir uns, und zwar zur 
Staͤrkung des Glaubens unter der Huͤlle des leiblichen Eſſens 
und Trinkens, die ſtets neu anhebende und eben darin wach— 
ſende Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti, das iſt unfer 
neuteſtamentliches Opfermahl, durch alle Opfer- und Oſter⸗ 
mahle des Alten Bundes geweiſſagt. 

So weit hat nun im letzten Kapitel ſeines Briefes der 
Apoſtel die Leſer gefuͤhrt, und namentlich jenen Hebraͤern, 
welche die gaͤnzliche Scheidung des Neuen vom Alten, die 
gaͤnzliche Aufhebung des Vorbildes durch das vorhandene We— 
ſen noch nicht begriffen, aus dem levitiſchen Geſetze ſelber un— 
widerſprechlich bewieſen, daß, wer von Chriſti Altar iſſet, die 
Gemeinſchaft des nur widerrechtlich fortdauernden levitiſchen. 
Dienſtes aufgeben muß. Wo iſt unſer Suͤndopfer? In. 
Chriſto, der ſich Einmal geopfert hat, daß es keiner Wieder⸗ 
holung bedarf. Wo ſind unſre Opfermahle? Da, wo 
wir eſſen von dieſem unſerm Opfer- und Oſterlamm, wo das 
vorbildliche Geſetz ſeine Endſchaft erreicht und ein neuer Stand 
der Dinge fi die neue Gemeinde des zukuͤnftigen, himmli⸗ 


ſchen Jeruſalems anhebt, indem wir eben, was das alte Iſrael 
als unrein hinausgethan hat, zu unſrer Reinigung ma⸗ 
chen, indem unſer Eingehen zu Chriſto dem Gekreuzigten ein 
Hinausgehen aus dem irdiſchen Jeruſalem werden muß. Das 
bleibt nun unſre Speiſe, dadurch allein das Herz feſt wird, 
auf dem Pilgerwege nach der zukuͤnftigen Stadt, damit wir 
gehen von Kraft zu Kraft, bis unſer Jeglicher vor Gott er⸗ 
ſcheinet in Zion. Einmal hat der Herr ſeinen Leib fuͤr uns 
gegeben, aber oftmals ladet er uns: Nehmet hin und eſſet! 
Einmal hat er ſein Blut fuͤr uns vergoſſen, aber oft ſollen 
wir thun, was er geboten hat, daß wir nehmen und trinken, 
daß wir innerlich beſprenget werden. Wir koͤnnen und ſollen 
uͤberhaupt nichts darbringen von uns ſelber, ſondern em⸗ 
pfangen, nehmen die Gabe und Gnade des unbeweglichen 
Reiches, das uns im ewigen Teſtamente beſchieden iſt. Was 
wir bringen, iſt nichts als Dank (Kap. 12, 28.), und dies 
rechte Danken beſteht fuͤrs Erſte im Nehmen ſelber, auf 
daß die ewige Erloͤſung nicht dennoch, wenn wir nicht neh— 
men, umſonſt fir uns geſchehen fei. Sodann aber wird fret: 
lich dies Danken auch zum ferneren Darbringen und Thun 
von unſerer Seite, nehmlich aus dem, was wir empfangen 
haben, und darin beſteht jetzt unſer fortdauerndes Opfern. 
Das ſind nun lauter Dank- und Lobopfer in Geſinnung, 
Wort und Werk. Dies Letzte zu ſagen, war noch uͤbrig zum 
vollſtaͤndigen Schluſſe des ganzen Briefes, alles Altteſtament— 
liche zu verklaͤren und als erfullt nachzuweiſen im Chriſten— 
thum, damit die Chriſten ſagen konnten: Wir haben aller: 
dings auch fortdauernde Opfer in unſerm prieſterlichen 
Dienſt vor dem lebendigen Gott! Darum leſen wir nach 
allem Bisherigen weiter im genaueſten Zuſammenhang noth: 
wendiger Folge, keinesweges als irgend uͤberfluͤſſig 3 
einzelne Ermahnung: 

V. 15. Durch Ihn alſo laſſet uns darbringen das 

Lobopfer allezeit Gotte, das iſt Frucht der Lippen, 

die ſeinen Namen bekennen (oder preiſen). 
Es gab im A. FT. nicht bloß Suͤnd- und Schuldopfer, fon: 
dern auch Dank- und Lobopfer, in welchen jener Frucht und 
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Segen vorgebildet war. Da trat am deutlichſten die große 
Wahrheit hervor, daß der Menſch wirklich Gotte nichts Andres 
bringen und geben kann, als was ihm Gott gegeben hat. 
Wenn die Suͤndopfer, als von ſuͤndigen Menſchen dargebracht 
im Vorbilde, damit zugleich ihrer eignen damaligen Wirklich— 
keit widerſprachen und auf die Zukunft wieſen, ſo wurde in 
den Dankopfern ſchon eigentlicher bezeuget, daß des Men⸗ 
ſchen allein ſei, Gott die Ehre geben im Erkennen, Beken⸗ 
nen und Preiſen. ,, Opfre Gott Dank, und bezahle dem 
Hoͤchſten deine Geluͤbde; rufe mich an in der Noth, ſo will 
Ich dich erretten, und du ſollſt mich preiſen.“ (Pf. 
50, 14.) Was in dieſem Hauptſpruch des A. T. auch richtig 
Dank uͤberſetzt wird, heißt in der Grundſprache ganz eigent: 
lich Bekenntniß, Preis, denn das Danken iſt, wie wir 
ja auch reden, nichts Anderes als ein Erkennen der Gnade 
und Wohlthat, ein Bekennen und Ehregeben dafuͤr. Ein an— 
dermal (Pſ. 56, 13.) wird noch altteſtamentlicher geſagt: ich 
will dir Dankopfer bezahlen — hier aber faͤllt das Aeußere 
des Opfers ganz weg und bleibt nur deſſen innere Wahr— 
heit, das Danken und Bekennen ſelber. (Wie Pf. 107, 22. 
116, 16. 17. desgleichen bloß: Dank opfern.) Wie es zwei 
Arten des Dankopfers gab im levitiſchen Geſetz, aus beſon— 
derem Geluͤbde, wenn man in einer Noth den Herrn an⸗ 
gerufen, oder aus freiwilligem Triebe des Herzens, ihn 
zu loben (3 Moſ. 7, 16.), ſo nimmt dieſer Hauptſpruch, wie 
es denn iſt, Beides als Eins zuſammen, indem jedes wahre 
Anerkenntniß und Bekenntniß der Guͤte des Herrn ſowohl eine 
gebuͤhrende Schuldigkeit, ein Geluͤbdebezahlen, als auch eine 
freie, freudige Darbringung ſein muß. Das hebt nun hier 
der Apoſtel in die Klarheit neuteſtamentlicher Erfuͤllung her— 
vor, und gebraucht abſichtlich den ſchoͤnen Namen dafuͤr, wel— 


cher auch im A. T., nur als andre Benennung der Dank 


opfer, ſchon vorkommt: Lobopfer, wie es die griechiſchen 
Dolmetſcher nennen; zum Bekenntniß, wie die hebraͤiſche 
Sprache lautet. (3 Moſ. 7, 12. 22, 29. 2 Chron. 33, 16.) Bei 
Luther auch einmal (Pf. 54, 8.) Freudenopfer, wo im 
Texte ſteht: aus Freiwilligkeit. Wohlan, meine Bruͤder, das 
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gilt uns! Laſſet uns dies freiwillige, freudige Dank- und 
Lobopfer unſerm Gotte darbringen, und zwar allezeit, nicht 
wie im Vorbilde nur zu gewiſſen Zeiten einmal und dann 
wieder einmal, ſogar nicht bloß, wenn wir unſer Abendmahl 
halten mit Brot und Wein, ſondern im beſtaͤndigen Abend— 
mahl des Herzens, das da ſpricht: Ich bin, mein Heil, ver 
bunden all Augenblick und Stunden dir uͤberhoch und 
ſehr, was Leib und Seel vermoͤgen, das ſoll ich billig legen 
allzeit an deinen Dienſt und Ehr! Das iſt das Lobopfer 
vor Gott durch Ihn, durch Jeſum Chriſt, durch welchen 
Gott ſelber das in uns ſchaffet zu ſeinem Wohlgefallen (V. 21.) 
So thun wir Alles, was wir thun mit Worten oder mit 
Werken, in dem Namen des Herrn Jeſu, und danken Gott 
und dem Vater durch Ihn. (Col. 3, 17. Rom. 1, 8.) So 
opfern wir geiſtliche Opfer, die Gott angenehm ſind durch Je— 
ſum Chriſtum. (1 Petr. 2, 5.) So bekennen wir den 
Namen des Vaters im Namen des Sohnes, und wiſſen nichts 
Anderes, als Ihn zu preiſen mit der Ehre, die ihm ge— 
buͤhret: Du biſts allein, du biſt es gar, und wir ſind die 
Deinen, die du dir erlofet haſt! (Wie Pf. 54, 8: So will 
ich dir ein Freudenopfer thun, und deinem Namen, Herr, 
danken, daß er ſo troͤſtlich iſt — Pf. 116, 16. 17: O Herr, ich 
bin dein Knecht, du haſt meine Bande geloͤſet, dir will ich 
Dank opfern und des Herrn Namen verkuͤndigen.) 
Weil aber der Apoſtel bis zuletzt recht ſonderlich in wid: 
tige Ausſpruͤche des prophetiſchen Wortes zuruͤckweiſen will, 
nimmt er auch jetzt noch einen ſchon in dieſem Worte vor⸗ 
handenen Ausdruck hinzu, indem er ſagt: Frucht der Lip— 
pen, die ſeinen Namen bekennen. Wir finden zunaͤchſt beim 
Propheten Hoſeas eine Stelle, die ſolches Bekenntniß des Na— 
mens auf unſern Lippen vornehmlich als das Bekenntniß des 
Gebetes vor Gott, als das Bekennen unſrer Schuld und 
Anrufen ſeiner Gnade bezeichnet. Der ganze Zuſammenhang, 
in den wir hierdurch gewieſen werden, war wieder inſonder— 
heit fuͤr die Glaͤubigen aus Iſrael wichtig. Da hat der Pro— 
phet auf das Gnadenwort des erſten Bundes: Ich bin der 
Herr dein Gott! zuruͤckgewieſen, wie auf die zukunftige große 


411 


Erloͤſung von Holle und Tod weiſſagend vorausgedeutet. (Hof. 
13, 4. 14.) Da fordert er nun das abtruͤnnige Iſrael auf, 
ſich zu bekehren zu dem Herrn, ſeinem Gott, und ermahnet 
ſie, den von Anfang allein rechten Weg zu gehen, indem er 
ſpricht: Nehmet Worte mit euch, und bekehret euch zu dem 
Herrn und ſprechet zu ihm: Vergib uns alle Suͤnde und 
nimm es fuͤr gut, ſo wollen wir opfern die Farren unſrer 
Lippen. Aſſur ſoll uns nicht helfen, und wollen nicht mehr 
auf Roſſen reiten, auch nicht mehr ſagen zu den Werken unſrer 
Haͤnde: Ihr ſeid unſer Gott; ſondern: Laß die Waiſen bei 
dir Gnade finden! (Hoſ. 14, 3. 4.) Der Prophet nennt ſol⸗ 
ches Bekennen, daß wir nichts Anderes als Gnade wiffen 
und nehmen und nichts Anderes als Dank fuͤr Gnade opfern 
wollen, nach jetziger Lesart die Farren unſrer Lippen “), 
weil dies die gewoͤhnlichſten Opferthiere waren, und will da— 
mit daſſelbe ſagen, was anderwaͤrts lautet: Ich will den Na- 
men Gottes loben mit einem Liede, und will ihn hoch ehren 
mit Dank; das wird dem Herrn beſſer gefallen, denn ein 
Sarre, der Horner und Klauen hat. (Pf. 69, 31. 32.) Des⸗ 
gleichen abermal in Davids Bußpſalm: Dann werden dir ge 
fallen die Opfer der Gerechtigkeit, die Brandopfer und gan: 
zen Opfer, dann wird man Farren auf deinem Altar opfern 
— es ſind aber nicht Farren mit Hoͤrnern und Klauen ge— 
meint, ſondern wie eben vorherging, die Gott gefaͤlligen Opfer 
des geaͤngſteten Geiſtes und zerſchlagenen Herzens. (Pf. 51, 
19 — 21.) Die griechiſche Ueberſetzung las die Buchſtaben 
anders, vielleicht wirklich richtiger, jedenfalls im gleichen Sinne, 
ja inſofern treffender noch, als die Dankopfer nicht aus Far⸗ 
ren, ſondern aus Fruͤchten beſtanden; alſo Frucht der Lip— 
pen, das iſt nicht Fruͤchte der Erde, ſondern Fruͤchte des Her— 
zens, aus Gottes Gnadenſegen ihm zum Preiſe gewachſen. 
Denn das verſteht ſich doch von ſelbſt als die Meinung des 
Wortes, nicht ein Nahen mit dem Mund und Ehren mit 


*) Ganz genau im Hebr. ſo wollen wir dir als Coder ſtatt) Farren 
darbringen — unſre Lippen! 
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den Lippen, dabei das Herz ferne von Gott bleibt (Matth. 
15, 8.), ſondern Frucht der Lippen iſt eben nur, was als 
Gewaͤchs aus dem Herzen auf den Lippen ſproßt und waͤchſt 
naturlich und lebendig, was der Mund redet aus der Fuͤlle 
des Herzens. Daher Salomo ſagt: Einem Manne wird ver⸗ 
golten, darnach fein Mund geredet hat, und wird gefattiget 
von der Frucht ſeiner Lippen. (Spr. 18, 20. 12, 14. 13, 2.) 
Darum, weil dieſer Ausdruck ſehr tiefſinnig und auch außer 
der Stelle bei Hoſeas bibliſch iſt, behaͤlt ihn der Apoſtel bei, 
und erinnert damit zugleich an eine andre Prophetenſtelle, wo 
nicht die griechiſche Dolmetſchung, dagegen aber der Grund— 
tert ihn hat, an jene Verheißung fuͤr die Zeit des Neuen 
Bundes: Ich will Frucht der Lippen ſchaffen, Friede, 
Friede, denen in der Ferne und denen in der Naͤhe, ſpricht 
der Herr, und will ſie heilen. (Jeſ. 57, 19.) 

Abermal wohlan, meine Bruͤder, laſſet uns im Frie— 
den und in der Freude des ewigen Gnadenbundes den Herrn 
preiſen mit Dem, was Er in uns ſchaffet, wenn er uns hei— 
let! Laſſet uns den Namen des Herrn bekennen allezeit mit 
Worten, die er fuͤr gut nimmt, wenn ſie aus aufrichtigem 
Herzen kommen! Dies Bekennen aber iſt und ſoll ſein ein 
zwiefaches, vor Gott ſelbſt das Anrufen, vor den Menſchen 
das Ausrufen, Verkuͤndigen, Bezeugen, inſonderheit ſo ge— 
nannte Bekennen des Namens. Wir opfern zuerſt und vor⸗ 
nehmlich Gott Dank, geben ihm die Ehre und das Lob, wie 
ſich gebuͤhret, wenn wir ihn in allen Noͤthen anrufen um 
Gnade und Huͤlfe, wiederum in aller Huͤlfe und Wohlthat 
loben und danken. Sodann bezeugen wir vor den Menſchen, 
daß nicht uns die Ehre gebuͤhre in irgend etwas, ſondern fei: 
nem Namen allein. Wenn wir durch ſeine Gnade heilig als 
ſeine Kinder leben und das Licht unſrer guten Werke leuchten 
laſſen, ſprechen wir auch das Wort dazu des Bekenntniſſes: 
„Solch Wollen und Vollbringen wirket der himmliſche Vater 
in uns!“ auf daß die Leute nicht etwa unſern Namen prei⸗ 
ſen. Was ſehet ihr auf uns, als haͤtten wirs durch unſre 
eigne Kraft oder Froͤmmigkeit gethan? Der Name des Herrn 
gibt den Elenden, die da glauben, Geſundheit! (Apoſt. 3, 
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12. 16.) Dies irgendwie deutlich und nachdruͤcklich zu ver: 
kuͤndigen, liegt den Chriſten um ſo mehr ob, je mehr ſie be— 
fliffen find an ſich zu zeigen Alles was etwa eine Tugend, 
etwa ein Lob iſt — auf daß ſie damit verkuͤndigen die Tu— 
genden deß, der ſie berufen hat. Dies Bekenntniß kann ja 
freilich nur mit dem Wort geſchehen, und ſolches Wort vor 
und bei, in und zu allem guten Werk des Wandels wird als 
Vorausſetzung gefordert, wenn der Herr ſpricht: Daß ſie eure 
gute Werke ſehen und euren Vater im Himmel preiſen. Denn 
an den Werken ohne das Wort des Bekenntniſſes ware ja nicht 
zu ſehen von der Welt, daß ſie der Vater gewirket hat. Wenn 
hier Chriſtus, wie allezeit in ſeiner Niedrigkeit, dem Vater 
die Ehre gibt von unſern, wie ja ſogar von ſeinen eignen 
Werken, ſo legen die Apoſtel dagegen mit Recht nun alle Ehre 
auch auf den Namen des Sohnes; denn nicht anders iſt un— 
ſer Text gemeint: Frucht der Lippen, die ſeinen Namen 
bekennen — wie zu Anfang des Satzes: durch Ihn — wie 
kurz vorher: ſeine Schmach tragen. Eben das gehoͤrt zu— 
ſammen und iſt zugleich daſſelbe, wie wir wiſſen und erfah— 
ren, ſobald es uns ein Ernſt damit wird: ſich des Gekreu— 
zigten nicht ſchaͤmen, ihn nicht um der Schwach willen, die 
ſein Name mit ſich fuͤhrt, verleugnen. 

Das koͤſtlichſte Lobopfer vor Gott, die ihm angenehmſte 
Frucht der Lippen iſt ſolches Bekenntniß, und Ein entſchiede⸗ 
nes, aus aufrichtigem Herzensgrund in Kraft und Ernſt der 
Wahrheit hervorbrechendes Wort, welches Gott in Chriſto 
preiſet, wirkt auch mehr Ehre und Wohlgefallen Gottes an 
den Menſchen, ſchaffet mehr Frucht um uns her an Andern, 
als alles Thun ohne das Wort vermoͤchte. Doch verſtehet ſich 
allerdings, daß das Thun wiederum dabei ſei, weil ſonſt das 
Wort des Bekenntniſſes zur Luͤge werden muͤßte. Aus des 
Herzens Geſinnung redet der Mund, aus derſelben kommt 
auch der Wandel in Werken. Und was iſt aller guten Werke 
Weſen anders als die Liebe, das Wohlthun, damit wir 
die uns erwieſene Barmherzigkeit an Andern uͤben und ſo 
dem Herrn in den Seinen zum Danke wiedergeben, was Er 
uns gegeben hat? Davon redet jener andre Hauptſpruch, 
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welchen Chriſtus mehrmal den Phariſaͤern vorgehalten, daß ſie 
ihn recht leſen und lernen moͤchten: Ich habe Wohlgefal— 
len an Barmherzigkeit, und nicht am Opfer. 
(Hoſ. 6, 6.) Wie Sirach es ausdruͤckt: Wer Gott dankt, das 
iſt das rechte Semmelopfer, und wer Barmherzigkeit uͤbt, das 
iſt das rechte Dankopfer. (Sir. 35, 2.) Darum fuͤgt auch in 
unſerm Texte der Apoſtel gleich zum Worte das Werk, indem 
er fortfaͤhrt: 


V. 16. Des Wohlthuns aber und Mittheilens ver⸗ 
geſſet nicht, denn an ſolchen Opfern hat Gott Wohl⸗ 
gefallen. , . 


Wieder ein: Vergeſſet nicht etwa des Thuns uͤber dem 
Beten, Zeugen und Bekennen — wie vorhin: Vergeſſet nicht 
etwa der Gaſtfreiheit uͤber der Bruderliebe. (V. 2.) So wird 
die ganze Rede zu dieſem Anfang, in die Ermahnung zum 
thaͤtigen Lieben zuruͤckgelenkt. „Ohne Loben und Lieben 
vergeh keine Stunde!“ Das iſt unſer lebendiger Opferdienſt 
vor dem lebendigen Gott. Wohlthun und Mittheilen 
ſagt der Apoſtel vom thaͤtigen Lieben, und ſetzt damit nicht 
nur zwei Worte fuͤr eins: das Wohlthun iſt die allgemeine 
Bezeichnung alles ſegnenden, Gutes ſchaffenden Wirkens uͤber—⸗ 
haupt, das Mittheilen aber (mit einem ſonderlich bei Pau- 
lus dafuͤr uͤblichen Ausdruck) nennt noch genauer das Geben 
an Duͤrftige. Almoſen und Wohlthat, in der Liebe Chriſti 
den Bruͤdern erzeiget, iſt ein in Werk geſetztes Bekenntniß 
ſeines Namens und wirket Dank und Lob zu deſſen Ehre; — 
wie derſelbe Apoſtel den Korinthern von der Steuer fuͤr die 
Heiligen ſchrieb: Die Handreichung dieſer Steuer erfuͤllet nicht 
allein den Mangel der Heiligen, ſondern iſt auch uͤberſchwaͤng— 
lich durch viele Dankſagungen gegen Gott; indem ſie um der 
Probe willen, durch dieſen Dienſt gegeben, Gott preiſen uͤber 
eurem unterthaͤnigen Bekenntniß des Evangelii Chriſti, und 
uͤber eurer einfaͤltigen Mittheilung an ſie und an Alle. (2 Kor. 
9, 12. 13.) Solch Mittheilen iſt alſo auch ein Opfern, wie 
wir desgleichen an die Philipper leſen: Ich bin erfuͤllet, da 
ich empfangen durch Epaphroditus, das von euch kam, ein 
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ſuͤßer Geruch, ein angenehmes Opfer, Gott gefaͤllig. (Phil. 
4, 18.) Wie ebenfalls im Vorbild fiir Iſraels Feſt- und Freuz 
dentage, da ſie dem Herrn Dankopfer brachten und vor ihm aßen, 
verordnet war, daß auch der Levit in den Thoren, der Fremd— 
ling, der Waiſe und die Witwe dabei nicht vergeſſen werde. 
(5 Moſ. 16, 11 — 14. 12, 18. 14, 29.) Daher Nehemia 
ſprach: Gehet hin und eſſet das Fette und trinket das Suͤße, und 
ſendet denen auch Theil, die nichts fir ſich bereitet haben 
(Neh. 8, 10 — 12.) — und fuͤr die Tage Purim feſtgeſetzt wurde: 
daß ſie einer dem andern Geſchenke ſchicken und den Armen mit⸗ 
theilen ſollten. (Eſth. 9, 19. 22.) Auch daran erinnert der Apo- 
ſtel fuͤr die Hebraͤer mit ſeinem Beiſatz: denn an ſolchen Opfern 
hat Gott Wohlgefallen — winkt ihnen zugleich auf den Ausſpruch 
bei Hoſeas hin: Ich habe Luſt an der Barmherzigkeit — ſchließet 
endlich ſeine Rede zuſammen mit jenem, am Schluß des Lehrthei— 
les hervorgehobenen Pſalmwort: Opfer und Gaben haſt du nicht 
gewollt, Brandopfer und Suͤndopfer gefallen dir nicht. 
(Kap. 10, 5. 6.) Aber den Willen Gottes thun in der Liebe 
Chriſti, fertig zu allem guten Werk, das Er in uns ſchaffet, das 
iſt vor Ihm gefaͤllig durch Chriſtum! 

So hat nun der Apoſtel auch reichlich und gruͤndlich sestake 
net nach der Lehre und will zum Schluſſe des ganzen Briefes 
kommen, muß und will endlich auch, weil es ja doch ein Brief 
iſt, von ſich ſelbſt, dem Ermahner und Briefſchreiber etwas ſa— 
gen. Aber weil er, wie ſchon einmal geſagt, nicht eigentlich der 
Hebraͤer Apoſtel iſt und ſich durch des Geiſtes Trieb in ſeines 
Herzens Liebe ein beſonderes Wort an ſie herausgenommen hat, 
ſpricht er von ſich nicht eher, als bis er nochmals in aller Be— 
ſcheidenheit ihre Vorſteher und Ermahner anerkannt, ſie auf 
deren Wort und Amt verwieſen hat. Wenn er oben ſchon (V. 7.) 
die im Glauben geſtorbenen, die ihnen das Wort Gottes geſagt, 

ins Gedaͤchtniß rief, fo fuͤgt er jetzt fir die noch lebenden hinzu: 
V. 17. Gehorchet euren Vorſtehern und gebet ihnen 
nach; denn Sie wachen über eure Seelen, als die da 
Nechenſchaft geben ſollen; auf daß ſie mit Freuden 
ſolches thun und nicht mit Seufzen; denn das iſt euch 
nicht gut. 
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Wieder eine aͤcht pauliniſche Ermahnung, wie man zu ſagen 
pflegt; ganz wie z. B. an die Theſſalonicher: Wir bitten euch 
aber, Bruͤder, daß ihr erkennet, die an euch arbeiten, und euch 
vorſtehen in dem Herrn, und euch vermahnen; und ſie uͤberaus 
hoch haltet und liebet um ihres Werks willen. (1 Theſſ. 5, 12. 13.) 
Obenan ſtehet das Gehorchen, wie man der Obrigkeit gehor- 
chet, denn ſie ſind eben wirklich Vorſteher in dem Herrn, die 
uͤber ſeine Heerde geſetzten Hirten: das ſoll nicht vergeſſen werden, 
wiewohl es ein Vorſtehen in dem Herrn, ein Herrſchen und Ge- 
bieten nur durch das Wort der Predigt und Ermahnung iſt. Sie 
ſagen mit vollem Rechte nicht bloß: Bruͤder, wir bitten und 
ermahnen euch in dem Herrn Jeſu (1 Theſſ. 4, 1.) — ſondern 
eben ſo wohl: Wir gebieten und ermahnen durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum! (2 Theſſ. 3, 12.) Wo die Gemeinden in fal⸗ 
ſcher Freiheit ſich ganz los machen wollen von ſolchem Gehorſam 
und in ihrem Pfarrer nur ihren Diener, nicht auch den ihnen 
vorgeſetzten Diener und Boten des Herrn erkennen, wie lei⸗ 
der in manchen Gebieten der evangeliſchen Kirche jetzt vorkommt, 
da iſts unter gutem Anſchein doch ein großer Uebelſtand und ein 
Verkehren der goͤttlichen Ordnung. Das Herrſchen der geiſtlichen 
Vorſteher iſt kein Herrſchen und Gewalt Ueben in der Weiſe der 
Welt, aber doch eine Vollmacht von Oben, vor der ſich die Ge— 
meinde zu beugen hat. Das druͤckt der Apoſtel zunaͤchſt weiter 
aus mit dem andern Wort: und gebet ihnen nach, eigent⸗ 
lich weichet ihnen, wie man Dem weichet, der einen Platz 
und Rang vor oder uͤber uns hat. Das heißt alſo: unterwerfet 
euren eigenen Sinn und eigenen Willen gebuͤhrend ihrem Amte, 
laßt ihnen dieſes Amtes Recht, Stellung und Ehre; erkennet, 
die ſolche find (1 Kor. 16, 18.), weigert ihnen mit nichten, un: 
ter keinerlei Vorwand und Anſchein die gehoͤrige Anerkennung, 
daß ſie eben eure Vorſteher ſind! Vielleicht will damit zugleich 
der Apoſtel ſagen: Wo ſie, als auch Menſchen, ihr Amt etwa 
menſchlich fuhren und einmal mehr fordern, als zur Sache des 
Amtes gehoͤrt, einmal Schwachheit zeigen in ihrem Verhalten, 
auch da gebet lieber nach und weigert ihnen nicht gleich die Ehre! 
Jedenfalls liegt das mit in dem Verhaͤltniß und kann nicht anders 
ſein; jeder Gehorſam gegen Obere muß ſich auch, ſo weit es ohne 
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Suͤnde geſchehen kann, in ſolchem Weichen und Nachgeben vollen⸗ 
den. O eine Ermahnung, liebe Bruͤder, die heut zu Tage grade 
den Glaͤubigen und Gottſeligen in den Gemeinden ſehr Noth thut, 
weil der Geiſt der Zeit als Geiſt falſcher Freiheit ſie verleitet, ſich 
zu uͤberheben mit ſtrengem Urtheil und bei geringem Anlaß gar 
bald aufſaͤtzig zu werden, wo ſie doch um der Ordnung des Amtes 
willen fic) unterwerfen ſollten! Damit rauben fie fic) dann fel- 
ber manchen Segen dieſes Amtes, den ſie in der Demuth empfan⸗ 
gen koͤnnten, ſtoßen mit dem Menſchlichen, daruͤber fie ſich fo ge: 
ſchwind erheben, auch manche goͤttliche Gabe, die ſie nun ferner 
uͤberſehen, hinweg. Davor warnet die apoſtoliſche Ermahnung 
mit Ernſt, und will das heilige Amt in rechter Ehre und Geltung 
erhalten wiſſen. Um ihres Werks willen ſoll den Men— 
ſchen, die es thun, Raum gelaſſen werden, daß fie es thun moͤ⸗ 
gen frei und freudig, ſo gut ſie vermoͤgen in ihrer Schwachheit: 
deſto groͤßer wird dann darin ſein der Segen der Kraft Gottes. 
Denn es iſt und bleibt ein gar noͤthiges und heilſames Werk und 
Amt fuͤr die Seelen der Menſchen, wie es Gott eingeſetzt hat. 
Das nennt der Apoſtel: denn Sie, eben dieſe euch vor— 
geſetzten Perſonen, deren menſchlicher Perſoͤnlichkeit ihr eben darum 
auch etwas zu gute halten ſollt, wachen uber eure Seelen! 
Damit gibt er zugleich, ſo viel es ſich im Schreiben an die Ge— 
meinden ſchickt, dieſen Vorſtehern ſelber eine Ermahnung, eine 
ſehr ernſte Hinweiſung auf den Ernſt ihres Amtes, und verſtaͤrkt 
das noch durch das Folgende: als die da Rechenſchaft 
geben ſollen! Er nimmt aber auch dies Wort zum rechten 
Nachdruck, wie alles Bisherige, aus der heiligen Schrift, und 
faßt fo zuſammen Alles, was bei den Propheten Jeſaias, Jere⸗ 
mias und Heſekiel von dem Amte der Waͤchter geſchrieben ſteht. 
Namentlich bringt er damit in Erinnerung jene wiederholten Ein— 
ſchaͤrfungen des Waͤchteramtes bei Heſekiel, wie wir leſen: Du 
Menſchenkind, ich habe dich zum Waͤchter geſetzt uͤber das Haus 
Iſrael, wenn du etwas aus meinem Munde hoͤreſt, daß du ſie 
von meinetwegen warnen ſollſt. Wenn du dem Gottloſen nicht 
ſagſt, daß er ſterben muß, ſo wird wohl der Gottloſe um ſeiner 
Suͤnde willen ſterben, aber fein Blut will ich von dei⸗ 
ner Hand fordern! (Hef. 33, 2— 9. 3, 17. 18.) Sie 
27 
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wachen fiber eure Seelen, tiber deren Seligkeit; ſie ſagen 
euch das Wort, welches kann eure Seelen ſelig machen (Jac. 
1,21.) — fie ermahnen euch zu dem Glauben, deſſen Ende der 
Seelen Errettung iſt (Kap. 10, 39. 1 Petr. 1, 9.) — warnen 
euch vor dem Unglauben, dadurch ihr dahinten bleibet und in eurer 
Suͤnde ſterbet. Welch ein Amt und Werk, das nicht hoch genug 
gehalten, dem nicht demuͤthig genug Raum gelaſſen werden mag! 
Wohl ſagt der Herr zu Allen: Wachet! und ſetzt einen Jeglichen 
dazu, daß er ſein eigener Waͤchter und Seelſorger ſei. Aber ge— 
wiß, dazu thut dennoch Noth, daß Einer uͤber den Anderen wache, 
ſo wie daß beſondre Waͤchter auf der Warte ſtehen. So 
viel Jemand ſelber wachet und-weiß, wie viel es des Wachens be— 
darf, ſo viel wird er auch dankbar annehmen das Wachen des 
Waͤchters; ſo viel Jemand ſein eigenes Seelenheil theuer achtet, 
ſo hoch wird er auch achten das Amt und Werk ſeines vom treuen 
Gott ihm verordneten Seelſorgers. Das zeigt die Erfahrung. 
Aber ſie zeigt leider auch, wie das Wachen und Sorgen abgewie— 
ſen, ja verachtet wird von den Uebermuͤthigen. Ach was ſoll man 
jetzt ſagen von dem Leiden und Seufzen rechtſchaffner Seelſorger? 
Sie ſind wohl, wie Jemand geſagt hat, die ſeufzendſten unter 
allen Kreaturen. Schon damals mußte der Apoſtel auf Aehnliches 
hinweiſen, und redet ſtark genug, indem er es noch gelinde und 
freundlich ausdruͤckt: auf daß fie mit Freuden ſolches 
thun, und nicht mit Seufzen! Welch eine Freude des 
Dieners Chriſti an den Seelen, wenn er ſie fo recht geſegnet fet: 
nem Herrn zufuͤhren, ſeine Schaͤflein im Gehorſam des Glaubens 
dem Erzhirten zur Weide uͤbergeben, an der Frucht ſeines Wortes 
und Dienſtes vor dem Herrn ſich erquicken kann! Aber auch 
welch ein Seufzen uͤber das Widerſtreben! Je mehr ſolch 
Seufzen des Waͤchters, deſſen Wort von den Menſchen abgewieſen 
wird, ſich zum Herrn wendet als Fuͤrbitten und Flehen um ſtaͤr— 
kere Gnade, deſto gewaltiger wandelt ſichs dereinſt in lauter Ver— 
klagen uͤber die Ungehorſamen. Da wird der Seelſorger in 
der Rechenſchaft beſtehen, und dieſelbe doppelt auf die Seelen 
fallen, die er nicht gewinnen konnte; da wird es auch heißen: 
du haſt deine Seele errettet (Heſ. 33, 9.) — aber die dem War⸗ 
nen, Bitten und Fuͤrbitten widerſtanden, werden auch deshalb 
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ein Urtheil empfangen, welches der Apoſtel hier nur ganz von wei: 
tem zeigt in dem ſehr gelinden, ſelbſt wehmuͤthig ſeufzenden 
Worte: denn das iſt euch nicht gut! Ja wahrlich, ſchon 
jedes geringe Verachten des heiligen Amtes bringt eine Schuld und 
Verſaͤumniß uͤber die Seelen, erſchwert und verhindert ihnen den 
graden Gang zum Ziele: wie wirds vollends mit Denen ſein, 
uͤber welchen alles Seufzen ihrer Waͤchter ſich zuletzt aum Gerichte 
ſammelt? — 

So hat nun der Apoſtel, der ſeinen uberſchwänglic gelieb⸗ 
ten Bruͤdern nach dem Fleiſch in dieſem Brief auch ein gewalti: 
ges: „Wachet!“ zugerufen, fie wieder ihren geordneten Waͤch— 
tern und Ermahnern uͤbergeben. Er haͤtte wohl noch Viel auf 
dem Herzen an ſie, und das Wort der Ermahnung, das er ihnen 
geſchrieben, kommt ihm nach der Fuͤlle ſeines Geiſtes nur kurz 
vor (V. 22.); doch laͤßt ers genug fein in Betracht ihrer Schwach⸗ 
heit, und behaͤlt namentlich Alles, was den befangenen Hebraͤern 
uͤber ſeine Perſon und ſein Amt als Heidenapoſtel zu ſagen waͤre, 
lieber zuruͤck. Er fchonet ihrer, weil er weiß, daß Jeruſalem 
bald fallen muß, und dann das Mißverſtaͤndniß zwiſchen den 
Juden⸗ und Heidenchriſten vor Gottes gewaltiger Entſcheidung 
weichen. Fuͤr jetzt ruͤckt er ihnen ſeinerſeits mit ſo viel Unbefan⸗ 
genheit, als nur moͤglich war, freundlich nahe, indem er eben 
ſo demuͤthig als wuͤrdevoll, eben ſo zutraulich herablaſſend als 
dennoch uͤber ſie erhaben, nich alſo von ſeiner eigenen Aan 
ſon ſchreibt: 


V. 18. 19. Betet für uns; denn wir meinen, daß 
wir ein gutes Gewiſſen haben, in allen Dingen gut 
zu wandeln uns beſtrebend. Um ſo mehr aber er⸗ 
mahne ich ſolches zu thun, auf ii ich deſto eher euch 
wieder zugeſtellt werde. 


Da haben wir dann das erſte Ich, mit dem der Briefſchreiber 
ſich ſelber nennt, denn auch das Uns und Wir vorher iſt nach 
damaliger Redeweiſe, namentlich nach Pauli Sitte in ſeinen ſon⸗ 
ſtigen Briefen (Col. 4, 3. 1 Theſſ. 5, 25. 2 Cheſſ. 3, 1.) nicht 
anders zu verſtehen. So viel iſt 7 daß eine perſoͤnliche 
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eine fo nahe ſogar, daß die Aufforderung zur Fuͤrbitte und der 
Wunſch, wieder zu ihnen zu kommen, wie er ſchon einmal bei 
ihnen geweſen, gerechtfertigt erſcheint. Zwar wird kein Name 
genannt, aber der ganze Brief ſoll ihnen zu wiſſen und merken 
geben, von wem er komme, das wird jetzt an ſeinem Schluſſe 
gleichfalls vorausgeſetzt. Und wahrlich die Leſer mochtens wohl 
beſſer merken, als man heut zu Tage verſtehen will. Vom 
Wohlthun und Mittheilen iſt kuͤrzlich erſt die Rede geweſen; da 
bittet der Schreiber jetzt ihre Liebe um die innigſte Mittheilung 
und geiſtliche Wohlthat der Fuͤrbitte. Gedenket der Gebundenen 
— hat er oben ſchon (V. 3.) ermahnet; nun macht er Anſpruch 
darauf, daß ſie auch ſeiner gedenken im ſchoͤnſten Sinne des 
Wortes zwiſchen Bruͤdern und Gliedern vor Gott in Chriſto. 
Wenn aber jetzt noch Jemand gefragt haͤtte: Wer biſt du denn, 
fuͤr den wir beten ſollen? ſo gibt die fernere Rede vollends den 
Aufſchluß: eben Der, von dem ihr ja wiſſet, daß er uͤberall wie 
hier die Aufhebung und Abſchaffung des moſai— 
ſchen Geſetzes und levitiſchen Opferdienſtes leh— 
ret, und iſt euch uͤber ſolches Lehren und Handeln dieſes Apoſtels 
viel bedenkliche Nachricht zugekommen. Wir wiſſen aus der 
Apoſtelgeſchichte, wie die glaͤubig gewordenen Juden, dabei noch 
Eiferer um das Geſetz, berichtet waren von Paulus, daß er lehre 
von Moſe abfallen alle Juden, die unter den Heiden ſeien, und 
ſage, ſie ſollen ihre Kinder nicht beſchneiden, auch nicht nach 
den Satzungen wandeln (Apoſt. 21, 21.); wie bei ſeiner erſten 
Anweſenheit unter der Gemeinde zu Jeruſalem nach laͤngerer apo— 
ſtoliſcher Thaͤtigkeit ihm deshalb großes Mißtrauen entgegenſtand. 
Eben darauf bezieht ſich ja deutlich ſeine jetzige Verſicherung, 
daß er ein gutes Gewiſſen habe. Wir moͤchten uns 
gerne zeigen laſſen, wer ſonſt als Paulus an die Judenchriſten 
ſo ſchreiben konnte, wie wir hier leſen: ohne Namen, und doch 
Beides vorausſetzend, eine Bekanntſchaft und Bruͤderſchaft zur 
Fuͤrbitte, dabei aber ein Mißtrauen und Bedenken, gegen wel: 
ches er ſich auf fein Gewiſſen zu berufen fir noͤthig halt. Das 
iſt wiederum ſeine Art und Sprache, die wir auch kennen. So 
ſchreibt er den Korinthern, bei denen man ihn verleumdet und 
verkleinert hatte: Unſer Ruhm iſt das Zeugniß unſeres Gewiſſens, 


daß wir in Einfaͤltigkeit und goͤttlicher Lauterkeit, nicht in fleiſch⸗ 
licher Weisheit, ſondern in der Gnade Gottes auf der Welt ge⸗ 
wandelt haben. (2 Kor. 1, 12.) So beruft er ſich vor Felix und 
den verklagenden unglaͤubigen Juden getroſt darauf: Ich uͤbe 
mich zu haben ein unverletztes Gewiſſen gegen Gott und Men⸗ 
ſchen allenthalben. (Apoſt. 24, 16.) Hier aber redet er aͤhnlich 
zu den glaͤubigen Juden, nur noch beſcheidener, indem er nicht 
von Ruhm ſpricht, auch nicht einmal, wie die in unſrer Bibel 
befolgte Lesart lautet: Unſer Troſt iſt, oder wir haben die 
Zu verſicht, find uͤberzeugt — vielmehr nach der richtigen 
Lesart ganz gelinde und gering: wir meinen oder halten da⸗ 
fuͤr, wir denken oder hoffen, daß wir ein gutes Gewiſſen haben! 
(Daſſelbe Wort, wie Apoſt. 26, 26. vor dem Koͤnig Agrippa: 
Ich achte oder meine, ihm ſei deren keines verborgen, denn es iſt 
nicht im Winkel geſchehen.) Desgleichen nicht, wie an die Ko— 
rinther: Wir haben in allen Dingen gut gewandelt, ſondern 
bloß: Wir beſtreben uns, ſind des aufrichtigen und feſten 
Willens dazu wenigſtens uns bewußt, uͤben und fleißigen 
uns, nach beſtem Gewiſſen gegen Gott und Menſchen zu wandeln 
und handeln, wie es vor Felix lautete. O meine Bruͤder, welche 
Erhabenheit des großen Apoſtels in dieſer Demuth vor den 
engherzigen Bruͤdern, in dieſer Herablaſſung zu ihrer 
Schwachheit! Welch ein tief beſchaͤmendes Vorbild fuͤr Alle, 
die, wo man ſie verkennt, ſo leicht ganz anders ins Rechtfertigen 
und Ruͤhmen gerathen! Er ſagt nichts weiter in ſeiner ſtillen 
Wuͤrde, als das einfache, freilich genug ſagende Wort: Ob ihr 
auch etwa meinet, daß ich in manchen Stuͤcken nicht richtig 
wandle, doch meine ich in meinem Gewiſſen vor Gott, daß 
ich mich beſtrebe, in allen Dingen (in jeder Beziehung, 
allenthalben, Apoſt. 24, 16. 2 Kor. 11, 6.) den rechten Weg 
zu gehen. Helft mir dazu mit eurem Gebete — hat er ſogar zum 
Anfang ſchon geſagt. 

Und nun kann und will er nach ſolcher zutraulich wuͤrdevol⸗ 
len Erklaͤrung den Bruͤdern, an die er geſchrieben hat, zuletzt 
ganz nahe rien: Um fo mehr aber oder noch dringender 
ermahne ich ſolches zu thun, d. h. fuͤr mich zu beten in bruͤder⸗ 
licher Liebe, auf daß ich deſto eher euch wieder zugeſtellt 


werde. So ganz allgemein kann er das freilich hier nicht den 
Hebraͤern ſagen, wie er den Glaͤubigen zu Koloſſaͤſchrieb: Ich 
hoffe, daß ich durch eure Gebete euch geſchenket werde (Philem. 
22.); doch ſetzt er in guter Meinung und nach der Wahrheit vor⸗ 
aus, daß wenigſtens manche Bruͤder in Jeruſalem, als wohin 
ja der Brief vornehmlich gerichtet iſt, die ihn recht erkennen, ihn 
gern wieder einmal bei fic) haͤtten, und dieſen Leſern inſon⸗ 
derheit iſt dies Letzte geſagt. Was aber noch Anmaßliches in fol- 
cher Vorausſetzung erſcheinen moͤchte, mildert er zum Ueberfluß 
dadurch, daß er vielmehr ſeinen Wunſch, wieder zu ihnen zu 
kommen, durch die dringendere Ermahnung, darum zu bitten, 
ausdruͤckt. Und was iſt denn die Hemmung oder das Hinderniß, 
um deſſen Wegnahme ſie bitten ſollen, was haͤlt ihn denn, daß 
er nicht kommen kann wie er will? Vergleichen wir hernach 
(V. 23.) die Anzeige, daß der Bruder Timotheus losgegeben 
fet, fo merken wir abermal eine Andeutung, die auf Gefangen- 
ſchaft weiſet, folglich iff Paulus nach allen Umſtaͤnden als der 
Schreiber des Briefes bezeichnet. 

Wenn wir am Anfange der Auslegung deſſelben die Frage 
nach ſeinem Verfaſſer noch unentſchieden ließen und als nicht zur 
Sache gehoͤrig ſogleich bei Seite thaten, ſo war das unſer ganzer 
Ernſt fuͤr die Leſer zum Anfang; jetzt aber bekennen wir ſtaͤrker, 
daß wir doch keinen andern Verfaſſer als Paulus uns zu denken 
vermoͤgen, und finden hoffentlich mehr Eingang damit. Ja wir 
muͤſſen jetzt auch geſtehen, daß fiir die glaͤubige, recht geſegnete 
Aufnahme des Wortes Gottes in dieſem Briefe wirklich etwas 
daran gelegen bleibt, daß man es als Wort des großen Apoſtels 
erkenne. Wir ſagen diesmal nur noch das Eine, was in dem, 
der letzten Betrachtung aufbehaltenen letzten Gruß und Schluß 
vollig hervortreten wird: Welch eine weitherzig umfaſſende Liebe, 
welch ein Eifer im Dienſte des Herrn Jeſu, welch ein alle Tren— 
nung uͤberwindender, alle Gegenſaͤtze verſoͤhnender Apoſtelſinn in 
dieſem Heidenapoſtel Paulus, wie wir ihn ſonſt nennen, der 
aber auch den Brief an die Hebraͤer geſchrieben hat, und eben 
dadurch, fo zu ſagen, als Weltapoſtel ſich vor unſern Augen vere 
klaͤret! Das iſt die Verklaͤrung des Herrn in ſeinem Siinger. 
Paulus weiß und bekennt ſich nicht nur als Schuldner beides der 
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Griechen und der Ungriechen, beides der Weiſen und der Unweiſen 
(Rom. 1, 14.) — er kanns auch nicht laſſen, den Juden das Hoͤchſte 
und Beſte, was ihn der Geiſt gelehret hat, darzubringen, ob— 

wohl ſeiner Sendung Auftrag vom Herrn ausdruͤcklich an die Hei- 
den lautet. (Apoſt. 22, 21. 26, 17.) Denn er moͤchte darſtellen 
einen jeglichen Menſchen vollkommen in Chriſto Jeſu. (Col. 1,28.) 
Sein Apoſteltrieb umfaßt Jeruſalem und Rom — wie er 
ſich vorſetzte im Geiſt, gen Jeruſalem zu wandeln und ſprach: 
Nach dem, wenn ich daſelbſt geweſen bin, muß ich auch Rom 
ſehen. (Apoſt. 19, 21.) Und ſein Herr hats ihm beſtaͤtiget und 
ihn ermuntert: Sei getroſt, Paulus; denn wie du von mir zu 
Jeruſalem gezeuget haſt, alſo mußt du auch zu Rom zeugen. 
(Apoſt. 23, 11.) Welche Wunderwege der Gnade Gottes mit 
dieſem auserwaͤhlten Ruͤſtzeuge, den Namen des Herrn zu tragen 
vor Heiden und Koͤnige und die Kinder Sfrael! 
(Apoſt. 9, 15.) Wie in dieſem Worte geweiſſagt wird, ſo iſt es 
geſchehen, und nachdem er vor dem letzten Judenkoͤnig 
wie vor dem Kaiſer des Weltreiches geſtanden, kehrt ſein 
gewaltiges Zeugniß eben in dem Hebraͤerbriefe nochmals zu den 
Kindern Iſrael zuruͤck. Als ihn erſt verlangte, die Bruͤder in 
Rom zu ſehen, und mit vollem Segen des Evangelii Chriſti zu 
ihnen zu kommen, als er ihnen, darauf nicht wartend, ſchon 
den gewaltigen Brief zuvorſandte, da ſchrieb er: Ich ermahne 
euch, daß ihr mir helfet kaͤmpfen mit Beten fuͤr mich zu Gott, 
auf daß ich errettet werde von den Unglaͤubigen in Sudda, auf 
daß ich mit Freuden zu euch komme durch den Willen Gottes. 
(Roͤm. 15, 30 — 32.) Es war aber Gottes Wille, daß er den 
Unglaͤubigen in die Haͤnde fiel, und ſo als Gebundener in 
Rom das Reich, das nicht von dieſer Welt iſt, predigte. Nun 
ſchreibet er wieder den Bruͤdern zu Jeruſalem, ſammt allen 
Glaͤubigen im heiligen Lande: Betet fiw mich, daß ich auch wie⸗ 
der zu euch komme! Ob und wie das geſchehen, wiſſen wir 
nicht; aber er iſt doch zu ihnen gekommen in dieſem Briefe, und 
der Segen des Evangelii von Melchiſedek, das er hier predigt, 
kann nicht geringe geweſen ſein, wird in den letzten Tagen, wenn 
Iſrael ſeinen Verworfenen erkennt und ihm die Decke vom Alten 
Teſtamente genommen wird, erſt uͤberſchwaͤnglich groß werden. 
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Wir preiſen die Gnade des Herrn in ſeinem Juͤnger, und bitten, 
daß, ob wir auch nicht zu ſo hohen Dingen berufen ſind, unſer 
Jeglichem doch etwas, und nicht durch eigne Schuld ein zu gerin⸗ 
ges Maaß gegeben werde von dem Geiſte, der in Paulus war, 
von dem Eifer der Liebe, der ihn erfuͤllte. Der große Apoſtel 
und Hoheprieſter, den wir bekennen (Kap. 3, 1.), der ſo maͤchtig 
in Paulus war, mache auch uns fertig, einen Jeglichen in 
ſeinem Maaß und Beruf, allezeit darzubringen das Lobopfer 
in der Frucht unſrer Lippen, uͤberallhin wohlzuthun und mit⸗ 
zutheilen aus der Gnade, die wir empfangen haben, dem Herrn 
zu dienen in Allem, die Glaͤubigen und Unglaͤubigen zu lieben 
mit Allem, auf daß wir ein gutes Gewiſſen haben im Be— 
kenntniß Seines Namens durch Wort und Werk und 
Wandel allewege! Amen. 


XXXVI. 
Kap. 13, 20 — 25. 


Wenn Jemand findet, daß in neuteſtamentlicher Schrift wohl 
an manchen Orten von dem Tode des Herrn Jeſu, an andern 
aber auch von ſeiner Auferſtehung unſer Heil hergeleitet 
wird, und nun fraͤgt, welches von Beiden denn das Rechte ſei 
— ſo iſt dieſer oberflaͤchlich auffaſſenden Frage leicht Antwort zu 
geben. Ohne Zweifel bleibt es zunaͤchſt, wie ſchon das „Voll⸗ 
bracht!“ am Kreuze bezeugen wuͤrde, wenn auch nicht die ganze 
Schrift damit einſtimmte: daß wir durch Tod und Blut des 
Herrn mit Gott verſoͤhnet, aus des Todes und Teufels und 
aller Suͤnden Gewalt erloͤſet ſind. Es iſt Gottes Wohlgefallen 
geweſen, daß er Alles durch ihn verſoͤhnete zu ihm ſelbſt, indem 
er Frieden machte durch das Blut ſeines Kreuzes, es ſei auf 
Erden oder im Himmel; und auch uns, die wir weiland ent— 
fremdet und Feinde waren, hat er verſoͤhnet in dem Leibe ſei⸗ 
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nes Fleiſches, durch den Tod, auf daß er uns darftellete 
heilig und unftraflid) und ohne Tadel vor ſeinem Angeſicht. 
(Col. 1, 20 — 22.) Aber dieſe Darſtellung der entſuͤndigten 
Menſchheit vor Gott begann ja nun eben in Ihm, dem Haupt 
und Vorgaͤnger, und wird vom Haupte her in den Gliedern 
vollbracht, bis auch dieſe geheiliget und vollendet ſind. Wie 
waͤre Chriſtus unſer Erloͤſer, wenn nicht ſeines Todes Frucht, 
wenn nicht, was er da vollbracht, erworben und gewonnen 
hat, zuerſt an Ihm in der Auferſtehung hervorbraͤche zum 
neuen Leben der Menſchheit? Er hat ſein Leben gelaſſen, 
auf daß er es wiedernehme, und hat es wiedergenommen, auf 
daß er es uns nun gebe. Die Auferſtehung ſetzt freilich den 
Tod voraus, aber nicht minder iſt der Tod nur ein Sterben 
zum Leben. Das iſt nicht einmal die innerſte Hauptſache da⸗ 
bei, was der Apoſtel aus beſonderm Anlaß den Korinthern 
vorhalten muß: daß ohne Chriſti Auferſtehung unſer Glaube 
unbegruͤndet waͤre, daß ohne die ſichtbaren Erweiſungen des 
Auferſtandenen vor ſeinen Boten dieſe nimmermehr der Welt 
gepredigt haͤtten, die Welt nimmermehr geglaubet haͤtte. Es 
verhaͤlt ſich vielmehr innerlichſt alſo damit, und darin ſtimmt 
alles Zeugniß der Schrift zuſammen: daß der Tod iſt die 
Saat unſeres Heils, aber die Auferſtehung mit Allem, was 
ſie bringt und was aus ihr weiter folget, die Frucht; der 
Tod das Erwerben, aber die Auferſtehung nicht bloß das 
Kundmachen, ſondern das wirkliche Mittheilen des erworbenen 
Heiles, indem wir nun in und mit Chriſto auferſtehen. Chri— 
ſtus iſt um unſerer Suͤnden willen dahingegeben, und um 
unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket. (Roͤm. 4, 25.) Wie⸗ 
dergeboren zu einer lebendigen Hoffnung ſind wir ſo durch 
die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten. (1 Petr. 
1, 3.) Wir ſind in Chriſti Tod getauft, aber — auf daß, 
gleichwie Er iſt auferwecket durch die Herrlichkeit des Vaters, 
alſo auch wir in einem neuen Leben wandeln. (Roͤm. 6, 3. 4.) 
Die Erfuͤllung unſrer Taufe in der Wahrheit iſt der Bund 
eines durch Chriſti Blut abgewaſchenen, gereinigten Gewiſſens 
mit Gott, aber — zur Gemeinſchaft mit Gott fortan durch 
die Auferſtehung Jeſu Chriſti. (1 Petr. 3, 21.) Den am Kreuz 


erworbenen Frieden bringt uns der Auferftandene in ſeinem: 
Friede ſei mit euch! und eben darin zugleich die Kraft der 
Wiedergeburt und Erneuerung bis zur Herrlichkeit: Ich lebe, 
und ihr ſollt auch leben! 

Sehen wir nun vom erreichten Schluß auf den ganzen 
Inhalt des Hebraͤerbriefes zuruͤck, ſo tritt uns zunaͤchſt 
als auffallende Bemerkung entgegen, daß derſelbe Paulus, 
welcher ſonſt in ſeinen Briefen gewoͤhnlich das Sterben und 
Auferſtehen des Herrn zuſammenſtellt und auch vom Letzteren 
mit großem Nachdruck zu reden weiß, hier bis ans Ende die 
Auferſtehung nicht ausdruͤcklich genannt und verkuͤndiget hat. 
Er redet nur einmal von der „beſſeren Auferſtehung“, welche 
ſchon der altteſtamentlichen Maͤrtyrer Glaube begehrte, im AM 
gemeinen (Kap. 11, 35.), und hat desgleichen nur einmal die 
Lehre von der Todten Auferſtehung (natuͤrlich in dem Erſtling 
offenbart und ſchließlich begruͤndet) als einen Artikel der chriſt— 
lichen Anfangslehre hinter ſich gelaſſen. (Kap. 6, 2.) Sehen 
wir aber genauer zu, fo finden wir bald, wie der Wende— 
punkt der Auferſtehung des fuͤr uns Geſtorbenen als ſolcher 
bloß nicht aus druͤcklich genannt, jedoch deſto gewaltiger 
im ganzen Briefe als die ſichere Thatſache zur Grundlage aller 
Lehre und Predigt vorausgeſetzt iſt. Wie anderwaͤrts das 
apoſtoliſche Wort in die Auferſtehung zugleich Himmelfahrt und 
Stand der Erhoͤhung einſchließt, als von ſelbſt damit verſtan— 
den, ſo hier umgekehrt. Beginnt nicht der Brief obenan mit 
der Verkuͤndigung des bei den glaͤubigen Hebraͤern zuvor ſchon 
gelegten Glaubensgrundes: daß Gott den Sohn geſetzt hat zum 
Erben uͤber Alles, daß derſelbe Sohn, nachdem er durch ſich 
ſelbſt gemacht die Reinigung unfrer Suͤnden, ſich geſetzet hat 
zur Rechten der Majeſtaͤt in der Hoͤhe? (Kap. 1, 2. 3.) Es 
iſt Jeſus, der nach dem Pſalmwort eine kleine Zeit unter die 
Engel erniedriget, mit Preis und Ehre gekroͤnet iſt, und zwar, 
wie wir ſehen und wiſſen, durchs Leiden des Todes, alſo in 
einer Auferſtehung aus dem Tode. (Kap. 2, 7. 9.) Die Sum⸗ 
ma deſſen, wovon der Apoſtel geredet und geſchrieben hat, 
war und blieb von Anfang bis zum Ende: daß wir einen 
Hohenprieſter haben, der da ſitzet zur Rechten auf dem Stuhl 
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der Majeftat im Himmel. (Kap. 8, 1.) Als den Melchiſedek 
auf dem Throne ſeiner Herrlichkeit, mit des Koͤnigprieſters 
Krone hat uns der ganze Brief unſern Herrn Jeſum vorge: 
halten, und von ſolcher Hoͤhe her uns zuruͤckſchauen gelehrt 
in die zuvorgeweſenen Niedrigkeiten des Leidens; eben damit 
aber war allezeit vorausgeſetzt der große Ausgang und Ueber⸗ 
gang des Erniedrigten in die Macht und Herrlichkeit des ge⸗ 
wonnenen unaufloͤslichen Lebens, wie er ſich darſtellt und ge⸗ 
prediget wird in dem großen Einen: Chriſtus iſt auferſtanden! 
Nachdem er das Kreuz erduldet und der Schande nicht ge— 
achtet, hat er ſich als Auferſtandner vom Tode geſetzt 
auf den Stuhl Gottes! (Kap. 12, 2.) Jetzt, am letzten Gruß 
und Schluß des Briefes angekommen, hebt der Apoſtel dies 
Eine, damit es auch im Wort nicht fehle, zum letzten gewal⸗ 
tigen Ausdruck hervor. Und wenn er ferner im ganzen Briefe 
weniger getroͤſtet hat mit dem ſuͤßen Troſte der Anfangspre⸗ 
digt fuͤr arme Suͤnder, als ermahnet, gewarnet mit 
ernſtem Zuſpruch fuͤr Solche, die auf den Grund bauen, ſich 
vor dem Abfall huͤten ſollen — ſo nimmt er jetzt den in all 
dieſer Ermahnung dennoch von Anfang vorhandenen ſuͤßen Kern 
der Anbietung vorhandener Gnade auf die Hand des 
letzten Wortes heraus, und macht dies zu einem freundlichen 
Friedensgruß an alle Heiligen, denen im Auferſtan⸗ 
denen Friede und Leben aufgethan iſt. Der ganze Brief 
war ein ſtrenger, ſcharfer, mit gewaltigem Gericht in die 
heimlichen Tiefen des argen, unglaͤubigen Herzens eindringen— 
der, fo zum Glauben treibender; jetzt aber erklingt zum 
lieblichen Schluß der freundlichſte Friedens- und i 
gruß, wie wir leſen: 
V. 20. 21. Der Gott aber des Friedens, der von 
den Todten heraufgeführt hat den großen Hirten der 
Schafe durch das Blut des ewigen Teſtaments, unſern 
Herrn Jeſum, der mache euch fertig in allem guten 
Werk, zu thun ſeinen Willen, thuend in euch, was 
wohlgefällig iſt vor Ihm, durch Jeſum Chriſtum; 
welchem die Ehre ſei in die Ewigkeiten der N Sa 3 
ten! Amen. 
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Schon das erſte Wort dieſes Grußes haucht uns freundlich 
troftend und belebend an: Der Gott des Friedens! Da 
wird im Einen, großen, allesſagenden Wort uns alsbald ent⸗ 
gegengebracht und verſichert, was uns fehlet. Die Gottloſen 
haben nicht Frieden — ſpricht Gott in ſeinem Wort (Sef. 
57, 21.) und in dem Gewiſſen unſer Aller, die wir durch 
Furcht des Todes waͤhrend des ganzen Lebens in Knechtſchaft 
gehalten ſind. (Hebr. 2, 15.) Gott aber iſt und bleibt und 
war von Ewigkeit der Gott des Friedens; er zeuget von 
Anfang in ſeinem Wort an die Suͤnder und Kinder des To— 
des: Ich weiß, was ich fuͤr Gedanken uͤber euch habe, Ge— 
danken des Friedens und nicht des Leides, daß ich euch gebe 
das Ende, deß ihr wartet, euch helfe zum Frieden, darnach 
alles Treiben eures Unfriedens mit und ohne Wiſſen fic) febh- 
net und ausſtreckt! (Jer. 29, 11.) In Chriſto aber iſt das 
erfuͤllet und zum hellen Lichte des neuen Lebens aus Gott, 
vor Gott hervorgebrochen — da ſtehen wir nun, ſtaunen und 
glauben und beten an: Herr, unſer Gott, groß ſind deine 
Wunder, und deine Gedanken, die du an uns beweiſeſt! 
(Pf. 40, 6.) Wenn dort einmal der erſcheinende Herr zu 
Gideons erſchrockenem, die Furcht des Suͤnders vor Gottes 
Mahe fuͤhlenden Gewiſſen ſprach: Friede fei mit dir! Fuͤrchte 
dich nicht, du wirſt nicht ſterben — und Gideon hieß den 
Namen des Erſchienenen: Der Herr des Friedens (Richt. 6, 
23, 24.): fo iſt das eine ferne Weiffagung. von dem Evan: 
gelium des Friedens, in welchem ſonderlich der Apoſtel Pau— 
lus, wie wir wiſſen, uns Gott in Chriſto als Gott des 
Friedens verkuͤndigt. Das iſt der ſchoͤne Name, in dem. 
er auch die Roͤmer zum Schluſſe gruͤßt und troͤſtet: Der Gott 
aber des Friedens fei mit euch Allen — der Gott des Frie⸗ 
dens wird zertreten den Satan unter eure Fuͤße in Kurzem. 
(Mdm. 15, 33. 16, 20.) Und wiederum die Korinther: Seid 
friedſam, ſo wird der Gott der Liebe und des Friedens mit 
euch ſein (2 Kor. 13, 11.) — wie die Philipper und die 
Theſſalonicher desgleichen. (Phil. 4, 9. 1 Theſſ. 5, 23.) Da 
iſt uns Gott zum Gotte des Friedens geworden, wo es heißt: 
Die Strafe liegt auf Ihm, auf daß wir Frieden haͤtten, und 


durch ſeine Wunden find wir geheilet. Wir gingen alle in 
der Irre, wie Schafe, ein Jeglicher ſah auf ſeinen Weg; 
aber der Herr warf unſer aller Suͤnde auf ihn. (Sef. 53, 5. 6.) 
Unſern Herrn Jeſum hat uns der Gott des Friedens 
dazu gemacht und gegeben, daß er unſer Friede ſei. Den 
hat uns der Hebraͤerbrief bisher gezeigt in ſeiner Erhabenheit 
als den Hohenprieſter und Koͤnig zur Rechten der Majeſtaͤt, 
als den Vorlaͤufer und Durchbrecher aus dem Tod ins Leben 
in den Schauern ſeiner Angſt; jetzt nennt er ihn zum freund⸗ 
lichſten Schluſſe mit dem lieblichſten Namen, welchen außer 
dieſem Orte grade Paulus nie von ihm gebraucht: den groz 
ßen Hirten der Schafe! Das iſt nun ein Name recht fuͤrs 
Herz, recht fuͤr das Ihm Leben und Nachfolgen, worin ſich 
das tiefſte Verſtaͤndniß ſeines Hoheprieſterthums wieder mit der 
Schwachheit des geringſten Schaͤfleins der Heerde vereinigt 
weiß. 
Sehr natuͤrlich aber fehlt dieſer Name im Hebraͤerbriefe 
auch dazu nicht, daß die Hineinweiſung in das propheti— 
ſche Wort vollſtaͤndig ſei. Denn es iſt zunaͤchſt der Name 
des Gottes Iſraels, des erſcheinenden, fein Volk fuͤhren⸗ 
den Bundesengels, welches eben der ewige Sohn iſt, hernach 
als Chriſtus ins Fleiſch gekommen. Der Herr ließ ſein Volk 
ausziehen wie Schafe, und fuͤhrete fie wie eine Heerde. (Pf. 
78, 52. 77, 21.) Zu ihm rief der Geiſt des Glaubens in 
Zeiten der Noth: Hirte Sfraels, hore, der du Joſeph huͤteſt 
wie Schafe! (Mf. 80, 2.) Zu ihm ſoll das Volk in der letz⸗ 
ten Zeit ſich bekehren, gedenkend an die vorige Zeit: Wo iſt 
denn nun, der ſie aus dem Meer fuͤhrete, ſammt dem Hir— 
ten ſeiner Heerde? (Jeſ. 63, 11. wo auch dieſer rechte Hirte 
uͤber Moſen geſetzt wird als der rechte Moſe oder Heraus 
zieher, Herauffuͤhrer ſeines Volkes.) Naͤher und ausdruͤcklicher 
wird es dann ein prophetiſcher Name des Zukuͤnftigen, des 
Meſſias als Gott und Konig Sfraels; daher, wie wir wif: 
fen, der Herr ſelber fic) den guten Hirten nennt, den fon: 
derlich von Jeſaias und Heſekiel verkuͤndigten. Ja weiſet er 
nicht zuletzt, indem er hingehet, ſein Leben fuͤr die Schafe zu 
laſſen, nochmals auf die Weiſſagung zuruͤck? Nehmlich die da 
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lautet: Schwert, mache dich auf uͤber meinen Hirten, und 
uͤber den Mann, der mein Naͤchſter iſt, ſpricht der Herr Ze— 
baoth. Schlage den Hirten, fo wird die Heerde ſich zerſtreuen, 
ſo will ich meine Hand kehren zu den Kleinen. (Sach. 13, 7. 
Matth. 26, 31.) An das Alles zuſammen, wie Sfraels Gott 
von Anfang ſein Hirte heißet, dann ſeine beſondre Zukunft 
in Chriſto unter dieſem Namen verkuͤndigt, und endlich vom 
Leiden des Zukuͤnftigen unter demſelben Namen ſonderlich weiſ— 
ſagt — an das Alles erinnert zuſammenfaſſend hier der Apo: 
ſtel am Schluſſe des Hebraͤerbriefes, und wir verſtehen ihn, 
wir laſſen uns gern erwecken, uns unſres guten Hirten zu 
freuen. Er hat ſich ſchlagen laſſen fuͤr uns, er iſt aus dem 
Tode wiedergekommen, und ſeit er auferſtanden, ziehet er nun 
her vor uns, die zerſtreuten Schafe zu ſammeln als ſeine 
erworbene Heerde. (Matth. 26, 32.) 

Darum nennet ihn der Apoſtel hier nicht nur den guten, 
rechten Hirten, was fdon im Namen ſelbſt liegt, ſondern 
den großen, wie er fruͤher (Kap. 4, 14. 10, 21.) vom gro⸗ 
ßen Hohenprieſter geredet hat, den wir haben. Ja wahrlich, 
es iſt der große, der erhabene Hirte uͤber Alles, was ſonſt 
Hirte heißen mag, Er im einzigen Sinne des Worts, wie der 
Prieſter uͤber alle Prieſter, Koͤnig uͤber alle Koͤnige, Geſalbte 
uͤber alle Geſalbte, Apoſtel uͤber alle Apoſtel. (Kap. 3, 1.) 
Wenn hier vor Kurzem erſt noch (V. 17.) die Rede war von 
den Vorſtehern, Anfuͤhrern und beſondern Hirten der Gemein— 
den, ſo wird nun Chriſtus mit dieſem Namen zugleich uͤber 
dieſe Alle geſetzt als der Erzhirte (1 Petr. 5, 4.) und Ober: 
biſchof der Schafe, die allzumal Seine Schafe, Seine Er⸗ 
loͤſeten ſind. Solchen großen und guten, wahrhaftigen Hir— 
ten haben wir nun, denn der Gott des Friedens hat ihn 
fuͤr uns von den Todten heraufgefuͤhrt, nachdem er 
von Gottes Gnade fuͤr uns Alle den Tod geſchmeckt, auch mit 
uns ein Todter geworden, und in Ihm ſind wir nun Alle, ſo 
wir im Glauben dieſes Hirten Schafe werden, aus unſerem 
Tode zum Leben gefuͤhrt! Die Gerechtigkeit aus dem Glau— 
ben ſagt nun alſo mit Moſis prophetiſchen, jetzt erſt zur vol— 
len Wahrheit gewordenen Worten: Sprich nicht in deinem 


Herzen: Wer will hinauf gen Himmel fahren (die Gnade 
und den Frieden fuͤr die Suͤnder vom Throne der heiligen 
Majeſtaͤt herunterzureißen)? Das iſt Chriſtum herabholen 
(der freiwillig herniedergeſtiegen iſt aus des Vaters Schooß). 
Oder, wer will hinab in die Tiefe fahren (aus dem Abgrund 
der Hoͤlle die Erloͤſung, die Ueberwindung des Todes zu ho— 
len)? Das iſt Chriſtum von den Todten heraufho— 
len — was doch Gottes herrliche Macht nun wirklich und 
wahrhaftig gethan hat! Was ſagt ſie alſo? Das Wort iſt 
dir nahe in deinem Munde und in deinem Herzen. Das ift 
das Wort vom Glauben, das wir predigen! (Rom. 
10, 6— 8.) Das iſt die große, froͤhliche Friedens- und Auf: 
erſtehungsbotſchaft: Wir haben nun einen Hirten, Heiland, 
Vorgaͤnger, Durchbrecher, Mittler, Hohenprieſter — wie ſie 
auch der Hebraͤerbrief aufs vollkommenſte geprediget hat fuͤr 
den Glauben, und der Gott des Friedens halt nun Seder: 
mann vor den Glauben, ſeit er den Mann, in dem unſer 
Heil beſchloſſen iſt, auferwecket hat von den Todten. (Apoſt. 
47% fl.) | 

O der froͤhlichen, immer neuen, unvergaͤngliſch friſchen 
und lebendigen Oſterbotſchaft! Der Hirt iſt wiedergekommen 
zu ſeinen Schafen, als der ſein Leben fuͤr ſie gelaſſen hat; 
er iſt von den Todten heraufgefuͤhrt durch ſein Blut oder 
mit und in ſeinem Blute. Das verſtehen wir ja nun 
aus des ganzen Briefes vorhergegangener Lehre, daß es nicht 
mehr vieler Worte daruͤber bedarf, ſondern der Schluß will 
es uns zum bleibenden Abſchiede tief ins Herz gedruͤckt mit— 
geben. Zum Preiſe des Blutes, das fuͤr uns vergoſſen iſt 
und in allem Worte des Herrn vom Himmel herab zu uns 
redet, als das unſre Herzen beſprengen will, hat alles Wort 
des Briefes hingefuͤhrt; dies Blut muß ja freilich auch im 
letzten Worte noch geprieſen ſein. Durch ſein eigenes Blut hat 
Er, welcher nach ſeiner Menſchheit und Gottheit unſer Hirte 
wird, wie er unſer Herr und Gott iſt, ſich die Heerde zum 
Eigenthum erworben (Apoſt. 20, 28.) — denn mit dieſem 
Blut iſt er eingegangen in das Heiligthum zur ewigen Erloͤ⸗ 
ſung (Hebr. 9, 12.) — durch dieſes Blutes Recht und Kraft, 
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des vor dem Vater dargebrachten, hat der Vater den Sohn 
von den Todten ins unvergaͤngliche Leben heraus- und her: 
aufgefuͤhrt. Die ſichere, zuerſt als ſinnliche Thatſache mit 
Sehen der Augen und Taſten der Haͤnde wahrgenommene, 
dann in des Geiſtes Kraft fort und fort ſich bezeugende Auf— 
erſtehung verſichert uns, daß das Opfer dieſes Blutes an- 
genommen iſt zur Verſoͤhnung, daß es gilt und wirkt als Blut 
eines Bundes; wie davon geſchrieben ſteht in der Weiſſa— 
gung: Auch will ich dir durch das Blut deines Bun- 
des auslaſſen deine Gefangenen aus der Grube, da kein 
Waſſer innen iſt. (Sach. 9, 11.) Solcher Bund iſt ferner, 
was alles wir ſchon aus hinfeline Briefe gelernet haben, ein 
Teſtament oder durch den Tod feſtgewordenes Vermaͤchtniß 
(Kap. 9, 16 — 20.), und folded Teſtament iſt ein ewiges, 
das nie wieder einem anderen, beſſeren weicht, wie das vorige, 
denn es gibt uns ja die ewige Erloͤſung, die Vollendung der 
Geheiligten auf immerdar. Das iſt das Teſtament und der 
Bund, wovon verheißen war vor Zeiten: Und ich will einen 
ewigen Bund mit ihnen machen, daß ich nicht will ablaſſen 
ihnen Gutes zu thun. (Jer. 32, 40) Desgleichen: Neiget 
eure Ohren her, und kommet zu mir; hoͤret, ſo wird eure 
Seele leben; denn ich will mit euch einen ewigen Bund maz 
chen, nehmlich die gewiſſen Gnaden, die unvergaͤnglichen 
Gnadenguͤter, unverweslichen Gnadengaben Davids, des rech— 
ten Koͤnigs und Hirten ſeines Volkes. (Jeſ. 55, 3.) Das iſt 
erfuͤllet, indem Gott Jeſum von den Todten hat auferwecket, 
als der hinfort nicht mehr ſoll zur Verweſung kehren. (Apoſt. 
13, 34.) Gewiß und unverbruͤchlich in dem Blute des 
ewigen Teſtamentes find dieſe Gnaden: Der Gott des Frie— 
dens hat den Hirten ausgefuͤhrt, der Hirt fuͤhrt nun ſeine 
Schafe, die ſeine Stimme hoͤren und ihm folgen. Wohin 
fuhrt ev fie? Als der Vorgaͤnger dahin, wohin Er eingegan⸗ 
gen, in die Herrlichkeit ſeines ewigen Lebens. Denn ſo wir 
glauben, daß Jeſus geſtorben und auferſtanden iſt, alſo wird 
Gott auch, die da entſchlafen ſind durch Jeſum, mit ihm fuͤh⸗ 
ren. (1 Theſſ. 4, 14.) Gelobet ſei Gott und der Vater, der 
uns wiedergeboren hat zu ſolcher lebendigen Hoffnung! 


433 


Aber iſts auch wirklich eine lebendige, meine Bric 
der, in uns Allen? Sind wir wirklich dazu wiedergebo— 
ren? Luͤgen wir auch gewiß nicht, wenn wir davon ruͤh— 
men, ſingen und ſagen? — Ach das ſind die elenden, muth— 
willigen Luͤgner und Heuchler, die vor den Menſchen, vor 
Gott und in ihrem Gewiſſen vor ſich ſelber muthwillig luͤgen 
und heucheln: die von Friede, Friede durch Chriſtum ſagen, 
und iſt doch kein Friede; die aus der Hoffnung des ewigen 
Lebens durch Chriſti Auferſtehung ein eitles Wort und traͤgen, 
todten Gedanken machen, aber ſie haben nicht empfangen das 
ewige Leben als ein neues Weſen des Geiſtes durch den Glau— 
ben an den Gott des Friedens; die ſich des großen Hirten zu 
troͤſten wagen, und find doch nicht ſeine Schafe, weil fie ihm 
nicht folgen; die auf das Blut der Verſoͤhnung ſich frevelhaft 
verlaſſen, und laſſens doch nicht zum Blut der Beſprengung 
und Reinigung von todten Werken werden in ihren Gewiſſen; 
die da vergeblich hoffen, kuͤnftig die Auferſtehung des Lebens 
zu erlangen, aber ſie wollen jetzt nicht hervorgehen aus dem 
Tod und Grab der Suͤnde, wenn ſie die Stimme des Soh— 
nes Gottes hoͤren! Nein, nicht alſo, meine Bruͤder! Wo 
der Friede Gottes, den uns der Auferſtandne bringt, wahr— 
haftig angenommen wird von einem Suͤnder, da bringt er auch 
das neue Leben zur Heiligung. Der Apoftel kann ſei— 
nen Auferſtehungsgruß gar nicht anders fortfuͤhren und voͤllig 
ausſprechen, als wie er thut: Der Gott des Friedens, der 
Jeſum, und in Jeſu die im Tode gefangene Menſchheit zum 
Leben ausgefuͤhrt hat — mache euch fertig in allem 
guten Werk zu thun ſeinen Willen! Das iſt gere— 
det, wie an die Theſſalonicher: Er heilige euch durch und 
durch! (1 Theſſ. 5, 23.) Das iſt wiederum zu allererſt ein 
Gruß und Troſt, in dem uns die Gnade des neuen Lebens, 
zu dienen dem lebendigen Gott, angeboten und verſichert wird: 
Gott will, kann und wird euch nun heiligen, ſo gewiß es 
euch in Jeſu Auferweckung bereitet iſt. Das Blut des ewi— 
gen Teſtamentes in der Kraft unvergaͤnglichen Lebens (Kap. 
7, 16.) iſt kraͤftig genug dazu. Wer den Herrn Jeſum als 
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feinen Herrn und Hirten erkannt hat, dem hat eben damit 
die goͤttliche Kraft Alles, was zum Leben und zur Gottſelig⸗ 
keit dienet, geſchenkt. (2 Petr. 1, 2. 3.) Wer kann aufrichtig 
an den Gekreuzigten glauben, und nicht losgemacht ſein von 
dem boͤſen Gewiſſen aller vorigen Schuld? Wer kann desglei⸗ 
chen an den Auferſtandenen glauben mit wahrhaftigem Herzen, 
und nicht inne werden die Kraft ſeines gewaltigen: Ich lebe, 
und ihr ſollt auch leben? — Das iſt alſo eine Verheißung, 
namentlich hier als Gruß des Apoſtels an ſeine Leſer ein Gebet 
uber fie, darin er den ganzen Segen des Geiſtes uͤber fie 
herabflehet, zur Vergeltung der Fuͤrbitte, um die er ſeinerſeits 
eben vorher (V. 18.) fie gebeten hat. Es iſt aber im fuͤrbit— 
tenden, ſegnenden Troſte zugleich eine Ermahnung an ihre 
Herzen, und zwar die letzte, rechte Schlußermahnung, nach 
welcher er nochmals, wie wir bald leſen, ſagen darf: Ich er— 
mahne euch aber, Bruͤder. (V. 22.) Denn die troſtreiche 
Verkuͤndigung des Auferſtandenen ſchlaͤgt immer wieder zugleich 
an die Herzen und Gewiſſen als ein; Wache auf, der du ſchlaͤ— 
feſt oder ſo viel du noch ſchlaͤfeſt, und ſtehe auf von den Tod— 
ten! (Eph. 5, 14.) Der Friedensgruß: Gott mache euch fer— 
tig! iſt und bleibt zugleich die gewaltigſte Aufforderung: So 
laſſet euch fertig machen! Der Apoſtel konnte auch etwa 
ſchreiben: Er reinige euch von allem todten Werk, ſchaffe hin- 
aus von euch alle Suͤnde und Ungerechtigkeit — wie er an 
Titus ſchreibt: Der ſich ſelbſt fuͤr uns gegeben hat, auf daß 
er uns erloͤſete von aller Ungerechtigkeit, und reinigte ihm ſelbſt 
ein eigenthuͤmlich Volk, das fleißig waͤre zu guten Werken; 
ſolches rede und ermahne und ſtrafe mit ganzem Ernſt! (Tit. 
2, 14. 15.) Und er meinets ja hier nicht anders, wenn wir 
leſen: Gott mache euch fertig in allem guten Werk! Das 
iſt der Wille des Friedensgottes uͤber uns, und in etwas An— 
derem, als im Thun ſeines Willens kann nimmermehr 
Friede ſein und bleiben. So gilt es Allen, die den großen 
Oſtergruß im Glauben aufgenommen haben, fort und fort 
Oſtern zu halten und im Frieden der Heiligung nachzujagen 
(Kap. 12, 14.), bis daß fie vollendet und unſtraͤflich find vor 
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Gottes Angeſicht. Ob das auch nicht gleich mit einemmale zu 
Stande kommt, ſondern Ausdauer uns noth iſt, auf daß wir 
den Willen Gottes thun (Kap. 10, 36.) — doch find wir ge⸗ 
troſt im Glauben und wiſſen, daß der treue Gott, der Jeſum 
vollendet hat, auch uns durch ihn vollenden wird. Nicht aus 
uns, Gottes Gabe iſt es; wir ſind Sein Werk, geſchaffen in 
Chriſto Jeſu zu guten Werken, zu welchen Gott uns zuvor be— 
reitet hat, daß wir darin wandeln ſollen und koͤnnen. (Eph. 
2, 8 - 10.) So daß der Apoſtel bei allem Ernſte wieder 
gar lieblich und troͤſtlich an einander haͤngt in ſeiner Rede: 
Gott mache euch fertig zu thun ſeinen Willen, thuend in 
euch, was wohlgefaͤllig iſt vor Ihm, durch Jeſum Chriſtum. 
Denn was Gott in uns thut, das muß auch durch unſer 
Thun gehen, und wiederum, was wir thun ſollen, das thut 
und ſchafft Er ſelber in uns: Eins iſt ſo wahr als das Andre, 
und ſo wunderbar beiſammen, wie es keine Erkenntniß faſſen 
mag, wie es aber dennoch die lebendige Erfahrung aller Heitz 
ligen je und je erlebt. 


Da koͤnnten wir nun den Herrn Jeſum Chriſtum, durch 
den Gott in uns wirkt ſein Wohlgefallen, freudig preiſen: 
welchem die Ehre ſei in die Ewigkeiten der 
Ewigkeiten! und unſeres Leſens, das zum Thun in Gottes 
Thun ermuntert hat, ein Ende machen mit dem gewaltigen 
Amen, das der Apoſtel beifuͤgt. Aber der Apoſtel hat auch 
damit noch nicht geſchloſſen, ſondern hat noch etwas zu ſchrei— 
ben, das wir leſen ſollen, ehe er mit einem zweiten, groͤ⸗ 
ßeren Amen endlich ſchließt. Was er uns noch zu leſen 
gibt, iſt keinesweges etwa ein herabſteigender, matter. Nach: 
trag perfonlider Aeußerungen und einzelner Gruͤße, wie es gue 
erſt ſcheinen mag; es iſt nach der Kraft Gottes, in welcher alle 
heilige Schrift und auch dieſer dazu gehoͤrige Brief geſchrieben 
iſt, vielmehr eine Steigerung des ermahnenden Worts bis ans 
Ende. Wir werden jetzt erſt voͤllig in die große Friedens- 
gemeinſchaft aller Heiligen, die vom Gott des Frie- 
dens gegruͤßt ſind mit dem Auferſtehungsgruße und ſich eben 
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damit unter einander gruͤßen, eingefihrt; wir lernen den Gruß 
ergreifen, bewahren und weitergeben als einen Liebes- und 
Lebensgruß von allen Heiligen an alle Heiligen. 
Denn der Gott des Friedens gibt durch den Auferſtandenen in 
der Kraft des Bundesblutes nicht nur dem Einzelnen fuͤr ſich 
Friede mit Gott, er gibt uns auch eben damit Frieden unter 
einander; der große Hirte bringt all ſeine Schafe in Eine große 
Heerde zuſammen. Ich will Frucht der Lippen ſchaffen — fo 
war verheißen und ſo iſts erfuͤllt —: Friede, Friede, denen 
in der Ferne und denen in der Naͤhe. (Jeſ. 57, 19.) Das ge— 
ſchah zur apoſtoliſchen Zeit Einmal zum Anfang und Vorbild 
fuͤr alle Zeiten, als die Scheidewand zwiſchen Juden und Hei— 
den, die bis dahin von Gott ſelbſt aufgerichtete, in Chriſto 
niederfiel. Da hieß es: Er iſt unſer Friede, der aus Beidem 
Eins hat gemacht, und hat abgebrochen den Zaun der Zwi— 
ſchenwand, die Feindſchaft — und iſt gekommen und hat ver— 
kuͤndiget das Evangelium des Friedens euch, die ihr ferne wa— 
ret, und denen, die nahe waren; denn durch ihn haben wir 
den Zugang alle beide in Einem Geiſt zum Vater. (Eph. 2, 
14 — 18.) Dies in vorigen Zeiten den Menſchenkindern nicht 
kundgethane Geheimniß Chriſti, daß die Heiden Miterben ſeien 
und mit eingeleibet (Eph. 3, 4 — 6.), daß in Chriſto fortan 
weder Jude noch Grieche ſei, weder Beſchneidung noch Vorhaut 
etwas gelte (Gal. 3, 28. 5, 6.), zu bezeugen und als Wahrheit 
aufzurichten, war inſonderheit Pauli, des großen Heiden— 
apoſtels, Lebensaufgabe. Daruͤber wurde er verkannt und miß— 


trauiſch angeſehen von den Bruͤdern aus der Beſchneidung, fo 


daß er, wie wir kuͤrzlich (V. 18.) geleſen, ſich auch hier gegen 
die Hebraͤer auf ſein gutes Gewiſſen vor Gott berufen muß. 
Aber in dieſem guten Gewiſſen hat ers dennoch nicht unter: 
laſſen, ſeinerſeits mit dem Bruderwort ihnen zu nahen; wie 
er davon ſchließlich ſagt: 


V. 22. Ich ermahne euch aber, Brüder, Verbrchet 
das Wort der Ermahnung; denn ich habe euch mit 
Kurzem geſchrieben. 
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In dieſem: Ich habe euch dieſen Brief geſchrieben — iſt bei— 
laͤufig zu merken, daß der Apoſtel Paulus, den wir nach allem 
Bisherigen als den Schreiber erkannten, jedenfalls den Antheil, 
welchen er diesmal dem Aufzeichner ſeiner Gedanken dabei ge— 
ſtattet haben mag, nicht ſo hoch anſchlaͤgt, als ob dadurch er 
ſelber aufhoͤre, zu den Bruͤdern brieflich zu reden. Ob alſo 
auch, wie es nach der Sprachweiſe im Grundtext ſcheinen will, 
dieſer Brief an die Hebraͤer in einer freieren Art, als ſonſt 


etwa, diktirt ſein koͤnnte, und vielleicht ein Gehuͤlfe, wie 


Lukas, in ſchoͤnem Griechiſch das ihm Aufgetragne abgefaßt 
hat, doch bleibt es dabei: Ich, den ihr nun ja kennet und 
erkennet, habe euch geſchrieben! Dazu hat den Apoſtel die 
Liebe Chriſti gedrungen. Wenn er den Bruͤdern in Rom, deren 
Gemeinſchaft in Chriſto auch nicht von ihm geſtiftet war, in 
gleicher Beſcheidenheit am Schluſſe ſagt: Ich habe es gewagt 
und euch etwas wollen ſchreiben, euch zu erinnern — ſo konnte 
er dort wenigſtens hinzufuͤgen: um der Gnade willen, die mir 
von Gott gegeben iſt, daß ich ſoll ſein ein Diener Chriſti un⸗ 
ter die Heiden. (Roͤm. 15, 15. 16.) Solcher beſondre Amts⸗ 
auftrag fehlt ihm fuͤr die Hebraͤer; dennoch hat er getroſt auch 
dieſe Bruͤder ermahnet, indem ihm der Drang ſeiner Liebe 
zum Amtsgebot wurde. Und er ſpricht ſie nun freundlich, all 
ihr Mißtrauen mit deſto groͤßerer Zutraulichkeit niederſchlagend, 
liebreich und demuͤthig bittend an: Bruͤder, vertraget das 
Wort der Ermahnung, laßts euch gefallen, haltet mir zu Gute, 
daß ichs gewagt habe, denn wir ſind ja doch Bruͤder in un— 
ſerm Herrn Jeſu Chriſto! Merkwuͤrdig genug, ſelbſt wieder 
zur Ermahnung und Beſchaͤmung fuͤr alle Leſer bis auf den 
heutigen Tag, nennt er den ganzen Brief, der doch vornehm— 
lich in einem erſten Theile voll tiefſinniger Lehren iſt, den- 
noch jetzt zuſammen nur ein Wort der Ermahnung; denn 
er will ja auch mit allem Lehren nichts als die Herzen ermah— 
nen und zu Chriſto treiben, in Chriſto bewahren, weil in 
Chriſto nicht die Lehre, ſondern das Leben gilt, nicht das Wiſ— 
ſen, ſondern das Thun, folglich auch alles Lehren nur zum 
Leben geſagt ſein ſoll. Welch eine ermahnende Kraft der Geiſt, 
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der ihm gab, was er geſchrieben, hineingelegt hat, das haben 
wir nun hoffentlich alle, liebe an daͤchtige Leſer, erfahren und 
empfunden; wir ſind hoffentlich inne geworden, daß an dieſem 
Briefe vornehmlich ſich beweiſet, was er ſagt: Das Wort 
Gottes iſt lebendig und kraͤftig, und ſchaͤrfer denn kein zwei— 
ſchneidig Schwert, und durchdringend bis zur Scheidung von 
Seel und Geiſt, auch Gelenk und Mark, und richtend die Ge— 
danken und Sinne des Herzens. (Kap. 4, 12.) Dennoch 
(welche Erhabenheit des uͤberſchwaͤnglich mit Geiſtesfuͤlle begab⸗ 
ten Apoſtels in dieſer wahrlich nicht gezierten, ſondern aufrich— 
tig natuͤrlichen Rede!) dennoch nennt er den gewaltigen Brief 
nur ein Wort der Ermahnung, als haͤtte er, wie ſonſt etwa, 
in der Verſammlung der Bruͤder eben eine Anſprache gehalten! 
(Apoſt. 13, 15.) Dazu druͤckt er ſich ſogar noch aus: mit 
Kurzem habe ich euch geſchrieben. Wohl konnte den Leſern 
das Schreiben ausgedehnt genug erſcheinen und laͤnger, als 
was Petrus z. B. den auserwaͤhlten Fremdlingen mit Wenigem 
ſchrieb (1 Petr. 5, 12.) — aber dem Schreibenden iſts kurz 
im Verhaͤltniß zu dem reichen Inhalt, von welchem er Vieles 
zu ſagen hat (Kap. 5, 11.), kann uͤberall nur weithinleuchtende 
Wahrheiten ins enge Wort zuſammendraͤngen, und muß an 
gar Manchem voruͤbergehen, wovon jetzt nicht zu ſagen iſt im 
Einzelnen. (Kap. 9, 5.) Desgleichen und vornehmlich kommt 
ihm am Schluß das lange Schreiben dennoch kurz vor in der 
Fulle ſeines Liebesdranges, wonach er Alles, was er fuͤr die 
Bruͤder in Chriſto hat, ſo gern ihnen reichlich hingaͤbe ganz und 
gar. Aus derſelben Liebesgemeinſchaft fließt, in dieſelbe große 
Bruͤderſchaft weiſet uns auch das folgende Wort: 


V. 23. Wiſſet, daß unſer Bruder Timotheus losge⸗ 
geben iſt; mit welchem, ſo er bald genug kommt, ich 
euch ſehen will. 


Wir fragen dabei abermals beilaͤufig: Wer anders, als Paulus, 
konnte wohl ſo von Timotheus reden, als von einem zu 
ſeiner Verfuͤgung ſtehenden Begleiter und Gehuͤlfen? Es iſt 
wenigſtens nicht bekannt noch wahrſcheinlich, daß Timotheus zu 
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einem andern apoſtoliſchen Mann, der einen Hebraͤerbrief ſchrei— 
ben mochte, in aͤhnlichem Verhaͤltniß geſtanden. Wir achten 
dann aber beſonders auf das bedeutſame: Unſer Bruder — 
welches die deutſche Bibel nach andrer Lesart unrichtig wegge⸗ 
laſſen hat. Das heißt hier nicht bloß: mein Bruder und 
Gehuͤlfe (wie 1 Theſſ. 3, 2.); denn der Apoſtel hat ja jetzt ſeit 
V. 19. nicht im Wir, ſondern mit Ich von der eignen Perſon 
geredet. Alſo unſer Bruder, der eure wie der meine: das 
_ fol die Lefer zur bruͤderlichen Theilnahme im Bewußtſein der 

großen, allgemeinen Einheit und Bruͤderſchaft erwecken. Sie 
wußten von ſeiner Gefangenſchaft, nun ſollen ſie ſich auch 
freuen, wenn ihnen berichtet wird: Wiſſet, daß er losgegeben 
iſt! Und dazu kommt das freundlich nah ruͤckende, alles Miß⸗ 
trauen mit entgegenkommender Liebe aus gutem Gewiſſen uͤber⸗ 
fliegende Verſprechen des Briefſchreibers: mit welchem, ſo er 
bald genug von ſeinem Orte zu mir kommt, und ich nicht etwa, 
durch euer Gebet noch fruͤher auch losgemacht, nicht laͤnger 
harren mag, will ich euch ſehen, perſoͤnlich beſuchen! 
Das iſt ganz wieder die Art des Apoſtels, der gern uͤberall hin 
kaͤme, wohin er ſchreibt, und den der apoſtoliſche Eifer bald 
hie, bald da zu allen Bruͤdern hinzieht. Unterdeß aber muß 
er nun endlich aufhoͤren, und ſich mit Gruͤßen begnuͤgen: 


V. 24. Grüßet alle eure Vorſteher, und alle Se 
ligen. Es grüßen euch die aus Italien. ; 


Nicht an die Vorſteher hat der Apoſtel geſchrieben, als ob in 
dieſen die Gemeinde dargeſtellt ſei, ſondern an die ganze Ge⸗ 
meinde, die oͤffentlich und ſonderlich, ein Jeglicher als an ſich 
gerichtet, den Brief leſen ſoll. Darum ehrt er wohl die Vor⸗ 
ſteher nochmals mit beſonderm Gruße voran, laͤßt aber doch 
gleich folgen: Gruͤßet alle Heiligen! Und mit dem gro⸗ 
ßen Worte thut er nun zum eigentlich letzten Schluß und Gruß 
den letzten Gedanken ſeines weiten Apoſtelher— 
zens im Schreiben an die Hebraͤer auf, den er ſo gern mit 
lebendiger Kraft in die engen Herzen ſeiner lieben Bruͤder hin— 
uͤbergoͤſſe, daß fie auch weit wuͤrden in der Einheit aller, 
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aller Schafe des großen Hirten. Die Hebraͤer waren, wie 
wir wiſſen, engherzig und ſproͤde zur vollen Anerkennung der 
Heidenbruͤder, weil ſie noch nicht los waren von dem moſaiſchen 
Geſetze, das doch in Chriſto ſein Ende finden ſollte. Ihnen 
das wegzunehmen, dahin hat der ganze Brief meiſterlich gear⸗ 
beitet, aber bruͤderlich ſchonend um der Liebe willen, die allein 
erbauet, zugleich apoſtoliſch weiſe um der Wahrheit willen, die 
nicht mit Gewalt ſich aufdraͤngen laͤßt. So hat der Apoſtel 
durch die That am beſten widerlegt jene Geruͤchte, die ihm einen 
maaßloſen, ſelbſt wieder engherzigen Eifer gegen das Geſetz 
Moſis beilegten. Darum hat er es, wie wir fruͤher mehrmal 
bemerkten, im ganzen Briefe vermieden, von der Berufung 
der Heiden in die gleiche Gemeinſchaft Chriſti ausdruͤcklich zu 
reden; er hat zuruͤckzuhalten vermocht, was ihn ſonſt als ſeine 
beſondre Lebensaufgabe ſo gewaltig erfuͤllte. Jetzt aber, am 
letzten Schluſſe haͤlt ers nicht mehr zuruͤck, ſondern tritt frei 
hervor: Es gruͤßen euch die aus Italien. Man hat an 
dem, gewiſſermaßen auffallenden Ausdruck gedeutelt und ge— 
meint, er zeige eben an, daß der Briefſchreiber ſich nicht ſelbſt 
in Italien befinde, ſondern es ſeien aus Italien gekommene 
Bruͤder bei ihm, von denen er gruͤße. Aber dann moͤchte dieſe 
Bezeichnung in andrer Hinſicht noch auffallender ſeine Nein, 
alles bisher Geleſene, namentlich die Ermahnung zur Fuͤrbitte, 
daß auch er ſelbſt, der Schreiber, bald losgemacht werde, nach 
ſeinem Wunſch und Hoffen die Leſer zu beſuchen, weiſet auf 
Paulus in Rom. Er konnte allerdings etwa ſchreiben: Es 
gruͤßen euch die Bruͤder mit mir, die hier in Rom ſind — aber 
er faßt ſeine Grußgemeinſchaft, die er ihnen freundlich antraͤgt, 
abſichtlich weiter, ganz Italien umfaſſend, und ſagt ferner 
mit Sinn und Abſicht: die aus Italien, weil er den Blick 
jetzt hoch erhebt uͤber alle Lande, aus denen die „Heiligen“ 
und „Bruͤder“ einander gruͤßen hin und her. Das iſt unſe— 
res Beduͤnkens die einzig gruͤndliche Erklaͤrung des ungewoͤhn⸗ 
lichen Ausdrucks aus dem tiefſten, innerſten Gedankengange des 
Briefes und ſeines Schluſſes. Da kommt der Heidenapoſtel 
alfo nun endlich mit ſeinen lieben Heidenbruͤdern, und bie— 
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tet denen aus der Beſchneidung auch von Dieſen den Friedens- 
und Liebesgruß. Er nennt die Naͤchſten im Hauptlande der 
Heidenmacht, aber er meinet, ohne fie zu nennen, auch heim: 
lich die Fernſten, und iſts nicht viel anders, als ſein ſonſtiger 
Gruß: Es gruͤßen euch alle Heiligen. (2 Kor. 13, 12.) 


Nun ſo laſſet uns auch zum Schluß unſeres jetzigen Le⸗ 
ſens und Auslegens den großen Friedens- und Auferſtehungs⸗ 
gruß recht hoͤren, faſſen und weitergeben, wie er von allen 
Heiligen an alle Heiligen ergehet! Wie er mit ſei⸗ 
nem Lebensodem wehet und ungehindert wehen ſoll durch die 
ganze Gemeinde Gottes, durch die ganze Heerde des Einen 
Hirten, aus allen Landen kommt, da es ſchon heißt: Jeſu 
Chriſto fet die Ehre! und in alle Lande dringt, die noch ſei⸗ 
ner Ehre voll werden ſollen! Es gruͤßen uns im Geiſte, 
es gruͤßen uns auch wohl mit Worten der Liebe und Zuſpruch 
der Wahrheit ſo manche Geheiligte in Chriſto Jeſu, berufene 
Heilige, und die da anrufen den Namen unſers Herrn Jeſu 
Chriſti an allen ihren und unſern Orten (1 Kor. 1, 2.) — 
auch die Geringſten unter den Anrufenden, ſo es ihnen ein 
Ernſt iſt, eben dadurch ſchon Bruͤder und Hausgenoſſen, ſchon 
Heilige mit den Heiligen. Welch neues Leben aus der Auf— 
erſtehung des Herrn hatte ſich ſchon damals, wenig Jahre 
darnach, in vielen Landen als ein Strom ergoſſen, und wie 
gingen die Gruͤße der apoſtoliſchen Zeit hin und her, in jegli⸗ 
chem die Freudenbotſchaft: Auch hier bei uns iſt Leben aus 
Gott entglommen, auch hier wird der Gott des Friedens, der 
in uns thut, was vor ihm gefaͤllig iſt, durch Jeſum Chriſtum, 
von Genoſſen der lebendigen Hoffnung, von Mitpilgern nach 
dem ewigen Jeruſalem geprieſen! Und jetzt, nach dem Lauf 
der Jahrhunderte, jetzt in unſeren Tagen, wo gegen die Fin 
ſterniß auch das Licht maͤchtig hervorbricht, die Chriſtenheit ſich 
bewegt und der Heiden Fulle einzugehen beginnt, welch ein 
Gruͤßen, meine Bruͤder, aus allen Landen, aus wie man⸗ 
chem Italien, wo noch vor Kurzem kein Licht und Leben 
war! Und wo eine Seele, die Frieden gefunden im Blute 


des Teſtamentes und Leben ſchoͤpft aus der Fuͤlle des von den 
Todten Ausgefuͤhrten, uns in Seinem Namen gruͤßen kann, 
da iſt ſie ſelbſt ein lebendiges Zeugniß: Der Herr iſt wahr⸗ 
haftig auferſtanden! Nun ſo wollen wir uns froͤhlich hinein⸗ 
werfen in dieſen Lebensſtrom, der durch die Menſchheit zie— 
het, und nicht verkuͤmmern, indem wir uns muthwillig einen 
engen Geſichtskreis ſtecken. Wir wollen faſſen, daß der Geiſt 
des Herrn inſonderheit zu jetziger Zeit ein wahrhaftiger Unions— 
Geiſt iſt im ſchoͤnſten Sinne des Wortes. Wir wollen uns 
erſt ein Jeglicher im eignen Herzen gruͤßen laſſen mit dem 
Auferſtehungsgruße von Jeſu Chriſto, welcher iſt der treue 
Zeuge, der Erſtgeborene von den Todten, und der Fuͤrſt der 
Koͤnige der Erde, der Erzhirt aller Hirten uͤber all ſeine 
Schafe, der uns geliebet hat, und gewaſchen von unſern 
Suͤnden mit ſeinem Blut. (Offb. 1, 5.) Wir wollen uns 
dann aber auch in Seinem Namen unter einander gruͤ— 
ßen, und nicht weinend, als die da ſuchen, ſondern froͤhlich, 
als die da gefunden, und halten wollen, was ſie haben, ein— 
ander mit allem Ernſte zurufen uͤber die Graͤnzen der Laͤnder 
und Gemeinden: Kommt, und laſſet uns zum Herrn fuͤgen 
mit einem ewigen Bunde, deß nimmermehr vergeſſen wer— 
den ſoll! (Jer. 50, 4. 5.) 

Ein Gruß, wie die Welt ſich gruͤßet, was iſt er doch? 
Wie eitel und nichtig, wenn ein Suͤnder den andern von ſich 
ſelber gruͤßet! Aber ein Friedensgruß im Namen 
Jeſu von Herzen zu Herzen, aus Glauben in Glauben, aus 
Liebe in Liebe, wie die Heiligen und Bruͤder, die Genoſſen 
der himmliſchen Berufung (Kap. 3, 1.) ſich gruͤßen koͤnnen 
und ſollen: das iſt etwas Großes, das iſt etwas Lebendiges. 
Jeder ſolche Gruß gibt des Herrn: Friede ſei mit euch! wei— 
ter, daß uns Gnade und Friede widerfaͤhret mehr und mehr. 
(2 Petr. 1, 1. 2.) Da wird zur Wahrheit, was das katho— 
liſche Volk im leeren Worte ſich zuruft, da toͤnt es: Ge⸗ 
lobt fet Jeſus Chriſtus! und ſchallt zur Antwort wie⸗ 
der: In Ewigkeit. Jeder ſolche Gruß unter den Heiligen 
iſt ein Friedens- und Freudenwort, aber auch ein Lebens⸗ 
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wort, das der Eine dem Andern weiter ſagt: Ich lebe, und 
Du ſollſt auch leben! alſo ein ermahnender Gruß, und 
jedes Bruderwort, als ſolches recht aufgenommen, wird 
zum Worte der Ermahnung. Wir wollen dran lernen, 
liebe Bruͤder, auch das zu vertragen und willig anzunehmen. 
Wir wollen unſer Herz hoch empor heben zum Gotte des Frie- 
dens, der große Friedensgedanken hat uͤber alle Welt, und es 
frei und offen erhalten fuͤr Sein Wirken in uns, daß wir fer⸗ 
tig werden zu allem guten Werk. Wir wollen abthun Alles, 
was uns noch engherzig macht, und das Herz auch weit wer⸗ 
den laſſen, wie Pauli Herz, der Jeruſalem und Rom in Chriſto 
zuſammen umfaßte, auf daß wir immer feſter und ſichrer fuͤr 
das eigene Heil, immer wohlgefaͤlliger fir Gottes Ehre in der 
Gemeinde des Herrn Jeſu, eingefuͤgt werden in die große, ſe— 
lige Gemeinſchaft aller Schafe des großen Hirten, die er endlich 
zuſammenfuͤhrt vor Seinem Angeſicht. Wer das begehrt und 
ſolchen Sinnes iſt, der ſchließe ſich auch jetzt mit ein in des 
Apoſtels Amen, auf das wir kein ander Woͤrtlein moͤgen fol— 
gen laſſen: 


V. 25. Die Gnade ſei mit euch Allen! Amen. 


Seite 116. Zeile 11. von oben ſetze ein Komma hinter nun. 
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; Gebliebene Druckfehler: 


15. von unten lies: ihn ſtatt: ihm. 
12. von oben ñ⸗ den - Den. 
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„Den <=. den. 
= tn dem ftaft: indem. 


2. von unten - unter die Kinder Gottes. 
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